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I. 


Etwas über fogenannte Angewöhnungen. 


Alle Liebhabereien, denen wir und mit Leidenjchaft hingeben, um 
des Vergnügend und Zeitvertreib willen, und alle Angewohnheiten, 
die fih in Sitten, Manieren, Geberden, Worten, Kleidern ꝛc. äußern, 
uns jelbft unbewußt, da fie zu Gewohnheiten und Fertigkeiten ge- 
worden find, fpielen ins Lächerliche hinüber. Der Niederländer nennt 
einen beichränften, empfindungslofen Menſchen een mensch zonder 
_ Liefhebbery ! und hat Recht; man könnte felbft mitlachen, wenn 
diefe Kiebhabereien nicht fo oft der Hauptfache und dem Beruf Ein- 
trag thäten. Solche Nebendinge find nicht zu zählen, und fie find dag, 
was die Falten in den Kleidern; bügelt, glättet und plättet fo viel 
ihr wollt, ein Jeder fieht, wo die Falte fitt oder gefeffen hat, und 
nur in der Jugend laffen fich Tächerliche Angewöhnungen abgemwöhnen, 
wenn man und darauf aufmerffam macht; im Alter heißt e8: j’ai 
mon pli,? und Salomo fpriht: „Wer feinen Ader banet, der wird 
Brods die Fülle ernten, wer aber ummöthigen Sachen nachgehet, der 
it ein Narr.” 

Ich befige einen Kupferftih mit der Auffchrift : „Liebhabereien;” 
ein Alter am Arme feiner Tochter ergößt fih an Antifen, während 
ein Liebhaber lebendiger Art dem Töchterchen Küffe raubt, die Natur 
der Runft vorziehend; dem Jüngling ftiehlt indeffen ein Junge dag 
Taſchentuch umd diefem ein Pudel eine Hammelskeule aus feiner 
Tragkorbe; lauter Kiebhabereien. Im Klofter Neuburg bei Wien 
lebte noch zu meiner Zeit ein Mönch, der ein Naturalienfabinet fich 
angelegt hatte von bloßen VBogelercrementen, und er war im Stande, 
beim erften Blick anf einen folhen Abgang den Urheber anzugeben. 
Diefe Liebhaberei war doch noch mehr als Thümmels „Sammlung 
beihriebener Fenfterfcheiben.“ 

» Ein Menſch ohne Liebhaberei, — ? Zch habe bereit3 meine Gewohnheit. 
Demofritos. VII. 1 
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Nichts hören wir öfter als gewiffe angenommene Kedensarten, 
jelbft im Munde Gcebildeter, die gar häufig durch den Widerfpruch 
der Sache mit den Worten, gleich gewiffen Manieren im Widerjpruch 
mit dem Anftande, komiſch wirken, ja oft zur Charafterfenntniß führen. 
Verſteckte, heimtückiſche Menfchen fprechen gerne: „frei herausgejagt 1“ 
oder „ich rede gerne offen,“ und Echmeichler wiederholen ebenfo gerne 
die Worte: „Ohne Schmeichelei,” als Kaufleute, Wirthe, Juden zc. fich 
auf ihre Ehrlichkeit berufen, wie der taliener auf fein galantuomo! 
„Ehrlichkeit währt am längſten,“ der Hofnarr meinte: „weil fie nicht viel 
ftrapazirt wird.“ Lügner fagen gerne: „Soll mic) alle,“ oder: „Straf mich 
Gott, wenn’3 nicht wahr ift,“ und rechte eismeerene Köpfe fliden ein 
Unmaßgeblid ein, oder die Frage: „Wie? was meinen Sie?“ 
d. h.: Sie werden doch meiner Meinung fein? Ein mir befannter 
Arzt pflegt Niemand bei feinem Namen zu nennen, jondern ruft: 
à propos! und wenn man nicht hört, folgen ein Halbdußend A propos 
nach, daher heißt er der Aproposdoktor, obgleich feine Necepte nichts 
weniger als & propos zu fein pflegen. 

Die langweiligen Schwäßer vermehren noch unfere Laugweile 
durch ihre Einfchiebfel: „Sage ih,” oder ein jelbftgefälliges: „Ich 
pflege zu fagen,“ und Zeutchen, die auf ein Haar jehen, ſprechen gerne; 
„Was thut's?“ Das öfterreichiihe Holter (halte ich dafür) ift eim 
beicheideneres Einfchiebfel, als das nordiihe Meen ich (meine ich) 
und das „Kurz und gut,” geiftlofer Erzähler klingt fo fomifch al$ die 
Sprade: „Ih mag wohl ohne Eitelkeit von mir fagen,” wenn der 
fhönfte Zug von Eitelkeit Hinten drein folgt. Gelehrte fchliegen 
gerne: Sapienti sat! ! nachdem fie Alles, was fie wußten, ausgeframt 
haben, und viele eitle Männer bei der Stadt, nachdem fie viel Rüh— 
mens von fi) machten, „ohne mich zu rühmen,“ bitten: „ja feine 
Umstände zu machen,” „geniren Sie fih ja nicht um meinettillen, 
und machen große Nugen, wenn man fich dazu anſchickt, daher es beffer 
ift, fortzugeben. , 

Gewöhnt hat fih die Frau von Eichen, 
Zu Allem zu fagen: „Und dergleichen,” 
So fpridt denn auch die Frau von Eichen: 
Mein liebes Männchen und dergleichen.“ 

Bei ſolchen Angewöhnungen pflegt man fo wenig zu denfen, alg 
beim Fluchen; aber fie find nicht immer gleichgültig. Jener preußische 
Offizier pflegte zu jagen: „Kann mich all nifcht helfen,“ und erhielt 

ı Genug filr den Berfländigen. 
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von Friedrich mehr Zulage als er gebeten hatte, der es nachher öfo- 
nomifch bereute; hingegen ein Beamter, der fich angemwöhnt hatte, 
taisez (fchweigt) zu jagen, daher es auch fein Spitzname war, wäre 
darüber beinahe von einem einquartirten General, der darin einen 
manque de respect! fah, geprügelt worden. E3 ift immer beffer, 
ein „Erlauben Sie” noch jo oft anzubringen, wo auch gar nichts zu 
erlauben if. Im englifcher Sprache ift dag Pray, be free * fein 
Fehler, aber bei und, wenn wir ſprechen: „Sein Sie dod) fo frei, 
ich bitte.” Im Schwaben fällt Reifenden das „Ohne Weiters!“ un- 
gemein auf, und ein Prälat, der in der Ständeverfammlung gerne: 
„Sa, ohne Weiters!“ zu votiren pflegte, hieß in einem franzöfifchen 
Blatt: le Prölat sans fagon. ® 

Der Ftaliener hält Schlauheit für die erfte Tugend, daher fagt 
er gerne Capisce? * und die Defterreicher, die eben nicht gerade im 
Rufe der Schlauheit ftehen, jagen als die nächſten Nachbarn „Ber- 
ftanden?” Diefe Formel hatte fi) auch der fpanifche Gefandte Aranda 
angewöhnt; zu Paris fpottete eine Dame darüber — ihre Worte 
Tann ich nicht anführen —, und man hörte es nie wieder von ihm; 
und fo wijjen wir auch aus dem Zufchauer, daß einft ein Britte alle 
feine Bekannte mit ſolchen Einfchiebjeln und drolligen Leibflüchen 
zufammenbat; man lachte fich wechſelsweiſe aus und befjerte fich, was 
immer Beweis von Charakterftärke ift. Ich kann in der That nicht 
fagen, ob ich mich gebefjert habe, feit mein anmohnendes Nidcechen 
mich auf eine Angewöhnung aufmerkſam gemacht; wenn mich die 
Fliegen zu ſehr quälen beim Schreiben, ſpringe ich hitzig nach dem 
Fliegenwedel und liefere ihnen eine Schlacht nıit dem Ausruf: „Wartet, 
ich will euch Mofes und die Propheten lehren!” 

Die fo häufigen Ausrufungen: „Jeſus, Maria und Zofeph, Tod 
und Teufel!” und felbft das „Ach Gott!” find eben nicht zu loben, 
und gehören fo wenig zu einer gebildeten Rede, ald Verdammt, Ver- 
Flucht, Verteufelt, Höllifch 2c., vorzüglich der blasphemifche Ausdruck 
Göttlich! in den ſich das Gefchlecht verliebt zu haben fcheint, feit- 
dem da3 empfindfame Süß! aus der Mode gefommen if. „O wie 
göttlich riecht diefe Roſe!“ Die Götter riechen alfo wie Roſen? Viele 
Reiſende haben fich fchon beleidigt gefunden durch das fchwäbifche : 
„Meinethalben, davon iſch koi Red, in all Weg,” wie daS bairifche 
„sch mog nit,” oder das öfterreichiiche „Yo, worum nit gor|” und 


ı zu an Achtung. — ? Bitte, feien Sie (fo) frei. — 3 Der Prälat ohne Weiters, 
4 Begriffen 
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das „Jetzt gangens Se, Se Bosheit Se!” Died iſt auch der Fall in 
der Schweiz, daher Gebildete mit dem reifenden Deutfchen lieber Fran- 
zöfifch fprechen, und fo aud im Elfaß. Zu Straßburg unterhielt ich 
nich viel mit einer fchönen Kaffeewirthin und gab vor, Franzöſiſch 
nicht fprechen zu können, um ihr Elfäßifch zu ftudiren, ihre Widerrede 
begann ftets: „Mai, ſyd nit fo dumm!" in Aufjeher der Carlsaka— 
demie hatte fich gewöhnt zu jagen: „Eins oder das Andere, wie es 
denn auch nicht anders iſt;“ feine Untergebenen wollten einft im Bette 
nicht aufhören zu plaudern und zu lachen, und er rief zornig: „Was 
ift das für eine Aufführung? glauben Sie, ich fei Ihr Narr und 
Ejel? Eins oder das Andere, wie e3 auch nicht anders iſt!“ Begreif- 
lich wurde das Gelächter noch ärger, wie beim Wirth, der ftet3 fagte: 
„Wenn Sie wollen!” und zu fehr gefchraubt einen Gaft anfuhr: „Sie 
find ein Narr, wenn Sie wollen.” Ja, der bin ich, fagte kalt der 
Saft, und Sie auch, wenn Sie auch nicht wollen. 

Ein Schullehrer, der überall fein „Unten und Oben” anzubringen 
pflegte, brachte e8 auch bei feinem Hetrathsantrage an. „ch bin 
refolvirt, mich in den heiligen Eheftand zu verfügen, unten und oben, 
Da das Alleinfein von Gott nicht für gut erflärt umd überhaupt 
peinlich ift, unten und oben, fo will ich biemit mein Herz der ehr- 
famen und tugendhaften Jungfer Sufanna Maria angetragen haben, 
denn fie fteht mir an von unten und oben, und ich werde gewiß, fallg 
fie mich mit einer Huldvollen Nejolution erfreuet, nach Vergnügen 
Alles für fie thun, unten und oben.“ Der Vater war glüdlicher- 
weife als Gegenredner mit ähnlichen Schlagwörtern verfehen, mit 
„Hinten und Vornen.“ Der Antrag ift mir höchſt erfreulih, und 
wahrfcheinlich auch meiner Tochter, die zu mannbaren Jahren gefom- 
men ift, Hinten und vornen, ein ehrfiches, gutes, haushälterifches 
Mädchen, höchft reinlich hinten und vornen, ich zweifle nicht, daß Sie 
mit ihr glüdlich fein, und daß Sie fih einander lieben werden 
bi8 auf den letzten Athem hinten und vornen.” — Unfere Alten, 
wenn fie gleich lange vor Kant lebten, kannten den wichtigen Unter- 
ſchied zwifchen Hinten und Vornen beſſer al3 wir; fie fprachen, wenn 
eine Sache falſch angegriffen wurde: „man fpannt die Pferde Hinter 
ben Wagen, und die Gelegenheit hat nur von vorne Haare,” und 
unfere don vornige Philofophie fcheint mir hinter ihrer Philoſophie 
bon hinten. Ob man in Stedbriefen noch nicht von ſolchen Ange— 
wöhnungen Gebraud gemacht hat, die leichter zur Entdeckung führten, 
1% Figur und Kleidung? 
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Viele find fo lebendig, daß fie nicht immer Herr und Meifter 
ihrer Gedanken bleiben, und in der Zerftreuung mitten in einem Damen- 
zirkel, wie Kant, laut äußern: „O, wie ich mich langmweile!” Solche 
Reute, wenn fie nicht gleich auf den Namen eined Ortes oder einer 
Perſon fommen können, fjchlagen fich vor den Kopf, um dad Organ 
des Orts- und Perfonenfinnes aufzumeden, woraus fich auch die alte 
Erziehungsmethode mit Obrfeigen erflären läßt. Die Lebendigkeit 
der Bewegungen gefällt an Männern beffer ald an Weibern, ift aber 
doch Vielen ein Gräuel. Pachter Martin ritt einft vor einem fchönen 
Kirfhenbaum vorüber, ftellte fih auf fein Roß, ließ ſich die Kirſchen 
fchmeden, dachte: Wie, wen jetzt Jemand deinem Gaul Hopp, Hopp 
zuriefe, und indem er dies dachte, rief er jelbft Hopp, Hopp, und lag 
in der Dornenhede. 

E3 gehört unter die erften Grundfäße der Gymnaftif: „Lerne 
deinen Körper beherrichen,” dann wird man in Berlegenheiten nie linfifch 
werden; je mehr Verlegene zu gefallen ſuchen, defto lächerlicher beneh- 
men fie fich, vorzüglid Mädchen und Weiber, Gelehrte vor Männern 
von Welt, Landleute vor Großen, und felbft gewiffe Große vor fati- 
rifchen, fcharfblidenden Menſchen. Eine der am meiften getadelten 
Gewohnheiten ift der Vorzug der rehten Hand vor der linfen, 
die uns die Natur beide gegeben hat zu gleichen Rechten; feitdem ich 
aber, wenn ich naffe Füße mit nad) Haufe bringe, Krämpfe am linken 
Fuß und Schenkel bekomme, tft mir doch die linke Geite verdächtig. 
Wenn wir einen Wurf machen, bedienen wir ung der Rechten, aber 
warum treten wir mit dem linken Fuß vor? Wenn wir über einen 
Graben feßen und mit dem rechten antreten, mit dem linfen Fuße 
aber überfchreiten wollten, lägen wir ficher im Graben. Bei der Hand 
kann man fagen: die rechte ift gefchickter, weil fie geübter ift; aber 
gilt das von den Füßen? Mit der linken iſt's nicht richtig, wenigſtens 
ift fie nur ein Weib, die rechte ein Mann. 

Auf Kanzeln und Kathedern findet man oft die komiſchſten 
Stellungen und Haltungen; der Eine fährt herum wie ein Satan oder 
Eichhörnchen im Käfig und agirt wie Kafperle, der Andere fteht da 
wie eine Bildfäule, der Eine fchließt die Augen, der Andere ftarrt auf 
fein Bud; der Eine fchreit, daß er braun und blau wird, der Andere 
ift kaum zu verftehen ; der Eine nimmt eine Prife um die andere, wenn 
etwas Wichtiges kommt, der Andere kratzt fich die Hüften, der Dritte 
Schlägt mit mächtiger Fauft auf den Pult. Semler machte einen 
Sprung auf fein KRatheder wie ein Pudel; Pütter lief im blauen 
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mit Treffen befetten Rod und fchneeweißer Perrücke, mit blinzelnden 
Augen und wahren Kakenbudeln durch die Reihen; Eberhard zupfte 
ftet3 an feinen großen Augenbrauen; Lichtenberg ſchlich wie ein Schat- 
ten an der Wand hin, um feinen Buckel zu verbergen; Meufel hatte 
immer mit Schleim zu thun, aber Seiler verdrehte gar die Augen 
wie ein Niirnberger Ofenmännchen oder Seher des Morgenlandes, 

Ludwig XV. zerriß gerne die Manjchetten derer, mit denen cr 
ſprach, und ein gewiffer Reichsfürft drehte Allen die Rodfnöpfe ab, 
Kaifer Earl IV. konnte feine Hände nicht müßig laffen, und fchnitt 
felbft in Audienzen Heine Weidenftäbchen in noch Heinere Stüdchen, 
was immer noch beſſer war, al3 die Manier Napoleons, die 
Leute beim Ohr zu nehmen. Andere Fönnen nie ihre Kniee ruhen 
laffen, trommeln mit den Fingern darauf, weun fie es nicht auf ihrem 
Kinn thun, oder gar auf dem Tiſche, bohren in der Nafe, laſſen ihre 
Finger Faden, fragen auf den Kopf, oder hinter den Obren bei einer 
Schwierigkeit, oder ftreden, wenn fie recht tief ind. Denken gerathen, 
die Zunge aus dem Munde, wie ein gebebtes Thier. Andere können 
durchaus nicht mit Leichtigkeit arbeiten, wenn fie nicht im Schlafrock 
und in Bantoffeln dafigen, die Mütze auf dem Schädel und die Pfeife 
im Maul; vorzüglich jcheint das Hin- und Herfchieben der Mütze 
(wie vormals der Berrüden) die Verlegenheiten zu heben, und da darf 
fie Schon noch ſchmutziger werden, als fie bereits ift; noch ſehe ich den 
Greis, deſſen Perrüde bald auf dem rechten, bald auf dem linken Obr 
faß, und im Eritifchen Momente hing der Haarbeutel gar über Nafe 
und Mund. 

Sch hatte die Gewohnheit angenommen, wie? weiß ich nicht, wenn 
man mich an einer Hoftafel über etwas fragte, worauf ich eine recht 
pifante Antwort im Kopf zu haben glaubte, an der Wade zu Fragen ; 
ein waderer Bediente machte mich darauf aufmerkſam, und mit dem 
Wohlftande, den feidenen Strümpfen und felbft den Waden verlor fich 
der Uebelftand, aber noch heute fpreche ich mit Armen und Füßen, und 
fo laut, als ob ich zankte, mein Wille ift fchwächer, als die Lebhaftig- 
feit des Temperamentd. Oft habe ich Tanzmeifter beneidet, die einen 
fehr richtigen Blid haben, folche Angewöhnungen zu entdeden, aber fie 
entdeden fie nur ihren Schülern. Kleine Leute gewöhnen fich gerne, 
auf Zehen und Abſatz zu treten, und brauchen weit mehr Sohlen alg 
die, welche platt auftreten und Leute mit Hühneraugen gehen gerne 
mf den Ferſen und brauchen mehr Hinterflede. Die Menfchen ge- 

Ten fih in Extremen mehr als in der Mitte, und fchlagen lieber 
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Ummege ein, felbjt wo fie geradezu gehen Fönnten, und das koſtet noch 
mehr Sohlen. Die Hände fegen ebenfo Viele in Verlegenheit, daher 
haben unfere Elegants den Knoten zerhanen und fteden die Hände in 
den Hojenlaß. 

Manche fcheinen wirklich gleichjam geboren zu Kreuz und Elend; 
kaum haben fie einen neuen Rod auf den Leibe, fo fißt ſchon ein 
leden oder Zoch darinne; kaum haben fie etwa3 in der Hand, fo 
fällt e3 zur Erde, gut, wenn e3 fein Glas oder Teller ift; wollen 
fie grüßen, fo entwifcht ihnen Hut und Stod, und oft der werthe 
Körper jelbft, fie purzeln über Alles, verderben Alles, fallen über 
Stühle und Bänke, und verfchütten Dinte, Wein, Kaffee und Waffer, 
und fommen überall zu fpät; fie find im Stande, wenn fie fich Schnell 
ins Bette werfen, auf der andern Seite wieder herauszufallen. Fener 
Kandidat, der einem hohen Gönner anfwartete, Tieß fogar fein ange» 
beitetes Patentzöpfchen und das Strumpfband, das die ungewohnten 
feidenen Strümpfe fefthalten follte und noch einmal im Vorzimnter 
zurecht gemacht war, zurüd, und der Mops apportirte beide dent 
Minifter. 

Viele fönnen durchaus nicht ftehen, ohne fi) anzulehnen, an lei» 
dung und Wäſche zu zupfen, Hand, Kopf und Fuß zu bewegen, bald 
eine Stuhlfehne zu ergreifen, bald die Hände zu falten, auf den Rüden 
zu legen, zu reiben, oder gar in Rod- und Beinfleidertafche zu fteden; 
fe jchütteln die Schenkel auf ihrem Stuhle, als ob fie auf Kohlen 
fähen, und die Hände müffen überall hingreifen, felbft an die Schenkel 
der Damen, wie gar Viele nichtS recht gefehen zu Haben glauben, wenn 
fie es wicht auch betaften dürfen; daher die Nuffchrift in öffentlichen 
Natur- und Kunſtſammlungen nothwendig ift: N’y touchez pas! ! 
In Gärten ift e3 gar nicht überflüffig, auch noch: „Reißet nichts ab!” 
beizufeßen; felten werden Frauenzimmer, wie die Kinder, die Blumen 
rubig laffen können. Viele können mit Niemand fprechen, ohne ihn 
bei der Hand zu nehmen, oder wenigftend am Rod; fie haben die 
manum loquacem ? der Römer, und Biele füllen die Intervalla des 
Denkens bei der Arbeit mit Zerfauen der Federn, oder tätomiren 
Papier und Schreibtifch mit lauter Pünktchen, wie Fliegen die Epie- 
gel. Dr. Ratenberger rieth Sr. Durdlaucht, die allzudide wurde, 
mit Reiten und Fahren das Fußgehen mwechfeln zu laffen: „Uber ich 
gehe ja täglih?” — „Wohl, aber nur mit Dero Füßen.” — „Wie, 
Wie?’ — „a, man muß auch mit den Händen gehen zu gleicher 

1 Rührt nichts an. — 2? Die gefhwägige Hand. 
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Zeit, feit Moscati bewiefen hat, daß wir fo gut Vierfüßler find, als 
die Affen.” 

Manche fpuden, räufpern und rotzeln (crachoter) ohne alle Noth 
ewig fort, und das ift wohl eine der widrigften Angemwohnheiten, die 
einem bei Tifche alle Efluft benehmen kann; fie achten nicht darauf, 
wenn man fie auch durch ein eigenes neben fie geftelltes Spudnäpf- 
hen aufmerffam macht; ja Manche befpeicheln einen gar im Sprechen 
das Geficht, wie das Lama und Kameel im Zorne; man follte fie 
ein Spudnäpfchen en mödaillon fo fange am Halfe tragen laffen, 
bis fie es fich abgewöhnen. Wenn man fchnell läuft oder fpringt, 
muß man die Hände bewegen; fie find uns das, was dem fpringen- 
den Eichhörnchen der Schwanz; aber Viele fchleudern gehend und 
ftehend damit, jo daß man nie vor Püffen ficher ift; fie geben zwar 
nicht auf allen Vieren, aber doch mit allen Vieren. Ob das italie- 
niſche Sprüchwort auch in Deutjchland gelten mag: 

Donna, eui caminando il cul traballa, 
Se Putana non &, proverbio falla. 

Die Alten geftifulirten mehr als fie jpracdhen, und die Pro- 
vensalen, Ftaliener und alle lebhaften Südvölker thun ein Gleiches; 
defto lächerlicher ift unter nördlichen, ernftern Nationen der lebhafte 
Menſch mit feinen Geftifulationen, felbft fchon durch Betonung feiner 
Worte und Verzerrungen des Geſichts oder Mundes. Das Lachen, 
wo nichts zu lachen ift, das Blinzeln, Huften ehe man fpridt, das 
Lecken an der Lippe, das Kauen an den Nägeln find mit Recht lächer- 
Ich, fowie die Wiederholung der letten Silbe eines Wortes, oder der 
Worte Anderes, die den Gegenfüßlern der Lebhaftigfeit eigen zu fein 
pflegt. Gewiſſe Geftifulationen aber erleichtern auch den Fdeengang; 
der Löwe, wenn er fich zum Angriff richtet, fchlägt feine Seiten mit 
dem Schweife, und Caracci überrafchte einft Domenichino im ſchreck- 
lichiten Zorne. Was war die Urfahe? Er malte gerade an einem 
mwüthenden Soldaten, Caracci umarmte ihn als feinen Meifter, und 
jo würde auch Garrid einen Schaufpieler umarmt haben, der gerade 
bie Rolle eines Tyrannen einftudirt hätte. Ich weiß fogleih, wenn 
einige meiner Befannten in Berlegenheit find: der eine niefet immer, 
ber andere huftet immer, ber dritte, ein alter würdiger Landprediger, 
der aber nicht mehr aus Schlafrod und Pantoffeln zu bringen ift, 
bekommt unruhige Füße, wie ein Mädchen, wenn fie Tanzmufit hört, 
legt den rechten über den linken Fuß, die Zehen bewegen fich fogar 
und der Pantoffel fällt gewöhnlich zur Erde, 
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Woher alles dies? Der Mann hat ſeine Seele ſo wenig in ſeiner 
Gewalt als feinen Leib, und fo wie ihre Aeußerungen aus Verlegen— 
heit, Zerftreuung und Langweile hervorgegangen find, fo unterhalten 
fie auch diefe inneren Zuftände; mit der Fomifchen Bewegung beginnt 
anch der Geiftesichlummer, wie bei Kindern der phylifhe Schlummer 
durch das Wiegen, denn jede Einförmigfeit hat etwas Einfchläferndeg, 
Franzoſen find auch hier gewandter, nicht weil fie lebhafter find, fon- 
dern weil neben dem QTanzmeifter der Ererciermeifter fteht. Iſt es 
Geiftesfchlummer oder Stolz, wenn viele Große ihre Gedanken in 
majeftätifcher Kürze nur durd) das Wort „Ding” ausdrüden: „Wer 
ift der Dings? Wie heißt der Ding? Wo wohnt der Ding?“ oder 
im höhern franzöfifchen Styl Chose oder He! quelqu’un! ft e8 Leb- 
haftigkeit, wenn Viele fi fo gerne des Superlativs bedienen: unge- 
heuer, fürchterlich, abfcheulich, verwettert, verdammt, verteufelt, kanni— 
balifch, calabrifh, und dann auch fürchterlich Schön, Kalt und kanni— 
balifch fagen? Einer meiner Bekannten ftößt fehr oft an mit feinem 
Leibwort „Icheußlich,“ weil Viele das U mit J verwechſeln, da man 
im Süden zwiſchen Ue und % nicht unterfcheidet. Die Franzofen 
werden gar oft unhöflich, ohne es zu wollen, mit ihren Leibphrafen 
e’est &gal, vous m’ennuyez!! wie die Schwaben mit ihrem: „Dovon 
ischt For Ned,“ und weil fie fonft gleich mit der Thüre ind Haus 
fallen. 

Man fann über folhe menschliche Angewöhnungen lachen uud 
ſcherzen; der Mechaniker kann felbft lachen, wenn er vernünftig ift, 
aber nicht fo, wo es Denf- und Handlungsweife gilt; Angewöhnungen 
Ichterer Art find anftößiger, und doch nimmt der moralifche Mechaniker 
in der Regel felten Raifon au. Der Mann nah der Uhr Fennt 
feine andere Raifon, al3 den Glockenſchlag; der Lügner lügt fort; es 
macht ihm Vergnügen, wenn die Zuhörer ihm erlauben, feine Phan- 
tofiegemälde recht auszumalen, und es geht ihm, wie dem Einfanten, 
der, wenn er einmal wieder in Gefellfchaft tritt, fich gleichſam für 
fein langes Stillfhweigen zu entfhädigen fucht. Diejenigen, die in 
Augenluft, Fleifchesluft und hoffärtiges Leben verfunfen find, gleichen 
den mürrifchen Alten; verfrüppelte Bäume, wer will fie noch gerade 
machen? Am Ende läuft doch Alles auf Tiebhaberei und Berfchieden- 
heit de3 Geſchmacks hinaus; man lacht über den, der durch übertrice- 
bene Höflichkeit feinen Hochmuth predigt, und einem Niedern den Hunt 
auf den Kopf dritt, che er noch fpricht, oder nur Willens ift, ihn 

1 Es ift gleich, Ihr Tangweilet mid. 
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ganz abzulegen; man hat ihm aber doch wieder Fieber als den Thoren, 
der . Stunde lang mit fich reden läßt, felbft im Regen, ohne zu 
- fagen: „Beded’ Er fich;” der Narr ſagts nicht, und wenn e8 kutzen— 
bohnelt, ! wie man in Schwaben fpricht. Nun, wer will über Lieb- 
habereien in Zeiten der Humanität böfe werden? Und de gustibus 
non est disputantibus, ? fagte Friedrich. 





u. 
Der Scherz. 


Der verfennt den Scherz, hat von den Grazien 
Keine Miene belaufcht, der es nicht faflen Tann, 
Daf der Liebling der Freude 
Nur mit Sokrates Freunden ladt. 


Der Scherz ift dem Ernfte entgegengefeßt, und ein Wißfpiel, 
um eine fröhliche Stimmung herbeizuführen, daher er zu den Beit- 
vertreiben zu rechnen und zu den Liebhabereien, leider aber bei gar 
Vielen, nicht zu den empfehlungswürdigften Gaben und Angewöh— 
nungen gehört. Wir haben Eruft und ernftere Gegeuftände, worüber 
fich die Alten unterhielten, mehr der Einſamkeit zugewiejen; es gilt 
fogar für unſchicklich, folde in die Gefelfichaft überzutragen, oder we— 
nigftend ſich darüber auszubreiten; defto wichtiger ift der Scherz; 
leicht, oberflächlich, unerfchöpflich über der Gefellichaft, zumal wenn 
fie gemischt ift, ichwebend, wie der heilige Geift. Fit der Scherz 
echter Art, jo wird auch der Denfer dabei Aufheiterung und Erholung 
finden, und gleichſam gejtärkt wieder in feine Einſamkeit fehren, die 
er natürlich vorzieht. . 

Der Scherz haft nad allen Zufammenftellungen, die Frohſinn 
und gefellige Unterhaltung befördern können, ohne ernften Zwed; er 
ift das Rind heiterer Laune und die Blüte der Fröhlichkeit. Der 
wahre Scherz befteht in der Vorfpiegelung eines Heinen Uebel3, das 
[chnell gehoben wird, um fich in Luft zu verwandeln; ein Feiner Schlag 
verwandelt ſich in Liebfofung, Verweigerung in Bewilligung, Verle— 
zgenheit in angenehme Auflöfung, und aus dem fchnellen Uebergang 

1 Hagelt (graupelt). — ? Ueber Sachen bes Gejhmads ift nicht zu ftreiten. 
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entjteht Vergnügen, wir mögen Gegenftand, Urheber oder bloß Zu- 
fhauer und Zuhörer des Echerzes fein. Das Vorübergehende ift das 
wahre Merkmal, das den Scherz von Komifchen unterfcheidet, welches 
bleibender ift. Der Scherzende will den Andern augenblidlich täufchen; 
diefer foll die Abficht merken, und dies ihm Vergnügen verurfacen; 
gar oft verfehlen wir aber unjern Zwed. Go bot ich einem Land: 
geiftlichen, der wenig mehr ftudirte, bei Ausmufterung meiner allzu 
zahlreichen Bücherei einige Bücher zum Geſchenke: „Sch will Sie 
wieder zur Literatur zurüdführen,“ Sprach ich lächelnd, „dafür müffen 
Sie mich aber wieder in den Schooß der Kirche bringen, was denn 
einnoc größeres Wunder wäre.” Er fand fich beleidigt und wurde grob. 

Der Scherz ift wie die Mufif; ein wenig gute Mufit macht Ver: 
gnügen, au viel ermüdet, je fchwerer und Fünftlicher fie if. Die flat- 
terhafte Natur des Scherze3 widerfteht der Verewigung: daher gedrudte 
Scherze ſich ausnehmen wie gemaltes Rachen. Der Scherz darf nicht 
fränfen oder beleidigen; boshafter Scherz ift ein Widerſpruch; er ſoll 
gefallen und erfreuen, wie es auch die Griechen mit ihrem aprevrifopar, 
und die Franzoſen mit ihrem plaisanter ! andeuten. Mich bünkt, 
wir könnten auch hier von den Franzofen Vieles lernen, die alle Steif— 
beit in Gejellfchaft ablegen, und ihre douce moquerie, wie Madanıe 
Stael fagt, ftudiren: qui d&lasse l’esprit etdonne à la bienveillance 
möme une facon piquante de s’exprimer.? In Deutfchlaud verftehen 
wir und hierauf nur wenig; wegen recht erlaubter Scherze habe ich 
Grobheiten mit angehört und fogar Händel erlebt, wo Franzofen mit— 
geladht hätten, wenn es fie auch felbft angegangen hätte; feitdem 
Ihweige ich lieber, und wird der Scherz grob, To fchleiche ich mid) in 
aller Stille fort. Wo man Offenheit und Fovialität fo wenig zu 
würdigen weiß, daß man fogleich beleidigende Anfpielungen darin 
findet, darf ein Verftändiger nie die eiferne Maske Falter Höflichkeit 
ablegen. 

Der Scherz foll den Umgang befeelen, die Stunden der Lang- 
weile beflügeln, den Lebensgenuß erhöhen, leicht und froh gaufelnd, 
wie der Schmetterling um die Blumen im Sonnenftrahl; dann gebt 
auch die Seele, die bei Gefchäften oder in der Einfamfeit fteif, ſtumpf 
und fcharf geworden, auf, wie die Pflanze im Frühlingäregen; der 
Frohſinn erwacht in folcher Gcfellichaft bei einem freundlichen Mahle 
und gutem Wein, ja felbft beit Bier unter einem verbrüdernden Ta- 


herzen. — 2 Lieblihe Nederei, welche dem Geifte die Ermübung benimmt, und 
dein Pe ſelbſt eine pifante Art bes Ausdruds verleiht. 
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bafsnebel; Champagner bleibt freilich der Gott Bacchus des Scherze3. 
Der Scherz fpielt eine wichtige Rolle im gefelligen Leben, ja beinahe 
die einzige, da der gute Ton, gerade im Gegenfag mit den Alten, 
alles Ernfte verbannt und der Wit vorherrfcht; Sofrates, wenn er 
den Geburtshelfer erniter Ideen wieder machen wollte, würde als 
Pedant verlacht werden; daher verdient in der That der Scherz mehr 
Aufmerkfamkeit, al3 wir ihm zu widmen pflegen. 

Echter Scherz führt die Menfchen Spielend einander näher, die 
zuvor zurückhaltend und verichloffen da faßen, und öffnet felbft Herzen; 
er macht den, der ihn zu handhaben verfteht, geltend, ohne zu ent- 
fernen, denn echter Scherz ift auch anſpruchslos. Verfehlter Scherz 
aber bringt in den Verdacht eines böfen Herzens, eines faden, gemei- 
nen Kopfes und ftört nicht felten die Heiterkeit froher Kreife. Dean 
fann den Scherz wie die Sünden eintbeilen in grobe und fubtile, 
in feinen und glatten, und bei gewiſſen Witlingen in vorjäßlichen 
und unvorfäßlichen, folglih in Todſcherze und Erlaßfcherze. Der 
Wit ift eine Art Teufel, der befanntlich unter die entferuten Urfachen 
der Sünde gerechnet wird. 

Laugh at your friends, and if your friends be sore, 
So much the better, you may laugh the more. ' 

Scherz zur Unzeit oder auf eine Weile angebradt, die Geſchmack, 
Sitten oder Ehre beleidigt, wird zum Spaß, der ein unfeiner ge 
meiner Scherz ift, und der Spaßmacher, der Ecurra von Hoguenard, 
verjcherzt felbft feine Achtung. Co fcherzen bei Dichtern die Kälber, 
Hunde, Hagen und die Fiſche im Wafler; aber nicht die Wefpen, die 
Laub, Blumen und Schöne umfchwärmen. Der Scherz verlegt nicht 
den Auftand, aber Späße, Poſſen und Boten, welche der äußerfte Grad 
des gemeinen Spaßes find. Spaßmacherei beleidigt, indem fie ung 
in das Gemeine mit bineinzieht, und macht, daß, wenn ein Spaß- 
vogel den andern zum beften (eigentlich zum fchlechteften) haben will, 
aus Spaß Ernft wird; „Schimpf und Ernft,“ wie unfere Alten 
ſprachen, die e3 nicht fo genau nahmen und gar gerne das Büchlein 
unter diefem Titel (von 1582) lafen, wo aber der Schimpf weit fchlech- 
ter noch ift als der Ernit. 

„Der Mann verfteht feinen Scherz,“ d. h. hat feinen Sinn für's 
Scherzen, ift ein Tadel, und mit folchen befchränften Querföpfen, 
die leicht Scherz für Exrnft nehmen und mit Schiimpfen ermwidern, oder 


ı Der Freunde lat; wenn fie verdrießliche Geſichter maden, 
Iſt's um fo beifer; denn mehr nody Zönnt ihr lachen. 
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mit Hochmuthsnarren und höfterifchen Delifathen muß man auch nie 
icherzen, die find verteufelt übelnchmerifch, und fo auch nicht mit Leu— 
ten, die an Bildung tief unter uns ftehen, dem fie verftehen ung 
wicht, oder falſch, ſo wenig als mit Perfonen von höherem Stande, 
denn fie Halten es für eine unverſchämte Familiarits und Emanci— 
pation. Der Unterjchied zwiſchen Adel und Nichtadel ift lange nicht 
fo bedeutend, als der zwiſchen feinem Wit und Pöbelſpaß, da- 
ber auch der wahre Witzkopf den Nachtigallen gleicht, wenn zu viel 
gemeiner Lärmen um fie her ift — er fchweigt. Aber „der Mann ver- 
fteht feinen Spaß,“ d. h. er läßt im Scherze fich nicht beleidigen, ift 
ein wahres Lob. „Antmworte dem Narren nicht nach feiner Narrheit 
daß du ihm nicht auch gleich werdeſt; antworte ihm aber nad) feiner 
Narrheit, damit er fich nicht laſſe dünken, weije zu fein,” fpricht S- 
lomo. Jener, der eine Ohrfeige erhielt und auffuhr: „Herr, ift dag 
Scherz oder Ernſt?“ — „Ernſt!“ — „Nun, das ift Ihr Glüd, denn 
ſolchen Scherz verftehe ich nicht;” verftand weder Spaß, Scherz noch 
Emft. Solche Leutchen conmentiren dann gerne über die Tertes- 
worte: „Wie man in den Wald fchreiet, jo hallet es wieder; auf einen 
groben Klotz gehört ein grober Keil; zwei harte Steine mahlen felten 
Hein.“ 

Poſſenreißer und Spottvögel ohne Wit und Feinheit, und Sauer- 
töpfe, die gar feinen Scherz vertragen können, find Ertreme; in der 
Mitte halten fi die Männer von Wik und Laune, im Gefolge vor 
Veltbildung, Kenntniffen und Geſchmack, und gejellt fih noch Gut- 
müthigfeit dazu, jo verzeiht man Vieles, Ariftoteles nennt dieſe 
letzteren edrparelor, daß galantuomo der Neueren; jene aber find feine 
BuouoAöyor, Yoprdt, Murr- und Sauertöpfe aber feine oppaxes und 
sncol, Diefer große Weife der Griechen hielt den Scherz oder radık 
für fo nöthig im Menfchenleben als die Ruhe, uud zählt die eörpanedia ! 
unter die Tugenden, während der Apoftel Paulus feine Ephefer vor 
diefem Lafter warnt. 

Plattner maht den Spaß zum volllommenen Gegenſatz des 
Scherzes; es ift betrogene Freude, getäufchte Erwartung, Auslachen, 
ſagt er; aber Perfonen, die fich lieben, nehmen auch folche Späße nicht 
übel, jelbft in Gefellichaft gleichgitltiger oder unbekannter Menfchen, 
wo man freilich feinen Hohlfpiegel in der Tafche behalten follte; denn 
Leute, die fich nicht leiden mögen, verzeihen jelbft unter vier Augen 
nicht Leicht folche Späße. Es ift eine Kunſt, geiftreich zu ſcherzen, eine 

ı Sewandtheit im Scherz. 
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Kunft, die felten feichten Köpfen, jondern gerade foliden Charakteren 
verliehen ift, zum Beweiſe, wie nahe echter Scherz mit Ernft verwandt 
fei, der nicht nur dem Körper, ſondern auch dem freien Blick und 
Urtheil günftig ift, und neue Schnelltraft dem Geifte gibt. Desipere 
in Joco, ! 

Es gehörte mit zu den Eitten ber Alten, zu lernen, wie man 
fcherzen fol. Plutarch's Tifchreden, vielleicht daS bejte Werk des weit— 
ſchweifigen Moraliften nach feinen Parallelen, wie Luthers Tiſchreden 
nach feiner Bibelüberjegung, ſeine Abhandlung: Welche Scerze find 
angenehm oder übel angebracht bei Gaftmahlen? — Xenophons Sym— 
pofion, und felbft der erhabene Plato beweifen, welchen Werth die Alten 
auf Scherze zu legen pflegten, Gicero lachte fehr gerne, und ſpricht 
in feinen ſehr ernften Offieiis * dem Scherze das Wort; er ſetzt das 
Weſen des Scherzes in das Calz, daS er felbft reichlich befaß, und 
warnet mit Recht, auch beim erlaubten Scherze nicht Alles zu jagen, 
was ung im Augenblick froher Laune und Wigfigels einfällt. Cine 
goldene Regel! Noch wichtiger ift wohl, daß unfer Salz nicht bitter 
fei, denn wenn auch Gutmüthigkeit hinterher die Seereden mit Fluß— 
waſſer wieder abwaſchen will, fo ift Berfalzen Berfalzen. 

M. Varro's Werkchen: Neseis quid vesper serus habeat, ® ift 
verloren; wir wiffen bloß, daß er die Gältezahl nicht über die Zahl 
der Mufen und nicht unter die der Grazien geſetzt haben wollte. 
Macrobius lehrt und dafür Manches, und warnt vor den Scommata 
oder dem beißenden Scherz, womit Cicero fich fo viele Feinde gemacht 
babe. Der Scherz war der zweite Genuß bei einem Mahle der Alten, 
und ihre erfte Tifchregel: „Es muß Alles unter und bleiben,“ (kıo& 
uviwova ouproriv).* Simonides fagte einem maulfaul Dafitenden: 
„Bilt du ein Thor, fo handelft du Flug, bift du aber Flug, fo handelft 
du thöricht.” Zu einem frohen Muhle gehört, nächſt den Hauptjachen, 
ein runder Tiſch, den die Alten nicht Faunten, und doch ſprachen fie 
von Oben und Unten wenig. Nund ift die Schönbeitslinie, und 
Mumnterfeit die Würze des Mahls. Ein alter holländiicher Offizier 
fagte mir bei einem frohen Mahle am Rhein in einem Weinfeller 
Oppenheims (er wußte nicht3 von dem niederfchlagenden Mißgeſchick): 
„Weisheit wohnt nicht unter Weinfäſſern!“ 

Scherze haben fchon oft Hinderniffe bei Gefchäften befeitigt, wie 
Sokrates und Cicero wußten, und Scherze haben weit tiefer bliden 


ı Am reiten Orte tböricht fein. — ? Bud über die Pflihten. — 3 Du weißt ni 
was der fpäte Abend bringt. — 4 Ich hafje einen ZErinfgenofien mit gutem ng 
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laffen, al3 man durch die Hülfe des finftern Ernftes Tann, und Men— 
fchen lieben oder meiden gelehrt zum Beften ernfter Angelegenheiten, 
Agathofles war der fcherzhaftefte Mann in Sicilien, das gerade Gegen- 
ftüd von Dionyfius, und fo lernte er feine Feinde kennen. Scherze 
haben fchon oft Streitigkeiten gütlich beigelegt, oder den Ausbruch 
böfer Gefinnungen aufgehalten; der Züricher Müller, der dem Grafen 
Rudolph nicht mehr entrinnen konnte, ließ feine Hofen herunter: „Bift 
du ein redlicher Ritter,” fprach er, „jo fchoneft du meiner, his ich die 
Hofen wieder hinauf habe.” „Das will ich,“ fagte Rudolph. „Nun 
denn, jo mag St. Velten mir die Hofen wieder hinaufziehen, ich laſſe 
fie bängen;“ Rudolph lachte und nahm ihn mit nach feiner Burg. 
König Georg II. wollte eine bedeutende Stelle vergeben, wider den 
Rath feiner Minifter; Lord Chefterfield brachte aber das Dekret, um 
den Namen einzutragen und zur Unterfchrift. „Wem geruhen Eure 
Majeftät die Stelle zu geben?” — „Gebt fie dem Teufel!” — „Be 
fehlen Eure Majeftät, daß die Formel beibehalten werde: Unferm ge- 
trenen vielgeliebten Better?” Georg mußte lachen und gab nad). 

Grumbfow am Hofe Friedrih Wilhelms I. machte oft durch feine 
Späße der Heftigfeit des Königs eine mwohlthätige Diverfion; diefer 
erhitzte fich einft fchredlich gegen den K. K. Minifter von Sedendorf 
(der ihn im Grunde gängelte, daher auch Friedrich im ficbenjährigen 
Kriege an dem adıtzigjährigen Greis unter dem Vorwand verdächtiger 
Korrefpondenz eine nicht rühmliche Nache nahm und ihn nah Magde- 
burg fchleppen Tieß) und Grumbkow ließ einen Rreifel unter die 
Gläſer fhnurren; der König lachte und verföhnte fi. Und wie die 
gewandteften Hofleute, waren nicht felten auch die Kutten. Wie viel 
vermochte nicht Pater Abraham a Santa Clara am Wiener Hofe? 
Der Franziskaner-Guardian zu Cleve antwortete auf die Frage Fried- 
richs: „Iſt es wahr, daß die ftarfe Summe, die Sein Rlofter aug 
der Forftkaffe bezieht, ein Legat der Herzoge ift für Seelenmeſſen?“ 
— „Ya, Eure Majeftät!” — „Mber wie lange müffen denn meine armen 
Vettern noch im Fegefener bleiben?” — „Sobald fie frei werben, 
werde ich nicht ermangeln, eine eigene Staffette nach Potsdam zu fen- 
den.” Friedrich wandte fich lachend an fein Gefolge: I n’y a 
rien à faire avec cet homme lä, il a sürement &tudi& chez les 
Jesuites, ! 

Die Schaufpieler Defeffart und Dugazon forderten fich; jener war 


— dieſem Menſchen iſt nichts anzuſangen, er hat ſicherlich bei den Jeſuiten 
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fehr di, diefer fehr mager; daher z0g er mit der Kreide ehe 
Rinie in der Mitte Deſeſſarts: „Welche Seite ſoll ich treffen, denn 
bei der ganzen Maſſe hätte ich zuviel voraus?” Defejlart, der .belei- 
digte Theil, umarmte Dugazon. Scherz ift in der That eine Art 
Zweikampf ohne Blutvergießen, und kann, was der Zmeilampf that 
oder thun follte, die Menfchen gejchliffener und gemefjener maden. 
Der Scherzende übernimmt die Rolle, augenblidlich zu täufchen; abez 
das Intereſſe des Scherzes liegt gerade darin, wenn beide wiſſen, 
daß das Ganze nur zum Vergnügen dienen foll wie Spielkarten. 
So ſcherzt ein jovialer Alter mit einer jungen Schönen, indem ser 
ſich verliebt ſtellt, und macht ſich und fie aufgeräumt; meinte er Ex 
fo wäre er ein alter Ged, dem Diogenes zuriefe: „Fürchteſt du 
nicht, daß dich das Mädchen beim Worte nehme?“ und nähme es das 
Mädchen übel, fo wäre ſie eine Gans. Aus dem Grunde der Ver— 
ftellung erregen die Scherze eines Mannes, den wir als falſch keniren, 
nie reines Vergnügen, und man verzeiht leichter noch ſelbſt plumpe 
Späße einem treuherzigen Grobian, gleich dem Bären, der ſeinem 
Schlafenden Einfiedler die Fliegen abwehrt mit Steinen, men ‘die 
Steine nur nicht gar zu groß find. „Sch fagte ja nur fol?" Ik 
seggede dat alldoch so man! Du 
Scherz bleibt indeffen eine fo Figliche Sade, daß man nur mit 
vertrauten Freunden, und nur Liebende mit einander fcherzen follten. 
„Bas fich liebt, neckt fich ,“ entſchuldigt Alles. Leute, die ſich nicht 
leiden fönnen, follten fich nie vor den komiſchen Hohlſpiegel führen; 
und recht unzart iſt es, wenn Witzige ſolche Leute, die keine Gegen— 
antworten haben, aufziehen, oder auf Dinge angefpielt wird, wobei 
der Befcherzte Blößen gab oder Verdruß hatte; fie egreichen Höchfteng 
den Zweck, daß man fich nie wieder mit ihnen befaßt; ‚dent wer fich 
unter die Kleien mifcht, den freffen die Schweine. Nichts ſcheint mir 
ſchuldige Achtung auf eine unverfchämtere Art zu verlegen, als wenn 
einer mit dem fcherzt, von den er weiß, daß er ihn nicht ausftehen 
kann. Selbft dem glüdlichiten Scherze gelingt es nicht immer, Zweifel 
und Zmweideutigkeiten zu entfernen, und fo entftehen Mißvergnügen 
und üble Laune troß aller Verfiherung, man habe e3 nicht böfe ge- 
meint. Hume fchmollte lange mit einem Freunde, der ihm, nad 
einem freien Geſpräch über Religion, die Treppe hinab leuchtete, was 
fich jener fo emftg verbat, daß er darüber hinabrumpelte. „Sehen 
Sie! wie oft fagte ih Ihnen nicht,“ rief diefer lachend, „daß F 
natürliches Licht nicht zureiche?“ Aus dem Scherze, den Se 
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nimmt, oder über den man am meiften lacht, lernt man feinen Mann 
oft gefhmwinder kennen, als inter pocula. ! 

Erlauben meine Leſer, daß ich ihnen zwei Fälle zur Entfcheidung 
vorlege, wer der Schuldige fei, ich, oder zwei nahe Verwandte, zehn 
bis fünfzehu Fahre jünger al3 ih, und gefcheite Männer, die mir 
den Scherz übel nahmen, vermuthlich wegen des Gelächters um fie 
her. Sie hatten Orden, und die Gefellichaft war gemifcht; aber ich 
kann mich nicht überzeugen, daß Die Fovialität zu weit ging. Der Eine 
widerfprah mir fo oft, daß ich mit angenommenen Ernfte fagte: 
„Du widerfprichft mir? ich bin auf deines Vaters Hochzeit gemwefen, 
babe den Glückwunſch gehalten, hochfrifirt mit Haarbeutel und Locken, 
‚in rothem Rock und Hofen mit Gold, himmelblauer Weite und mit 
fo viel Anftand, daß du ohne mich fchmwerlich fo ein hübfcher Junge 
twäreft.” — Der Andere pflegte: noch röther und ärgerlicher zu werden, 
wenn ich fagte: „Und du willft mir widerſprechen? Als die Mama 
mit dir niederfam, lief ich fort, den Papa im Theater zu fuchen. 
Papa, Papa! d'Mama hat a Büble Friegt, und diefes Büble warſt 
du!“ Ging ich zu weit? Distinguendum.? Waren Untergebene diefer 
Herren in der, Gefellihaft? Nein, lauter Bier- und Tabafsbrüder, 
höheren und niederern Ranges. 

Im Winter 1820—21 wurden aus dem Vorzimmer der Pairs- 
kammer mehrere Pelze entwendet; das Volk fpricht nicht Pairs, fon- 
dern ftet3 Bären, und fo fagte ich beim: Eintritt in meine Tifchgefell- 
ſchaft: „Was Neues! jetzt find den Bären ſelbſt die Pelze genommen 
worden.” Der Spaß wurde weiter- getragen, und ich möchte die zwei 
klugen Bären nennen, die, während andere zürnten und fchimpften, 
herzlich lachten. 

Ueber die Art und Weife, gut zu fcherzen, hat ſchon Pontanus 
de Sermone ° viel zu ſagen gewußt, Delius als Füngling 1558 feine 
Ars joeandi * gefchrieben, mit Melanchtond VBorrede, und Majer fein 
Buch vom Scherzen 1744 in 100. Paragraphen nach Wolfifcher Lehr- 
methode. Wir haben ſogar drei juriftifche Differtationen: Hopp de 
joco; Bechmann, de jure facetiarum; Jenichen, de eo quod justum 
est circa jocos et facetias, ® wobei man ganz ernft wird, wo nicht 
zei und Heydenreihs Abhandlung über den Scherz, 1797, 

“ Beim Beier. — ? Man muß einen Unterjchied mahen. — 3 Ueber die Unter 


tu ren — 4 Sunft fherzen. — 5 Ueber den Scherz. — licher das Recht es 
2 — Bon d ben ah. beim .Spaß und .bei Sc Rechtens ift. 
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der natürlich feine Vorgänger übertrifft; aber Franzofen könnten doch 
noch beffer darüber fchreiben, wofür wir ihnen ihren Ernft erlaffen 
wollten. Es ift Schade, daß Madame StaEl nicht den Einfall hatte, 
eine Runft zu fcherzen zu ſchreiben, ftatt andere Dinge; fie hatte den 
Geiſt des Frohfinnd und vermißte im Auslande nichts fo ſehr als 
Menfchen, die den Scherz veritehen; Nederei war bei ihr Zeichen der 
Freundfchaft (fo halte ich's auch, aber Andere glauben nicht daran), 
„Nun, Sie? haben Sie nichts Lächerlihes? Die Thorheiten geift- 
reicher Menfchen find das Guthaben der Alltagsköpfe.“ Franzoſen 
fönnen in Umftänden fcherzen, wo Deutſche die Köpfe hängen laſſen; 
nur mit Mühe fonnte die Ercorte die nah Ham abgeführten fünf 
Erminifter des Exkönigs Carl X. vor der Wuth des Pöbels zu 
Compiegne hüten. „Nieder mit den Miniftern, werft Polignac ins 
-Waffer!” Einer der vier andern Minifter fagte diefem: „ES fcheint, 
daß Sie von und der populärfte find.“ 

Den freien Geift des Scherzes feflelt Feine Theorie, und jede 
Regel ift eine Lächerlichkeit; man könnte ebenfo gut eine Kunſt 
fchreiben, Maulwürfe abzurichten, wie fie Regenwürmer apportiren 
follen; die wahre Kunft zu fcherzen bildet fich bei Anlagen dazu nur 
in der Sphäre der Welt und feineren Gefellichaft, und gerade am 
wenigften in den Schulen der Delius und Majer, und felbft nicht 
auf dem Studirzimmer der Heydenreiche. Wahrer Scherz ift fo fchwer 
zu befchreiben als gute Erziehung; Feder glaubt diefe zu befiten, und 
fo glaubt auch jeder Hanswurſt an die Kunft in ihm, geiftreich zu 
fcherzen; aber ſchon der fcherzhafte Cicero traf den led: Utinam 
artem aliquam haberemus! sed domina natura. ! 

Ekelhaft ift der Scherz, wenn berjelbe nicht daS Vergnügen 
feines Nachbars, fondern nur fich felbft egoiftifch zu kitzeln fucht; in— 
beffen gilt es fchon für Artigkeit, daß man ſich doch mit Andern ab- 
gibt; und unmoralifch tft der Scherz, wenn der Unmäßige über 
feine Unmäßigfeit, und der Lüftling über feine Ausfchweifungen nur 
ſcherzt, oder der Witzling die entgegengefeßten Tugenden fo fchildert, 
daß die Fehler reizend und jene Tugenden gleichgültig erfcheinen; und 
das find die jchandbaren Worte, Narrendeutungen und Scherze, die 
St. Paulus der Hurerei, Unreinigfeit und dem Geize gleich ftellt, und 
faules Gefhwäße nennt. Gar vieler Spaßmacer Haupttalent befteht 
im Rothmachen; fie Fönnen die ältefte Hofdame erröthen machen 
mitten durch die Schminfe hindurch, und Feiner mag von fich ſagen, 

1 Wenn wir nur eine Art Kunft befüßen; Meifter aber ift die Natur. 
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was Fontenelle fagen konnte: j’ai cent ans, je suis Frangais, et je 
mourrai avec la consolation de n’avoir jamais donnd le moindre 
ridieule & la plus petite vertu. ! 

Große Herren pflegen diejenigen, die fie am Liebften haben, auch 
am meiften zu neden und mit gnädigen Späßen zu beehren, in denen 
nur wenig Geift tft; aber wenn man mit ihnen Rirfchen ift, darf 
man ſchon zufrieden fein, wenn fie einem die Steine nicht geradezu 
ind Geficht werfen; und nur Wenige dürfen wagen, was Baffompierre 
wagte, als ihm jein König fagte: „So ein dider Efel mag fi gut 
old mein Gefandter ausgenommen haben.” — „DVerzeihung, Sire, ich 
hatte die Ehre, Euer Majeftät vorzuftellen.” — Damen fönnen fich 
noch eher etwas herausnehmen. „Wie lange ift es,“ fragte Franz I, 
eine betagte Duchefle, daß Sie aus dem Lande der Schönheit zurüd- 
kehrten?” — „ES war um die Zeit, wo Euer Majeftät aus Pavia 
jurüdfamen.” So retorquirte ein Schweizer Kaifer Joſephs Scherz: 
„sit e8 wahr, daß die Schweizer von Nebufadnezar abftanımen, als 
er in ein Thier verwandelt wurde?” — „Euer Majeftät werden das 
bejfer wiffen, die Familie der Habsburger ift ja weit älter als die 
meinige,“ Dei Großen, wie Joſeph und Friedrich, kommt mar auch 
mit einem gefalzenen Scherze oft am meiteften; und Montalto, der 
ſchon als Franziskaner an den Papft dachte, fagte dem Kardinal Buon 
Gampagni (Papft Gregor XIII.), als ihm diefer feinen rohen Hut 
auffegte: „Warten Sie damit, bis Sie Papft fein werben.“ Der 
Bardinal lächelte und gedachte als Papft dieſes Scherzes, den er zum 
Eruft machte. 

Sonderbar war gewiß der Scherz, wie der Mann felbft, der ihn 
treiben konnte. Graf Wilhelm von der Kippe hatte mehrere feiner 
Artillerieoffiziere bei der Tafel; eine Kanonenkugel um die andere 
flog über das Zelt, und felbft oben durch das Zelt. „Die Fran» 
zofen find da,” riefen die Offiziere auffpringend. „Nein, bleiben Sie 
ſitzen,“ ſagte der Graf, „ich habe bloß meinen Artilleriften befohlen, 
nad) dem Kopfe unferes Zeltes zu fchießen, damit Sie jehen, wie ge- 
hit fie find.” — Eine Nederei ganz anderer Art war die Nederei 
eines deutfhen Großen, der einen Landvogt fragte: „Wie hoch liegt 
Ihre Landvogtei über dem Meere?” — „Euer Majeftät, das kann 
ih nicht wiffen, da man mich bloß zum Landvogt gemacht Hat.” — 
„Aber werden Sie denn auch fir Ihre Töchter fhon an Ausſteuer 


1 Ich bin Hundert Jahre alt, ich bin * und kann mit dem Troſte ſterben, daß 
ich aud der geringſten Tugend nie eine Lacherlichteit angehängt habe. 
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gedacht haben ?“ — „Sie haben ihr Mütterliches und ihr Monatliches 
bereitö; daS Uebrige erwarte ich von Höchſtdero Gnade.“ 

Das Neden (railler, persiffler, foppen, jchrauben, aufziehen) 
überfchreitet eigentlich jchon die Grenzen des Scherzes; übrigens ift 
Schrauben eine recht glüdliche Metapher für das peinlihe Gefühl 
des Genedten. Arg, aber wigig war dad Epigramm, das ein alter 
Präfident an feinem Vermählungstage mit einem jungen Fräulein 
Montagne (Berg) unter feinem Teller fand: 

Le Präsident & barbe grise Mais certes il peut bien compter 
Sur la Montagne va monter, D’en descendre comme Moise} ! 

Die Nederei verläugnet, wie der Spott, die Gutmiüthigfeit des 
Scherzes, und die allerfchädlichite und doch ſehr gewöhnliche Neckerei 
mit Heinen Rindern ift der efelhaftefte Verftoß gegen Erziehungskunſt. 
Ein geiftvoller Knabe, der feinem Neder fagte: „Sie lügen mid nur 
an,” und von feinem Vater zurecht gewiejen, daß das unhöflich ge- 
fprochen fei, ermwiderte: „Nun, jo darf ich doch jagen: Sie fpaßen 
mih an!” Zwiſchen Erwachſenen ift das befte Gegenmittel fpotterde 
Abweifung (Retorsio jocosa) und die rechtmäßigfte Vertheidigung der 
Achtung, die Feder dem Andern fehuldet. Der Railleur railld ? wird 
dann verlacht, der Railleur ? machte bloß lachen, und beides ift immter 
bejler, als Schimpfen und Händel. Jener, dem ein folder Spaßer 
Schlingel an die Thüre gefreidet hatte, ging in deffen Wohnung 
und fagte dem Bedienten: „Er habe den Namen feines Herrn an 
feiner Thüre gefunden, und wolle feinen Gegenbeſuch machen;“ umd 
gleich gut fertigte ein Landprediger feinen Junker ab, der da fragte: 
„Wie fommt’3, daß die Gans immer zunächft meinem Pfarrer auf 
ber Zafel ſteht?“ — „Die Bemerkung iſt fo jonderbar, daß ich ge- 
wiß ftet3 an Euer Gnaden denken werde, fo oft ich eine Gans fehe.“ 
Dem wadern Pfarrer war fchwerlich bekannt, daß Johnſon, von 
einem Lord eingeladen, dem er perfönlich unbefannt war, und, mit 
dem Thürhüter in fo lautem Streite, daß der Lord felbft herbeieilte, 
auf deffen Ausruf: „Wie, Mr. Johnſon? Sie fehen ja aus, als ob 
Sie zu Feiner Gans Bo! fagen könnten ?” dreimal Bol Bo! Bo! rief 
und wieder fortging. 

Grammont, der am Hofe eined Britten fragte, ob er aud den 
Unterſchied wiſſe zwijchen Parabole, Faribole und Obole? * erhielt 


1 De nn — Bart | F Hoc 47 as Moſes Art 
ill auf ben Berg nun fteigen, ei’r ehr zu zeigen. 

2 Der gefoppte Hopper. — 3 Der Neder. — + Eine Eurve der — — Poſſe 
— bie Heinfte Münze der Griechen. 
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die Antwort: Parabole ift dad, was Sie nicht verftehen, Faribole, 
was Sie fagen, ımd Obole, was Sie werth find. Der Proteftant 
Martini antwortete dem Jeſuiten Gretfcherd in der VBerfammlung zu 
Regensburg auf die Frage: Quid Saul inter prophetas ? — „Quaerit 
asinos patris sui;“ ! und der holländifche Geſandte fagte dem fächfi- 
Shen, der ihn um den Urfprung des Sprüchworts: „Er gebt durd 
wie ein Holländer,“ befragte: „Ich weiß es fo wenig zu erflären, als 
Ihr Mabfog von Dresden.” So wurde emft von einem Hofmar- 
Ihall der Gefandte v. Riedeſel als Steinefel präfentirt; er fagte 
lähelnd: „Ein Ejel ift dabei, ich heiße aber Riedeſel.“ — Ein Anderer 
ftellte einen ihm empfoblenen Fremden vor: „Herr N, N., der nicht 
fo dumm ift, als er ausfieht,“ und der Vorgeftellte bewies die Wahr- 
heit auf der Stelle: „Das ift der Unterſchied zwiſchen uns beiden.“ 
Für einen Kapitalfpaß galt die Rache des bekannten Santenil, dem 
ein alter Freund zwei Flafchen Liqueur und Wein von Montpellier 
fandte, aber mit Urin gefüllt; er zerrieb Menfchenfoth, füllte damit 
feine Dofe, und bei der erften Gelegenheit bot er fie feinem Freunde: 
Quel diable du tabac as-tu-laP — „C'est du tabac de Montpellier,” ® 
In diefem Geifte der Zeit handelte denn auch unfer Kyau; er ſah zu 
Pillnig ein verliebtes Pärchen, bemerkte, daß der Herr feinen Hut 
über eine ſchöne Erdbeere dedte und feine Schöne herbeiholte, ſolche 
zu pflüden, er fraß die Erdbeere und legte eine andere hin, wie fie 
die Bauern an den Weg legen, deckte den Hut wieder darüber und 
wartete num die Rückkehr des Pärchens ab: das galt für einen Haupt- 
ſpaß. Und folche grobe Scherze waren einft an der Tagesordnung; 
am längften an geiftlichen Höfen, wo auch eine nur zu gewöhnliche 
Salanteriefrankheit bloß rhume ecelösiastique ? hieß, und dann an 
den Tafeln Kleingroßer, wo man fih an Allem zu reiben fuchte, an 
Niemand aber lieber als an Ehrengeiftlichkeit. 

Ein gewiffer Fürft fagte einem Prior: „Wenn Euer Hohmürden 
fo viele Stockfiſche effen, könnten Sie leicht felbft einer werden,” und 
der Prior erwiderte: „Wenn da3 möglich ift, fo werden ſich Euer 
Durchlaucht vor dem Rindfleifch fehr in Acht zu nehmen haben.“ 
Dicunt, sed non faciunt, * fagte ein Fürſt Erzbifchof einem Prediger 
der Franziskaner, „Umgekehrt, Euer Erzbifchöfliche Gnaden! faciunt, 
sed non dicunt.* Go fragte ein mwindiges Offizieren zu Berlin 


ı Was thut Saul unter den Propheten? „Er fucht bie Ejel feines Vaters.“ — ? Wel⸗ 
chen Teufel von Tabak haft Du da? „Tabak von Montpellier.“ — 8 Geiſtlicher Schnupfen. 
— Sie jagen’s, aber Sie thun's nit. 
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einen alten, würdigen Kaufmann unter feiner Thüre: „Verkaufen Sie 
Ihre Perrücke nicht?” — „Mir ift Alles feil, ich bin ja Kaufmann.“ 
— „Wie theuer ?” — „Zwei Dufaten.” — „Viel, fehr viell da ge- 
hört wohl der Kopf dazu?” — „Nun, bei Ihnen allenfalls als Em- 
ballage oder Ladenhüter, aber der meinige ift noch zu gebrauchen.“ So 
fagte einft ein Heiner, regierender Reichsgraf feinem Heinen Gefretär, 
als fich wieder ein Kleiner zu einem Dienfte gemeldet hatte: „Zuletzt 
befomme ich ein ganzes Kabinet voll Zwerge,“ und diejer erwiderte : 
Tel Maitre, tel valet.! Es gereicht dem guten, alten Grafen zur 
Ehre, daß er nicht böfe ward, vielmehr es lachend weiter erzählte, mit 
dem Zuſatz: „Den nede ich nicht wieder !” 

Die Driller, oder die Kleinen Drehhäuschen, wo man Felddiebe 
hineinfperrte, um fie dem Gelächter preiszugeben, und wo man ſogar 
gerne ſah, wenn die liebe Schuljugend die Eingefperrten recht herum— 
drillte, hat eine vernünftigere Polizei abgeftellt, aber die Nedensart 
drillen ift geblieben, und aud die Sache; das Militär drillt noch 
bie und da das Civil, wie diefed die Juden; und der Schaufpieler 
Schuh, der fich einft bedeckt unter Militär fehte, das auch bededt da 
faß, hörte plößlich fragen: Wofür hält uns der Herr? „Für honnette 
Herren.” Und wir, wir halten ihn für einen Schlingel. „Sonderbar!“ 
erwiderte Schuch, „wie fich doch die Menjchen aneinander irren!” — 
„Nicht wahr, heute fonnten Sie fih das Höllenfener recht lebhaft vor- 
ftellen ?” rief nach einer Revue ein General dem Feldprediger zu. 
„Sa wohl, zumalen id; Euer Excellenz mitten darinnen ſah.“ 

Die wahre Laune fir den Scherz, verbunden mit einem gewiſſen 
Gefühle von Geiftesüberlegenheit, ift die Jovialität, und ihr Triumph, 
wenn fie mit Falftaff fich rühmen kann: I am not only witty in 
myself, but the cause of wit in other men. ? Erfcheint diefe groß- 
artige Jovialität im Geſetze des Zartgefühls, der Klugheit und Fein- 
beit, jo bat fie den höchſten Werth, aber nur zu oft trägt frecher 
Muthwille diefen Schönen Namen; der gröbfte Wikbold hält fich für 
enen jovialen Mann, vor dem aber der feinfte Witfopf die Segel 
ftreichet, wie vor den Herren, die ihr Anfehen verlegt glauben, wenn 
man fich in ihrer Gegenwart der rüdfichtspollften Jovialität überläßt, 
jebody fehr gemäßigt den Mann bloß einen Xefthetifer fchimpfen. Es 
war der Generale einer, wie wir fie zu Hunderten in Deutjchland 
zählen, und wäre der Aeſthetiker im einfachen Tuche auch Taftifer ge- 


1 Wie der Herr, fo der Diener. — ? bin nicht allein wiki er 
laß zum Witz andere Leute. 34 ch gig, ſ ch 
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wejen, jo hätte er die ganze Gejellfchaft tournirt. Beim Witzbold 
tritt ftet3 ein: 
Un sot trouve toujours un plus sot qui l’admire, ! 


und beim Witzkopf: 


Auf einen groben Klotz — fällt ihm auch's Sprüchwort ein, 
So fhämt er fi doch meift, der grobe Keil zu fein. 


II. 


Fortſethzung und Schluß. 


Katharina I, die wahre Mittlerin zwifchen Peter und feinen 
Rufen und ihren Rohheiten, erhielt fich nicht durch Schönheit oder 
großen Geift, ſondern lediglich durch ihre heitere Laune im Ueberge- 
wicht, und es liegt viel Wahres in dem, was ein franzöfifcher Ritt- 
meifter in die Affiches de Paris rüden ließ (1812): „N. N., Ritt— 
meifter, der mit 1200 Livres Penfion zufrieden lebt, fucht ſich mit 
einer Frau zu vereinen (s’unir), die etwas Vermögen hat, — mein 
jovialer Charakter ift mehr als einmal zehntaufend Livres gleichgefchäßt 
worden!” Kein Pfund werth aber ift Fovtalität, wenn die Göttergabe 
ungebildeten und unbefcheidenen Menfchen zu Theil wird, die voll 
egoiftifchen Zutrauens auf die Wirkungen ihres Witzes fich gegen Be- 
fannte und Unbefannte, gegen Hohe und Niedrige, Muntere und 
Traurige fogleich auf fcherzbaften Fuß ſetzen; fie find fähig, mit 
Kranken und Sterbenden zu fpaßen, und ſelbſt derbe Zurechtweifungen 
heilen fie nicht von ihrer fchon zur andern Natur gewordenen Spaf- 
diarrhöe, und nicht Jeden kann man auf die Polizeimache acht Tage 
lang ſetzen, wie jenen Rheinländer, der mit Menfchenfoth nach Bra- 
bant handelte; man fragte: „Wer? Woher? Wohin? Ihr Gewerbe? 
mit wa handeln Sie?" — „Mit Dred, Ihnen aufzumarten.“ 

Noch heute reißt man fih zu Wien um die Leute, die der Britte 
butt, der Wiener Animal foppabile? nennt, wenn man fein Gegen- 


Ei 1 Stets trifft ein Dummlopf Dümmere, die ihn bewundern. — 2 Ein zu foppeubes 
ier. 
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ſtück, den recht kauſtiſchen Fopper, auftreiben kann, wozu man einſt 
Franziskaner active und paſſive brauchen konnte; und nicht ſelten ver— 
halten ſich Fopper und gefoppte Einfaltspinſel wie Maulthiere und 
ihre Treiber, die Vendoͤme auf feinen Märſchen beobachtete und be— 
hauptete, die Vernunft fei ſtets mehr auf der Geite des Thieres, als 
auf der feines Treibers geweſen. Der Muthwille mit Schwachköpfen 
vermag allerdings Iuftige Auftritte herbeizuführen, und ift an feiner 
Stelle, wenn es 3. B. einem eingebildeten Dichter gilt, dem man Pa- 
ftetchen auf feinen neueften Gedichten vorlegt, einem unverfchämten, 
zubringlichen Seladon, den zwei Damen bewegen, fich wie ein Kind 
einwideln zu laffen, und fo die ganze Nacht zwifchen fih im Bett 
liegen laffen, oder wenn e3 einem orthodoren, hochmüthigen Ge- 
neralfuperintendenten gilt, der alles Kicht haßt, und von dem ein 
Spaßvogel dem Dorfprediger glauben macht, daß Seine Hochwürden 
ein befonderes Vergnügen fänden, Lichter zu putzen. Diefer hütete fich 
alfo, eins zu pußen, ftellte fie vielmehr ganz nahe, jo daß fie der 
Generalfuperintendent auch pußte, und daher glaubte der gute Pfarrer 
recht höflich zu fein, als er beim Abfchiede die drei Lichter noch ein- 
mal präfentirte: „Euer Hochwürden, ift’3 noch einmal gefällig ?“ 
Unbarmherzig aber war der Muthwille jener jungen Wittwe, die 
drei Liebhaber zum Beften hatte; vom erften verlangte fie ald Beweis 
feiner Liebe, daß er in einem Sarge den Todten fpiele, vom zweiten, 
dab er die ganze Nacht hindurch am Sarge wachen und beten folle, 
und der dritte mußte als Teufel Punkt Zwölf ind Zimmer ftürzen; 
aber der Teufel nahm zuerft Reißaus, als der Todte fich erhob, diefer 
und fein Wächter ftürzten nach und fo alle zum Haus hinaus in echt 
Hogarthifcher Gruppe. Noch unbarmherziger war der Spuf, den 
Iuftige Brüder ihrem armen Freunde machten, der fich unmännlich 
vor Rrankheit, Arzt und Tod fürchtete. In einer Unpäßlichkeit fandten 
fie ihm einen Arzt, Pfarrer und endlich gar den Tiſchler, das Maß zu 
nehmen, die ihn dann in eine Lage brachten, daß er faft allerdrei Eollegen 
bedurft hätte; folche graufame Nedereien können ind Irrenhaus führen. 
Bu Bernburg fpielte ein Herr v. H. ben Freigeift; er lag be- 
trunfen zu Bette. Siehe! da erfchien ein alter Ziegenbod, mit Spi- 
ritus begoffen, im Feuer; der Bol ftarb, H. aber heulte laut auf, 
und verfiel in eine fechsjährige Epilepfie — et cela passe raillerie!! 
So fprady auch M. d'Argens zu Friedrih, als diefer einen Hirten- 
brief angeblih im Namen des Erzbifchofs von Wir gegen ben frei- 
4 Das geht über den Spaß hinaus. 
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geiſteriſchen d'Argens hatte druden und verbreiten laffen, zu einer 
Zeit, wo ſolche Mandements! in Frankreich noch fein Spaß waren, 
wie zu Berlin; der gute Marquis kehrte nach Berlin zurüd, was SFried« 
rich auch eigentlich wollte, der ihn am Tliebften unter allen feinen 
Franzoſen hatte, aber gerade auch am meiften nedte, ja in gehörigem 
Coftüme einft mit der legten Delung erfchien, und fein ganzes Bette 
mit Del überfchwenmte, und fo hatte d'Argens wohl Recht, zu rufen: 
Ca passe raillerie! 

Beftändiger und ewiger Scherz deutet auf großen Leichtfinn, wie 
ewiger Ernft auf Dummheit, die manchmal Tiefiinn beißt. Ernfte 
Gemüther lieben wohl Scherz zur Erholung, und ein Feind des Witzes 
faun nur ein Unglüdlicher oder Schuft fein. Der ernite Menſch fagt 
gerne nütliche Wahrheiten im Scherze, nie aber wird er feinen Tiſch 
mit Späßen zahlen, das Handwerk des Spaßmachers treiben, und ſich 
einbilden, man lacdye über feine Späße, während man über ihn lacht, 
Ich Fannte einen vorderften Rath eined Fleinen Höfchend, der unge- 
mein wichtig thun fonnte, aber in gnädiger Laune viel fpafte, dem 
Nachbar das Rachen erleichterte durh Stupfen in feine Flanken, und 
wenn er feine Efeldharfe fo recht geftimmt glaubte, von Einem zum 
Andern wanfte und feinen wibigen Einfall Jedem noch individuelle 
ment mittbeilte. Ich habe euch gepfiffen, und ihr mollt nicht tanzen; 
ih habe geipaßt, und ihr wollt nicht lachen?” Man that dem mich- 
tigen Marne den Gefallen ; ich felbft, indem er gerne geheime politifche 
Nachrichten mittheilte, die er vom Kreiſe erhalten hatte, that, als ob 
ih nicht wüßte, daß der Kreis folche aus franzöfifchen oder englischen 
gedruckten Blättern habe, die man in der Regel nur in Hauptftädten 
zu lefen befommt. Ridetur, corda qui semper oberrat eadem. ? 


Einfälle, oder unmwillfürliche, anftrengumgslofe Ideenverbindungen 
machen den Mann von Genie und guten Gejellichafter, aber wenn fie 
nicht dem PVernunftgefeß untergeordnet werden, auch den Narren. Es 
gibt Männer, die ſich anfangs durch ihre guten Einfälle auszeichnen, die 
Eitelfeit verleitet fie, fich folhen ganz hinzugeben, und endlich bringen 
fie e8 fo weit, daß fein Huges Wort mehr mit ihnen zu reden iſt; fie 
werden bleierne Schellen, über deren Geflingel der wahre Witzkopf 
ſchweigt, fowie der Neiche dem Bettler eine Gabe verfagt, weil er 
feine Münze hat; man preist dann oft den Erfinder der Spielkarten. 
Solche Koryphäen des Witzes paffen an einer mohlbejeßten Tafel ein- 


1 GErlaffe. — 2 Lächerlich wird, wer ſtets auf demſelben Seile daherirrt. 
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ander ordentlich auf, bis einer huften oder fich ſchneuzen muß, um dann 
felbft anzufangen; der erſte tft verloren, er hat gehuftet und fich ge- 
ſchneuzt. Sch kenne Leute, die fich zur feinen Welt rechnen, weil fie 
reich find und große Titel haben, die fich mit Jüdiſch- oder Schwäbiſch— 
Sprechen königlich amüfiren, oder mit Nachahmung der Stimme, 
worin fie doch von den Spottdroffeln, welche die Merikaner Vögel 
mit taufend Stimmen nennen, weit übertroffen werden, und e3 einem 
übel nehmen, wenn man ald Gaft ftille ift und ihren Braten und 
Rheinwein nicht mit gleichen Späßen bezahlt. Solche Schmaußgeber, 
die man allenfalls efjen, aber nicht verbauen kann, ahnen gar nicht, 
daß man ſchon theuer genug bezahlt, wenn man fich einfindet. Die 
Dea Vitula * ift ihre Göttin, und die Göttin des Zeitvertreibes, kann 
fie befjere Aubeter haben al3 Vituli, Veaux, Kälber? Der erfte April | 
ift ihr hohes Zeit, das man auch ihren Geburtötag nennen fönnte; 
die Britten nennen den Tag Fool’s-day (Narrentag). 

Die größten Männer der Alten und Neuern liebten indeffen den 
Scherz, mit dem gerne Satire zuſammenhängt: Sofrates und Plato, 
unter defjen Hauptliffen man ein Vademecum fand, worin er noch in 
feinen legten Tagen gelejen hatte, Sulla und Cäfar, der noch am 
Tage feines Todes über die Idus Martii fcherzte: „die Idus find 
gefommen,” rief er dem Unglüdöpropheten im Hingange zum Senate 
zu, „aber noch nicht vorüber,“ rief ihm der Augur entgegen. Cicero 
war ein folcher Lacher, daß ihn Cato nur den Scurra consularig % 
nannte, und Auguftus fcherzte nicht minder, und konnte auch, was 
nicht alle Großen können, Gegenfcherz ertragen. „ft deine Mutter 
zu Rom gewejen ?” fragte er einen ihm fehr ähnlichen Fremden. — 
„Nein, aber mein Vater;“ er lachte, und fo war auch der beffere 
Hadrian, der ungemeine Aehnlichkeit mit Friedrich hat. 

Cicero’3 Scherz lief meilt auf bittern Spott hinaus (sneers) und 
er verdarb es dadurch mit Cäjar. Es war bitterer Spott, wenn er 
dem um bie Freiheit jeiner Stadt bittenden Gefandten von Laodicea 
fagte: „Wenn du glücklich bift, fo follft du auch unfer Gefandter wer- 
ben;” ober dem Laberius, der feinen Sitz mehr im Senate finden 
konnte: „Gerne machte ich dir Pla, wenn wir nicht fo enge ſäßen.“ 
Diefer gab ihm jedoch feinen Wi wieder heim: „Und doch haft du 
gewöhnlich zwei Stühle.” Echter heiterer Scherz aber war e3, wenn 
er einem feiner Freunde, der nur einen Tag das Confulat verwaltet 


I Die Göttin des beiteren Zeitvertreib, — 2 Den gewejenen Eonful, ber den Spaß⸗ 
macher fpielt. 
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hatte, entgegenrief: Vigilantissimus Consul noster, qui in consulatu 
guo non vidit somnum! ! 

Plutarch jchon bemerkte, daß bitterer Scherz mehr beleidige als 
eigentliche Beleidigung. Der Vorwurf, Garkoch gewesen zu fein, fei 
weniger beleidigend, als die Worte: „ich erinnere mich Ihrer, al3 Sie 
fih noch mit dem Aermel ſchneuzten,“ und die Antwort Theocrit3, den 
ein des nächtlichen Straßenraubes verdäcdhtiger Mann fragte: „Speifen 
Sie heute Abend in der Stadt?” — „Ya, aber ich fchlafe auch da.” 
Sm Mittelalter zeichnete fih Kaifer Friedrich II., Rudolph I., Papft 
Leo X. und fein ganzes Haus Medici aus. Witzige Dichter waren 
des Leßtern Tiebfter Umgang; Macchiavell's Ruftipiele mußten vor ihm 
gefpielt werden, und Arioſtos freie Schriften nahm er in Schuß, was 
die Welt auch fagen mochte. Gibt e3 einen ftärkern Scherz von einem 
Bapfte, als fein Wort: Quantum nobis nostrisque haeo fabula de 
Christo profuerit, notum est —? ? Ein wahrer Geijtesbruder war 
Julius III., der feinen Ganymed zum Cardinal machte, und den pro- 
teftirenden Rothhüten erwiderte: „Was habt ihr an mir gefunden, 
daß ihr mich zum Papſt machtet?“ Bei großer Hiße lief er einft im 
Hofe im Hemde herum, zwang die Gardinäle, Gleiches zu thun, und 
machte dabei die philofophiihe Bemerkung: „Wenn wir nun fo in 
Rom herumliefen? O, unfern Kleidern verdanken wir Alles!“ 

Julius III, tobte fürchterlich, als man einft vergaß, einen Falten 
Pfau auf die Tafel zu ftellen. Potta di Dio! rief er auf Gegenvor- 
ftellungen, wenn Gott über einen Apfel zürnen und die ganze Menjch- 
beit unglüdlich machen fonnte, follte feinem Statthalter nicht erlaubt 
fein, zu zürnen über einen Pfanen? Die Deutjchen baten ihn um 
Erlaubniß, an Martini, wenn der Tag auch auf einen Faſttag fiele, 
Fleisch effen zu dürfen, und er bemilligte es unter der Bedingung, 
„wenn fie dabei feinen Wein trinken wollten.” Noch jeßt find die 
Scherze Benedikts XIV. in aller Römer Munde. Sm langmeiligen 
Sonclave fcherzte er: „Wollt ihr einen Heiligen? Erwählet Gott; 
wollt ihr einen Staatsmann? Wählet Mdobrandi; wollt ihr einen 
Coglione? Nehut mich!” — Und der heilige Geift wählte den Coglione, 
d. h. den luftigen Bruder. Er lachte zu dem bittern Witzwort der 
Welt, die aus 8. P. Q. R. si peu que rien ® machte und fügte bei: 
„Sie wiflen, daß Jeſus zu Peirus ſprach: „Hebe did) weg von mir, 

I Unfer jebr wachſamer Eonful, deſſen Auge während feines ganzen Eonfulates feinen 
Schlaf ſah. — ? Es ift bekannt, wie viel dieje Fabel von Ehriftus und und den unſri 


en 
genügt bat. — 3 So viel wie Nichts. (S. P. Q. R ın Inſchriften die Abkürzung Tür 
natus Populus Que Romanus, [Senat und römiſches Voll].) 
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Satan,”” und find wir nicht Petri Nachfolger ?” Diefer umchriftliche 
Bapft ſchrieb zwölf Quartanten, die nichts weniger, als humoriſtiſch 
find, umd fcheint ſich eben in feine Lage gefhict zu haben, daher man 
von ihm fagte: Magnus in folio, parvus in soliol! aber verrieth er 
nicht Einficht, al8 er zu Umgehung aller Etikette Carl III. von Spa- 
nien bloß in den Onirinalgarten beftellte, und da diefer fchon von 
Ferne auf die Kniee fiel, murmelte: che Coglione? Ein franzöfifcher 
Seekapitän ftellte fih ihm mit feinen Offizieren vor, diefe lachten beim 
Fußkuß, der Kapitän ftanmelte verwirrt Entfhuldigungen, und Bene- 
dikt Sprach lächelnd: „Ruhig, rubig; ich kann aus dem Fegfeuer er⸗ 
löſen, habe aber keine Macht, zu hindern, daß Franzoſen lachen!“ 
Henri IV. liebte Scherze über Alles, Peter der Große nicht min— 

der, wenn gleich noch in ſlaviſcher Manier, und Friedrich? Bei der 
Tafel und bei Champagner, wenn 

Du vin d’Ai la mousse petillante 

Et du Tokay la liqueur jaunissante, 


En chatouillant les fivres du cerveau, 


Y porte un feu, qui s’exhale en bons mots — *? 


da konnte Friedrich keinen wigigen Einfall zurüdhalten, und Voltaire 
verbefferte noch diefe Anlagen, und machte den großen Mann wohl nie 
aufmerffam, daß Vieles weit mehr ſchmerzt, wenn es ein König jagt 
als ein Anderer. Witzige Gegenreden fonnte er wohl ertragen: „Herr, 
Er ift ein Efel!” fuhr er einft feinen holländischen Baumeifter an, 
und diefer feufzte: „Ja wohl! wie ertrüge ich fonft Alles, was Sie 
mir aufladen?” Er nahm e3 fo wenig übel, als Abbé Baftianis Ant«- 
wort auf feine Frage: „Wie würden Sie mich empfangen, wenn Sie: 
Papſt wären?” — „Mächtiger Adler,” würde ich rufen, „bedede midy. 
mit deinen Flügeln, aber verfchone mich mit deinem Schnabel!” — 
„Sch hoffe, Sie werden mich dorten mit Ihrem Mantel deden?” — 
„Recht gerne, wenn nur dorten Contrebande nicht auch verboten ift.“ 
Nie lachte Fri mehr, als über Quintus Icilius Ausruf bei feiner 
unmuthsvollen Aeußerung im fiebenjährigen Kampfe: „Wird’3 nicht. 
beffer, jo gehe ich nach Venedig und doctorire” — toujours assassin!} 
(So wie fo Mörder!) 


1 Groß in Folianten, Nein auf bem Thron. 
2 Wenn des Champagners Berlenjaft 
Und des Tokayers Feuerkraft 
Die Fibern im Gehirne beizt, 
Und to ein euer jhafft, 
Das und zu jeherzen reizt. — 
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Mit feinen Gelehrten hielt es der Einzige, wie Chriftine auch 
fhon. Meibomius Hatte über die Muſik der Alten gefchrieben, und 
mußte ein Concert in diefem Geſchmack geben, das ganz abicheulich 
ausfiel; Buddäus, der über die Tänze der Alten gefchrieben hatte, 
mußte ſolche aufführen, was nicht bejler ausfiel, und zu Descartes 
fagte fie: „die Thorheiten der alten Philoſophen find fo viel werth, 
als die der neuern.“ Joſeph II. Fam beiden fehr nahe, wie fein 
jüngjter Bruder Mar, Kurfürft von Köln und Deutfchmeifter; aber 
freilich etwas Wieneriih. Seine Räthe, die ſcharlachne Mäntel trugen, 
nannte er nie anders, als meine Rothmäntel; einen Soldaten, der 
vor ihm jchufterte und fagte: Domine, sum Theologus! ftarrte er an, 
und ging mit den Worten weiter; et nunc es Soldatus, ! und feinem 
Schwager, König von Neapel, dem bei der Kaiſerkrönung die Wolfen- 
fragen der Geiftlichkeit auffielen, machte er glauben, daß es die Frank— 
furter Schweizergarde jeil Aber Mar war ein Huger, gerechter und 
liebenswirdiger Fürft, der gewiſſen Herren, die einen jungen Mann 
als Illuminaten anfhwärzen wollten, fagte: „Bei mir ift’S noch finfter, 
tönnt’3 ſelber Illuminiren brauchen.“ — „Er iſt Demokrat!” — „Wird 
Schon gefcheiter wer'n,“ ohne diefen jungen Mann anzufeinden, der 
zunächſt die Gefchäfte feines Minifters, eines regierenden Reichsgrafen, 
beforgte, daher er nie anders von ihm ſprach, als le Ministre des 
affaires ötrangeres, ? zumal er wußte, daß er fich viel um die fran- 
zöſiſchen Angelegenheiten befünmerte. Ein Meifter Knierim befang 
feine Rückkehr von der Emigration 1796 in Neimen, die Andere recht 
ſchön gefunden hatten; er gab ihm einen Dufaten mit dem Reim: 

Es freuet mich fein Mufengeift, 
Doch bleib Er bei dem Schuijtersleift. 

Der ernite Philoſoph Kant liebte Scherz ungemein, denn Männer 
von Geiſt und Wit wiſſen auch Geift und Wit zu fchäßen und von 
Späfen zu unterjcheiden, die natürlich in der Welt weniger gedeihen, 
als au kleinen Orten, in Klöftern und auf Univerfitäten, an Heinen, 
abgelegenen Höfchen, in Reichsftädten und reichSfreiherrlichen Burgen; 
jelbjt Gejchichtchen aus dem Vademecum müffen da herhalten, daß man 
Va-t’-en ° rufen möchte. An folchen Orten ftößt man noch auf Leute, 
die Gelichter ſchneiden, ein Kleid verkehrt anlegen oder damit wechjeln, 
fich verfleiden, ein Tafchentuch, Uhr, Dofe ꝛc. wegprafticiren, oder 
gar den Stuhl unterm Hintern, Kletten in die Haare und Nadeln in 


1 Herr, ich bin Theologe — und jet bift bu Soldat. — * Minifter der auswärtigen 
Angelegenheiten. — 3 Geh zum Teufel) 
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Blumen fteden, Efel- und Hörnerbohren für echt praftiiche Späße 
halten, und ihr PBublifun finden. Manche Schöne macht da noch ihre 
Scherzhafte Liebeserklärung dadurd, daß fie mit Brodfügelchen oder im 
höhern Stil mit Wachskügelchen und Confect wirft, und wieder andere 
daß fie die Pfeife füllen und auch wohl anzünden. 

Da3 Non plus ultra aller Rälbereien fand man in Prälaturen 
und Klöftern, wo fie die Tertesworte: „das Reich Gottes ift nicht 
Eſſen und Trinken, fondern Gerechtigkeit, Friede und Freude im hei— 
gigen Geifte” ganz umgefehrt hatten. An den Feittagen ihrer Heili- 
gen nagelten fie Perrüden an Stühle, oder beftreuten fie den Fliegen 
zu Gefallen mit Zuder, zogen den Hemdezipfel unbemerft aus den 
Hofen, Hebten Pech auf die Stühle, wo oft ein Stüd einer nicht recht 
foliden Hofe Heben blieb, legten Schnee und Eis unter die Betttücher, 
oder die Betten auf ſchwache Hölzchen, fo daß man im Hineinliegen 
auf der Erde lag, und der Triumph der Späße war, einen der Hoch«- 
würdigen mit einer Fran zufammenzubinden und am Ende alle be- 
foffen zu machen. Ein Prälat unterbrach einft die Stille an der Gaft- 
tafel: „Ich hätte einen guten Baumeifter gegeben, mir fällt nichts ein;“ 
und fragte eine Dame: „mwiffen Sie auch, wie man Zinnober macht?” 
— „Nein!“ — Er legte ihr feinen Binnteller oben auf den Kopf. 
Langſam z0g er einen Stod immer aufwärts. „Was ift dag?” — 
„Wachsſtock.“ Er ftellte fih an, mit feinem Meffer ins Tifchtuh zu 
ftechen. „Stellen Sie fi vor, das Tiſchtuch fei ein Bette, was ift 
das?“ — „Petichierftechen.” Diefer mwitige Obere lebt vielleicht noch 
im höchſten Alter, und hat er fein Haupt geneigt, fo gefchah es ficher 
mit dem Stoßfeufzer: „Gott, fei unferer Hochwürden Gnaden gnädig!“ 

Franziskaner und Kapuziner waren noch vor der Revolution mit 
ihren Boflenreißereien, troß ihres heiligen Duftes, der mich oft be— 
läftigte, die willfommenften Gäfte an den Tafeln der Katholiken (häufig 
ihrer Böglinge), und der tolerantefte Proteftant durfte eine eigene Art 
des Scerzes annehmen: „Tatholifche Späße,“ über die Gebildete nur 
aus Gefälligkeit lachen Fonnten, Ein fannartiger PBrämonftratenfer - 
im luſtigen Frankenlande fragte mich einft felbft am heiligen Bern- 
hardusfeft: „Welcher Heilige hat vier Hinterbaden?” (Die Auflöfung 
de3 Räthſels, das ich ſelbſt nicht errathen Habe, muß ich meinen Leſern 
überlafjen, und will fie bloß an das Sanctum Matrimonium erinnern.) 
In einem Göfleftinerflofter fchien mir das belachtefte Räthfel: Lirum 
Larum Löffelftiel, wie fchreibt man das mit drei Buchftaben ? Bettel- 
mönce und Jeſuiten konnten fich nicht ausftehen, und daher ift der 


3 


Wit des Franzisfanerd: „Wer find die von der Gefellfchaft Jeſu?! 
bei feiner Geburt lag er zwifchen Ochs und Efelein, lebte mit Phari- 
fäern und Sündern und ftarb zwifchen zwei Schächern; von“ welcher 
Geſellſchaft find nun die Herren Jeſuiten?“ zwar derb, aber gewiß 
nicht fchlecht, ſowie die Retorfion eines Kapuziners, den ein Jeſuit 
wegen feines rothen Bartes einen Judas nannte. „Ich weiß nicht, 
ob Zudas einen rothen Bart gehabt hat; aber gewiß ift, daß er von 
der Gefellichaft Jeſu war.” 

In der proteftantiihen Welt wüßte ich doch dergleichen Späße, 
die ganz niedrige Volföfaffe ausgenommen, nicht zu finden; aber 
einigermaßen näherte fich doch jener Kloſterwelt die Schul- und Uni- 
verſitätswelt. Auf jeder Univerfität fand fich faft immer ein ausge- 
zeichneter Profeflor Spaßmacher, wobei er nicht zu kurz fam, und ich 
mag die Herren nicht nennen, deren einer im Jus criminale, wenn er 
auf die delieta carnis fant, und der andere im Jure canonico, wenn 
eö Matrimonialia ? galt, wahrhaft ſchweinigelte, und deren Hör- 
fäle gepfropft voll waren. Die Thomasii find felten, bei dem man 
viel lachte, aber auch viel lernen konnte; ich verehre ihn, weil er zu 
feiner Zeit, wo es noch gefährlich war, ein offener und gefchworener 
Feind aller Bedanten und Gleifner war, wobei die Sacro-Sancti oben- 
anftanden; ich verehre ihn, mie ich den vergefienen Wolf wegen feiner 
Deutlichkeit verehre, denn Thomafius war der Erfte, der in feine dürre 
Zeit (die Dürre dauert noch, Deutichland mit Franfreih und Eng— 
fand verglichen) etwas Wit und Laune brachte, und deutſch fchrieb 
und vorlas; leider fchrieb Thomaſius aber auch die erften Sournale, 

Unvergeßlich ift mir Michaelis, der fogleich, wie er einen Frem— 
den in feinen Auditorio erblidte, mehr an Unterhaltung als an Un— 
terricht zu denken fchien; ein Bonmot ſchlug das andere, vorzüglich 
gegen das Ende der Stunde, und dann zog er wie im Triumphe aus 
dem Hörfaale, unter lautem Jubelgelächter. Ein anderer Lehrer, der 
fi freilich mit Michaelis nicht meffen durfte, war der Profeffor der 
Rechte, Geiger, zu Erlangen. Der Kleine dide Mann war vol Späße, 
ſchon unterftüßt durch feine Furze Natur; fie machte Studenten Tachen, 
und lachend lernte ich von ihm die Reichsgeſchichte, wie fie eben da- 
mal3 die Juriften vortrugen, Pütter an der Spike, und wie leider 
die Gefchichte iiberhaupt vorgetragen wurde, in ber Cicero fchwerlich 
feine Magistra vitae® erfannt hätte, 


I Kolfeftioname ber Jeſuiten. — ? Fleiſchesvemehen. — Cheangelegenheiten. — 
3 Lehrerin des Lebens. 
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Auf diefe Kathedermänner folgen in der natürlichften Ordnung Die 
Herren Studenten, und erlauben fich ähnliche Späße mit den Phi— 
liftern und felbft mit der Polizei und den Thorwachen. Göttinger 
Studenten hatten einft an Caſſels Thoren lauter Namen aus Triſtram 
Shandy; der Landgraf lachte. Bald kamen andere nach, later Vögel- 
namen, Da mußten die Vögel doch einen Tag in den Käfig der 
Wachtftube. Erlangen verließ ich in Gejellichaft von vier Freunden, 
wir hatten alle wirklich Handwerfönamen, und der vierte hieß Meifter. 
Die Wache der freien Reichsftadt vernahm ruhig unjere Namen, als 
aber zulegt Meifter nachlam, hieß ed: „Meine Herren, wir lafjen 
nicht mit ung fpaffen; marfch in die Wache!“ Damals brauchte man 
noch Feine Päſſe; es blieb aljo nichts übrig, als unfere Eoffres zu 
Öffnen und unsere Matrikeln bervorzulangen. Leipziger Studenten 
fpielten dem Magifter Viereck, der nach Berlin reiste, den Streich, 
daß fie vorausritten und ſich Eined, Zweied, Dreied nannten. Eined 
fam natürlich vorbei, bei Zweieck ftugte man, Dreied kam nur durch, 
meil er bekannte Adreſſen vorzumeifen hatte, aber Magifter Viered 
mußte auf die Wache, und bald darauf auch der berühmte Dr. Heifter, 
da er auf die Frage: „Wie heißt Er,” feinen Namen ſagte. Das 
ſchönſte Thorgefhichtchen bleibt indeffen immer das des Holländers 
Gott, der mit feinem Sohn zu Straßburg im heiligen Geift logirte, 
im Thorzettel Fonnte nichts anders ftehen, als: „Einpaflirt Gott, 
Bater und Sohn, logiren im heiligen Geift.“ 

Nah den Univerfitäten dürfte man allenfall3 die weiland deutfchen 
‚Höichen zählen, wo die jungen Herrfchaften ungemein jpaßhaft waren, 
‚und jo läßt fich begreifen, wie ein junges Erbgräfchen unter die Tafel 
« friehen und einem alten Kreishauptmann, der für feinen gnädigften 
Herrn Papa die Feldzüge gemacht hatte, in die Steifſtiefel piffen 
fonnte, zum unauslöfchlichen Gelächter der gräflichen Götter. An 
einem fürftlichen Höfchen band der Fürſt felber dem Erzieher feines 
Prinzen, einem franzöfiichen Abb&, der oft die Zieljcheibe feines Witzes 
fein mußte, einen mit defien Mübe und Schlafrod gekleideten Eſel 
an den Schreibpult, und der ganze Hof ſchlich nah, um diefe Ueber- 
rajhung zu beladen. Es gab jogar „angeerbte” Späße, „Familien- 
fpäße,” die nicht felten fo froftig und geiftlo8 waren, als die Fami— 
lieuphyſiognomien ſelbſt, und man ſah es diefen Wigerben ſchon lange 
zuvor im Geſichte an, wenn ſo ein Spaß geiſterte, ja ſie ſelbſt lachten 
ſich zuvor halb krumm und bucklig, ehe ſie daran dachten, daß ſie auch 
Andere lachen zu machen die hohe Willensmeinung gehabt hätten. 
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Pascal wirft die Frage auf: „Ein hinfender Körper ift und nicht im 
Wege, warum ein hinfender Geift?” Der Hinkende erfennt, daß wir 
gerade gehen; der hinfende Geift aber behauptet, daß nicht er, fondern 
Andere hinfen. 

Auf Dörfern mag noch mancher alte Junker haufen, der feinen 
gnädigen Spaß mit den Söhnen Jakobs hat, der auf Makes hin- 
ausläuft, wie der eines alten Rittmeifters, der einen fo Schönen Fuchſen 
ritt, daß der Leibhebräer ausrief: „daß ich hundert Prügel aushielte, 
wenn er mein wäre!“ — „Du follft ihn für zehn haben.“ Der 
Hebräer empfing neun Hiebe aus dem Schmalz, aber nicht den zehnten: 
und fo hatten Ihro Gnaden diesmal wirklich den ſchlauen Juden über- 
Iftet. In Heinen Städtchen, wo fich Alles vettert, bafet und gevattert, 
folglich quasi eine Familie bildet, drehen ſich natürlich die Scherze 
auch nur um Familiengefchichten ımd ihre ellenlange Welt, und der 
Fremde fit da wie unter wildfremden Völkern. Auf Dörfern find 
Rindtaufen, Hochzeiten, Namend- und Geburtötage, Dorf- und Vieh— 
märkte, erfter April und felbft Leichenfchmäufe die hohen Zeiten der 
Spaßmacherei. Jener Schulmeifter übte feine Marime: „Auf Hoch— 
zeiten und Kindtaufen muß ich reden dürfen, was ich will,“ redlich, 
während Pfarrer und Amtmann l'hombern; aber der Satan führte ihn 
in die franzöfifche Revolution, und fo denuncirte ihn fein Herr. Und 
was that der Schulmeifter? — Er denuncirte die Neden der Herren 
"Hombrefpieler ohne allen Zujammenhang, und ihre Flüche, alle 
verpönt in der Landesordnung; das Gericht Hatte etwas zu lachen, 
und der Prozeß blieb auf fich beruhen. Man muß doch lachen, wenn 
ein wegen feiner Feigheit befaunter Held in Gefellfchaft erzählt, daß 
er ihrer fech3 habe laufen machen; Alles ftannt über den Unverfchämten. 
„sa wohl; fie wollten mich prügeln und ich lief vor ihnen her.” 

Noch 1742 waren die fogenannten „Strohkranzreden,“ fo unſittlich 
fie oft waren, Sitte am Hofe des gefchmadvollen Friedrichs; Bielefeld 
hielt fie, und zwölf Cavaliere gingen mit Fadeln herum, zu fuchen, 
was in verfloffener Nacht verloren gegangen war. Kann man fich 
wundern, wenn e3 bei Conferenzen nicht beffer zuging? Die Herren 
waren ja die Edelfteine und Asbeſte des Landes, wenn auch die Späße 
fo bleiern waren als ihr Actenftyl, unverbrennlich in gemeinem Fener; 
wurden fie aber in höhere Glut gebracht, dann fchmolzen fie freilich 
wie Blei und Glas. Mancher war zu ftolz, um unter die Spaßen 
mit Kanonen zu feuern, nahm aber doch zum Spaß fein Brennglas, 
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und dann brannten diefe Regierungsräthe wie Stoppeln. Ihr Wi 
erinnerte an bie Leberreime unferer Alten, die einft Mode waren, jo- 
wie der Hecht auf den Tifh kam; die erfte Zeile fing ftet3 an: 
„Die Leber ift vom Hecht, und nicht von einem —“ da mußte dann 
ein Thier genannt und darauf gereimt werden, 3. B.: 

Die Leber ift vom Hecht, und nicht von einem Rathe, 

Unb wäre fie e8 auch, wär’ e8 dem Lande Schade. 

Man hätte ſchwören mögen, jeder der Herren habe des baierifchen 
Benebiktinerd Schregerii Studiosum jovialem Aug. 1771, Edit. VIL, 
744. ©. 8 einftudirt, wo neben ernften Ariomen, Symbolen, Anagram- 
men ac. lächerlihe Dinge, KRunftftüdchen und Räthſel vorfommen, 
3. B. die Kunft, eine Henne zu befaufen, Iebendig zu rupfen, mit 
Giergelb zu beftreihen und aufzutragen, wo dann die Herren beim 
erften Gabelftih davonfpringen. Und wie wibig find die Räthſel: 
Wann find die Heinen Fifhe am beften? Wenn man feine großen 
bat. — Wie lang ift der Mondfchein? Eine Elle, denn der Mond hat 
vier Viertel. — Wie kann man ein hoher Heiliger werden? Auf einem 
Heumagen (Heulieger). — Wenn zwölf Spaßen auf dem Dade figen 
und man fchießt vier davon herunter, wie viele bleiben? Keiner. — 
In welcher Stadt fierben die Meiften? In der Bettftatt. 

Solche Spaßmachereien getraute ih mir doch auf dem Rande 
nüßlich zu machen, und einer meiner lieben Landpfarrer thut auch fo, 
ber feinen Hochzeit-, Tauf- oder Leichenfchmaus vorbeiläßt, was feine 
Herren Collegen wohl auch thun, aber nicht mit feinen Abfichten, 
denn er weiß, daß Freud und Leid das Herz rührt und die Obren 
öffnet; und fo hält er Tifchreden beffer, al3 die von Dr. Luther, mweil 
fie durchaus nicht3 mit Theologie gemein haben, fondern Lebensweis— 
heit und Moral lehren; bier thut er mit lahendem Munde ben 
lachenden Bauern die Wahrheit Fund, denn auf der Kanzel darf man 
fo wenig laden, al3 unten in der Kirche, 


Glaubt mir, ihr gravitätifchen Herrn, 
Geſcheite Leute narriren gern, 
Sokrates in der Schellenfapp 

Iſt Sokrates, und drum fein Lapp; 
Nimm aber dem Efel fein Löwenvifir, 
Da fteht e8 da, das Milllerthier. 


IV. 
Das Epigramm oder Sinngedicht. 


Denn er ehe oben kun GDIht gebtichen, 

Unfere Mutterfprache ift jo finnig, daß fie den äußerften Mangel 
des Verſtandes Wahnſinn und Unfinn nennt, und dem Scharf. und 
Tieffinn den Leichtfinn, Schwachſinn, Stumpffinn entgegenießt. — 
Ignorat inepta, ! fagt Leibnig, der doch fehr gut Franzöſiſch verftand; 
daher follten wir nicht von Sinngedichten ſprechen (jedes Gedicht folfte 
eigentlich Sinn haben), fondern von Witzgedichten, oder das alte Wort 
Epigramm beibehalten, wenn e3 gleich eigentlich Auff hrift, In— 
ſchrift auf einem Tempel, Grabmale ꝛc. bedeutet, wodurch die Griechen 
dem Bejchauer deren Beitimmung anzeigen wollten. Unſere alten 
Gelehrten fammelten ganze Folianten jolcher Aufichriften, die das 
Gute hatten, daß fie unfere pedantifchen, ellenlangen Inſchriften ver- 
bannten und uns der Einfachheit der Alten näher brachten, 

Man darf ganze Folianten durchblättern, bis man auf bie In⸗ 
ſchrift einer Sonnenuhr ſtößt: Me sol, Vos umbra regit;? nur In— 
Ihriften, mie fie Friedrich auf fein Invalidenhaus fegte: Laeso sed 
invicto militi, 3 oder Haller über das Beinhaug zu Murten: D. O. G. 
Caroli Duc. Burg. exercitus ab Helvetiis caesus hoc sui monumen- 
tum reliquit, * halten die Kritik aus, Manche alte Iufchrift machte 
durch Schuld des Steinmeßen den Gelehrten jo viel Kopfzerbrecheng, 
ald die zu Montmartre der Parifer Akademie: Jeil eche Min Auxanes 
(ii le chemin aux änes),® Wer hat Luft ſich den Kopf zu brechen ? 
Hier find zwei andere: 


Ho C. Jul. Caesar 

pont und ass. liber. Aust. 

hiss ern. und IX. Aug. 

ide en. als. Saur. Col. und. 
Cu. Caes. 


Sie tennt feine Albernbeiten. — ? Mid) regiert bie Sonne, Euch der Schatten. — 
9 Dem verlegten, aber unbefiegten Soldaten. — 4 Durd die Gnade des allmä tigen 
Gottes hat das Heer Carls, des Herzogs von Burgund, von den Schweizern gefchlagen, 
dies Denkmal feiner zurüdgelaffen. Sn dem Haufe waren die Gebeine der gefallenen 
Burgunder.) — 5 Hier ift der Weg für die Ejel. 





Die erftere ift englifch: Hop on this side ! und die zweite fogar 
deutih: C. Zul. Cäfar aß lieber Auftern und Neunaugen, als Sauer- 
kohl und Kuhläs. 

Wir ſind noch ſo lange der Meinung, daß deutſche, dem Volke ver— 
ſtändliche Inſchriften, auch verftändiger fein dürften, zumal die Nicht- 
anwendung eines stilus lapidaris ? nicht auf Hinderniffen in der Sprache 
(Nebenwörter können wir fo gut abfürzen al& der Römer), fondern 
auf deutfcher Höflichkeit, deutfcher Titularthorheit und gelehrter Eitel- 
keit beruhte. Inſchriften, wie fie Spötter auf dad Stuttgarter Afa- 
demiegebäude fetten, als die Hörfäle in Marftälle verwandelt wurden : 
Olim Musis nunc Mulis® mögen immer lateinijch gemacht werden, 
und fo auch die Zufchrift auf einen Abtritt: 

Accede, 
quisquis emunctioris naris es, 
et disce 


ultimam omnium rerum analysin: 
Stercus et Umbra sümus. * 


Denkmäler erregen eine Erwartung, und fünnten wohl noch weit 
mehr erregen, wenn fie zur Mit- und Nachwelt fprächen, die Mitmelt 
rirhrten, das Andenfen großer Todten ehrten und zur Nacheiferung 
aufmunterten, wie der Borticus Athens, die Säulen Trajand und An- 
tonind, die Grabjchrift zu Thermopylä, und felbft die römischen 
Grabmäler in via publica — Siste Viator!® das wir zwar auch 
binfegen, aber in verfchloffene Gottesäcker. Gute Denkſprüche an 
rechten Orten haften tief; manche Inſchrift Hat mich tief gerührt, weil 
fie mich an der einfamften Stelle eines englischen Gartens überrafchte; 
in manchen Parks aber fahren fie aus den Büfchen hervor, wie Funken 
aus dem Feuerfteine und werden eher lächerlich durch ihre Menge. 
Die Griechen find auch hier Meiſter, und die Infchrift des Lucilius: 
„Den Neptun und allen Göttern der Fluthen weihet dies Luciliug; 
e3 ift fein Haupthaar, weiter hat er nicht8 mehr,” rührt fie nicht, wie 
ber Trauerton der Nachtigall auf Gräbern ? 

Da man anfıng, die Erwartung ohne fichtbaren Gegenftand durch 
bioße Worte darzuftellen, entftand das Epigrammgedicht, das die Er- 
wartung auf Aufſchluß — la pointel® an den Schluß heftet. Es 


‚_* Speinge auf biefe Seite. — ? Papidarftil (Stil in Infchriften, durch Kürze hara- | 
— * — 3 Einft den Mufen, jetzt den Maulthieren. vr. Mr en » | 
4 Zeitt näber, wenn bu eine feinere Nafe befigeft, und lerne bie Auflöfung alfer ' 
— Wir find Koth und Schatten. — 5 Landſtraͤße. — Wanderer, ſtehe fill. — 6 Die 
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farm groß, Ihön, rührend, ernft und komiſch fein, ftet3 aber foll es 
frappiren, 

Das Sinngebicht foll gleich der Biene fein, 

So füß wie fie, fo treffend und fo Hein. 

Die Griechen find mehr ernft und fentimental, die Neuern mehr 
wißig ſatiriſch. Leſſings Theorie ift zu enge und zu weit, wie man 
will; Erwartung und Aufſchluß erwartet man von jedem Werke, bas 
interefjiren foll, und Klopſtock hat Recht: 

Bald ift das Epigramm ein Pfeil, 

Trifft mit ber Spite; 

Iſt bald ein Schwert, 

Trifft mit der Schärfe; 

Iſt mandmal auch — die Griechen Liebten’s fo — 
Ein Hein’ Gemäld', ein Strahl, gefandt, 

Zum Brennen nit, nur zum Erleuchten. 

Ein gutes Epigranm iſt fo ſchwer, als eine gute Auffchrift, Wert 
des Genies und Kichtftrahl eines glüdlichen Augenblid3, und daher 
felten, jo häufig aud Epigrammenfammlungen find. Nur wenige 
Inſchriften gleichen der Grabjchrift auf ein fchönes, frühe verblühtes 
Mädchen — eine Roſe, und die Worte: „So war Siel” oder ber In— 
ſchrift des Malers Pouſſin unter eine feiner fchönften Landichaften, 
ein Grab in der Ede und die Worte: „Auch ich war in Arkadien.” 
In witzigen, fatirifchen Epigrammen macht die Pointe Alles. Was 
ift alltäglicher, al3 Klagen der Bauern über Beamte? Dies Alltäg- 
fiche verliert fich durch die Wendung, die der Bauer nimmt, als er 
hört, daß es keinen Teufel mehr gäbe. 

Den Teufel gar hat man uns jett geftohlen, 
Wer fol nım unfern Amtmann holen? 

Was ift gewöhnlicher als Advokatenprellereien? Die Wendung 

macht fie neu: 


Dein Nachbar will, Ich aber will 

Dein Unglüd, Til, Dein Beftes, Ti! 
Sprach Theodat, Er hielt au Wort; 
Der Abvofat; Till's Geld ift fort. 


Wir wiffen Alle, daß böfe Weiber im Zorne gerne nach den 
Augen fahren; diefem Gemeinplaß gibt Pfeffel neues Leben; 
Den Teufel fah im Bild ein armer Wicht 
Mit einem Weib in feinen Tagen; 
Oho! rief er, das ift die meine nicht, 
Sie würd’ ihm das Geficht zerfragen. 
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Die Form der Epigramme wäre für den Witz die Fürzefte und 
befte, und dennoch find Eomifche Epigramme die feltenften, und oft die 
beften jene, die echte Witzköpfe bei ſolchen Mahlen zum Nachtifche 
liefern, ungedrudt, daher es wohl fein kann, daß jener Landjunfer, 
der hievon hörte, feinem Koch befahl, künftig, wenn er wieder Gäſte 
habe, gletchfall3 Epigramme zum Nachtifche zu Tiefern. In der That, 
fie werden auch nur recht als Deſſert genofjen, aber in den gebrudten 
Samtnlungen, wenn fie faßvollweife vom Parnaß rollen, ift man, wie 
Regulus in feinem Faß von Nägeln, von dem jener Landjunfer nie 
gehört hatte. Epigramme haben ſchon vielen Verdruß und Federfrieg 
veranlaßt, und ſchon Luther hieß den jeßt vergeffenen Lemichen nicht 
bloß einen Saupoeten und Arihhummel, fondern verfolgte ihn auch 
und bradte ihn um fein ganzes Glück. pigrammatifcher Kitel 
brachte Voltaire in die Baftille und unter den Stod, J. B. Rouſſeau 
aus feinem Waterlande, der Voltaire fo fehr haßte, weil er ihm feine 
Dde an die Unfterblichkeit mit den Worten zurüdgab: „fie wird 
ſchwerlich an ihre Adreſſe gelangen,” und unfern Schubart zehn Jahre 
nach dem Asperg. Manchem wäre geholfen worden, hätte der Stachel 
de3 Epigramms nicht in der Bruft desjenigen feit geſeſſen, ber 
bätte helfen fönnen; der Stachel thut im Grunde nicht weher, als 
der Stachel der Biene, und der Biene koſtet er das Leben. Alles 
wird verziehen, ſelbſt jchlechte Streiche, nie aber ein guter Epigram- 
menftih. Manche mahen Epigramme, ohne es felbft zu wiffen, wie 
Duc d'Aumont, der Marmontel zu fich bat, um ſich wegen einer Oper 
bei VBermählung des Dauphins zu berathen; der Gelehrte ſchlug Ze— 
mire und Azor vor. „Nein, nein! man Fönnte dies für ein Epigramm 
halten; das Feenmährchen liegt ja zu Grunde: La Belle et la Böte,” ! 

Die griechische Anthologie, die wir dem Planudes verdanken, wie 
auch Aeſops Fabeln, enthält manches Naivkomiſche; es regnete griechi- 
ſche Epigramme auf Myrons Kuh, wie zu unferer Zeit deutjche auf 
große Nafen, Aerzte, Weiber, Trinfer und Napoleon; aber zu viele 
wirken wie zu viel Zuder. Unter den Römern find offenbar Catull 
und Martiali die beften, aber auch die unzüchtigften. Letzterer meinte 
fogar, daß fie tanquam conjugibus suis mariti non possunt sine 
mentula placere, und das Mittelalter fcheint fich die gemerkt zu 
haben. Die Baſia des Johann Secundi gehen an, aber Balbi macht 
ed arg. Die Schotten Buchanan und Omen zeichneten fih aus, und 
leßterer, der zu London in größter Armuth (1622) ftarb, aber in der 

1 Die Schöne und das Bieh. 
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St. Paulsfirche beerdigt wurde, verdiente Jördens neue Ausgabe 1813, 
Wir müffen einige anführen, da fie lateinifch find. 
Solarem muliebris amor non durat in annum 
Phyllidis, instabilem Phyllida Luna regit. 


Menstrua mente solet Phyllis, non corpore tantum 
Quovis mense pati; menstruus hujus amor. 


Gallus gallinis terquinis sufficit unus, 
Ast non quinque viri sufficiunt mulieri. 


Virginitas angusta via est, via latior autem 
Conjugis: hine plures ingrediuntur eam. 

Res, non verba petunt nuptae, non nomina, da res; 
Gratius est, quam si carmina mille dares. 


Clepsydra conjugii effigies est vera, foramen 
Tempore fit semper majus et unda minor. 


Orpheus uxorem raptam repetivit ab Orco, 
Duxit ab inferno femina nulla virum. 


Sannazar foll den Beſchluß lateinifcher Epigrammatifer machen; 
diefer Neapolitaner, deffen Arkadia noch heute eine Zierde des italie- 
niſchen Barnaffes ift, wodurch er ſich die Liebe der Föniglichen Familie 
erwarb (fein Grabmal (F 1530) wird noch heute befucht, mie das 
Grabmal Birgils), deſſen lateinische Gedichte aber doch feinen größern 
Ruhm machten, worunter auch da$ de partu Virginis, das jeßt fo 
komiſche Wirkung machen dürfte als Parny’3 Guerre des Dieux, ! ob 
es gleich im heiligften Ernfte gefchrieben. Sannazard berühmteftes 
Epigranm, und wohl daS berühmtefte aller Epigramme der Welt, 
von ſechs Zeilen auf Venedig, wofür ihm der Senat nicht nur ſechs— 
hundert Zecchinen auszahlen ließ, fondern auch fein Bild, gemalt von 
Titian, im Palafte des Dogen zwiſchen die Bildniffe der Edelften der 
Republik aufftellen ließ, ift befannt. Kein Epigramm tft noch jo ho- 
norirt worden, nichtö beweist den Stolz diefer Kaufmannsrepublik jo 
bandgreiflih, und Feines lehrt jo anfchaulih die Dichter, daß 
Schmeicheleien am beften bezahlt werden, Wahrheit und Begeifterung 
für Recht und Menfchheit aber mit ganz anderer, oft eiferner Münze, 

"Die taliener, Spanier und Britten neuerer Zeiten find an 
Epigrammen arm, ſchwerreich aber Franzofen und wir phlegmatifche 
Deutiche; felbft Holländer haben ihre Huygens, Voß und Bruns, und 
nennen Epigramme Sneldichten. Franzofen haben, wie wir, ihre An- 


4 Ueber die Geburt = Sungfran, — Krieg der Götter (zwifchen Heibnifhen Göttern, 
äriftlihen Heiligen u. f. w.) 


— 
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thologie von S. Goͤlais, Marot, Cailly, Sendce und Broͤboeuf am, 
der auf eine geſchmiukte Dame huudertundfünfzig Epigramme machte, 
bi auf Boileau, J. B. Rouffean, Voltaire und Piron, der Feinfte 
unter allen, den felbft Voltaire fürchtete. Jean Baptifte Rouſſeau ver- 
bitterte fih das Leben durch muthmwilligen Scherz und Jean Jacques 
Rouffeau durch trübfinnigen Ernft. Piron war eine wahre Epigram- 
menmafchine, mit wenig Kenntniffen und noch weniger Philofophie; 
aber der Pfingftgeift des Witzes und der Laune redete aus ihm. 
Schon in feiner Jugend fchrieb er feine berüchtigte Ode an Priap, 
aus bloßer Nacheiferung und bei der größten Sittlichkeit, denn er war 
die fchönfte See’e, wenn gleich immer im Ton des Epigrammd. Die 
Advofatur Fonnte diefen Genie nicht zufagen, er verwechlelte feine 
Baterftadt Dijon mit Paris im dreißigften Jahre, wo er von Schrift- 
ftellerei lebte und von der Unterftüßung einiger Gönner, um die ihn 
der boshafte Voltaire beinahe gebracht hätte durch Verbreitung jener 
obfcönen Dde, wie er ihn denn um eine Stelle in der Akademie wirk— 
lich brachte. Konnte Piron dem maliciöfen Alten auf fein Mon Coeur 
nicht mit Recht erwidern: Point d’injures, Monsieur — ? ! und wenn 
ber Patriarch der Literatur Frankreichs ihn über feine Zulima be- 
fragte, die Gegenfrage ftellen: „Nicht wahr, Sie wünſchten, daß ich 
fie gemacht hätte?” Pirons Sarkasmen waren ein Nagel zum Sarge 
des Satyrd von Ferney. Piron antwortete dem Erzbifchof von Paris 
auf fein: Avez-vous lu mon Mandement? — „Pas encore, et Vous, 
Monseigneuı ?* ? und fagte einem eitlen Schriftfteller, der ein Werk 
fhreiben wollte, daS noch nie gefchrieben worden, und auch nie werde 
geichrieben werden: Ecrivez votre Eloge;? und einem Andern, der 
ihn um ein Epigraph auf fein Buch bat: „E3 thut mir leid, daß ich 
Ihnen nur mit einem Epitaph aufwarten kann.“ Er kündigte die Ankunft 
der fehr galanten Madame Mirabeau, Gemahlin des Verfaſſers des 
Ami des hommes, der Gefellfchaft mit den Worten an: Voild Madame 
Mirabeau, l’Amie des hommes. * Als Arnould die Klaglieder Jere— 
mıä überjekte, behauptete Piron: Jeremias habe bloß darum fo Ia- 
mentirt, weil er ald Prophet die vorausgefehen habe; und als ein 
Kritiker entrüftet über folgende Stelle war: 


Que fait ce bouc en si joli bercail? ® 


4 Mein Herz. — Keine Injurien, Herr. — ? Haben Sie meinen Erlaß gelefen? — 
„Roc nicht; und Sie, gnädiger Herr?" — 8 Schreiben Sie Ihre Lobrede. — 4 Menfchen- 
freund. — Dies ift Madame Mirabeau, die Menjchenfreundin (Männerfreunbin). 


5 Wa8 treibt denn dieſer Bod in fo artigem Schafftall ? 


- 
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tröftete er ihn: „Nun, ih will ftatt bouc ein bloßes B....! 
ſetzen. 

Piron war arm, aber ſtets heiter; er Fam nicht in die Akademie, 
denn er hatte die Mitglieder les Inyalides du bel esprit genannt und 
gefagt: Ces 40 ont de l’esprit comme 4,? ja, ald M. aufgenommen 
wurde, epigrammatifirt : 

Lorsque l’on recoit Oronte, Dans le nombre de quarante 
Pourquoi tant crier Haro? Ne faut-il pas un Zero? ? 


Nahe daran, doc Mitglied zu werben, beantwortete er die Frage: 
„Haben Sie fchon Ihre Rede fertig?" — D jal es genügt zu fagen: 
„Meine Herren, ih bin Ihnen fehr verbunden für die Ehre!” und 
Alle werden erwidern: „Mr., il n’y a pas de quoil** Diefer neue 
Ausfall verdarb Alles, und fo fette er fich die Grabfchrift: j 


Ci git Piron, qui ne fut rien, 
Pas m&me Academicien! ® 


Die gütige Vorfehung führte dem alten Spötter eine reiche Gattin 
zu, und auch der König nahm fich feiner an, aber nun wurde er blind, 
und nur an ber Hand feiner Nichte Fonnie er noch in den Tuileries 
ipazieren gehen. Cachez, mon Oncle, votre histoire! rief fie ihm 
einft erfchroden zu, und er lachte; Ah, mon enfant, il y a longtemps, 
que cet histoire n’est qu’une fable, ® Dieſes Nichtchen, heimlich ver- 
heirathet mit einem Mufifer Capron, hielt ihm Haus, Piron erfuhr 
ed, die Nichte läugnete, der Onfel fchien ihr zu glauben, im Teſta— 
ment aber ftand: „Sch fehe zum Erben ein meine Nichte, Madame 
Capron.“ Einft hatte er am Charfreitag ein Gläschen über Durft 
getrunfen, er rechtfertigte fich: l’humanit& peut chanceler oü la Di- 
vinit6 succombe.? Biron ftarb 1773, alt dreiundaditzig Jahre; man 
bat neun Bände Werke gedrudt, die man nicht hätte druden follen; 
manche darunter beleidigt felbft die Sittlichfeit, aber viel wird von 
ihm leben, und fein Meifterwerf bleibt la Mötromanie, 


ı Mit B.... ift Bougre (Knabenſchänder) — — ? Die Invaliden bes Geiſtes. 
— Diefe Vierzig haben den Geift von vier. (Bon einem Einzelnen gebraudt, natürlich 
ein Kompliment, nach einer bekannten franzöfifhen Phrafe.) 
8 Weßhalb hegt man fo viel Verdruß, | br wift, jur Zahl von Bierzig muß 
Dak man Oront bat aufgenommen ? od eine Null nothwendig konımen. 
4 Mein Herr, keine Urſache. 
| 5 Piron Liegt bier, der niemals etwas war, 
ticht einmal Alabemiler fogar. 

6 Berbergen Ste, Ontel, Ihre Geihichte, — Mein Kind, ſchon Tange ift biefe Ges 

(Site nur eine Kabel. — 7 Die Menfchheit kann wanten, wo bie Gottheit unterliegt. 
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Wir Deutfche haben unfere Aelteren: Opitz, Logau und Wernife; 
diefer fommt oft Martial nahe, und Logau muß ihm nachſtehen, Der 
als Mitglied der fruchtbringenden Gefellfchaft den Namen der Ver— 
fleinernde hatte, was alle Spötter find. Unter den Neueren find 
Leffing und Pfeffel wohl die Wigigften, und Käftner, obgleih ge- 
twandter, muß ihnen weit nachftehen; feine Epigramme find alle fchlecht 
vorgetragen, der Wiß froftig und plump, ja felbjt obfcön, wie 3. B. 
die Klagen eine Frauenzimmers bei Zerftörung der franzöfifchen Lu— 
nettes zu Göttingen, die Loge von Abelard und Heloife oder der Haber 
Hollmanns; aber feine Wißdiarrhöe verließ ihm erft bei feinem im 
einundachtzigften Fahre erfolgten Tode. Hagedorn, Kleift, Gökingk, 
Kretihmann, Ewald, Käftner, Gleim, Nicolai zc. lieferten Epigramme, 
und Dreyer Schöne Spielwerfe bei Wein, Punſch, Bifchof 
und Grambambuli 1763, fo ſchön, daß fie der Hamburger Magijtrat 
1763, unter Geläute der Schandglode, verbrennen ließ, nachdem alle 
Kanzeln davon wiedergehallt Hatten. 

Käftner epigrammatifirte Michaelis dermaßen, daß diefer ihn in- 
juriarum ! belangte; er „ıußte Abbitte thun, ging alfo ins Haus, Eopfte 
mehrmal3 am GStudirzimmer, bis Michaelis zornig aufftand, dem 
Tauben zu öffnen, und nun lief Käftner mit einem: „DO! bitte um 
Verzeibung,” die Treppe hinab. Noch plumper trat er gegen Zim— 
mermann auf, als diefer Ritter wurde, und gegen Profefjor Dieß, der 
für einen Windmacher galt; diefer bat ihn zu. Gevatter, und Käftner 
widelte daS Pathengefchent in ein Papierchen, worauf ftand: 

Gleichſt Du dem Bater einft an Kopf, wie von Geficht, 

Wirſt Du ein Mann, ver viel verfpricht! 5 
Schlözer, der überhaupt wenig beliebt war, Fonnte er am wenigften 
leiden, und da diefer mit Recht berühnte Mann einft auch Göttingens 
Pädagog genannt wurde, und früher auch. im Haufe feiner Frau 
Hauslehrer gewefen war, fo epigrammatifirte er abermals höchſt be- 
leidigend: 

Du nennft den Mann Göttingens Pädagogen? 

Hat er doch Niemand bier als feine Frau erzogen, 

Und hätte die Berftand durch feine Zucht bekommen, 

Sie hätt’ ihn wahrlich nicht genommen! 
Mit Lichtenberg allein ftand Käftner in gutem Vernehmen, und doch 
Ihlug er einft feine Einladung auf einen Truthahn ab mit dem Epi- 
gramm: 


t Wegen Ehrenfräntung. 
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Bin ich auch morgen nicht zu haben, 
Den Truthahn frohlich zu begraben, 
&o fende nit herum nah Krüppeln und nach Zwergen, 
Ganz nah haft Du ja Lichtenbergen! 

Ein echtes Gegenſtück zu folhen unholden Eprigrammen find die 
Zenien, wo Schiller und Göthe fih arg vergaßen; die meisten find 
wahre PBasquille und Impertinenzen auf alles Iiterarifche Fleiſch, das 
athınet, und nicht bloß überfalzen, fondern mit fpanifchem Pfeffer und 
Assa foetida überladen, daß man erftidt wird; fie verdienten die Pa— 
rodien oder Körbchen Stachelrojen und die Trogalien zur Verdauung 
der Zenien. Wir haben auch Voigts Triumph des deutjchen Witzes, 
Schütens und Haugs und Weißers Anthologien, die beide ſelbſt Ept- 
grammatiften find, im Ueberfluß, und nur ein Leffing, der nicht den 
zehnten Theil Epigramme gemacht hatte, machte ein Epigramm auf 
fich jelbit: 

Weiß auch der Lefer uns für unfere Kürze Dank? 
Wohl faum, denn Kürze wird durch Vielheit lang. 

Sowie man Profeifion vom Witze macht, wird man am eheften 
unwitzig. Dies beweifen die hundert Epigramme auf Wahld große 
Nafe, die hundert Epigramme auf Aerzte, und die fpätere Helatonıbe, 
die Nafiade, worauf Amor und Hymen nebft hundert Epigrammen 
auf den Ehe- und Weheftand folgten, mworunter das gelungenfte fein 
möchte: 

Fool rafpelt nun ſechs Mond im Arbeitshaus, 
Beil er zwei Frau’n zugleih genommen; 

Ich Hielte gern das NRafpeln doppelt aus, 
Nur um von Einer loszukommen. 

Hang war allerdings witzig, ein treffliher Menſch und mein 
Freund, aber da er in Hinficht der Epigrammenzahl ficher der größte 
Epigrammatifer der Welt war, fo muß ich ausrufen: 

Der Dichter Haug fpeit Verſe aus wie Flammen, 
Er madt fogleih fünfhundert Epigrammen! 
Hine illae lacrymae. ! Kotzebue aber ging offenbar zu weit mit feinem 
Epigramm : 
Geh’ nah Sibirien, Haug, da kannſt Du mit Epigrammen 
Zobel ſchießen, was gilt’3? keinem verbirbft Du den Balg! 


Der beite Pfeil muß ftumpf werden, wenn er zu viel gebraucht wird, 
und Pfeffel muß Recht behalten : 


1 Daher die Thränen, d. h. hier: daher die Schwäche vieler berfelben. 
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Der Dichter Haug fpeit Verfe aus wie Flammen, 
Er macht fogar fünfgundert Epigrammen! 
Und wie ein Rennthier läuft Salpiz 
Hinterm Wige ber, 
Aber öfters läuft der Wig 
Schneller nod als er, 

Die fogenannten Impromptu's (Stegreifgebichte) find eigentlich 
auch Epigranıme, und Epigrammatiften gleichen den Improviſatori der 
Staliener, die aber ihre bildliche poetifhe Sprache unterftüßt, fonft 
wären fie nicht anzuhören. Mlerander und Cäſar machten ſchon die 
ſchönſten Impromptu's; jener, als er den gordiichen Knoten zerbieb: 
nil est quomodo solvatur; ! und diefer, als er bei der Landung in 
Afrika hinfiel, aber gefaßt außrief: teneo te Africam!* was auf feine 
abergläubifche Umgebung fo ftarf wirkte, als fein Quirites! anftatt 
Milites!® So belebte Gama feine Portugiefen bei einem Orkan: 
„Ruhig, Kinder, das Meer zittert vor uns!“ und Gonfalvo de Cor- 
dova feine Spanier, als im Anfang einer Schlacht der Pulverporrath 
aufflog: „Kinder, der Sieg ift unjer, der Himmel fagt uns felbft, 
wir brauchen feine Artillerie!” Ein Dichter, in deflen Gegenwart 
einer fagte: „N. N. ift ein Narr, denn er ift ein Dichter,“ erwiderte: 
„Aber nicht alle Narren find Dichter.” Dreyer, den eine alte, häßliche, 
aber anſpruchsvolle Dame bat, ihr die Verſe zu verdeutichen: 

De tous vos charmes on ne peut se defendre, 
En vous voyant il faut se rendrel 
überfeßte auf der Stelle: 
O Schönftel Deinem Neiz kann Niemand twiderftreben, 
Raum bat man Did erblidt, muß mau fid übergeben. 
Und gleich fchlagfertig war Schubart in einer Gefellihaft, two ber 
Reibarzt des Herzogs und der alte Organift Enslin, mit dem er bie 
Befoldung theilen mußte, zugegen waren: 
Hier ift ein Mann, Mit mir an einem Beine nagt. 
Der nicht mehr lange leben kann, O wollten Sie fih nicht bequemen, 
Und ah! dem Himmel fei’8 geklagt, | Ihn in die Eur zu nehmen ? 
Ein Impromptu ganz & loisir * aber it: 
Sie ftehen ganz vertieft? was mebitiren Sie? 
„D ftören Sie mi nicht, ih mad’ ein Impromptu.“ 


Unfer Leben felbft ift nichts, al3 ein Epigramm ber Natur und 


1 Er läßt fich nicht löſen. — * Afrifa, ich halte dih! — 3 Spiefblrger. — 
„aten. — 4 Epigramm aus dem Stegreif mit aller Muße verfertigt. — * 
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der Tod oder Weiber die Spite. Der redliche, geiftvolle, von allen 
Zänfhungen zurüdgelommene Dann, nachfichtig, weil er die Schwächen 
feunt, frohſinnig, weil ihm nicht? mehr wichtig und fein Seelenzuftand 
die heiterjte Ruhe ift, ein folder Mann ift der Mann par excellence, 
die wahre Excellenz, wenn das Wort Sinn hat, und ein folder Mann 
ift faft immer im Buftande des Epigramms: 

Das Knabenalter ift Idylle, 

Der Jüngling braust des Herzens Fülle 

In Oden aus und Dithyramben, 

Der Mann fhwankt Hin und her in Jamben, 

Der Greis beklagt in Elegien 

Der guten Zeiten fchnelles lieben, 

Der Tod madht auf den ganzen Kram 

Ein bittres Epigramm! 


Das Bonmot und die Breviloguenz. 


On cherche les rieurs, et moi je les &vite, 
Cette art sur-tout en veut & un supr&äme me£rite, 
Dieu ne crda que pour les sots 
Les möchans discours des bons mots!1 


Das Bonmot oder Sinnmwort, wenn man fich daran gewöhnen 
will, wie Franzofen an dad gute Wort, oder nicht lieber, da ja auch 
andere Worte ohne Wit wenigſtens Sinn haben follten: Salzwort, 
Würzwort oder am beften wohl Witzwort jagen wollte, enthäft 
ſchnelle, ſiunreiche Antworten und Sprüche, wie fie Zeit und Umſtände 
fordern, Geift gegen Geift, Sprünge mit geflügelter Phantafie über 
eine ganze Reihe von Fdeen hinweg, die der gemeine Kopf nur lang- 
fan zuzählt, zum Ziele, um die Hauptidee ded Gegners zu zerinalmen, 
oder den hochtrabenden Spötter durch einen Zug des Lächerlichen zu 
entwaffnen. Das ift daS Mot der Franzoſen par excellence und das 
Dietum der Alten. Hier find die lebhaften Franzofen Meifter, fchade! 


1 Man fucht die Lacher auf; ich pflege fie zu meiden, 
Ihr Wis pflegt bosbaft fih nur am Berdienft zu weiben, 
Gott bat allein für Thoren 
Boshaften Wig erkoren. 
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daß ihre fins mots ! oft fo fein find, daß man Mühe hat, das fim 
mot aufzufinden, und wenn fie recht in Zug gerathen, jo gibt es auch 
gros mots,? wie fie nicht felten die berühmte Mademoifele Arnould 
lieferte, von deren Witmworten keines mehr Glüdf machte, als das, wo— 
mit fie eine Gefallene tröftete: Mon Dieu, une souris est bientöt 
prise, qui n’a qu’un trou!® Es ift aber fein gutes Zeichen, daß 
wir fein deutfches Wort für Bonmot haben.* Ein gutes Witwort 
muß mehr zu denfen geben, als e3 fagt, und rathen laffen, ohne da- 
rum noch Räthfel zu fein; es ift mehr als wißiger Einfall, und eine 
Pallas, die ganz bewaffnet aus Jupiters Haupte fpringt. Es ift nahe 
verwandt mit dem Gcherze, aber viele Bonmots find nicht3 weniger 
als Scherze, wie Voltaire fehr gut wußte, der das Buch, in daß er 
feine Einfälle einzutragen pflegte, feine Sottises * nannte. Wibige 
Köpfe haben beim Einschlafen oder Erwachen oft Einfälle wie ein 
altes Haus, die beffern aber hat man bei vollen Flafchen und Schüf- 
feln, und der Herr wird gewiß wieder beffere Ernten und Herbfte und 
mit ihnen auch beffere Bonmot3 geben. Bonmot3 gleichen den Pa- 
ftetchen, die nur gut find, wenn fie warm genoffen werden, und gar 
viele verlieren durch den Abdruck, weil das Geficht de Bonmotiften 
nicht mit abgedrudt werden kann. Die beften Bonmot3 verlieren, 
wenn man fie matt und langweilig vorbringt, und das Apropos ent- 
ſcheidet auch hier, wie in den mwichtigften Vorfällen des Lebens. Ein 
alter Vetter, der fo zu fagen pflegte: „Ach, im Alter kehren alle 
Hundsfötter bei einem ein,” fagte daffelbe einem ihn befuchenden 
Vetter, und fo ward das ein wahres A proposito! ® 

Die traurigften Bonmots find die Familien-Bonmot3, die man 
aus Höflichkeit belachen muß, dann fommen die aufgewärmten, geborgten 
und gefanmelten, und ihre glüdlichen Inhaber geben gerne der Unter- 
‚haltung eine oft mit Haaren herbeigezogene Wendung, um ein ein- 
ſtudirtes Bonmot anzubringen, wie Jener, der gar ein herrliches- 
Witzwort hatte, wo fih’8 um eine Flinte handelte; wenn Alles miß- 
lang, e8 anzubringen, fo fuhr er erfchroden in die Höhe: „Haben Sie 
nicht einen Schuß gehört?" — „Nein.” — „Nicht? aber A propos 
von Flinten, da muß ich Ihnen doch eine hübfche Anekdote mittheilen.” 


* Vrofeffor Will zu Altdorf jchrieb eine Kritik der Bonmotß 1749, 8. unb 
bielt fogar VBorlefungen darüber, und Magifter Grofh zu Jena griff ihn darüber an, 
und ſo entftand über einen gefhmadlofen Einfall ein noch geſchmackloſerer gelehrter Streit, 
worin fi die Pedanten nichts weniger als Bonmots fagten. 


1 Feine Worte. — ? Grobe Worte. — 9 Eine Maus, bie nur ein * Kl ift balb- 
gefangen. — + Eigentlih; Dummbeiten, aber auch: Grobheiten. — Vorſatz. 
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Auf dem Lande macht man nicht einmal fo viele Umftände; man führt 
fogleih das Geichichtchen ein, al3 ob das Vademecum ein chinefisches 
Bud) wäre, manchmal mit der artigen Wendung: „Sie kennen wohl 
Ihon die Anekdote?” und dann Geduld und Gott befohlen? Bauern 
im Wirthshauſe lachen fchon, wenn ein anerkannter Witzkopf eintritt: 
„Wie geht’3 mir? für fech Kreuzer Bier, e8 mag often was es will; 
es ift ja fo finfter, daß man fein eigenes Wort nicht fiebt, indeſſen 
man hat einen abichlägigen Kopf; ich bin fo eben die Treppe hinunter 
gerumpelt!“ Wüthendes Gelächter. Gar mander Einfall wird am 
beften und Fürzeften recenfirt, wenn man einen Querftrid durch den 
legten Buchftaben mad. 

Ber das Unglüd hat, berühmt zu fein, muß fich gefallen laſſen, 
daß Anefooten vom ihm cirkuliren, wie fchlechte Münzen; der ausge— 
zeichnete Mann bekümmert fi wenig um Schwaclöpfe, die ihn doch 
nicht begreifen, fie fagen einander ja ſelbſt oft die trivialften Dinge 
ins Ohr, um fo mehr fürdhteten fie jene Männer; und von Fürften gilt 
ohnehin quod licet Jovi, non licet Bovi; ! ihre Bonmot3 find dauern— 
der als ihre Paläfte, e8 werden ihnen fogar Bonmots verehrt, die 
fie nie gehabt haben ; Geiftesfredit wirft wie Vermögenskredit, und 
jeder berühmte Mann findet feinen Aurifaber, ? fei er Friedrich, Jo— 
feph oder Luther, der alle feine Tifchreden ſammelt, gute und ſchlechte: 
„Sammelt die übrigen Broden (Opera posthuma), damit nicht? um— 
fomme.” Es ift gefährlih, wenn Bonmotiften an der Spitze der 
Gewalt ftehen; ein wißiger Einfall tritt dann gerne an die Stelle 
des Rechts, und um eines guten Einfall willen wird aus Scherz 
Ernft und aus Ernft Scherz, felbit bei Friedrichen und Zofephen, und 
num erjt bei Caligula’g! 

Unter den Alten waren die berühmteften Meifter des Bonmot die 
Spartaner, vorzüglich was Kürze des Ausdruds betrifft (Bpaywroyia); 
ihre Zafonismen, meift ernft, werden durch Kürze beluftigend. 
Lykurg gebot diefe Kürze zum Theil vielleicht auch aus Haß gegen die 
Uthener, die fich gegen Spartaner verhielten, wie Berliner zu Wienern, 
ungeheuere Schwäßer ; vielleicht war es auch Neid und Furcht, denn an 
Bildung und Beift ftanden jene den Athenern nad. Lykurg felbft aber 
fagte: „Kürze kommt dem Stillfehweigen am näcften.” Spartaner 
ſahen mit Recht in der Rhetorik nur die Kunft, das Volk zu betrügen, 
ftraften auch einen der Ihrigen, der ſich darauf legte, und als fie einft 


1 Was Jupiter erlaubt ift, ift einem Ochſen nicht geftattet. — * Der Sammler von 
Luthers Tiſchreden. 
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in Gemeinfhaft mit Athen Gefandte an Ziffaphernes jandten, und 
der Athener eine lange Rede gehalten hatte, fo begnügte fich der 
Spartaner, eine gerade und eine Frumme Linie nad einem gemiflen 
Punkte zu ziehen mit dem einzigen Wort: „Wähle!” Die Rede der 
Gefandten von Samos, die um Früchte baten, mißfiel zu Sparta; 
„Wir verftanden das Ende der Rebe nicht, weil wir den Anfang 
nicht mehr wußten;“ es fam ein anderer Gefandter, der bloß einen 
leeren Kornſack vorzeigte, mit den Worten: „ES ift Fein Mehl darin.” 
Er erhielt fogleicy Mehl, aber auch die Bemerkung, jene Worte wären 
überflüffig. Spartaner antworteten auf König Philipps Brief: „Wenn 
ich nach Zacedämon komme, werde ich fengen und brennen,” bloß 
„Wenn“; und auf wiederholte Drohungen riß fie der Unwille zu 
drei Worten hin: „Dionyfios zu Korinth.” Don Briefen, wie fie der 
Prophet Zacharias fchrieb, zwanzig Ellen lang und zehn breit, waren 
fie keine Liebhaber. Leonidas antwortete Xerxes, der Auslieferung 
der Waffen verlangte: „Komm, hole fie!” und da die griechifchen 
- Staaten insgefammt an Philipp mehrere Geſandten ſchickten, fchidte 
Sparta nur den Agis. „Wie?“ rief der König, „nur Einer?” — 
„Einer zu Einem,” ſprach Agis. Philipp, der ſelbſt wißig war, 
fchien es nicht mißfallen zu haben; er felbft fchrieb einft feinen ftolzen 
Reibarzt Menefrates, der ein Zimmermann geweſen fein mag, und 
ihm gefichrieben hatte: „Menekrates Jupiter grüßet Philipp.” — 
„Philipp an Menefrate Gruß und Menfchenverftaud;” und bei einem 
großen Gaftmahle wurde ihm ein befonderer Pla augewiefen, wo 
man ihn bloß beräucherte! 

Phocion liebte auch die Lakonismen, und daher fagte er auf 
Demofthenes Warnung: „Die Athener werden Dich tödten, wenn fie 
in Wuth gerathen;“ — „Und Did, wenn fie zu Verſtande kommen;“ 
und recht lafonifh war das Kriegsbulletin von der Seefchlacdht, in der 
Alcibiaded die peloponnefifche Flotte unter Mindarus flug: „Das 
Glück ift gewihen, Mindarus todt, die Leute hungern, was jollen 
wir anfangen?“ Dies war häufig in unferem langen Kriege der Fall 
der Deutjchen, aber die Kriegsberichte lauteten ganz anders, und hoch 
tönte die Pofaune, wenn ein Heiner Vortheil errungen ward; Lyſau— 
ders Bericht aber von feinem glorreichen Feldzug nach Athen beftand 
in drei Worten: „Athen ift genommen.” Boccalini läßt einen Spar- 
taner, verurtheilt Guicciardini zu leſen, weil er drei Worte gebraucht 
babe, two zwei genügt hätten, gleich bei der erften Periode in Ohn— 
nacht fallen. Wie viele Ohnmacten, wenn wir Spartaner wären! 


———— — — — 
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Guicciardini muß in Gefchäften und im Ungange beffer gemefen feit, 
da Kaiſer Rarl V. fih Stundenlang mit ihm unterhielt, und feinen 
darüber murrenden Höflingen fagte: „Sch kann augenblidlich Hundert 
Grandes machen, aber feinen Guicciardini.“ 

Mit modernem Lakonismus fchrieben fich indeffen 1487 zwei irifche 
Volfshäupter: Send me tribute or else! der Andere: I owe you 
none and if; ! und Sumaromw fchrieb feiner Kaiferin nad) der Ein- 
nahme Praga's: „Hurrah! Praga! Suwarow;“ worauf Katharina 
antwortete: „Bravo, Feldmarfchall! Katharina.” Diefe drei Gegen- 
worte machten fein Feldmarfchallsdiplom aus, Henri IV. gab Au— 
dien; in einer unvollendeten Gallerie; der Redner war fo meitläufig, 
daß ihn der König unterbrach: „Wie finden Sie diefe Gallerie?” — 
„O Sire! es fehlt nichts, als daß fie vollendet wäre.” — „So finde id) 
auch Ihre Rede.” Großen und Mächtigen fteht allerdings ein gewifler 
Lakonismus weit beffer an als Multiloguenz; Kürze ift nachdrücklicher, 
geeignet zum Gebieten, nur dem Flehen und Bitten Tann man Weit 
läufigfeit verzeihen; aber nur bedeutfame Kürze ift nachdrücklich, 
und wer das Gemeine durch gefuchte Wortfargheit zum Ungemeinen 
ftempeln will, macht fich lächerlich. Die ganze römifche imperatoria 
brevitas ? finden wir in Trajans Antworten an Plinins, und Kaifer 
Carls V. gewöhnliche Rede war: „Machts Furz,“ wie fein gewöhnlicher 
Beſcheid: „Wollen's überlegen,“ was wir höflicher franzöſiſch auszu— 
drücken glauben: Nous verrons! Noch beſſer aber ſteht Großen die 
Wahrheit, und der Titel, den Marcus Antonius führte: Veracissimus! ® 
In der franzöfifchen Revolution war der Lafonismus ganz Mode, und 
Hoche fchikte einft einem General die Ordre: Marche, Bougre! was 
doch noch weniger Iafonifch war, als Napolcons: Qu’on le deporte! 
qu'on le fusillet* Agefilaus antwortete einem Fremden auf die Frage: 
„Wo find denn die Grenzen Sparta's?“ — „An der Spiße unjerer 
Piken,“ und fo reichten auch die Grenzen des Grand Empire, fo weit 
Napoleons Kanonen reichten, und alle Klagen wurden mit dem Lako— 
nismus abgefertigt: C’est la guerre!® Der berühmte Pethion unter 
der Hand des gleich berühmten Guillotineurd Samfon fagte: & Dieu 
sans son, und dann wandte er fich an die Menge: à Dieu sans farine.® 


! Shit mir Tribut oder fonft! — bin Euch feinen ſchuldig und wenn. — 
r Kaiferlihe Kürze. — 8 Der — eftige. 4 Marihire.... — Man beportire, man 
erihiehe ihn. — 5 So geht’8 im Kriege. — ® Adien ohne Laut (ausgeſprochen wie Sam- 
fon; der Henker Samjon pflegte bei den Hinrichtungen nie ein Wort zu jagen), — bien 
ohne Mehl, d. h. ihr armen Schluder! 


Demokritos, VIf. 4 
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und man Matfchte. Den erhabenften Lakonismus finde ich in der 
Rede eines altdeutſchen Nheinländers, als er den Yreiheitsbaum 
in feinem bisher glüdlichen Städtchen pflanzen mußte: „Hier fteht 
Ihr Freiheitbaum, Bürgergeneral, möchte er gute Früchte tragen ! 
Amen.” 

Recht boshafter Lakonismus herrſcht in dem Schreiben Lord 
Temple’3 an For, ald man ihm feine Stelle in der Treafury nahm : 
NHis Majesty has thought proper to order a new Commission of the 
Treasury, in which I don’t perceive your name. ! SBritten find die 
heutigen Lacedämonier, begünftigt von ihrer Sprache, mit ihrem God 
dam und ewigen very well, ihrem noch trodeneren Yes und No und 
ihrem groben You must. ? Gie haben ficherlid mehr Reifende geärgert, 
al3 lachen gemacht. Lachen mag man über die lakoniſche Korrefpon- 
denz Lords Bulkeley, der an feinem Hochzeitätage Freund Dorfet 
fchrieb: Dear Dorset, I am the happiest dog alive, Yours B... 
und Dorfet antwortete ihm: Dear Bulkeley! every dog has his day, 
Yours D...*° Gleich lakoniſch fchrieben fih Johnſon und Verleger 
Millar, entzweit über das Wörterbuch de3 Erftern. Diefer fchrieb : 
Millar sends his compliments to Mr. Johnson with the money, and 
thanks God he has done with him, und Erfterer jendet auch feine 
Gomplimente: and is happy to find that Millar has the grace to 
thank God for any thing, * Nach den Britten fommen deutfche Nor- 
den, oder beftimmter Nordweften, den Spartanern am nächften, und 
fie haben mich oft mit ihren Lafonismen geärgert. Vornehme Deutfche 
find in der Regel nicht unerfahren in der Kunft der Breviloquenz, 
vornehmlich Damen und Offiziere, ja felbft das Gefinde in übler 
Raune, und da ift man wirklich glüdlich, wenn ihre üble Laune einen 
in gute Laune verfeßen Fann, was bei mir der Fall war, mie bei 
jenem Landjunfer, der da fand, daß der Sattel das Pferd drücke, 
abftieg und dem Reitknecht fagte: „Hans, nimm den Sattel und Teg 
ihn zur Erde.” — „Gut.“ — „Nimm den Sattel deines Schimmels 
und lege ihn auf meinen Fuchs.” — „Gut.“ — „Nun lege meinen 
Sattel auf deinen Schimmel.” — „Gut, aber hätten Ener Gnaden 
nicht mit drei Worten jagen künnen: „Wechsle die Sättel ?““ 

1 Seine Majeftät hat es für pafiend gefunden, eine neue Schatcommifjion zu er— 
nennen, worin ich Ihren Namen nicht finde, — ? Gott verdbamme Euch — jehr gut — 
a, nein — Ihr müßt. — 3 Theurer Dorjet, ich bin der glüdlichfte Hımd, der lebt. — 

beurer Bulteley, jeder Hund bat jeinen Tag. (Beide Phraſen ſprüchwörtlich, letztere 
beziebt ſich in der Regel auf Mißgeſchick.) — + Millar empfiehlt fi Herrn Johnſon, in= 


dem er Ir das Geld jhidt und Gott dankt, daß er mit ihm fertig it. — Und freut ſich 
febhr, zu finden, daß Herr Millar die Gnade hat, Gott für etwas zu danken. 


— — — 
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Diogenes, der Hund, war unter den Griechen wohl der berühm— 
tefte Bonmotift, oder der Närrifche Sofrates, wie er auch hieß; 
feinerer Art waren Ariftipp, und unter den Römern Cäfar und Cicero; 
der Ritter Entrapelus, Vertrauter des Antonius, hatte fogar feinen 
Kamen von feinen Bonmots. Hannibal, als er der Römer Heer zu 
Cannä anrüden fah und Giscon über die Menge ftaunte, fagte: 
„Weißt du, was noch erftaunficher ift? Reiner heißt Giscon.“ Diefes 
eben nicht befondere, aber feltene Bonmot, weil es farthagifch oder 
puniſch ift, durchlief das Heer; Alle lachten vol Muth, denn ihr Feld- 
herr konnte doch nicht wohl fcherzen im Augenblide der Gefahr, wenn 
er Gefahr geſehen hätte. 

Gar Viele haben fich ſchon durch Witzworte gerettet, wo Leib und 
Leben auf dem Spiele ftand, von den Tarenter Zünglingen an, die 
bor Pyrrhus Zelt übel von ihm fprachen und im Verhör antworteten: 
„Hätten wir noch mehr Wein gehabt, wir hätten dich gar getöbtet,“ 
bis zum Abbe Maury, der bei dem Todesgefchrei der Sansculotten A la 
lanterne! & la lanterne! befonnen ermwiderte: Mais verriez vous 
mieux? ! und den tollen Fifchweibern, die ihm nachjubelten: Le elergé 
est f..., und benen er lachend fagte: Mais savez qu’on n’en meurt 
pas. ? Selbft König Georg I., den ein holländifcher Wirth mit feiner 
Prellerei & 200 fl. für wenige Eier böfe gemacht hatte, zahlte lächelud 
auf deſſen Bemerkung, „daß zwar Eier in Holland nicht fo felten wären, 
aber Könige,” und fo auch die Herzogin von Cumberland bei einer 
ähnlichen Prellerei in der goldenen Gans, verficherte aber: „daß fie 
nur Einmal des Wirth goldene Gans gemwefen ſei.“ Beide famen 
nie wieder, was fich auch deutsche goldene Gänfe merken fünnen, neben 
goldenen Adlern, Löwen, Ochſen und Engeln, 

Ein glückliches Bonmot hat fchon oft zum Zwed geführt. Jeſus 
ſelbſt wollte das Töchterlein des griechifchen Weibes nicht heilen: „Es 
iſt nicht fein, daß man den Kindern das Brod nehme, und werfe e3 
vor die Hunde,“ fagte er, aber die Antwort des Weibes: „Die Hünd— 
lein unter dem Tifche effen ja auch die Brofamen der Kinder,“ ent» 
waffnete ihn, er heilte um des Wortes willen. Galtani, einer der 
größten Wißgeifter feiner Zeit, um den man fi in Gefellichaften 
riß, fandte in feinen dürftigen Umftänden dem Papſt Beuedikt XIV- 
eine Lavafammlung mit den Worten: „Mache, daß diefe Steine Brod 
werden,” und erhielt ein Canonicat, fowie jener Kandidat eine Pfarre, 


1 An die Laterne! — Aber werdet Ihr deßhalb befier jehen? — 2 Die Pfaffen find 
j . . . — Ihr wißt, daß man davon nicht ftirbt. 
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weil er auf Friedrich Wilhelms I. abweifende Antwort: „Die Berliner 
taugen nichts,“ erwiderte: „Es gibt Ausnahmen, 3. B. Eure Majeftät 
und mich.“ Marlborough wurde der Freund eines tapfern Franzofen, 
al3 diefer auf feinen Lobſpruch: „Hätte dein König viele folder Sol- 
daten, fo wäre er unüberwindlich,” erwiderte: „Nicht Eoldaten, mie 
ich, fehlen, fondern Generale wie Sie.” Der Marſchall von Sacjen 
begnadigte einen Soldaten, der wegen ſechs geftohlener Livres hangen 
follte. „Nur ein fchlecdhter Kerl feßt fein Leben au ſechs Livres,“ 
fuhr er ihn an, und der Soldat entgegnete: „O mein General! wie 
oft habe ich es an fünf Sous ſetzen müſſen!“ Die Macht des Apropos 
ift fo groß, daß jener ftrenge Papft, bei dent die Mönche fich über den 
Geiz ihres Abts befchwerten, umd daß er ihnen fogar den Wein zur 
Meſſe vormefje, fi ihrer annahm, al3 der MWortführer damit endete 
„Ja, feliger Vater, er mißt uns felbft das Blut Chrifti zu!” 

Louis XIV. war ungehalten über feine Hiftoriographen Boileau 
und Nacine, daß fie ihm in feinem niederländischen Feldzug nicht ge- 
folgt feien. „Wie,“ fagte er, „hatten Sie denn Feine Luft, eine Bela- 
gerung zu ſehen?“ — „Eire,“ erwiberte Nacine, „unfere Echneider 
hielten und fo lange auf, daß die Städte bereits von Eurer Majeftät 
genommen waren;” und der König nahm diefe Antwort fo gnädig auf, als 
Henri IV. die Antwort eines Jeſuiten: „Würden Sie es verfchweigen, 
wenn Ihnen Jemand beichtete, daß er mich morden wolle?“ — Oui, 
Sire, mais je me mettrais entre vous et lui. ! Jener Advofat erhielt die 
erbetene Stelle, troß des Verbots, daß man nicht um Amtsftellen 
fuppliciren folle, indem er fchrieb: „Eure Durchlaucht haben das 
Guppliciren zu verbieten geruht, und Nichtfupplicanten bleiben unbe- 
kannt, daher ich mir die unterthänigfte Anfrage erlaube, wie ich zu 
dem erledigten Amte N., das mein Glüd machen würde, auf einem 
andern Wege zu gelangen vermöge? In tieffter Ehrfurcht ꝛc.“ 

Das Wohlgefallen der Großen an Bonmots, und Schon an fchnellen 
furzen Antworten, ein oft jehr trügliches Zeichen von Verftand, ge- 
wöhnt fie und die Diener an emen gewifjen Leichtfinn, der Alles 
ſchnell zu durchichauen und zu durchbligen glaubt, und felbft wichtige 
Saden abfertigt wie ein Bonmot. Kriegäminifter Scherer antiwortete 
1779 dem Dbergeneral Jourdan, als diefer um Verftärfung bat, fonft 
müfle er gefchlagen werden: „Armeen, von Jourdan angeführt, Fönnen 
nicht gejchlagen werben.” Das Compliment war ohne Verftärkung 
‚ und Jourdan wurde gefchlagen. Und fo geht es auch Negenten, denen 
1 a, Sire, aber ich würde mich zwiſchen Sie und ihn ftellen. 
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ein Witzwort lieber ift als trodene Wahrheit, und Schmeichelei Tieber 
al3 Belehrung, die fich Zeit nimmt und auch Zeit braucht. 

Die franzöfiiche Nation und Sprache ift ganz geeignet für diefe 
Art Witz, umd daher wirkt er auch fo fchnell und jo mächtig, wie der 
Supplicant, der dem König nur zwei Worte fagen wollte, und daher 
vorgelafjen wurde; er überreichte nur ein Penfionsdefret: Sire, sig- 
nez!! Mitten im Schlahtgewühl brach Alles in unbändiges Gelächter 
aus über den Gascogner, der einem Pardonrufenden zurief: Demandez 
tout, Monsieur, mais pour la vie, pas moyen!? und Danton fagte 
noch auf der Guillotine, da feine Todesgenoffen ihn noch einmal um- 
armen wollten: „Warum? In einem Nu kommen alle unfere Köpfe 
ohnehin zufammen in diefem Sad.“ In den Armeen herrfchte ftets 
auch vor der Revolution die Freiheit des Bonmots bei dem beften 
Subordinationsgeift unter tlüchtigen Anführern, und felbft während 
der Verwilderung in der Revolution. Als der Strid, an dem ein 
altes Weib aufgefnüpft werden follte, zweimal riß, und eine Stimme 
eriholl: Elle est impendable!® [achte Alles, man gab fie los und 
fanımelte Almofen. Monſieur d’Eprömenil hatte fich der Vereinigung 
des Adeld mit dem dritten Stande auffallend widerſetzt, der Pöbel 
wollte fein Haus niederreißen, da trat ein Bürger auf: Quallez 
vous faire, citoyens? bruler la maison de Monsieur? elle appartient 
aA ses cr&öanciers; lui m&me?’il est vendu; ses enfans? elles ne 
sont pas à lui; sa femme? ah, elle est pour tous; man lachte: lui 
brulerais-je la cervelle, ce serait poudre perdue! # Der Pöbel ließ 
fi mitten in feiner Wuth durch Bonmot3 befänftigen. 

Friedrich und Joſeph waren wohl im Baterlande die berühmteften 
Bonmotijten, und dies ift ihr geringftes Verdienſt, fie ertrugen auch 
Gegenbonmot3, waren alfo auch da groß; Einnahme und Ausgabe 
ftand überhaupt bei ihnen im Verhältniß. Charakteriftifch war es von 
Fritz, daß er fich fo gerne an der Geiftlichfeit zu reiben fuchte (was 
Joſeph wohl wußte); fo fagte er dem Bifchof von Ermeland: „Unter 
Ihrem Mantel hoffe ich doch ins Paradies zu wiſchen.“ — „Schwer- 
lich!” jagte der Bifchof, der zwei Dritttheile feines Einkommens ver- 
foren hatte, „Euer Majeftät haben meinen Mantel zu fehr befchnitten,“ 
— „Slaubt Er, daß Er felig werde?” fragte er einen Landprediger, 


I Sire, unterzeichnet. — ? Mein Herr, verlangen Sie Alles, aber mas das Leben be= 
trifft, jo kann ich nicht beifen. — 9 Sie ift unhängbar. — 4 Was wollt Yhr thun, Bürger ? 
das Hans bes Herrn verbrennen ? es gehört feinen Gläubigernz er ſelbſt? er ift verfauft z 
feine Kinder? fie gehören nicht ihm; feine Fran? fie gehört Allen; wollte id ihn vor den 
Kopf jchießen, jo wäre das Pulver verloren, 
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— ‚Nein, Ener Maieftät! denn es ſteht gefchrieben: Ihr werdet nicht 
in das Neich Gottes kommen, weunn ihr nicht den fehten Heller be— 
zahlet, und ich fchulde vierhundert Thaler.“ Friedrich zahlte. Einft 
legte er der Akademie die Frage vor: „Warum gibt ein mit Cham— 
pagner gefiilltes Glas einen reineren Klang, als ein mit Burgunder 
gefülltes?“ Sulzer antwortete: „Die Mitglieder wären bei ihren 
geringen Bejoldungen außer Stande, fo Foftbare Verfuche anzuftellen.“ 
— Auf der Redonte feßte fich ein rother Domino an die Tafel und 
antwortete auf die Frage: „Wer find Sie?” ftets: „Sch bin mehr 
al3 Sie.” Der König rief ganz eruft: „Wer ift Er?“ — „Der 
Schützenkönig von Breslau,“ und wollte fich entfernen, aber Fri 
Iprad) lachend: „Na, bleib Er, und freff’ Er fich erft ſatt.“ 

Joſeph war geiftvoll, arbeitfam, mäßig bis auf einen Punkt, 
der freilich der fchwierigfte ift, Adel und Geiftlichfeit wenig liebend 
zum Wohl feiner Völker, gährend, wie neuer Wein, der alt trefflich 
geworden wäre, trefflicher al3 der Siebenziger Fritens. Joſeph's 
Witzwort: „Wollte ich immer unter Meinesgleichen fein, müßte ich im 
der Kapuzinergruft leben;“ feine Antwort an eine adelftolze Dame, 
die von ihren jungen Herren und gnädigen Fräulein fprah: „Sch 
hatte auch ein Töchterchen,“ humanifirte den aufgeblajenen Adel; die 
beuchlerifchen Profelyten feiner frommen Mutter wurden feltener, als 
er die Penfionen einzog und einem fagte: „Sie haben fo fhön ge- 
handelt, daß nur Gott Sie belohnen kann.“ Im Herzen dachte er ge- 
rade wie der Veichtvater feiner Mutter, der zu einem Vroteftanten von 
einem Nenbefehrten fagte: „Sie haben einen Schurken verloren, und 
wir nun einen weiter,“ 

Joſeph handelte in feinem edlen Feuereifer, zumal wo es höheren 
Ständen galt, wie Peter von Portugal in der Sache des Schufters, 
der einen Bifchof mordete, weil diefer feinen Water hatte morden 
laſſen, und bloß ein Jahr lang keine Meſſe leſen durfte; er verur— 
theilte den Schuſter, ein Jahr lang keine Schuhe zu machen. Schade, 
daß Joſeph, noch mehr als Fritz, feinen ſatiriſchen Witz ſo gerne in 
feine Reſolutionen übertrug, uud diefe ſich oft nach einem Einfall 
richten mußten; aus den Akten ließen fich noch viele Ana fanımeln, 
wenn der große Kaifer einen Nicolai und Büfching gehabt Hätte. 
Wenn Sriedrich anf die Bittfchrift eines Offiziers, der hundert Thaler 
wegen eines gejchoffenen Hirfches erlegen mußte, und die Ungnade des 
Königs fürchtete, beifeßte: „Hat übrigens nichts zu fagen, um diefen 
Preis ftehen noch mehrere zu Dienften,” fo fette Joſeph auf die Bitt- 
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Schrift eines ftolzen Hebräers, der gegen das Verbot des Oberrabinerg 
feinen Bart tragen wollte: „N. N. ſoll mich und feinen Bart unge» 
fhoren laſſen.“ Auf die Bittfchrift eines Holzwart3 um eine Kanzlei» 
dieneröftelle feßte er: fiat ex ligno Mercurius,* und auf die eines 
Fabrifanten, der mit Fubriferlaubnig auch um Vorfhuß bat, weil 
feine Frau nicht3 hergeben wolle: „Sch halte es mit der Frau. Jo— 
ſeph.“ — Auf feinen vielen Incognitoreiſen machte fich der joviale 
Kaiſer viel Spaß. Einem nafeweifen Poftmeifter, der durchaus wifjen 
wollte, welche Charge er begleite, fagte er, fich gerade den Bart ab» 
nehmend: „Sch bin der Barbier des Kaifers,” und den Poſtkuecht, 
der ihn führen mußte, aber voll übler Laune war, weil er gerne den 
Kaiſer fahren wollte, und bei zwei Dufaten Trinkgeld rief: „Nun 
fann mich der Raifer im A..... “ vergaß er nie. Auf einer Reife 
nah Rom fpeiste er mit einem Baron, der nach Wien ging und fehr 
vornehm that; er bot ihm Empfehlungsfchreiben; lächelnd nahm fie 
der ftolze Herr von einem Manne in Lieutenantsuniform; wie ftaunte 
ber Herr Baron, der fih um Dienjte meldete, einen Befehl des Kaiſers 
zu haben, ihn al3 Hauptmann anznftellen. 

Der mich mehr als Fri noch intereffirende Joſeph reiste mit 
Katharina, die befanntlich die zu bauen befohlenen Städte gebaut 
glaubte, wenn nur die Medaillen darauf in ihrer Sammlung waren; 
fie legte den erften Grundjtein zu Jekatharinoslow, und Fojeph den 
zweiten. „Ratharina hat den erften Stein gelegt, und ich den leßten,“ 
fcherzte er; und als Sonnenfel® den Hanswurft vom Theater jagte, 
und auch noch Händel mit dem Cardinal Migazzi anfing, warnte ihn 
der Kaifer: „Mit den grünen Rutten haben Sie es fchon verdorben, 
wollen Sie es auch mit den rothen fo halten?” Die Bitte des Car— 
dinals, den Papft zu Wien einläuten zu dürfen, erlaubte er: „Warım 
nicht ? die Gloden find ja die Artillerie der Geiftlichkeit.“ Er nannte 
den Grafen See „dag todte Meer,” das Schloß zu Würzburg „das 
fchönjte deutfche Pfarrhaus,” und bei feiner jchlefifchen Reife rief er: 
„sch iehe, Preußen hat den Garten und ich den Zaun.” 

Mein unvergeßlicher Joſeph konnte viel verzeihen zu Gunften 
eines Witzwortes, und fo verzieh er aud) dem alten General, der be- 
trunfen vor ihm niederfiel und ftammelte: me voilà port& tout na- 
turellement aux pieds de V,M.,*? und nahm dem alten Kauniz nicht 


— Aus dem Klo 2 werde ein Merkur (mit Nüdficht auf das Sprüdmort: Nicht aus 
bahn läßt fih ein Merkur bilden). — ? Sie jeben mid bier ganz natürlich zu 
u Fügen Eurer Majejtät gejunten, 
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übel, al3 er gegen den Scheldefrieg war und meinte: „die Holländer 
werden ſchießen;“ dem Kaiſer aber, der mit den Worten nach Ungarn 
ging: „Sie fchießen nicht,“ berichtete: „Euer Majeftät werden aus 
den Anlagen erfehen, daß die Holländer gejchoffen haben.” So lächelte 
er auch nur, als der Minifter einem griechifchen Erzbifchof, der als 
Pope wegen eines Vergehens fünfzig Prügel bekommen hatte, dei 
Geheimenrathscharakter verweigerte, den Joſeph bereit3 zugejagt hatte, 
und meldete ihm troden: „Ueber da8 Geheime hat er feine öffentliche 
Prüfung erftanden, fünfzig Prügel vermochten ihn nicht zum Geftänd- 
niß zu bringen, und fo mag er Geheimrath heißen.” Oft mußte Jo— 
feph im Vorzimmer des alten Minifterd warten; dann fcherzte er mit 
den Anmwefenden: „Glauben Sie wohl, daß ich heute Kauniz ſprechen 
fann ?“ 

Friedrich wurde nach den Fünfzigern fanfter und wohlwollender; 
Joſeph erlebte leider Friedrich Jahre nicht, aber hätte er fie erlebt, 
wohl Defterreich ! hätte er einen fefteren Charakter errungen, er wäre 
mehr als der Einzige; liebenswürdiger war er ohnehin. Friedrich 
rief bei dem elenden Gefangbuch3ftreit : Mon Dieu! En bötes vous me 
Yavez donnd, et c’est à des bötes que je vous le rends!! ber 
was waren erſt die Schwierigkeiten, mit denen Joſeph zu kämpfen 
hatte? Mitten unter der gröbften Sinnlichkeit, Indolenz, Pfafferei, 
Adelsſtolz und fpanifcher Etifette erzogen, verbreitete er Mäßigfeit, 
Thätigkeit, Toleranz, Xiberalität und Humanität, und fuchte alle jene 
Teufel auszutreiben, wie Fein Kaifer vor ihn; aber mit vielen Dingen 
ging ed ihm, wie mit feiner Verordnung: „die Leichen in Säden zu 
begraben ;” er mußte fie zurüdnehmen und referibiren: „Wollen Sie 
durchaus länger faulen, fo ift mir nichts daran gelegen.” Bon un- 
fern beiden großen Deutjchen neuerer Zeit gilt das Dictum, das 
rühmlich und unrühmlich genommen werden kann: Il pense en phi- 
losophe et agit en roi.? 

Joſeph, den ich noch nicht verlaffen kann, begann feine Regenten- 
thätigfeit mit der Reichsjuſtiz, ftieß überall an, empfand zuletzt einen 
Ekel vor dem Beruf eines Kaifers und fpottete über das heilige rö- 
mifche Reih, wie Friedrich. Er befchränfte ſich nur auf feine Erb— 
lande, und wer möchte ihn jegt noch tadeln, wenn er darauf dachte, 
bei fchilicher Gelegenheit die alte Rumpelfammer zu fprengen? Einem 
Joſeph kann man felbft ein bischen Despotismus überfehen, wenn er 


1 AS Vieh habt Ihr e8 mir gegeben, und als Vieh erhaltet Ihr es zurück. — 
2 Er dentt als Philojopg umd handelt ats Künig. haltet Ihr es zurüd, 
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nicht fo weit geht, al3 im Scheldefrieg, wo fein Kauniz dem Gefandten 
der unabhängigen Niederlande fagen konnte: 1’Empereur ne veut 
plus entendre parler des Barridres, * Waffenaer erwiderte umfonft: 
j’ai eru jusqu’ici que les trait6s ötaient quelque chose.? Man muß 
in Wien gelebt haben, um den größten deutfchen Kaifer ganz zu wür— 
digen; Alles, oder das meifte Schöne, Große und Gute der herrlichen 
Raiferftadt rührt von Joſeph. Ich ftand fo wehmüthig vor dem Sarg 
des großen Mannes, als vor dem jenes nordifchen Helden, der in den 
Zeiten des wahren römischen Kaifers Pertinar geendet hätte, wie 
diefer, „weil er auf einmal Alles wollte.” Joſephs Erziehung war 
nicht die befte, daher [hätte er Wiffenfchaften nur wenig, wie jo Viele 
an der Spite, weil fie folche nicht fennen, aber er achtete Kopf, 
Scharfblit und ungewöhnlichen Beobachtungsgeiſt. Nie machte er 
Reifen ohne Ausbeute für fein Land, und verband mit diefen Gaben 
eine Thätigkeit, die in Defterreich felten ift. Schade, daß fie oft 
überging in Ungeduld und Haftigkeit; oft mußte ein zweiter Kurier 
widerrufen, was der erfte gebracht hatte, und fo ging es felbft mit 
Geſetzen, daher ließen fie ihn anlaufen, und die Folge war Miß- 
trauen und Menfchenverahtung. Maria Therefia war zu gut, daher 
Joſeph zu ftrenge, aber salus populi blieb ihm ſtets summa lex. ? 
Und diefer Mann Hat noch heute feinen würdigen Rebensbefchreiber 
gefunden! Sch rufe mit dem Prinzen von Ligne: 
Il entreprit beaucoup et commengant toujours. 
Ne put rien achever, excepte, ses beaux jours. ® 

Nach diefen beiden, wahrhaft deutschen Großen verdienen noch 
Bapit Benedift XIV. und Prince de Ligne genannt zu werden. Dieſer 
Papſt fagte einer Dame, die ihm eine bewunderte Uhr, das Geſchenk 
eines Cardinals, anbot: „Nein, das Gelübde muß da bleiben, wo man 
Hülfe erhalten hat;“ und als die Dominikaner nicht den von ihm ge⸗ 
wünſchten General wählten, erzählte er lachend: „Die heilige Thereſe 
fragte einſt den Heiland, warum der ihr im Geiſte geoffenbarte Gar- 
meliter nicht General des Ordens geworden ſei?“ und Jeſus antwortete: 
„Sch wollte e8, aber nicht die Carmeliter;“ und id? ich bin ja nur 
Vikar. Prinz de Ligne, dem Friedrich zu Potsdam über feine ichlechte 
Orangerie Hagte, entgegnete: Les Lauriers, Sire, et puis trop de 
106 Ie er a ng Erich ae Ah 9a goltes. 


4 Er unternahm gar viel, Beginnen war fein Streben, 
So hat er nichts beendet, al3 nur fein ſchönes Leben, 
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Grenadiers mangent tout.! Die Wiener waren fehr gegen die Ver- 
bindung der Erzherzogin Louiſe mit Napoleon, und er tröftete fie: 
il vaut mieux, que la fille de l’Empereur soit f.... que sa Mo- 
narchie; ? und noch am Tage feines Todes, im achtzigften Jahre, 
bezeugte er Freude, dem Congreß doch auch feinerfeits ein Feſt geben 
zu können, das Leichenbegängniß eines öfterreichifchen Feldmarſchalls. 

Neben Prinz v. Ligne, den ich unter die Deutſchen rechne, fteht 
der Franzofe Rivarol, der fchon in den eriten Jahren der Revolution 
Franfreich verließ und zu Berlin ftarb 1801. Sein kauſtiſcher Wik 
trifft meift literarifche Sünder, und er verſchmähte felbft das Calem— 
bourg nicht, wie 3. B. da3 auf den franzöfiichen Gefandten zu Wien: 
Le Tonnelier de Breteuil aurait dü raccommoder les cercles de 
’Empire. ? Er fcherzte bis zum leßien Augenblide, und feine leßten 
Worte waren, auf eine Roſe zeigend: Elle va se changer en pavot; 
je vois la grande’ ombre de l’Eternit&, qui s’avance, * 

König Ferdinand von Neapel hatte ganz den natürlihen Witz 
feiner Nation, und machte fi dadurch beliebt. Seine Gemahlin 
Schlug den Marineoffizier Acton zum Premierminifter vor, und ver- 
glich den Staat mit einem Schiff, daS wohl einen jo geſchickten Stenrer 
brauchen fünnte, „Mein Seel’! glaub es,“ rief der König, „er wird 
auch Ener Liebden Schifflein gut zu traftiren verftchen.“ Selbſt 
unter den ernften Osmanli war Kaifer Selim I. ein berühmter Bon- 
motift, er lief fich den Bart abnehmen; der Mufti Fam mit dem Koran, 
er aber fprah: „So könnt Ihr mich doch nicht am Bart herum führen.” 
Bonmot3 bilden fih am meisten an Höfen und gelten da auch am 
meisten, folglich auch int Corps diplomatique, und fchon mancher Ge- 
fandte hat feines Herrn und feiner Nation Ehre dur ein feines Wort 
gerettet. Henri IV. fagte einft dem ſpaniſchen Gefandten: „Sch werde 
mit meiner Armee in Mailand frühftüden, in Rom eine Meſſe hören, 
und in Neapel Mittag machen.” — „Ei, fo ſchnell, Sirel” ermwiderte 
der Gefandte, „da könnten Site ja wohl in Sicilien vespern?“ 
Henri's IV. Bonmot ift wahrhaft Föniglich, al3 ihn Chatel am Munde 
verwundete, und mit dem Meſſer zwei Zähne einftieß: Fallait-il done 
que les Jösuites fussent convaincus par ma bouche? ® Der große 
Mann vergaß, was fchon früher gefchehen war; er nahm die Unholden 


I Lorbeeren und zu viel Granatbäume (Grenadiere) verfhlingen Alles. — 2 Es ift 
noch beifer, wenn die Tochter des Kaifers verloren gebt, als jeine Monardie. — ® Le 
Tonnelier (der Böttcher) de Breteuil bätte die Kreife (Meifen) des Reichs in Ordnung 
bringen ſollen. — # Sie wird ſich in Mohn verwandeln; ich jehe den großen Schatten 
— ſich uahen. — 5 Mußten die Jeſuiten durch meinen Mund überzeugt 
werden 
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wieder anf, ob er fich glei jo lange beſann, daß ihm der feine 
ſchwarze Magius jagte: „Euer Majeftät gehen länger mit Entwürfen 
fhwanger als die Frauen;“ worauf er lebhaft erwiderte: „Fürften 
werden auch nicht jo leicht entbunden“ (d&livr6s). 

Zinfgräf und Wiedner haben „deuticher Nation ug ausgejpro- 
chene Weisheit 1693” gefammelt, aber was unfere Väter vergnügte, 
fan uuns nicht behagen; fie ift herzlich matt diefe Weisheit, dafür 
aber recht moraliidh. Ein Wort war ihnen jchon merfwitrdig, wenn 
es nur aus dem Munde eines Edelmanns kam. Ein neuer Zinfgräf 
wäre zu wünſchen und beffer als Romane; wir haben herrliche Witz⸗ 
worte, begraben im Ocean hiſtoriſcher Bücher. Eine Anekdote, ein 
einziges Wort eines großen Mannes fchildert ihn oft beſſer, als alle 
Kunſt des Biographen, und wer möchte neben Tacitus den Suetoniug 
miſſen? Wer fieht nicht gerne Friedrich, wenn er ihn in feinem Archen- 
holz al3 Held bewunderte, auch als Menſchen im Büfhing? Wie ift 
unfer Univerfalmonard in der Stunde der Prüfung herabgefunfen ! 
man denkt wahrlid au Theodor v. Neuhof." Wer gelebt hat, nimmt 
daher außerordentliche Handlungen; wie die Reden und Bonmots 
merfwürdiger Männer für Bonmots des Lebens, und wir find Men— 
ſchen. Bonmotifiren ift indeflen immer beffer als Modifiren, 
wur muß man ftet3 Zeit, Umftände und Perjonen im Auge behalten, 
und e3 nicht machen, wie Abbé Bernis, deffen Iuftiges Leben dem 
alten Minifter Cardinal Fleury, Freund feines Vaters, jo mißfiel, 
daß er dem jungen Herrn jagte: „So lange ich Iebe, haben Sie nichts 
zu erwarten.“ Der junge Abbsé bückte fich tief und zog fich zurücd mit 
den Worten: Votre Eminence, j’attendrai!? Bonmot3 find Salo- 
mos Worte, geredet zu jeiner Zeit, goldene Aepfel in filbernen Scha- 
fen, füß wie ein Ruß; es fehlt nicht an Sammlungen in allen Sprachen, 
aber ich kenne Feine vecht gediegene Sammlung, und man dürfte auf 
die meisten das Schlußepigramm anwenden : 


Als nah dem Beiten in dem Bud 
Unlängft id meinen Satyr frug, 
Antwortete der Schalf behende : 
Der befte Einfall war das Ende. 


1 Der weftphälifche Baron, welder eine furze Zeit, während des Aufftandes der 
Inſel gegen Genua, den König von Corſila fpielte. — 2 Eure Eminenz, ich werde 
warten, 
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VI. 


Ueber ſcherzhafte Schriften und Ana. 


Zahllos wie des Meeres Sand find die ſogenannten ſcherzhaf— 
ten Schriften, die man jetzt lieber humoriſtiſch nennt, aus 
welchen man am beſten lernen kann, wie man nicht ſcherzen und hu— 
moriſiren fol, Nicht jedes Witzſpiel hat bleibendes oder druckwürdiges 
Intereſſe, und follte mit dem Augenblid wieder verfhwinden, der es 
erzeugte, um nicht als vertrodnetes Gerippe zur Schau zu liegen, denn 
die flatterhafte Natur des Scherzes, gerade wie die des Ladens, mwider- 
ftrebt der Stereotypirung. Wie, wenn man alle Geburts», Namens-, 
Nenjahrsgedichte, vorzüglich Hochzeitgedichte, die fcherzhaft fein müſſen, 
Sammeln wollte? Es wäre ein jo großer Sfandal als eine vollftän- 
dige Sammlung der Hochzeitgedichte unſerer Herren Doktoren und 
Magifter, vulgo Difjertationen genannt; indeflen waren fie noch in 
der Mitte des vorigen Jahrhunderts HandelSartifel, der den Antiguar 
Gamerer zu Erlangen reich machte; er fuhr in einem Einjpänner mit 
dem gelehrten Plunder von einer Univerfität zur andern, wie jeßt 
Salanterie-, Wein- und Mineralwafjerhändler von einem Landftädtchen 
zum andern. 

Die Mehrzahl alter und neuer fcherzhafter Schriften können 
höchftend nur dadurch noch unterhalten, wenn man neugierig genug 
ift, wiffen zu wollen, wie und worüber man einft jpaßte, wie Sitten 
und Gefchmad zu diefer oder jener Zeit beijchaffen waren, und um 
fich etwa zu wundern, wie fo manche fittenlofe, unanftändige Scherze 
bei äußerſt religiöfen und fteifen Zeiten, jo manche froftige, platte und 
abgejchmadte Späße bei einem gemwilfen Grade von Kultur, und fo 
manche gewagte bei despotifchen Berfaffungen und Adelsſtolz eine fo 
gute Aufnahme finden fonnten. Sicher lächelt man über die Geſchmack— 
Iofigfeit, und noch mehr über die Genügfamleit der Vorwelt. 

Aus dem Altertfun find Ovidius, Apulejus und Petronius übrig, 
vorzüglich aber des Hierocles ahtundzwanzig echte Schildbürgerftreiche, 
die er feinem oyolastızdg ! unterlegt; leider find die 159 Libelli 
ineptiarum ? des Melifjus, Bibliothefar des Kaiferd Auguftus, ein 


Jede bort erzählte Anekdote beginnt mit den Worten: Ein Dummlopf (syoAastızdg) 
2. j. w. — ? Sammlungen von Albernheiten. 
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Raub der Zeit geworden. Weit älter find die Mährchen der Orien- 
talen, bie jedody mehr wunderbar als komiſch find, und diefe jcherz- 
hafte Literatur des Mittelalter beruht auf den Inftigen Liedern der 
Troubadours oder ihren Soulas (Solatia), mitunter oft ziemlich zotig. 
Die neuere fcherzhafte Literatur beginnt mit der Novelle umd den 
rime piacevoli ! der taliener, wo Boccaccio und Bandello gerade aufs 
Biel losgehen, während Seladon fein Leben in acht diden Bänden ver- 
fenfzet; man ftößt auf Cynismen und gar oft auf gar feine Scherze, 
wie 3. ®. Loredano Scherzi geniali (Venet. 1666) reine Redeübungen 
find über ernfte Gegenftände der alten Geſchichte. Die Contes und 
Letires famili&res der Frauzoſen, oder ihre ernit fcheinenden Abhand- 
[ungen Histoire des Chats, des Rats eto.“ find jchon mehr, und 
Niemand wird es gereuen, des vergeflenen Voiture Briefe zu lejen. 
Voitures Witz ift noch nicht veraltet, und doch ift er und St. Evre- 
mond, die vor Hundert Jahren das waren, was fpäterhin Voltaire, 
fhon vergeſſen. Ob dies nicht nach hundert Fahren mit Voltaire und 
feinen Facöties ? auch der Fall fein wird, die mir fchon nicht recht 
munden? Die fcherzhaften Liederchen der Franzoſen, ihre Baudevilleg, 
two Banard ein zweiter Fontaine ift, umd das Trillern diejer Lieder— 
hen vermehren offenbar den Hang derfelben zum Frohfinn und jelbjt 
zu Thaten, wie ihr Ga ira, la Marseillaise und Reveil du peuple, 
und oft hörte ich in franzöfifchen Lagern ein Trinflied, dad weniger 
gekannt, und deſſen Schluß echt franzöfiich ift: 

Cet univers, ah! qu’il est beau, 

Mais pourquoi dans ce grand ouvrage 

Le Seigneur a-t-il mis tant d'eau! 

Le vin me plairait davantage. 

S'il n’a pas fait un element 

De cette liqueur rubiconde, 

Le Seigneur s’est montr& prudent, 

Nous eussions dessech& le monde, # 

Echt franzöfifh, fagte ich, denn es find offenbare Gasconnaden, 
und was ift der Franzoſe gegenüber dem Deutschen, wenn diefer recht 
ins Saufen geräth? 

Unter den Britten zeichnet ſich Chaucer mit feinen Canterbury 


I Angenehme Reime. — 2 Erzählungen und vertraute Briefe. — Geſchichte der 
Katzen, Ratten. — 3 Witiworten. i * 
4 Die Welt, wie ift fie doch fo ſchön! Doch dat aus dieſem rothen Saft 

Doc weßhalb Lie der Herr vor Allem Der F lein Element gemacht, 

So viel von Waſſer drin entjtehn ? Das bat er weißlich fidy erwogen, 

Weit befier würd’ ung Wein gefallen! Sonſt wär’ die Welt bald ausgejogen. 


ar, 
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Tales aus, die zum Theil echt Boccaccifch find, wie January and 
May, the wife of Bath, the Miller’s tale, the tale of the Nuns etc. 
Dryden und Pope haben Chaucer modernifirt und mehrere komiſche 
Erzählungen von Dryden, Prior, Butler, Swift und Pope verdienen 
Erwähnung. 

Und wir Deutſche! Wollte Müller, al3 er fagte: „wenn ich die 
Dentfchen fcherzen fehe, fo ift mir, als ob ich den großen Haller im 
Domino tanzen fähe,” fo witzig fein, als der Franzofe, der und mit 
Schmetterlingen in Steifftiefeln vergleicht? Der Gelehrte Fannte wohl 
die feinere Welt viel zu wenig. Wahr ift, wir müffen Spaniern, 
Stalienern, Franzofen, felbft Britten nachftehen, und die Biographien 
ihrer berühmten Männer liefern eine Ernte, die gegen die unfrige 
dreißigfältig ift; und doch find Deutjche keineswegs ärmer an Witz 
und Laune, und an Fovialität übertreffen wir wenigftens die Britten. 
Wir verftehen noch nicht, den reichen Stoff in die Feder zu laſſen, 
troß aller unferer Schmierereien, aus fchildbürgerlicher Discretion und 
Delicateffe, die den Gott Comus für anrüchig hält, wie einft Schäfer 
und Schiuder, und aus lauter Gelehrfamfeit, die das Komifche unter 
ihrer Würde hält, und doch ftünde im Iuftigen deutfchen Süden (in 
Franken, Schwaben und Elfaß, vielleicht mehr, als in Bayern und 
Defterreich) eine reiche Nehrenlefe zu Dienften der Bücherwelt. Die 
eriten Wibbolde, denen wohl ift, denfen lieber an Effen, Trinfen und 
petites affaires, als and Bücherfchreiben. Vielleicht denkt man daran, 
wenn es einmal einem deutfchen Vater einfallen wird, fein zweites 
Söhnen, zum Contraft mit dem Erftgebornen Ernft, Scherz zu 
nennen: Ernſt ift ein echt deutjcher Familienname, den feine andere 
Nation aufzumweifen bat; aber neben mehreren Ernften dürfte immer 
ein nachgeborenes Scherzchen mitlaufen, 

Unfere älteren Bücher, worunter wir faft alle zählen dürfen, die 
vor 1760 gefchrieben find, Tiefern wenig Gedeihliches, und Pauli, 
des Barfüßers von Kolmar Werk: Schimpf und Ernft, mit Holz 
ihnitten, 1518, Fol., woraus ich bloß zur Probe anführen will: „die 
fangen Predigten dienen zu nichts, denn daß die Leute fchlafen, die 
Weiber in die Stühle faigen und der Predifant müde wird,” kann fo 
wenig mehr gefallen, al3 unfer Fifchart, Wernife, Logau, Günther 
und Picanter oder Henrict, und wer fände nod Pauline zeitkiirzende 
Luft, Frankfurt, 1693, 3 Bde. 8. zeitfürzend? Gelbft die Männer, 
die einem beffern Gefchmad die Bahır gebrochen haben, die Hagedorn, 
Liscow, Roſt, Rabener, Gellert, Zachariä, Gleim, fangen an zu altern, 
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Hommels Plappereien, 1773, die ihr Auffehen vielleicht bloß der la— 
teinifchen zotologifchen Korrefpondenz zwiihen Antonius, Clevpatra 
und ihrem Leibarzt Serenus verdanften, fallen in jene Zeiten, von 
denen wohl Miller und die Ausländer fprechen mögen. 

Aber haben wir nicht unfere Wieland, Thümmel, Lichtenberg, 
Pfeffel 2c., die das Ausland kaum halb kennt? Haben wir nicht Mur 
ſäus, Claudius, Engel, Wal, Bürger? Haben wir nicht Blumauer, 
Steigentefh, Langbein, Zaun? Langbeins Schwänfe, Laun's und 
Clauren's (Heun’s) Erzählungen, Blumauer's Lobgedichte, wie mehrere 
Gedichte Langbein’3 find doch wohl originell? Selbſt Koller darf 
fih mit mehreren fcherzhaften Gedichten neben Blumauer ftellen, wie 
mehrere gelungene Erzählungen von Hell, Kind, Schilling, Shüß ꝛc. 
neben die Novelle und Contes des Muslandes. Wir find felbft in der 
Zotologie nicht ganz zurüdgeblieben, und ich will bloß der befannten 
Klage eines Geometers über feine alternde Fran erwähnen, die echt 
Blnmanerifch ift, Jo daß ich fie gern hier einrücte, wenn fie fich nicht 
zu mathematisch in die Zotologie verlöre, vorzüglich der letzte Vers, 
und gerade der befte. 

Und wir follten uns nicht auf Scherz verftehen? Haben ja felbit 
die phlegmatifchen Niederländer ihre Pott, Bilderdyf und Efifabetha 
Rolf, und die gleich phlegmatifchen Dänen ihre Wefel und Baggefen, 
unter deffen komiſchen Erzählungen wenigſtens die Uerzte fich feinen 
Doktor und Tod aufzeichnen follten. Unfere neuere Literatur hat eine 
Menge Produkte, die den trügerifchen Schild: Komiſcher Roman, Bud) 
zum Todtlachen, zur Grfchütterung des Zwerchfells ꝛc. ausgehängt 
haben, eine Menge Vademecums, Anekdotenſammlungen, Almanache, 
Portionen für Hypochonder, Bienenförbe, alte und neue Pillen aus 
der Neifenpothefe des Pumpernikels 2c.; aber leider find es bloße 
Titularlachräthe, die täufchen, und fo nüchtern find, wie die frühern 
Tapilloten, Fidibus, etwas wider die Langweile und Vetter Hansdampf. 
Komisch fagt bei ihnen beinahe fo viel als abgefchmadt. Wikrams 
Rollwagbüchlein, Freys Gartengefellichaft, Kirchhof? Wandunmuth, 
Liundners MNaftbiichlein, alle von 1550 bi8 1570, alle im Iuftigen 
Schwaben, Breisgau und Elſaß erzeugt; auch Carons Unfuftvertreiber 
und Dachs neugepußter BZeitvertreiber (1655 — 68), alle oft aufge 
legt, find wahrlich, mit einem Rückblick auf ihre Zeit, gar vielen 
neuern Produften vorzuziehen, denn man ging damald noch mit 
dem Publikum ehrlicher um. Sonderbar ift e8 doch, daß die Vade— 
mecums, deren erftes in Altona 1764 erfchien, ihren Titel einem 
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geiftlichen Buche verdanken, den Vademecum piorum Christianorum. 
Colon. 1709. ! 

Ein befonderes Glück machte das Berliner Bademecum, 10 Theile 
1764— 90, und Mosflef3 Spaßmader, Wien 1780, 6 Theile, dag 
weit fchlechter ift, und jo auch jpäterhin der alte und neue Antihy- 
pochondriafus in 33 Portionen, die Naivetäten und wißige Einfälle, 
Gera 1781, 10 Bde. und die Fomifche Enchklopädie. Ein Witfopf 
fagte bei einer Unterhaltung: „Sch werde forgen, daß das Geichichtchen 
ins Berliner Bademecum fommt, dann wird man nicht mehr mich 
nennen, fondern fagen: „DO, das fteht ja fchon im Vademecum!“ Man 
ftößt oft auf Leute, die ihr Gedächtniß fo voll ſolcher Geſchichtchen 
haben, al3 manche bloße Sprachgelehrte voll Wörter, und fie dürften 
ohne Anftand ihre. Sammlung nennen: notre sottisier, ? Vademe— 
cumsgeſchichtchen find einmal gleichbedeutend mit abgedrojchenen Späß- 
chen ohne Wi oder innern Werth, und wenn den genannten Werken 
auch nicht3 fehlte, jo fehlt immer ftrenge Auswahl, wie leider auch 
Müchlers Anekdotenalmanachen, die feit 1808 fortdauern, dem Mufcum 
des Wiges und der Laune, den Wißfunfen und Lichtleitern, dem 
Jocus, Comus und Hipponar ꝛc., und noch mehr dem neuen Mufennt 
des Witzes, der Laune und Satire von Petri. Sind die Berliner fo 
tief gejunfen, daß fie der Wiener Kafperl befhänt? Hier wären in 
der That noch, und zwar auf leichte Art, Zorbeeren zu fammeln, die 
der Traurige, Finftere und Kranke lieber hier al3 bei geiftlichen und 
weltlichen Aerzten, oder gar Hochgelehrten pflüden würde. Viele ent- 
fegen fich vor Pillen, Pulvern und Arzueigläfern, nehmen aber gerne 
einige Tropfen auf Buder, nur Feine Zudertommen. 

Reich find vorzüglich die hieher gehörigen Sammlungen von Ein- 
fällen, Scherzen und Schwänfen unter dem Namen Ana, wo e3 nicht 
fehlen kann, daß viele Aneries ® mit unterlaufen; jelbft die unliterari- 
fhen Türken, Araber, Perfer und Indier haben foldhe Sanunlungen. 
Schon die Schüler des Pythagoras fjammelten deflen goldene 
Sprüche, Arrianus die des Epiktet, und Damis die des Apollonius, 
die er fehr naiv Ergarviopare, d. h. Broden nenut, und fo ſammelten 
auch Kenophon und Plato die Broden des Sokrates, wie Plutarch die 
Apophthegmata der Könige, berühmter Heerführer und der Spartaner., 
Die meiften find jedoch mehr ernft> als fcherzhaft, wie auch diejenigen, 
welche uns Athenäus, Diogenes Laertius, Makrobius und Stobäus 


I Bademecum (gehe mit mir) frommer Chriften. — * Unfere Zotenfammlung. — j 
s Ejeleien, 
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aufbewahrt haben und die wir ihnen verdanken. Das Hauptvademe— 
cum der Alten fcheint Cicero geliefert zu haben; fein Freigelafjener, 
Tiro, hatte feine Ciceroniana gefanmelt, ganz ohne Auswahl, wie 
Quintilian jagt; aber hätten wir fie nur noch, fie machten und viel- 
Jeiht mehr Vergnügen, al3 manche erhaltene mwortreiche, aber ideen- 
arme Oratio ! des wißigen Conful3. 

Der Name Ana, den man nicht bloß den Wibmworten, fondern 
auch erniten Anfı Äten eines Gelehrten, meiit aus feinem perfönlichen 
Umgang gefhöpft, anhängte, fcheint in Frankreich entftanden, und die 
Gcaligeriana 1666 das erjte Buch der Art geweſen zu fein; es folgten 
die Perroniana, Seldeniana, Balefiana, Fureteriana, Chevräana, An- 
cilloniana, und die noch ernftern Huetiana, Thuana, Sorberiana, Cau- 
foboniana, Menagiana ꝛc.; es folgten Ana in XII. 8, gr. 8, 1791, 
Paris; jeder berühmte Schriftfteller befam feine Ana; aus diefen 
machte Sir S. Sauvenr wieder einen Esprit des Ana ou de tout 
un peu ? — und es fonnte nicht fehlen, daß auch Asiniana folgten, 
Bon 1800-1805 mieder menigftens fünfzig Ana & zehn Sous, als 
worunter fich die Biepriana, Gasconiana, Poliffoniana, Pironiana, 
Linguetiana ꝛc. auszeichnen, und auch die Arlequiniana — mais 

Messieurs, nul de tous ces Ana 
Ne vaut — l’Ipecacuanha. ® 

In England ermwedten den Geſchmack an Ana die Walpoliana, 
Smwiftiana, Aodifoniana, Fohnfoniana, Scrapiana zc., die fih zu fran- 
zöfifchen Ana wie franzöfifche Pfunde zu englifchen verhalten, und wir, 
wir follten, troß unferer Almanache und Tafchenbücher zurücbleiben ? 
Es flogen alfo Kobebueana, Richteriana, Schilleriana, Falkiana, 
Meifteriana ꝛc. in die Leſewelt; aber Tieber Himmel! Vielen hätte 
man, wie Luther dem Sammler feiner Tijchreden, zurufen mögen: 
„Ihr Ejel, müßt Ihr denn allen Dreck auffangen, den ich fallen laſſe!“ 
Sie find nicht viel beffer als Cicalate (Scherzreden) der italienischen 
Akademien, nicht beffer al3 die ehemaligen Laudes oder Eloges * jiber 
einzelne Gegenſtände. Befang nicht fchon Virgil den Culex, Ovid 
den Pulex, ® und Fronto Mift, Staub und Nachläſſigkeit? Alfo ſprach 
Hutten das Rob des Fiebers, Melanchthon das der Ameiſe, Agrippa 


3 Rede. — ? Geiſt der Ana, ober von Allen etwas, 


3 Ir Herrn, von allen Ana 
ft Feins fo gut wie Jpecacuanha (ein bekanntes Brechmiltel). 


4 Lobgedichte. — 5 Mücke. — Floh. 
Demotritos. VII. 5 
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und Paſſeratus Tobten den Efel und das Nihil, ! Scaliger die Gans, 
Marcianus den Nettig, Majoragius den Koth, Calcagninus den Floh 
und Hintern, Heinfing die Laus; Scribanius die liege zc. Sallengers 
fchrieb ein Eloge de l’ivresse, Mercier l’Eloge du pet ete.? Muß 
man da nicht lachen, wenn man mit Lobreden auf große und berühmte 
Männer, anf Fran und Kinder Fnaufern wil? Großen Ruf hatte 
einft Erasmus „Lob der Narrheit,“ dem ic) nicht beitreten kann, aber 
das Eloge eines Unbefannten, das mir ziemlich unbekannt zu fein 
icheint, will ich als ganz zeitgemäß empfohlen haben, ob es gleich ſchon 
1788 erjchienen ift: Kloge de l’impertinence! ? Er vergaß unter den 
Impertinenzen jene Ara aufzuführen, weniger Ejeleien (Aneries) als 
Prellereien. Wir haben aud) ein Eloge de Quelque-chose dedi6 à 
Quelqu’un, und Eloge de Rien dedié à Personne * — 
Dans un lieu du bruit retir6, Je jouis d’une paix profonde, 
Oü pour peu, qu’on soit moder6, Et pour m’assurer du seul bien, 
On peut trouver, que tout abonde, | Que l'on doit estimer au monde, 
Sans amdur, sans ambition, Tout ce que je n’ai pas, je cumpte 
Exempt de toute passion Pour Rien! ® 

Dornavii Amphitheatrum sapientiae joco-seriae. Hanau 1619. 
Fol., das ic aus Wielands Bücherſammlung habe, hat viele jener 
Laudes, und auch daS Lob vieler Thiere und Pflanzen, mehr natur- 
hiftorifch als wißig, und darunter ift auch Vulpes scholasticus, vulgo 
Schulfuchs, felbft deutjche Lobreden, 3. B.: „Bon des Ejeld Adel und 
der Sau Triumph, der Niemand — Flohhaß, Weiberkrag, Flohftrauß 
nit der Laus,“ und mitunter auch Schweinereien, 3. B. das Heilmittel 
gegen das Podagra. Gar nicht übel find die neueren Glinipf- und 
Schimpfreden des Momus, Winterthur 1797. 8.; aber die neueren 
Werke eines Magdeburgerd, Herrn Floreftin: Kaleidosfop, Anti- 
hypochondriacum, Mufarion und Komus, 1825—1826, die noch über— 
dies alle vier die Prädifate humoriſtiſch-ſatiriſch-komiſch an 
der Stirne führen, haben mich nicht wenig getäufcht. Wahrlich, mit 


1 Nichts. — * Lobrede des Rauſches — des $.... — 3 Rob der Unverfchämtheit. 
— 4 Lobrede von Etwas, Jemanden gewidmet. — Lobrede des Nichts, Niemand gewidmet. 


5 An einem Ort, mo mid fein Lärm umſchwebt, 
Wo man mit wenig, wenn man mäßig, lebt, 
Sogar den Ueberfluß fih fchaffen mag, 

Genie ich jonder Ehrgeiz, ſonder Liebe, 
Bereit von aller Leidenſchaften Triebe, 
Den tiefiten Frieden ganz gemad. 

Und daß dies einz’ge Glück mir fei befchert, 
Da3 man in diefer Welt hochſchätzen kann, 
Den? ih: Was mir nicht zugehört, 

Geht mi nichts an. 


67 


einem Rüdblik auf das Fahr 1768 find die Leipziger aht Bündel 
Fidibus nicht fchlechter! Wir Deutfche find befauntlich ungemein 
ftarf in Titeln, und fo wird man zuleßt auch mißtrauifch gegen Bücher- 
titel, und daher kann ich nicht fagen, was an Herrn Wohlgemuths 
Heften ift: „Rlatfchrofen und Stechpalmen,“ oder au den „drei oder 
vier Dofen Berliner Braufepulver.“ 

„Heil allen jovialen Köpfen!” ruft der alte Philoſoph Sulzer, 
„Heil Allen, die durch jcherzhafte Schriften die Munterfeit des Geiftes 
vermehren und nähren, oder fie al3 jchmerzitillende Arznei (laborum 
dulce lenimen) Andern darreichen und die Stunden des Unmuthes 
verfürzen. So verädtlich den Vhilofophen der nach Wolluft lechzende 
Schwarm der Bachanten und Fannen ift, die alle Flüffe in Wein 
und jeden Baum in einen Venushain verwandeln möchten, ſo ſchätz— 
bar find ihm jene nüchternen Lacher, die ihn auch in einem öden Hain 
auf die Spur jcherzender Najaden führen.” So Sulzer; und ihr 
jungen Philofophen und ansgetrodneten Corpora Juris ſchämt euch 
nid;t von Frivolit&s zu ſprechen? Doc das Gebot de3 Herrn: „Habt 
Salz bei euch,“ ift ſchwer; Erde und Salz find Feinde, wie Erde und 
Waſſer. 


Si ce gai, ce fol ouvrage 
Renfermait quelque legon, 
En faveur du badinage 
Faites grace & la raison! 
Ainsi la nature sage 

Nous conduit dans nos desirs 
A son but par les plaisirs. ! 


— 


Wenn dies Buch in munterm Tone 
Ein'ge Lehren noch enthält, 
Sorget, daß dem Scherz zum Lohne 
Gnabe die Vernunft erbält. 

So führt die Natur ja weiſe 

Durch Bergnügen unfern Sinn 

Zu den eignen Zweden hin. 


— — — — 
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VII. 


Der Staat und ſeine Formen. 


So ſeid nun aus Noth unterthanl 
St. Paulus. 


Phyſiſche Uebel erzeugen die Geſellſchaft, Hunger macht Jäger, 
Nomaden und Ackerleute, und Räuber und feindliche Einfälle drängen 
noch mehr zufammen, fo wie die Furcht Schafe und Gazellen, Rind- 
vieh, Biegen und Schweine zufammendrängt. Die Uebel der Gefell- 
fchaft erzeugen die Staaten, die manche Ungleichheit der Natur wieder 
gleich machen, und dem Fauftrecht ftenern, das von Gleichheit unzer- 
trennlich ift. Geſellſchaft ift Folge unferer Bedürfniffe, Staat oder 
Regierung Folge unferer Verdorbenheit, erftere befördert unfer Wohl 
poſitiv, diefer negativ, er gewährt ung wieder Freiheit und Sicher— 
heit, umd könnte die Tugend je die Menfchheit regieren, jo könnten 
wir zur Noth der Negierung entbehren; aber der Staat wird ftet3 
der Arche Noah’3 gleichen, viele Thiere, wenig Menjchen, folglich 
nothmendiges Uebel bleiben, 

Der Menschheit geht es wie Chrifto zwifchen den zwei Schächern; 
er ruft: „Water, vergib, fie wiffen nicht, was fie thun!” Wer das 
Feuer will, muß auch den Rauch ertragen, das ift Naturgeſetz; alfo 
Danf denen, die auf Rauchfänge ftudiren und den Kamin zu fegen 
fuchen, damit da3 Haus nicht in Brand gerathe. Le peuple est la 
force, le gouvernement l’organe, leur r&union la puissance politique, 
fagt man lieber Rivarol kurz und bündig, le peuple n’a que des 
forces, separdes de leur organe, elles ne tendent qu’ä dötruire; la 
souveraint& ou puissance politique conserve, donc elle ne r&side 
pas dans le peuple, mais dans le gouvernement! ! An Orten, wo 
es recht gemein zugeht, und zwar nicht immer in Dörfern, gerathe ich 
in der Regel, wenn ich fo eine Weile zugefehen habe, auf Betrach- 
tungen über den Naturftand, und wie erbaulich ed da mag zugegangen 
fein, gedenfe der Schilderungen Hochgelehrter, welche die Natur viel- 
leicht in ihrer Nadtheit beachteten, vorzüglich aber der Schwärmereien 

1 Das Volt ift die Kraft, die Regierung das Organ, ihre Vereinigung ift die poli= 
tiſche Macht; das Volk beſitzt nur Kräfte; find dieje von ihrem Organ getrennt, fo ftreben 


fe nur zu zerftören; die Souveränetät oder politifhe Macht erhält, denn fie ruht nicht 
m Bolfe, jondern in ber Regierung. 


7 — 
— Ne 
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Sean Jacques'. Und wenn man gar in Epochenzeiten lebt, zur Zeit 
von Revolutionen, da tritt das Sprüchwort ein: On ne sait, ni qui 
vit, ni qui meurt.! 

Schwach tft der Urmenſch gegen die oft unbegreifliche Natur, wie 
gegen Thiere und thierartige Menschen, er ift gerne frei, aber was 
hilft mir ein Recht, das ich nicht geltend machen kann? Er flüchtet 
alfo in Gefellfchaft, verzichtend auf einige Naturrechte, um größere 
Bortheile zu erreichen; aber da gibt es Menfchen, die fich wieder zu 
viel herausnehmen, und gegen diefe Fann nur der Staat fichern, Ge— 
feße und der Hirt der Gejeße; wahre Freiheit kann in Gefellichaft 
nur beftehen unter Sanftion des Geſetzes, fowie die Gefellfchaft nur 
unter dem Zwangsgeſetz des Staates. Der erfte Baragraph des Gefell- 
IchaftsvertragS hebt nothwendig die Gleichheit des Naturftandes auf, 
von der Philofophen fo viel träumten und falbaderten, während jene 
geiftuolle Dame weit philofophifcher den Heinen, fchmächtigen d'Alem— 
bert ganz kurz zurechtwies: „Wiünfchen Sie ja den Stand der Natur 
nicht zurüd, Sie würden am meiften dabei verlieren.” Wenn bei 
einem Schiffbruch zwei Menfchen ein und dafjelbe Brett ergreifen, 
das nur Einen tragen kann, jo muß nicht der Gottlofe herunter, wie 
Theologen fagten, auch nicht der Fromme, weil er ja in den Himmel 
fommt, fondern allein der Schwächere. Noth hat Fein Gebot. Schade 
mir, daß der Staat neben der Religion, der Tochter der Furcht, neue 
Uebel erzeugt. Millionen Geplagte und einige Dußend Herrfcher — 
das ift die Gefchichte der Menfchheit! Daher wiirde ich mit einem 
fünftigen Herricher nicht den Telemaque lefen, ſondern Mably’s: 
Entretiens de Phocion sur le rapport de la Morale avec la Politique. ? 

Unfere berühmten Philofophen, deren noch Feiner im Stande der 
Natur gelebt hat, preifen den Stand der Natur hoch, wie 3. B. Jean 
Jacques, auch Hobbes, der dafür den Staat zum Leviathan macht, 
und beim Licht betrachtet, find ihre Anfichten nichts als Gegenfitßlerei 
und Unzufriedenheit mit der Gefellihaft. Der rohejte Thiermenſch 
hat Familie, und ift vielleicht im Herzen weniger roh, als der hochkulti⸗ 
virte, großſtädtiſche Gargon. Verzehren nicht ſelbſt Menfchenfreffer ihren 
abſcheulichen Braten bei geſelligen Mahlen? Schon die Sprache deutet 
auf Geſelligkeit hin, wie der Mangel des Inſtinkts, die lange Kind— 
heit und die Bebürfniffe und Leidenfchaften des Menſchen. Der Menſch 
erſcheint nackend, und lebt und ſtirbt gekleidet, die Kleider geniren, 


1 Man weiß weder wer Lebt, noch wer ftirbt. — 2 Unterhaltungen Phocion’s über 
die Beziehungen der Moral zur Politik, 
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aber ſchützen, und jo wird auch der Menjch frei geboren, aber lebt 
unter Geſetzen, die ihn und feine Leidenschaft oft geniven, aber Leben, 
Vermögen und Ehre Shüßen. Der tjolirte Wilde ift nicht Typus der 
Natur, fondern ausgeartete Natur; Menfchenvernunft entwidelt fich 
erft in der Gefelljchaft; fie reibt fich ab, wie mehrere Steine in einem 
Sad, und dadurd wird die Gefellichaft die Mutter der Erfindungen 
und aller Bequemlichfeiten, die das Furze Leben verfüßen. Cartouche 
hätte Hobbes vielleicht am beften widerlegt mit der Piftole auf feiner 
Bruft: la bourse ou la vie, je suis le plus fort! 

Der natürliche, gefunde, ungefhwächte Menſch ift ein gefelliges 
Weſen, nur der überfpannte, Fräufliche, durch harte Schickſale oder 
verächtlihe Menfchen trübfinnig gewordene Unglüdliche wird miürri- 
ſcher Einfiedler, wie Jean Jacques. Eingebildeten Querföpfen, vie 
nicht vertragen Fünnen, daß Andere auch ihren Wirkungskreis haben 
wollen, mit diefen dann unangenehm zufammenftoßen und über die 
Geſellſchaft ſchimpfen, follte man eine Beitlang Feuer und Waſſer 
verfagen, damit fie fühlen, weil fie nicht denken, was Gefellfchaft ift. 
Der Sonderling oder hochgelehrte Menfchenfeind, womit bejchäftigt er 
fih in feiner einfanen Höhle? — mit Menjchen in feinem Kopfe. 
Wofür arbeitet er? — für den Beifall der Menfchen; und fchaffen 
fie nicht felbft ihre Hausthiere zu menfchenähnlichen Weſen um? Diein 
lieber Jean Jacques, der gegen Menfchen nicht fo beredt deflamirt 
hätte, wären fie ihm ganz gleichgültig gewefen, kommt mir jeßt jo 
fomifch vor, als meine lieben Juriften, welche die Wiflenfchaft der 
Menjchenrechte im Stande der Natur Bernunftreht nenuen, als ob 
alle ihre übrigen jo zahllofen und buntichedigen pofitiven Rechte, und 
Alles, was die zweite Fakultät lehrte, unvernünftig wäre, 

Der Menſch ift von Bienen-, Biber-, Ameifen-, Tauben-, Naben: 
und Dohlennatur, jelbft von Häringsart, und überall tritt die Menjch- 
beit aus ihrem Dunkel durch frohe Fefte in die Gefchichte ein; der 
Staat ift folglich trog aller Mißbräuche ein weniger geträumter Zu— 
ftand der Natur, als der der Philofophen, der indeffen immer eine 
folgenreiche Hypotheje bleiben mag. 

Qui peut tout ce qu’il veut, veut plus que ce quil doit.? Es 
liegt in der Menfchennatur: quod tibi non vis fieri, alteri ne feceris, ® 
Wir finden in der Regel, daß die Wilden Fremdlinge mit Güte und 


‚+ Die Börfe oder das Leben, ich bin der Stärkere, — ? Wer Alles Tann, was er 
will, will mehr, als er foll. — 3 Was bu nicht willft, daß dir die Leute thun follen, das 
thue ihnen aud nicht. 
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Zuvorfommenheit behandeln, fo Tange man fie nicht reizt; aber eine 
Obrfeige wird im Naturrecht ganz anders betrachtet als in der Ge⸗ 
ſellſchaft, und im Staate wird die Frage: „Iſt Ehre und Leben gleich 
zu achten?“ anders entſchieden als im Naturrecht. Hobbes meint, 
wenn zwei Söhne der Natur ſich zum erſtenmale begegneten, würden 
ſie ſich balgen; ſie würden kalt vorübergehen, meint Rouſſeau; ſie 
würden ſich freundlich zuſammenthun, meint Puffendorf, und das iſt 
wohl das Vernüuftigſte. Gilt nicht im ganzen Thierreich das similis 
simili gaudet, ' und ſollte der Ur- oder Thiermenſch wilder ala Bieh 
geweſen fein? Similis simili gaudet, und follte fich das von der 
weiblichen Similis nicht noch mehr verftehen? 

Die wahre Menichheit beginnt erft mit zujanmengedrängten 
Menjchenmaflen; zerftreute Maffen verlieren alle Thätigkeit, und die 
Araber find noch heute die Araber Abrahams. Nomaden- und Jäger⸗ 
leben, ſelbſt Landbau zerſtreuen die Völker, wie noch heute Aſien, 
Afrika und Amerika lehren. Erſt die Künſte und der Handel concen- 
triren zu Staaten, und Städte machen Staaten, wie ſchon das Wort 
lehrt, und fo aud das griechiſche röAs (Stadt), woraus Politik und 
Politur hervorgegangen find. Die natürliche Freiheit, Alles zu 
thun, was wir wollen, gleicht dem Gemeinderecht auf weiten, unbe: 
bauten Feldern; die bürgerliche Freiheit aber, befchränft durch dag 
Gemeinwohl, ift das umzäunte und angebante Feld. Die Gefellfchaft 
macht Eigenthum nothivendig, folglich natürlich, wenn gleich mit der Zeit 
auch Streit entftehen muß und Ungleichheit, wenn auch noch fo gleich 
getheilt worden ift. Familien fterben aus, andere mehren fich mie die 
Kaninchen, das Erbgut wird zerftüdelt, e8 entftehen Neiche und Arme, 
denn Einige find fleißig, Andere faul und liederlich, und fo entfteht Herr 
und Knecht, der jo viehiich werden kaun, daß er feine Seele zu ver- 
lieren glaubt, wenn er feinen Herm oder da3 Haus verliert, wo er 
oft mehr Prügel als Futter erhalten hat. Kurz, das oft getadelte 
Erbrecht ift ein nothmwendiges, natürliches Uebel, ob aber auch der 
Erbadel? that is the question. ? 

Der Menſch ift ein Thier, das Brod liebt und dahin läuft, mo 
es jolches findet; wiirde man ein Land entdeden, mo man Gift ath- 
mete, aber Gold grübe, die Menfchen würden fi) da fammeln, felbft 
wenn die Cholera wüthete. Wenn e3 je ein goldenes Zeitalter gab, 
fo war es gewiß da, wo die Menfchen noch recht weit auseinander 
lebten, das Gold gar nicht kanuten, und jeder Schäfer dudeln konnte, 

ı Der Achnliche freut ſich des Wehnlichen. — ? Das ift die Frage, 
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wie und wo er wollte; wir, die wir zufammen leben und das Gold 
fennen, find fchon zufrieden, wenn wir nur nicht dulden müffen, wo 
wir nicht wollen. Der Staat verhindert rohe, offene Gewalt, aber die 
Gewalt der Natur, die Gewalt des Stärkern über den Schwächern in 
feinerer Manier, kann er nicht hindern, und fo wird jener ftet3 an 
voller Naturtafel fpeifen, während diefer ſich mit dem Nachtiche be— 
gnügen muß, umd mit den Broden, die vom Tiſche des Herrn fallen. 
Manches freie Volk hält fih ſchon für frei und glüdlid, wenn es auch 
nur wie der Maikäfer herumflattert, da ſo viele Knaben die Käfer am 
Faden ſchwirren laſſen; mancher Machthaber, der von Freiheit ſpricht, 
gleicht dem mit einer Hahnenfeder geſchmückten Teufel, der ſtets aus— 
weicht, ſobald der Hahn die Morgentrompete anſtimmt, und in frei 
ſcheinenden Staaten iſt ſtatt der Sache Wortgeklingel. Der Philo⸗ 
ſoph kommt dahin, wovon der rohe Naturſohn ausging: nil admirari!! 
jedoch mit dem Unterfchiede, bier thierifche Stupidität, dort Gleichmuth. 
Jeder trägt in der Geſellſchaft zuerſt die Schwächen der Menfhbeit, 
dann die Schwächen feines werthen Ichs, und endlich noch die 
Schwächen feines Standes; ift e8 ein Wunder, wenn er fich jo gerne 
dem Naturftande nähert? Aber die Menfchen find nur gleih an 
Rechten, aber nicht an Mitteln, d. h. an Stärke, Verftand, Geld und Gut. 

Staat und Religion (eigentlich Kirche), welche inhalt3fchweren 
Worte! Sie wirken mächtig auf die Völker, felbft auf Klima und 
Natur, und auf die ganze moralifche und phyſiſche Eriftenz des Men- 
ſchen und Bürgers; beide find die erften Stüßen der Gelellichaft, 
aber twie ſchwer ward e3 nicht von jeher, folche fo gegeneinander zu 
ftellen, daß fie fich die Wage hielten und aus Stüßen nicht Laften 
wurden? daß beide im Zwiefpalt nicht die Ruhe, und im Bunde 
nicht die Freiheit ftörten? Die Erde ift jo ihön; warum mußten 
Priefter und Despoten den Einklang des Ganzen ftören? Warum 
mußten jene mit einer Schenkungsurkunde des heiligen Petrus auf- 
treten, und diefe fi wie Pernaner für Söhne der Sonne, und beide 
fich für überivdifche Wefen halten? Gab es nicht weit früher Men- 
hen als Könige, weit früher Bauern als Edelleute? Freie cher 
als Leibeigene und Sklaven, und Anbeter des Höchften ohne alle 
Priefter? Die Blattern haben viel Unheil geftiftet, aber jene moralt- 
{chen Blattern noch ungleich mehr. Priefter wollten ihr Recht von 
Gott haben, ohne es je zu beweifen, der Adel das feine durch Ver“ 
erbung deffen, was die Erblaffer durchs Schwert hatten. Iſt Ge— 


4 eber nichts erftaunen. 
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walt Reht? Sollte nicht Reihe umgehen? Der Befit heiligt! Wohl, 
aber gleicht die3 nicht dem echt des Löwen und Tigers, der den 
Menfhen unter feinen Klauen hat? Durch Aberglauben berrichten 
zuerft die Priefter, durch die Gewalt des Schwertes der Adel; es war 
Zeit, daß die Vernunft anfing zu berrfchen, das Gemeinwohl und 
Menſchenrecht. 

Der rohe Karaibe, der ſeinem Vorſteher, den er erſt nach ſchweren 
Prüfungen wählt, den Fuß aufs Haupt ſetzt, aber dann auch blind 
gehorcht, verräth mehr Menfchenfinn als der Gallier, der das heilige 
Krönungsölfläichchen durch eine fchneeweiße Taube vom Himmel boft. 
Der Triumph der Gefeßgebung ift: das Wohl der Einzelnen zum Wohl 
der Gefellfchaft anzuwenden, aber Despotismus fah nur auf das Wohl 
eines Einzigen, wie der Aberglaube nur auf das Wohl des Priefters; 
und zu diefen Uebeln gefellte fich noch das dritte: dic Weiber. So 
gleihen Staat und Religion einer uneinigen Ehe, wo Kinder und 
Gelinde das Bad austrinfen müffen. Die allerfchwerfte Kunſt ift aber 
de Regierungskunft, die fo ſehr gelerut fein will als die Kutſcher— 
tunft; wer da an gewiſſe Beiſpiele aus der Gefchichte denkt, macht ein 
Gefiht wie ein alter gelernter Kutfcher, wenn fein junger Herr die 
Zügel ergreift, und er hintenauf ftehen muß. Welche Begriffe hatten 
Caligula und Nero, Louis XI. und Zaar Johann, genanut der 
Shredfiche, wohl vom Staate? Johann eroberte Kaf.n, Aſtrachan 
umd Sibirien ; aber das Volk denft nur an den Schrecklichen! 

Aber dennoch ift und bleibt der Staat eine der erhabeuften Erfin- 
dungen, wir mögen fie nun dem Talente eines Menfchenfreundes, 
oder der Gewalt eines Räubers, dem Vorbedacht oder Zufall, Ver: 
frägen oder der Noth verdaufen. Der Etaat bleibt eine Wohlthat, 
felbft noch als Maſchine, bleibt Wohlthat, ſelbſt wenn die Menſchen 
darinne bloße Leibeigene wären in einem weiten Gefängniffe; bfeibt 
Vohlihat, wenn auch bloße politifche Arithmetif, Finanz: und Geld- 
abficht die Räder der Mafchine in Bewegung feht. Was bleibt dem 
denfenden und thätigen Menfchen übrig, wenn Staat und Religion 
ansgeichloffen find? „Der Bau der Menfchheit,” jagen die Freimaurer, 
and wohl dem, der es glaubt; fein Scherflein entrichtet er leichter. 
Der Staat bleibt eine Wohlthat, daher fehen wir auch überall, fobald 
Kultur entfteht, Staaten entftchen, Staaten, Religion und 
Ehen. Der Staat ift eine Wohlthat, einen guten, weifen Lenker an 
der Spite; gleich dem fruchtbaren Sommerregen befruchtet er die 
Erde, ohne daß man ihn hört, und die Staatsmajchine bleibt Wohl- 
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that, jelbft wenn fie poltert wie eine Mühle, praffelt wie ein Staats— 
wagen, und Kuriere und berittene Mezger Hatfchen wie Eäutreiber. 

Die Geſellſchaft und der Staat find fchon alt, aber die Wiſſen— 
Schaft der Gefellichaft und de3 Staates noch ziemlich neu. Grotius, 
Puffendorf und Bodinus liegen unter der Schulbanf im Staube, 
wohin fie gehören, Macchiavelli, ein Denker, arbeitete bloß für feine 
Heinen Staaten Staliens, Fra Paolo fchrieb fo einfeitig für Ariftofra- 
tismus, als J. J. Rouffeau für Demofratismus, und Hobbes war 
ein eiferner Apoftel des blindeften Despotismus, wie die meiften ſpä— 
tern RechtSmänner: whatever is, is right ! war ihr hohes Princip. 
Sidney, der Britte und Märtyrer feiner freien Anfichten, für die er auf 
dem Blutgerüft ftarb wie ein alter Römer (1683), fteht mit feinen 
Discourses on Government fo ausgezeichnet da als Montesquien, 
obgleich bei ung minder gefannt; er febte in Zeitumftänden, die manche 
Anfichten trübten, fonft ftünde er höher als der Franzofe Montesquien; 
wir verdanken den SFranzofen viel, weit mehr aber noch den Britten. 
Und gibt es ein Studium, das höheres Intereſſe gewähren könnte ? 
Das Studium der Bhilofophie ift erhabener und angenehmer, aber 
jenes liegt und weit näher und hat allgemeinen praktifhen Nuben; 
es betrifft die Menfchheit unmittelbar und wie fpät erwachte e$ unter 
uns Deutfchen? Eo lange der berühmtefte aller Juriſten an der 
Spitze deutfcher Gefchäftsmänner ftand, Dr. Hereomanus (auf Univer- 
fitäten gab es ohnehin bloße Corpora Juris), hatten fie die elendeiten 
Begriffe von Staatswiffenfchaften, wie vom Staate, wovon wir noch 
Reliquien genug finden, und wie hoch fteht Linguet mit allen feinen 
Paradoren iiber dentfchen Advofaten? Mich freut, Schlözer nennen 
zu können, und ich antworte wie jener Franzofe, den man um jeine 
Meinung über Chatelloux' (höchft mittelmäßiges) Werk: de la felieit6 
publique fragte: Il fait la mienne. ? 

Biel, viel ift während der großen Revolution in Politik gepfufcht 
und geichrieben worden, da3 dem Jahre 1900 ficher hochkomiſch er- 
fcheinen wird, und wir Deutfche, fo viel wir auch fchreiben, find mehr 
Statiftifer als Politiker; ja die lauteften Schreier und Läfterer der 
Regierungen, wenn fie ein Pläschen in der Bürgermwelt erhalten, wo 
fie handeln müffen, fchweigen und fterben wie Fifche außer dem Waſſer. 
Biel, viel ward vom allgemeinen Beften geredet und geſprochen, wäh- 
rend es mit dem befondern Beften, dem Einzelnen, gerade am wenig- 


! Was ift, ift recht (eine alte Lehre, von Hegel in eine neue Form gefleidvet: Was 
if, ift vernünftig). — 2 Ueber offentliches Glüd — es macht das meinige. 
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ten fort wollte, und unfere Politiker bedachten fo wenig als unſere 
Winzer, daß man nicht Alles auf einmal ablefen und keltern follte, 
wenn man befjern Wein will; feine Frucht reift fo ungleich, als die 
Traube; alfo drei big vier Traubenlefen und Geduld. Schriftſteller 
werden und können nicht beffern Wein liefern, aber die am Ruder 
fönnten e3, und würden es vielleicht auch, wenn fie nur an Tarquin 
und die Sibylle von Cumä denken wollten; fie bot ihm die fibyllini- 
chen Bücher für eine Sunmme, die Tarquin zu groß jchien, verbrannte 
von den neun Büchern drei und forderte diefelbe Summe; Tarquin 
befann fich und zahlte. Diefe Sibylle ift unfere Zeit, der Preis 
ihrer Weiffagungen fteigt mit jedem Jahr, VBorurtheil nud Eigennuß 
will Alles beim Alten laffen und den Strom, d. h. Veruunft und 
Recht, in feinem Laufe hemmen; der Preis könnte zu einer Summe 
feinen, die nicht mehr zu erfchwingen ift; der anfchiwellende Strom 
tritt endlich verheerend aus feinen Ufern; folglich fteht mehr auf 
dem Spiel als bloß fibyllinifche Bücher. 

Die Griechen und Römer fcheinen mir noch immer die befte Schule 
ber Buterlandsliebe ımd der Moral oder Religion; und Dumouriez 
batte Recht, feinen Freunden, deren glüdliche Eriftenz lediglich auf 
Privilegien und veralteten Borurtheilen beruhte, zuzurufen: „Leſet den 
Plutarch und legt ab die alte Haut.” Das befte Gefeßbuch hilft wenig, 
wenn die Willkür freie Hände hat und das Recht am Ende wieder zur 
Gnade wird. Wann wird einen genialen Kopf der Apfel der Politik 
auf die Nafe fallen? Bis jeßt fielen alle neben die Nafen, oder jo 
grob auf die Nafen, daß fie dem Ding nicht weiter nachſpüren moch— 
ten, und daher haben wir auch noch nicht einmal einen guten politifchen 
Katechismus, der und weit näher anginge, als der von Dr. Luther. 
Zu Rom mußte man die zwölf Tabulae ! auswendig fernen, wie wir 
die zehn Gebote; und doch follte man ſchwören, daß jener Wunſch 
läugft erfiillt wäre; die Laien ſchweigen befcheiden, fobald Eingeweihte 
von deu Alten, von Mathematik, Phyſik, Bhilofophie, Medicin, Zus 2c. 
fprechen; ift aber von Politik die Nede, ift- Feder ein Adept, d. 5 
Rannegießer, 

Die Regierung der Staaten hat ungemeine Aehnlichkeit mit der 
Uhr; Feder und Rad laufen zuweilen zu gefchwinde, zuweilen zu lang- 
fam, bald ftodt die Uhr, bald muf fie aufgezogen werden, bald läuft 
fie ganz ab, bis fie endlich abgenüßt gar nicht mehr zu gebranchen iſt; 


1 Pelanntli die erften gejchriebenen Gejege Noms, Principe des jpätern ausgebils 
beten Rechtes. 
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aber Feder glaubt daran richten zu können. Ron und Venedig hatten 
die dauerhafteften Uhren; Uhren haben allerlei Gejtalten, worüber man 
fich fo lächerlich herunigeftritten hat, als über die Religionen, ftatt 
mit St. Paulus zu reden: „So feid num aus Noth unterthan.” In 
lebenden Sprachen müffen politifche Ideen durchaus in gelinder Milch— 
fuppe beigebracht werden, nicht in spiritu reetificatissimo. ? Mer 
gibt und diefen goldenen politifchen Katechismus? Der Almanac du 
Pdre Gerard war fo etwas, und 1792 in allen Bauernhäufern in 
Franfreich zu finden, und Pere Gerard ſchwärmte noch nicht. 

Jede Form ift ein Kleid des Staates, und dieſes Kleid fit mich 
mehr gut, wenn der Körper an Umfang und Kraft zu- oder abnimmt. 
Alle gefellichaftlichen Bewegungen, die man Aufftand und Aufruhr 
nennt, find Verfuche zu einem paflenden Stleide, wo dann das Iliacos 
intra muros peccatur et extra? nicht ausbleibt. Nichts drüdt Letzte— 
res beffer aus, als die beiden Inſchriften aus der Zeit der Revolution: 
Iei Charles IX. a tir& sur le peuple avec une carabine, und dann 
fpäter darunter: et la Convention le 13. Vend. avec des canons. ? 
Der Weg zum Ruhme ift überall mit Dornen beftreut; in Monarchien 
muß man riechen, in Freiftaaten fich herumfchlagen, und wenn man 
fich recht viele Verdienfte erworben hat, fo folgt der Dftracismus. Die 
Vernunft allein ift nie im Widerfpruch mit fich felbft, und wenn diefe 
einst bei Allen und über Alle herrichen wird, dann beginnt das tau- 
fendjährige Neih. Bis dahin wird wohl das Jus publicum das blei— 
ben, was Grotius nennt Jus belli et pacis! * 

Im Staate ift die natürliche Gleichheit der Menfchen unmöglich, 
und Ungleichheit der Stände und de3 Eigenthums ift die wahre Mut- 
ter des Ehr- und Geldgeizes; daher ift e3 die größte Weisheit des 
Staated, wenn er beide zu mildern und zu vermindern jucht, da er 
fie nicht verhüten kann; die platonifche Gemeinfchaft der Güter geht 
nicht, felbft nicht Weibergemeinfchaft, obgleich die Mehrzahl diefe fich 
vielleicht noch am eheften gefallen ließe. Und die Freiheit? Diefer 
Silberton der Natur, den jeder civilifirte Menſch mitten unter den 
verfeinertften Genüffen, mitten unter den Schäten, die Jahrtauſende 
der Gefellichaft für ihn zufammenhäuften, mit melancholifhen Munde 
in feiner dürftigen Einfalt herbeiwünfcht: 

1Scheidwaſſer. — ? Mander Fehl wird beaangen in Ilions Mauern, und mandıer 
außerhalb auch. — 3 Hier bat Karl IX. auf das Bolk mit einem Karabiner gefchofien 
— und der Gonvent am 13. Bendemiaive mit Kanonen. (Das erfte die Parifer Blut—⸗ 


hochzeit, daß zweite der Kampf des Convents gegen die Parifer Sectionen, kurz vor feiner 
Aujlöjung.) — + Oeffentliches Recht. — Recht des Krieges und Friedens. 
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O Freiheit! 

Silberton dem Ohr, 

Licht dem Berftand und Hoher Flug zu denken, 
Dem Herzen Hochgefühl! 

Freiheit wurde in unfern Zeiten die fchredlichte Pet unter civili- 
firten, aber tief verdorbenen Buben und herrſchſüchtigen Böfewichtern; 
fie machte größere Sklaven der Freiheit, als der Despotismus je ge- 
macht hatte, Freiheit ift ein Gut, aber Regierung, d. h. zwedmäßige, 
menschlich bejchränfte, natürliche Freiheit ift ein noch höheres Gut; 
Freiheit mit Ordnung befjer, als Freiheit ohne Ordnung; Ruhe und 
Genuß feines Eigenthums und ftille langſame Verbefferung der Ber- 
faffung beſſer, als fträfliche Verfuche, die Nepublifen des Plato und 
Morus, des Harrington, Baco und Rouſſeau aufzurichten. Bolitifche 
Romane mag man lejen wie verliebte, aber fie zu Spielen ift noch weit 
gefährlicher. Hallers Uſong, Fabius und Alfred möchten jet wohl 
Langeweile machen, und machten wohl fchon früher mehr als die 
Histoire des Severambes. ' Wenn Sonne und Mond fich wandeln, 
Himmel und Erde veralten wie ein Kleid, wird Pöbel Pöbel bleiben, 
den nur Furcht vor dem Geſetz, nicht Moral und Religion in Schran- 
fen zu halten vermögen. 

Nichts hat Vater Homerd Worte: „Niemals frommt Bielherrfchaft 
im Volfe, nur Einer ſei Herrſcher, Einer König allein,“ mehr gerecht- 
fertigt, al$ die Revolution Frankreichs. Die Alten, die Feine gemifch- 
ten Formen Fannten, hatten die faljche Fdee, daß Despotie und Mo— 
narchie unzertrennlih, und fo galt Brutus für einen Befreier des 
Vaterlandes, er, den bloß Privathaß gegen Cäſar leitete zu einer Zeit, 
wo ein fräftiger Diktator längſt Noth ihat in der zerrütteten Republik, 
gehudelt von Patriciern, er, der durch feinen Mord dem Staate den- 
felben Dienft leitete, den der Bär feinem fchlafenden Einfiedler Icijtete, 
der mit Steinen die Fliege auf deſſen Nafe verjagte. Sulla, der 
Mörder von Hunderttaufend Menfchen, Tegte die Diktatur nieder und 
lebte al3 Privatmann vergnügt und geachtet, denn er hielt es mit der 
Antimonardhie, die der Römer einmal liebte, ob fie gleich dem groß- 
gewordenen Staate anpaßte wie der KRnabenrof dem Manne, Der 
größere Cäfar erklärte: Nihil esse rempublicam, appellationem modo 
sine specie et corpore, ? und ftarb unter den Dolchen der Senatoren, 
um einem bleibenden Diktator, Oktavianus, Platz zu machen, der fich 


„I Roman auß dem Anfang des vergangenen Jahrhunderts, — ? Der Freiftaat ift 
aichts als cin Name ohne Form und Körper. 
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nicht wie Cäfar zum Alleinherricher aufdrang, fondern auffchmeichelte, 
und demmoch ging Nom unter, wie Griechenland, troß höherer Bil- 
dung, durch Mangel an Einheit. — DO, mein Baterland ! 

Jene falfche Idee: Monarchie und Despotie find Eius, berrfchte 
durch das ganze Mittelalter und fchuf die Ohnmacht der Fürften, die 
Uebermacht des Adels, die Umgriffe der Klerifei und das Elend des 
Volkes. So entftanden Fendalftaaten, Ungeheuer ohne Kopf und 
Schiffe ohne Steuermann, ftatt Souverainet& galt Suzerainet6, d. h. 
Gewalt über die zu Vafallen gewordenen Staatöbeamten. Anſchau— 
lich erblidten wir ja felbjt noch diefen Jammer in unfern PBatricial- 
und Erboligardhien der weiland Neichsjtädte und reichSunmittelbaren 
Ritterichaft, wie in Polen. Im Mittelalter mußte der befte Fürft 
den Adel fürchten, wie den Vicegott zu Rom und feine Sklaven; jett 
erſt verfteht man die finnreiche Dichtung der Altın vom hundertarmi— 
gen Briareus, Als die Götter fich verfchweren, Jupiter in Ketten 
und Banden zu legen, da rief diefer auf den Nath der Minerva ven 
hundertarmigen Briarens, und wer ift der? Das Volk. Od tant 
de vertu va-t-elle se nicher? ! 

Freiheit ift an feine Form gebunden; man war unter Friedrich 
freier in dem militärischen Berlin, als unter den Magnificenzen und 
Herrlichkeiten der Reichsftädte, nud wenn auch, wie zu Yucca, an Thor 
und Mauern das Wort Liber!& ftaund; man war freier unter Raifır 
Paul, als unter NRobespierre, freier im monarchiſchen Dänemark und 
Schweden al3 in Venedig und Senna, Glarus und Uri. Das gött- 
liche Waadtland feufzte unter den Krallen des Berner Bären, und der 
einzige wirflich freie Staat in der fogenannten freien Schweiz war 
Nenfchatel. Und dann handelte das rothe Käppchen und die dreifarbige 
Kokarde viel despotiſcher, als Kronen und Lilien, und der Burpur 
hatte fich auf dem Thron nie das erlaubt, was fich die Ohnehoſe er- 
laubte in der Kneipe, die Pfeife im Munde. Noch nie hat eine recht 
große Republik lange beftanden, und wären Römer je wahrhaft frei 
geweſen, fo hätte der ichnelle Uebergaug ihrer Nepublif zu dem fchänd- 
lichften Despotismus unter ihren Raifern nicht gejchehen fünnen. Dies 
beweifen ihre ewigen Kriege und demofratifchen Stürme, die Erpref- 
fungen in den Provinzen, der Drud der Reichen in der Hauptftadt, 
die Sklaven; der Nichtrömer war Barbar und Feind, nicht Menſch; 
Stärfe und Lift entfchieden, nicht Gerechtigfeit, noch weniger Gleichheit. 
Die Römer fpielten zur Zeit der Triumvirate die glänzendften Rollen 

1 Wo wird fi fo viel Tugend verkriechen ? 
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nah Außen, und waren fo glücklich unter Pompejus und Cäſar, wie 
die Franzofen unter Nobespierre und Napoleon. Das ungeheure Nömer- 
reich war im Grunde eine fehr Eleine Republif, Roma, Urbs Romana, 
und unfere graude R&publique war zuleßt Napoleon. 

Mächtig wirkte das Zauberwort Röpublique; die fchönen Seiten 
Athens, Spartas und Roms, einzelne große Charaktere zierten die 
Bauberlaterne, und im magiſchen Helldunfel derfelben griff man nad) 
Schatten. Man vergaß die Sklavenwelt, wogegen unſere Bauern nud 
Taglöhner Herren find, vergaß die Nohheit der Sitten, die fih in 
dem Necht über Leben und Tod der Kinder und deren Ausfeten, in 
der [Havischen Behandlung der Frauen fo efelhaft ausſprachen, vor- 
züglih aber in dem Meittel des Ariftotele$ gegen Ucbervölferung, Mb: 

treibung der Peibesfrucht, und Polybius felbft fagte: „Athen gleiche 
ftet3 einem Schiffe, das feinen Herrn habe,“ Und Sparta? Lykurgs 
Geſetze glichen in vielen Stüden den Geſetzen Moſis und felbft denen 
des heiligen Franz — fie ifolirten; Lykurg wollte nur Soldaten, wie 
Napoleon, was die Aheinbünder nahmadıten. „Die Kinder find Eigen- 
tbum des Staates; er kann fie erziehen nach feinen Sweden.“ Die 
Platone, Ariftoteles 2c., die in Republifen lebten, waren für Monar- 
chien, unfere Gelehrten aber, geblendet durch die Schule und Eutfer- 
nung, wo ihnen die Alten im Götterglanze erfcheinen, und defto un— 
befanunter mit der Welt, waren für Nepublifen, ob fie gleich umgekehrt 
in Monarchien lebten, weil Niemand mit feinem Schickſal zufrieden 
ift, und fie Feine Politiker, jondern Philologen find, und diefen ift 
alles Alte bekanntlich klaſſiſch. 

Republik oder Nichtrepublif, oder da eigentlich jeder Staat res 
publica ift, beffer Polyardie und Monarchie, ift gleichviel, wenn nur 

Vernunft, Gleichheit vor dem Geſetz und Gerechtigkeit herrichen; diefe 
drei find Eins. Schön und groß rief einft Sieyes: Ils veulent ötre 
lihres et ne savent pas ötre justes!! Ein Monarch, der das Wohl 
feines Volkes im Herzen trägt, fieht mit feinen Räthen heller als dag 
Rolf, und wenn er bei jedem Gefet fich fragt: „Würde bei freier Wahl 
das Volk diefes Gefeß auch machen?” fo ift dies beffer, als alle 
Bolleverfammlungen. Die Herren, die in Städten fo ſchöne Volks— 
freunde gejchrieben haben oder noch fchreiben wollen, follten zuvor fo 
ein Jährchen wenigſtens Landbeamte oder wenigſtens Landprediger 
gewesen fein. 


ı Sie mwollen frei jein und können nicht gerecht fein. 
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Oderunt peccare boni virtutis amore, 

Oderunt peccare mali formidine poenae; ! 
und Schon zu Sodom fand man nur fünf Gerechte; unter den Jako— 
binern vielleicht gar feinen. Reden und Thun ift ameierlei. Ich Habe 
fehr freche Redner gehört, denen der Mann von Welt fogleich anfah, 
daß fie das arme Bolf und ihre werthen Kollegen nur zum Beften 
hielten. — Cicero fol ftet3 blaß und zitternd die Roftra beftiegen haben, 

Keine Verfaſſung ift fehlerfrei, wir find ja Menfchen, und jede 
iſt bedingt nüßlich, jobald fie einmal befteht, troß aller Theorien; die 
Mafle will Ruhe, fügt fi), wenn e3 nur halb erträglich zugeht, und 
Fügſamkeit macht erträglih, was Anfangs widerlich fchien. Eigent- 
lich ift e8 weniger die Form, als der Charakter der Machthaber. Die 
Batricier fchlugen den Römern fo tiefe Wunden als die Tribumnen: 
Brutus war jo wenig guter Bürger als Mirabeau, und Scipio und 
Cäſar es ebenfo wenig als der Corſe; alle drei waren ausgezeichnete 
Feldherren; aber nur der ift ein guter Regent, dem Berfaffung, Ge- 
jet und Menfchheit heilig find. 

Bon Minos und Lykurg bis Mirabeau, von Plato und Nriftoteles 
bis Moutesguien, Rouſſeau und Rant haben wir an den beiten Staats- 
formen gearbeitet, um Freiheit und Gleichheit des Bürgers dem Staat$- 
zweck am leidentlichiten anzupaflen, aber noch bis heute ift das fchmere 
Problem nicht gelöst. Es ift in meinen Augen das fchwierigfte und 
gefährlichite Problem, weil es von praftifch unendlich wichtigen Fol- 
gen ift; wahre Staatsweisheit läßt fich nicht ohne ſelbſtgemachte Er- 
fahrungen und Uebung eines Geſchäftsmannes von Kopf und Herzen 
denken, und daher fommt es mir Fomifch vor, daß fich im ficbenzehnten 
Fahrhundert Virginien eine Berfaffung vom Philofophen Locke? aus— 
bat, und Polen und Eorfifa von Mably und Jean Jacques; Preußen 
lich Kant in Ruhe. 

So lange die Welt fteht, gab es Revolutionen im Staate, man 
änderte die Formen, immer aber blieben Herrfcher und Beherrfchte ; 
ftet3 fchmeichelte man Leßtern mit dem fo füßen Worte Freiheit, aber 
immer blieb e3 bei Worten; denn Herrſchſucht ift eine Erbfünde der 
Menjchheit, fie mögen Kaifer oder Conſuls heißen, Könige oder Nobili, 
Senat oder Parlament, Nationalverfammlung oder Magiftrat und 


1 Nur die Guten meiden den aus Liebe zur Tugend, 
‚ „Dod bie Böfen meiden den Fehl aus Furcht vor Beftrafung. 
. 2. Die Angabe ıft nicht richtig. Der Verfaſſer denkt an die Verfaſſung Carolina’s, die 
eine von Carl II. he Yan ariftofratifche Geſellſchaft, welcher das Gebiet füdlih von 
Birginien geichenft war (Carolina), fih für die noch gar nicht beftehende umd erft zur 
gründende Nieberlaflung von Lode entwerfen ließ. 
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Schultheigerei; das Volk fpielt immer die Rolle des Sancdho, dem der 
Leibarzt die beften Speifen vor der Nafe wegnehmen läßt, und die 
Theilung der Gewalten im Staate glich bisher immer der Theilung des 
Löwen. Die befte Form ift die, wo die Geſetze herrichen; das ift bald 
gejagt, bleibt aber eine Formel ohne Wirklichkeit, wie das Quadrat 
de3 Cirkels und das Perpetuum mobile, Schäffner nennt Landtage 
in Monarchien englifche Frübftüde, die die Staatshaushalter den Ab- 
geordneten vorjegen, um defto ungeftörter Mittagstafel halten zu Fünnen. 

Es gibt Staaten, über die Mutter Natur ihr ganzes Füllhorn 
ausgegoffen hat; ihnen fehlt nichts als das, um was Luther in der 
vierten Bitte betet: Gutes Regiment. Der Regent ift der Repräfen- 
tant der Vernunft, Schußwehr der Gejellichaft gegen die Umvernunft 
und Leidenschaften ihrer Glieder, wie Menſch oder Hirte die Schuß: 
mehr der Thiere gegen die Thiere des Raubes. Der Regent ift im 
Staat, was die Seele im Körper, die höchfte Iutelligenz, und daher 
hat er auch die Rolle, die einem Sterblichen werden kann, und daher 
heißt er auch Basisis, ”Apymv, Rex, Imperator (Roi, Re), welche Worte 
alle mehr oder weniger feine humane Beftimmung ausdrüden. Nur 
unjer germanifches Wort König (King, Kuning) erinnert an die Zei- 
ten de3 Fauftrehts und an die Chane des Orients: Einer der 
ann! (eigentlich aber ift das Wurzelwort Kun, Geflecht). Bon 
diefer bruta vis! rührt dann die alte Hundedemuth her, die Löwen- 
leder, daS Gewürme unten am Thron, wie im Schlamme des Nils, 

Der Soupverän iſt eine moralifche Berfon, deren Gewalt in der 
Sefammtheit der Nation ruht, die ihm die Gewalt zu ihren Beften 
übertragen hat; der Herrfcher hieße aber beſſer al3 Herricher Regent, 
und wo von perfönlichen VBerhältniffen die Nede ift, der Fürft (der 
Grite, first). Weder er, noch das Volk machen den Staat, fondern 
beide zufanımen; und da das Wort Herrſchen an Willfür erinnert, 
an bloßes Befehlen der Vorzeit und ihre Gräuel, oder an daS fran- 
söfifche tel est notre bon plaisir ? eines Louis XIV., fo ift dag 
Bort regieren beffer, d. h. wachen, daß die Geſetze des Staates 
auch befolgt werden. Das ift der Contrat social, der Bund, den fchon 
Gott der Herr machte mit feinem Volke Iſrael, aber nicht der Bund 
eines Bonaparte, den er am 10. November 1799 ausſprach: Soldats, 
puis-je compter sur vous? ® 

I Roben Gewalt. — ? So will ich e8 einmal! — 3 Soldaten, kann id mich auf euch 
berlafien? 


Demokrito?, VIL 6 
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VIII. 


Die Fortſetzung. 


Die Monarchie iſt die älteſte Regierungsform; die Idee eines 
Familienvater lag ganz nahe, und einem ausgezeichneten Manne hul— 
digt Schon die Natur. Die wilden Völferftämme haben weit mehr 
Fehden, als gebildete Völker; in der Natur der Sache lag die Wahl 
eine Oberhauptes, was wir ja felbft bei den Thieren bemerken; Der 
ftärkfte und muthigfte Stier, Hirfch oder Bod fteht an der Spite und 
feitet die Heerde. Nicht mit Unrecht entgegnete zwar ein Redner der 
Nationalverfammlung einem andern, der dem König fagte: „Sire, die 
Franzofen find Ihre Familie!” es fei gefährlich, diefe alte Idee zu 
weden, da die Könige, Bevollmächtigte der Völker, das Volk nicht 
bloß als Familie, fondern al3 Familieneigenthum angefehen hätten. 
St. Juſt rief gar: On ne peut rögner innocemment! ! und hat Un- 
recht; ein guter König kann nie zu viel Gewalt haben, und ein jchlech- 
ter wird bei allen Einfchränfungen leider immer noch zu viel haben, 
daher e8 am ficherften ift, immer das „Schlimme im Menjchen“ zu 
berüdfichtigen. Die Schwäche der Könige ift gefäbrlicher als ihre zu 
‚große Kraft, die doch Ordnung aufrecht erhält. Ludwig XVI. wäre 
och heute König, wäre er mehr König gewefen, und hätte fich mit 
Mirabeau durch eine Minifterftelle und mit dem Boftmeifter Drouet 
abgefunden durch einen PBiftolenfhuß. 

Louis bezeichnete jedes Jahr feiner Regierung mit einer freiwilligen 
Wohlthat, voll Sinn für Gemeinwohl, mehr noch al3 Henri IV., aber 
ihm fehlte die Kraft Henri's, ein NRegentencharafter, wie der unſeres 
Friedrichs; fchon feine Figur mußte gegen ihn fein, und fo wurde er 
nur erft intereffant durch fein Unglüd. Er gedachte der Maxime Baco's: 
„Gedenke, daß du Menfch bift,“ gar wohl; aber für die zweite: „Ge- 
denfe, daß du an Gottes Statt fiteft,“ dazu war er zu wenig Gott; 
und nun erſt die außerordentliche Epoche! In gewöhnlichen Zeiten 
wäre er ein guter König gewefen; Könige ftiften ſchon viel Gutes, 
wer fie nur nichts Böfes ftiften; felbft viele Minifter, wie der alterg- 
ſchwache Fleury; er erhielt Ruhe und Frieden. 

Wie viel hätten wir nicht erlebt, vor dem einem Denker graut, 

ı Man fan nicht regieren, ohne Unrecht zu thun. 
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wäre der unglückliche Louis nicht ftet3 zwischen dem Gefühl feiner 
Würde und der Beicheidenheit eines Privatmannes verlegen herumge— 
ſchwankt; er beforgte, Unrecht zu handeln und handelte lieber gar nicht. 
Er fagte Malesherbes, der, elender Hofintriguen müde, um feine Ent- 
laffung bat: „Sire, il est impossible de faire ici le bien.“ — N 
faut donc, que je quitte aussi ma place?! entgegnete der edle Louis, 
und Malesherbes blieb, der endlich aber doch fich auf fein Landgut 
zurüd;og und als Greis feinen unglüdlichen König vertheidigte, der 
ihm bei feiner Entlaffung fagte: Que vous &tes heureux ! que ne puis- 
je m’en aller aussi! * Garl I. von England ftarb auch unverdient 
den Henfertod aus tiefer Politik des Koloffen Cromwell, war aber doch 
ein großer politifcher Sünder, und Louis gegen ihn ein Heiliger, der 
da ftarb für die Sünden feiner Väter, um den Zwerg Nobespierre an 
feine Stelle zu feßen. Seine Worte: Que m’importe, que mon auto- 
rit6 souffre, pourvu que mon peuple soit heureux ® find der Tra- 
jane, Marc Aurele und Antonine würdig; Louis war der Allzugute, 
Bonum virum facile dixeris, magnum libenter. * 

Die Lage eines Königs erfordert Selbftvertrauen, Kraft und Ent- 
ſchloſſenheit, Mißtrauen und Strenge. Guftav Wafa war einer der 
edelften Männer, aber zu viel Güte und zu wenig Mißtrauen waren 
Urfache, daß einige Verfchwörnngen das Leben eines Helden verbitterten, 
der nur für das Glück feines Volkes lebte. Man verfuche auf dem 
geringften Poſten und felbft in feinen vier Wänden ftet3 liberal, liebe— 
voll und gut zu fein, fei c8 gegen Fran und Kinder, oder nur gegen 
Bodiente oder Magd, und man wird nur zu bald finden, daß man, 
wenn man nicht ein wenig despotifirt, zuletzt von ihnen despotifirt 
wird, denn Despotismus ift der fchwarze Punkt in aller Menschen Herzen, 
Und man will zunächft mit Negenten rechten ob diefer Erbfünde aller 
Adamlinge? In der Regel werden Regenten aus einem zu niedrigen 
Standpunkte betrachtet, das Volk fieht ohnehin nur den Privatmann 
in ihnen, und ihre lächerlichen Kritiker ftehen nur felten jo hoch, um 
das Ganze zu überfehen; fie ftehen da, wie die mich umgebenden Kri- 
tifer, die dem Kaifer Franz, wären fie feine Tochtermänner geworden, 
Alles auf der Stelle zurücgegeben, was er verlor, und vielleicht felbft 
noch feine Schulden bezahlt hätten, aus reiner affectio maritalis ® und 


1 Eire, es ift hier unmöglich, Gutes zu thun. — Ich muß alfo auch meinen wi 
verfafien? — ? Was feid ihr glüdlih! warum kann ich nicht ebenfalls gehen! — 9 Wa 
ift mir daran gelegen, ob meine Gewalt Teidet, wenn nur mein Volt glücklich ift. — 
+ Man Tann ibn wohl einen guten Dann, und würde ihn gern einen großen nennen, — 
5 Eheliche Anhänglichkeit. 
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Ehrfurcht gegen den Herrn Vater. Ich gedenfe oft folcher Politiker, 
wenn ich im Dorfe von einem Hunde angebellt werde, der zweite nach- 
bellt und alle bellen, und Feiner fagen faun, warum? 

Nur Despotismus, wie ihn Schach Lollos üben, tft die Peſt der 
Geſellſchaft und ihre Schwäche, die am Ende fich jelbit zerftört. Die 
Gewalt hat in Orient feine Schranfen, als die Geduld des Volkes, 
und die Willkür erfährt feinen andern Widerftand, als in einem all- 
gemeinen Aufruhr, der bei der orientalifchen Liebe zur Ruhe nicht fo 
leicht zu bejorgen fteht. Despotismus bringt Alles zur urjprünglichen 
Gleichheit, weil Alles vor ihm nichts iſt; es ift die Gleichheit des 
Tarquinius, wenn er die höchſten Mohnköpfe abjchlägt, oder die des 
Sultans, wenn er feinen Stallfnecht zum Großvezier macht. Wir 
finden auch in Monarchien Vezierate und Halbvezierate im Abendlande, 
noch ſchlimmer aber find die Günftlings -Regimenter. Der ſchöne 
Drient ift das Vaterland des Despotismus, und Polygamie ift defjen 
Grundlage. Der Despotismus im Haufe gewöhnt fich leicht an den 
Despotismus außer dem Haufe, und jo Fennt der Morgenländer nicht 
einmal Satire, lahenden Wi und Laune, höchitens unter der ſchüch— 
ternen Hülle der Fabeln und Räthſel. Wer von dem Despoten des 
Orients geht, darf immer mit feinen Händen fühlen, ob der Kopf noch 
zwiſchen den Schultern fteht; unter einem Aurengzeb und Muley 
Ismael wird mehr gejeufzt und geweint, als gelacht in dem ladhendften 
Garten Gottes. 

Wir willen von Herodot, daß Altyagas den Sohn des Harpagus, 
weil er den jungen Cyrus hatte leben laſſen, fchlachten und dem 
Bater als Speife vorjegen ließ, und fragte: „Wie fchmedt dir Die 
Speiſe?“ Harpagus erwiderte: „Trefflih! Alles ift trefflih, was 
mein König thut.” So antwortete ein anderer Hofjkflave dem Cam— 
byfes, der feinem Sohn, zum Beweis, daß er auch trunfen wiffe, was 
er thue, einen Pfeil durch das Herz jagte: „Apollo, der Ferutreffer, 
könnte nicht bejjer treffen; ja felbit die Magier erwiderten auf Cam— 
byſes Frage: „Ob er feine Schwefter heirathen dürfe?" — „das Ge. 
jeß erlaubt e8 zwar nicht, aber ein Geſetz fagt, der König der Perſer 
kaun thun, was ihm beliebt.” Pharao befahl den Vögten, als Mofes 
ben Kindern Iſrael Freiheit predigte: „Man drüde fie mit Arbeit, 
daß fie zu fchaffen haben und fich nicht fehren an faljche Rede,“ und 
etwas davon fcheint auf Adel und Höflinge bei Einführung der Stände 
übergegangen zu fein, und manche fahen den Bürger an, wie franzöfifche 
Köche die deutiche Köchin, und Barbiere den Mann, der fich ſelbſt rafirt. 
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Der Neugriehe, mit allen Anlagen feiner Altvordern, ift unter 
der eiſernen Ruthe der Türken fo barbarifch geworden, al3 die, die 
ihn despotifiren; Athen hat nichts mehr aufzumweifen, al3 Ruinen und 
Nachteulen, und ein fremder Handeldmann ftiftete 1768 eine Schule 
zum Lefen- und GSchreibenlernen in der alten Schule der Fultivirten 
Welt! Der Pöbel Conftantinopel3 bezeugt feine Unzufriedenheit durch 
eine Feuersbrunſt, denn der fonft unfichtbare Großfultan muß nun 
fihtbar werden, und da jagen ihm dann allenfall3 die Weiber, was 
ihm fonft Niemand zu jagen wagt. Ein englischer Seefapitän ver- 
ehrte Muley Ismael ein Beil, und der Sultan wollte deſſen Schärfe 
fogleich verfuchen an dem Geber, und Schach Nadir errichtete Pyra- 
miden von Menfchenföpfen. Diefe Geißel des Morgenlandes, auch 
Thoma3 Kulikan genannt, graufam wie Nero, verfchlagen wie Hans 
nibal, muthig wie Scipio, argliftig wie Cromwell und Napoleon, 
glücklich und unglüdlih wie Cäſar, geizig wie Vespafian, und roher 
und ungefitteter als Alle, wurde noch von dem neuen Ungehener 
Chulomehadis überflügelt, deſſen namenlofe Graufamkeiten an Ti— 
mur’3 Nahfommen zu Delhi die braven Maratten ftraften. 

Hätte nur das Abendland nicht auch Tyrannen aufzumeifen von 
Dionyfios, Tiber und Nero an bis zu dem Nero des Nordens, Chriftiern, 
Louis XI, Richard III., Heinrich VIII, Philipp II. und dem 
neueften unferer Zeit! Es ift noch nicht viel über hundert Jahre, 
dab auf dem Throne des mienjchenfreundlichen Nlerander ein roher 
Peter ſaß, der zu Berlin gern die Strafe des Räderns fehen wollte; 
fein Berbrecher war da: „Nehmt einen von meinen Leuten,” fagte er; 
fowie er dem preußifchen Gefandten zumuthete, da er ihm die 
Audienz vom Maftlorbe aus ertheilte, zu ihm herauf zu fteigen, und 
bei einem Saufgelage, wo er bei jedem Glafe einem Strelizen den 
Kopf abhieb, auch einen Hieb zu verfuchen. Stiller und in feinerer 
Form laftete der Despotismus auf der franzöfifchen Nation vor der 
Revolution. Roloniften fagten ihren Negern: „Ihr feid noch immer 
glüdlicher, al3 wir ald Bauern zu Haufe waren ;” das Elend vermehrte 
die Unmiffenheit, und aus beiden ging der Mangel an fittlichen: Ge- 
fühl hervor, der die Graufamlkeiten der Revolution erzeugte und alle 
Wuth gegen Adel und Geiftlichkeit. 

Der ſchöne Begriff Bürger ift dem Despoten fremd oder 
lächerlich, er fennt nur Knechte, deren Eigenthbum und Leben in 
feiner Gemwalt if. Wo foll e8 da Philäni geben, die fich für das 
Vaterland lebendig begraben lafjen? Das Vaterland begräbt dafür 
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deito mehr Todte, und felbft ihr bischen Silber oder Gold, wie man 
zu unfern Kriegszeiten that umd bei dem fo unfichern Kredit. Mean 
hat die Zeichenfprache der Sicilianer von Dionyſius Zeiten abgeleitet. 
fowie. die Bouffonerieen der Staliener vom Despotismus der Päpjte 
und der Heinen Tyrannen des Mittelalters, und wohl mit Recht. Je 
größer die Laft, defto bitterer die Satire, je größer die Sklaverei, 
defto ausgelaffener die Poſſen, meinte Shaftesbury; richtiger aber ift: 
„Ze größer der Staat, defto despotiſcher, defto mehr Satrapen, ent- 
fernt vom Thron.“ — „Der Himmel ift hoch und der Kaiſer weit,“ 
fagt ein Sprüchwort der Ruſſen. Statt der Sonne der Freiheit be- 
hilft man fich mit dem Talglichte der Oekonomie, und ftatt mit Tell 
den Landvogt Geßler zu fagen: „Mein zweiter Pfeil war für Dich!“ 
wägt man jedes Wort, höchſtens lacht man unter vier Augen über die 
Sultanaden uud flüftert fich vertraulich zu: „Der König Midas hat — 
was hat er? pianissimo ! — Ejelsohren!” 

Schon am Gefiht und an der ganzen Körperhaltung erkennt man 
den Sklaven des Despoten, während der freie Britte nicht einmal ein 
Wort hat für Rückſichten oder Egards. 

„Ein Tag der SHaverei zerftört die Hälfte der Seele!“ fagt 
Homer, und tiefe Stille herrfcht da, wo der Staat die Augen auf 
Alles und die Hände in Allen hat, wie unter den Gefährten des 
Ulyffes, die fich endlich) an Sclaverei gewöhnten, wie an ihre Gän- 
und Thiergeftalten in der Höhle. Rieſenſtaaten gleichen der Riejen- 
muſchel, deren Schale ſechs Centner, das Fleiſch aber nur fünfund- 
zwanzig Pfund wiegt, und num erft Univerfalmonarchteweltherrfchaft ! 
Afien Ichrte und längft, wohin fie führe. Die Gefchichte zeigt die 
Berfer und Alerander, die Römer und die Hildebrande, die Mahomede 
und die Timur, und dennoch wollten wir die Erfahrung felbft machen 
in helleren Beiten. Weltherrichaft ift daS Grab der Menfchheit, der 
Weltkreis fein ReichSapfel, den die Haud eines Manues umfpannt, 
und der Corje wollte ihn umfpannen! Robespierre machte e8 arg, und 
der Convent fragte öffentlih: „Wie ift den vielen Selbſtmorden abzu- 
helfen ?” Die befte Antwort war: „Sagt den Selbftmördern, daß e3 
auch jenſeits des Grabes einen Nationalfonvent gebe;” aber Napoleon 
ging doch weiter, und wir Deutſche litten am meiften darunter, wir, 
die wir jo Feine Staaten hatten, daß fie gar feine dee von einer 
Weltherrichaft haben, und wenn ihre Regenten niesten, Alle ein 
Sotthelf! rufen konnten. „Was einem Menfchen ziemt, das wage ich,“ 

% Ganz leiſe. 
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fagt Shaffpeare, „wer mehr wagt, ift feiner,” und war Napoleon ein 
Menſch? 

Wir kennen nur einen Staat, wo nie die Schreckensregierung 
bloß die Wahl ließ zwiſchen Schlachtbank und Wanderſtab, wo nie Faul— 
beit und Goldgier ausmwanderten, um in fremdem Lande ohne Mühe 
reich zu werden, wo wie Abgabendrud, Soldatenprefje und Beamten- 
fchindereien fortlaufen machten, nie ein lächerlicher Religionshaß die 
beiten Einwohner zu ZTaufenden vom elterlichen Herde verfcheuchte, 
fondern mo lediglich die Uebervölferung zwang, Kolonien anzulegen, 
wie die Griechen thaten — das ift der Bienenftaat; und wir nennen 
dies Schwärmen ? 

Die jogenannten Freiftaaten, die Ariftofratien und Demokraten, 
find Gegenfäße der Monarchien und Despotien, die Freiheit ein hei- 
lige3 Feuer, das nur von reinen Händen gewartet fein will: finden 
fit aber ſolche in der Gefellihaft? Das Intereſſe der Menschheit 
wird, wenn ed gut geht, dem des Staates untergeordnet, und aus 
diefen Patriotismus engherziger Iſraelitismus, der fich für daS aus— 
erwählte Volk Gottes hält. Griechenland und Nom lebten in ewigen 
Stürmen, und Solon erflärt fogar den für infam, der neutral bleibe, 
Die Britten nennen Schlauförfe, die abwarten, wohin e3 hinaus will, 
Timekeepers, ! und die Demagogen zu Paris, die wohl mußten, daß 
da jeden Morgen dreißigtaufend Menfchen erwachen, ohne noch zu 
mwifjen, wovon fie den Tag üler leben würden, folglich jedem zu Ge- 
bote ftehen, der einen Livre zahlen kann, nannten PBarteilofe Modör6s, ? 
und Moderantismug war Verbrechen. In der Natur felbft gibt es 
nie mehr Stürme, ald wenn Tag und Nacht einander gleich find. 

Statuen und Galgen ftehen in politifchen Stürmen nahe anein- 
ander, und Mancher ift fchon gehangen worden, der eine Bürgerfrone 
verdient hätte. Timur, die Schweizer, Niederländer und Amerikaner 
fiegten und leben als Helden in der Geſchichte; Pugatfchem und die 
Corſen aber als Rebellen. Weife berathichlagen, aber Narren ent- 
jheiden in Stürmen, und bei allen großen Berfammlungen verhalten 
fih Köpfe zu Nichtföpfen, wie eins zu zehn; daher: Vota non nume- 
randa sed ponderanda. * Payne äußerte einft dies in Gefellfchaft, 
aber Peter Pindar widerſprach; Exfterer bat Alle, die feiner Meinung 
feien, aufzuftehen, und Alle ftanden auf, nur Pindar blieb fiten: „Die 
Majorität ift auf Ihrer Seite, folglich die Wahrheit auf der meini- 


% Zeithalter, — ? Gemäßigte. — ® Die Stimmen müfjen nicht gezählt, fondern ge= 
wogen werden. 
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gen.” Das beliebte Plenum ift oft Schlimmer als ein Vacuum, und 
Britten müffen fich aus langer Praxis beffer darauf verftehen als wir 
Deutiche. Bei allen großen Verſammlungen geht es felbjt einem 
Burke wie Goldfmith fagt: 


Too deep for his hearers, he went on refining, 
And thought of convineing, while they thought but of dining! ! 


Noch ſchöner fagt der alte Satyr Churdill: 


Majors and Minors differ but in name, 
Patriots and Ministers are but the same, 
The only difference, after all their rout, 
Is that the one is in, the other out! ? 


Philopömen, Hannibal und Scipio ftarben faft zu gleicher Zeit 
als Opfer ihres undankbaren Vaterlandes, wie Miltindes auch; der 
Dftracismus war wohl eine gleich undankbare Anftalt des Alterthums, 
aber in ihm lag noh Schonung und Milde, verglichen mit Roms 
tarpejifchen Felfen, oder gar den Füſilladen, Mitrailladen, Noyaden 
oder Guillotinaden der Neufranfen. Finden fih in freien Berfaflun- 
gen auch echte Patrioten, fo gibt es ftetS noch weit mehrere, die ber 
Teufel des Ehrgeizes plagt, und die da weit mehr Spielraum finden 
al in Monardien. Das Volk gleicht den Wellen des Meeres, fie 
fommen und gehen, rollen ftolz einher und auch wieder davon, und 
die Stürme erlauben nicht einmal Wit und Laune, fi) auszubilden; 
e3 gibt höchftens Pasquille. Bet ‚einem recht breiten und langen Ge- 
ſchwätz halten fih viele Volksredner für Nebner, wie Burke, und 
werden von dem Volk auch dafür gehalten. Kriegsminifter Marbonne 
äußerte 1791 in der VBerfammlung: „Sch berufe mich auf die ausge- 
zeichneiften Mitglieder,“ und wüthend fuhren Merlin, Bazire, Erfa- 
puziner Chabot auf: „Alle Deputirte find gleich ausgezeichnet!!!” 

Wahre Freiheit kann nicht wohnen im Herzen der Menge, und 
daher wohnt fie in Europa höchitens noch zu St. Marino, das Bona- 
parte ein zu unbedeutender Naub war. Benedig, Genua und Rucca, 
Piſa und Florenz find nicht mehr, wenn auch je Freiheit da geherricht 
hat; and, Holland ift nicht mehr, und was aus der Schweiz noch wird, 
miüffen wir erwarten. Genf lebte in ewigen Stürmen, die Linguet 


1 Zu tief für feine Hörer will Alles er ermeffen, 
Fr denft and Ueberzeugen, fie denken nur ans Eſſen. 


2 Die Münd’gen und Unmündigen find nur verfchieden im Namen, 
Diinifter und Bollsfreunde find aud von dem gleichen Samen. 
Nur darin Liegt die Differenz bei ihren Balgerei’n, 

Die Einen find im Aınt, die Andern möchten? fein. 
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des temp&tes dans un verre d’eau ! nannte, ohne welche aber vicl- 
leicht der Orkan der grande Röpublique nie erfolgt wäre, denn Ge— 
nève war das Vaterland der Rouſſeau, Neder, Claviere und Marat. 
Rouſſeau's Contrat social, den Voltaire très insocial ? nannte, wurde 
da3 Evangelium der Neufranfen; fein VBerftand fah nur die Uebel 
einer allzugroßen Macht, aber nicht die der Anarchie, die noch größer 
find; feine Grundfäße find nur vom abjtraften Menfchen wahr, waren 
aber defto verführerifcher, je beredter und dunkler fie vorgetragen find, 
und jo ging es auch gerade mit dem, was wir eigentlih Evangelium 
nennen. | 

Das Revolutionstribinal allein überhebt und der Mühe, das 
Scheußliche und Lächerliche der Demokratie bei den Griechen aufzu— 
fuchen, oder auf Sulla hinzumeifen, der fechstaufend gefangene Bürger 
morden läßt, während er gerade im Senat fpricht, und deren Jammer— 
gefchrei die Aufmerkſamkeit ftört: „ES find einige Böfewichter, die ich 
züchtigen laffe, weiter!!! Das Revolutionstribunal antwortete Lavoi- 
fier, der nur noch um wenig Frift bat zu Vollendung chemifcher Ver- 
fuhe: „Die Republif braucht Kanonen und Feine Wiffenschaften !” und 
guillotinirte auch Linguet, weil er in feinen lange vor der Revolution 
erfchienenen Schriften den Despoten zu London und Wien hofirt habe. 
Das blutige Tribunal hätte wahrfcheinlich felbft feine Götzen, Rouſſeau 
und Voltaire nicht gejchont. 

Wir lebten in der Modezeit der Republiken, und fo entmwidelten 
fih neben der Mufterrepublif die trans» und cispadanifche, die cisal- 
pinifche und Tigurifche, die batavifche, helvetiſche und Siebeninfelnre- 
publit, es gab fogar eine transrhenanifche, die vielen Rheiuländern 
felbit unbekannt geblieben ift, und aus den Aheinftädten beftanden hat. 
Zuletzt machten noch rebelliihe Matrofen auf der brittiichen Kanal— 
flotte eine fchwimmende Republik. Alle gingen vorüber wie Gewölke, 
nur die Ueberzeugung blieb, daß Repräfentantendespotismu3 noch ge— 
fährlicher jei al8 Monarchendespotismus, und Volksunvernunft ſchreck— 
licher al3 Tyrannenunvernunft, und der Pöbel feine Launen hat wie 
der Sultan. Der Pöbel mifcht fih in das Regieren mit BPilen, 
Prügeln, Senjen, Mift- und Heugabeln, Drefchflegeln, ja Laternen- 
pfählen. Demokratie fchwebt ſtets zwiſchen Anarchie und Tyrannei, 
und ein Augiasftall läßt fich nicht regieren mit einem Flederwiſch; 
Jean Jacques felbft läßt Demokratie nur in einem kleinen armen 


3 zum in einem Wafferglafe. — ? Gejellihaftliher Vertrag, — Sehr ungejell- 
ihaftlicher Vertrag. 
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Staat von einfahen Sitten gelten; Demokratie tft nur für ein Volf 
von Göttern, und nicht für Menfchen, und aus einem Gtaate, wo 
Souverän und Volk nur Eins find, entfteht eine Negierung ohne Re— 
gierung. So fpricht der Apoſtel der Demokraten, und jo ſchon Plato. 
Demokratie, Spricht er, iſt gar feine Verfaffung, fondern der Jahr— 
markt aller Verfaffungen, den wir jelbft fähen, hätten wir nicht fo viel 
darauf eingekauft. Das berühmte vox populi, vox Dei! gleiht auf 
ein Haar dem jüdifchen: Kreuziget ihn! Krenziget ihn! 

Freiheit wohnt nicht in den Herzen der Menge, aljo auch nicht im 
Demofratien, und ebenfowenig in Nriftofratien, die vielleicht noch 
älter find al3 die Monardien. Die Familienhäupter, die Alten ge- 
boten, und man gehorchte willig, wie die wilden Stämme Amerifag, 
aber bald wurde ihre Gewalt in den Familien erblich, bald ging Fa- 
milienintereffe dem Staat3interefje vor, und fo gab es Senatoren vom 
zwanzig Jahren, es gab venetianische Nobili, Berner Ercellenzen, und 
Nürnberger und Augsburger Patrizier. Englands Verfaſſung ift 
vielleicht die glücklichſte Miſchung monarchiſcher und republifanifcher 
Grundiäße, aber lejet nicht bloß Delolme,? jondern jehet, was in 
praxi? gefchieht. Iſt nicht dad Minifterium Alles? Screit die Oppo» 
fition zu laut, fo ändert man das Minifterium, aber die Grundjäße 
bleiben, die Vernunft tft immer republifanifch, aber die Gefchichte lehrt 
ung, daß die Menjchen nicht frei fein Fönnen und wollen. Welche 
Schöne Morgenröthe 1789, und welche Fimmerifche Nacht nach wenigen 
Jahren! Der neue Herfules am Scheidewege, von dem es abhing, der 
Vernunft oder Unvernunft zu folgen, folgte der leßtern. Waffenge- 
walt, Herrich- und Geldfucht, Nepotismugs, Uebermuth und Furcht vor 
den Geistern verjenkte jeden Hauch vernünftiger Freiheit und Libe— 
ralität in Nacht und Graus; der Feine Herkules hudelte das Menfchen- 
thier, wie ein Sultan Aſieus. Es wäre gar feine üble Preisfrage : 
„Macht die Schlechtigkeit der Menfchen die Despotie nothiwendig, oder 
die Despotie die Menfchen fo fchlecht ?* 

Erasmus liebte feine Veritas seditiva, und Poniatowsky z0g eine 
libertas inquieta einem servitium tranquillum * vor, denn der Ge- 
ſchmack ift verfchieden, und jo auch die Erfahrungen, Die Freiheit, 
für welche Codrus und Decius ftarben, für welche Numantia einft 
einen Scheiterhanfen errichtete, der alle ihre Habe, ihre Rinder, Weiber 


1 Die Stimme des Volles ift die Stimme Gottes. — 2 Der Berfaffer eines noch 
jest in England geſchätzten (franzöfiich von einem Genfer — Werkes über die 
engliihe Berfafiung. — 3 In Wirklichkeit. — 4 Sigende Wahrheit. — Unruhige Freiheit. 
— Rubige Stlaverei. 
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und Bürger verzehrte, und Scipio nichts Tieß, als eine weite Braud- 
ftätte; die Freiheit, für die Millionen guter Menſchen ihr Leben 
opferten, und auch ich einst ſchwärmte, erfcheint mir jeßt, Gott ver» 
zeihe mir, al3 eine Mähre, Chimäre! Einft lief die Mähre einen 
ganz ordentlichen Paß, da Griechen und Römer fie ritten, und doc 
ftolperte fie oft genug, wie Cato, Hannibal und Scipio wiffen,- und 
wie vieles wifjfen wir nicht! Sie trug den Kopf wieder hoch, als die 
Waſa, Tell und Dranien fie beftiegeu, aber unfere deutfchen Bauern 
ritten fie 1525, wie Bauern eben reiten, wenn fie auf den Gaul kom— 
men; fie fpießten Edelleute und Pfaffen, fengten und brennten in 
Burgen und Klöftern, und Luthers Gewifjensfreiheit war ihre Frei— 
heit von Dienften und Steuern. 

Die FreiheitSmähre bäumte fih mit Crommell, und nie ging fie 
in England an der Trenſe der deutjchen und nordifchen Staaten. 
Washington und Franklin beftiegen fie, da fie aus Cromwells Inde— 
pendentenftalle vor der Umvernunft der Stuart3 geflohen war, jenfeit3 
der großen Waſſer; aber die Mirabeau, Fayette, Bailly zc. feßten ihr 
viel zu fehr mit Sporn und Peitſche zu, als daß fie nicht rechts und 
links hätte hinausichlagen follen. Der genievolle Mirabeaun liebte un- 
gefähr die Freiheit, wie weiland die Duc® de Guiſe die Religion, ver— 
fauft dem Hofe, und was hal en Erlachs und Kosciuskos Freiheits- 
finn ohne Macht? Die Zeit macht Leidenschaften nicht Hug, und Re— 
volutionen befjern nicht, wohl aber Reformationen. Auguſtus Tugen- 
deu waren wahrlid Cäſars Fehler nicht werth; Carl IL. war nod 
fchlechter al3 fein Vater, und auf Louis XVL folgte gar ein Napo- 
leon! Der Genius der Freiheit fonnte Feine fchlechtere Wahl treffen: 
die Nation war von langen Kämpfen im Innern und Neußern er- 
ihöpft und verbfutet; dus Pferd, das im Stalle fromm war, fchlug 
in Freiheit hinten und vorne aus; Linguet3 Ausſpruch ift nicht, wie 
andere feiner Paradoren: „die Freiheit ift für drei Viertheile der 
Menſchen das Recht, Hungers zu fterben,“ und nun trat gar der ita- 
lieniſche Meuchelmörder aus den Wolfen und ftieß tüdifch der franzö— 
ſiſchen Freiheit den italienischen Dolch in die Bruft. 

Mer möchte die FreiheitSmähre ferner reiten? fie muß durchaus 
einen Rappzaum haben. Kommt man nicht dennoch voran, wenn man 
in Monarchien die Gunft des Fürften durh Schmeichelei oder Intri— 
guen, und in Nepublifen das Zutrauen des Volkes zu gewinnen, 
deflen Grundfäße zu verführen, oder zu zahlen weiß? Und jelbft in 
vermijchten Staaten, liegt nicht wieder Macht und Gemalt zwifchen 
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jenen beiden Ertremitäten? Stände, welche die Herrfcher berufen, zurzz 
dem Volke eine beſſere Verfaffung zu fchenfen, haben noch immer mit 

MWinfchen angefangen und mit Forderungen geendet; ſelbſt der conſti— 

tuirende. Philofoph hat etwa3 vom Jakobiner, und der große Haufe 
genießt die Freiheit, mie er gebranntes Waffer genießt. Jene find 

die Winde, der Haufen die Fluten, wenn aber Neptun dem Sturm 

gebietet, gebietet er nie den Fluten, fondern den Winden. Republi— 

faner find die Atheiften der politifchen Welt, welche den Menichen- 

hang nad) Verehrung eines höheren Weſens im Staate nicht zu ändern 

vermögen, und find noch immer die Leitern gemwejen, auf welchen der 

Ehrgeiz die Zinnen der höchſten Gewalt erftiegen umd dann die Leiter 

umgeworfen bat. Frankreich hat die Republik nenerdings in das 

Ideenreich vertwiefen, und nur in Amerika reift fie vielleicht zum Vor— 

bild beſſerer Gefchlechter. 

Die gejeßgebenden und die vollziehenden Gemwalten find jo ſchwer 
ind Gleichgewicht zu bringen, al3 Staat und Kirche, und das Hinar- 
beiten auf Einheit gefchieht in Freiftaaten nur auf Nebenmwegen, in 
Monarchien doch mehr geradezu; Freiheit kann nicht in Staaten woh— 
nen, und wohnt im Grunde nirgends. Im Staate herrfchen Fürften 
und ihre Diener, in der Kirche Priefter, im Haufe Weiber, jene dur 
Furcht, die andern durch Religion, die dritten durch Verfchlagenheit. 
Es bleibt uns faum noch die Natur, mit der jedoch die Großen und 
die Theologen felten zu thun haben mögen, daher die Lehre von der 
Gnade, und felbft die Weiber nicht, fo lange die Natur bloß weib— 
lichen Geichlechts ift. Die Biber im Norden des wenig bevölferten 
Amerika entwideln in ihrer Freiheit einen bemundernsmwerthen KRunft- 
fleiß, wenn auch die Gemälde ihres Freiftaates etwas idealifirt fein 
follten; in bevölferten menfchenreichen Gegenden aber fieht man nur 
einzelne fogenannte Grubenbiber, die fih in die Einſamkeit gezogen 
haben wie der Philofoph, und in Europa gibt es nur Grubenbi- 


ber — Homuneciones sumus. ! 


4 Wir find Menſchlein. 
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IX. 
Der Schluß. 


Tout pour ie peuple, rien par lui! 


Gemäßigte Monardien, Verfaſſungen, wo das Geſetz Spie- 
gel, Regel und Riegel ift, find die allein menfchlichen Berfaffungen. 
Alle Regierungsformen, die nicht repräjentativ find, find eigentlich 
Unformen, denn der Gefeßgeber, der zugleich Vollſtrecker ift, ift nur 
mehr oder minder Vollftreder feines Willens, und in Freiftaaten will 
ohnehin Feder Herr fein. Das Pandektenjcandal: Princeps legibus 
solutus, et quod Principi placuit legis habet vigorem, ? fpradhen 
Tanfende von Rechtsmännern ohne richtige Fdeen von Recht und Mo- 
ral devoteft nach, und fie beſchämt der gerade Siun jenes Wilden, der 
Cortez fagte: „Du haft und befiegt; bift du Kaufmann, fo wirft du 
uns verhandeln; bift du Fleiſcher, uns jchlachten; bift du aber Fürft, 
fo wirjt du uns glüdlich machen ;“ das Bofitive war ihnen behaglicher. 

Davon ift die neuere Definition der Politik: „die Runft, das 
„real des Staates fo vollkommen als möglich zu verwirklichen,“ mächtig 
verſchieden; ſie ift nichts al3 die Ars fallendi homines,® wobei fich 
die Bolitifer noch recht viel einbilden. Aber Napoleon felbft verän- 
derte auf St. Helena feine Anfichten, früher freilich definirte er fie 
ach: „die Kunſt, Gott fo zu dienen, daß der Teufel darüber nicht 
böfe wird.” . Der dumme Glaube an daS Dei Gratia,* der fo viel 
Unheil ftiftete, ift Hinmweggelacht, aber es ift gut, wenn wir feiner ge- 
denfen, und fo auch der Zeiten, wo Jeſuit Bellarmin fich zum Car- 
dinal erhob, weil er lehrte: „Und wenn der Papft die Tugend ver- 
böte und Laſter geböte, fo müßte die Kirche Gewiſſens halber folgen.” 
In diefen Zeiten war es feine Fabel, wenn der Fuchs zum Löwen 
ſprach: 

Vous leur ſites, Seigneur, 
En les eroquant beaucoup d'honneur. ® 


Nur da ift der Glaube an Bürgerpflicht lebendig, two nad Rechts— 
principien, die allein den Umnterfchied machen zwifchen Monarchie und 


R u... „+ Alles für das Volt, nichts durch dafielbe! 
* Der Fürſt iſt frei von den Geſetzen; was dem Fürſten gefällt, hat Geſetzeskraft. — 
Die Kunft, die Menſchen zu — Kor Bon ng Gnaden. 
err, a r fie verzehrt, 
San Ihr jie sche geehrt, 
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Despotie, regiert wird, und die Worte ded Müllers Arnold, derz 
Friedrich zur Abtretung feiner Windmühle durch Autorität ſchrecken 
wollte: „Sa, wenn das Berliner Rammergericht nicht wäre!” machen 
Friedrih, dem Miller und Preußen Ehre, wie die Marine Englands 
— the king can do no wrong.! Die Schranken der Monarchie 
hüten den Monarchen felbjt gegen Irrthum, und was noch wichtiger 
ift, gegen den feiner Minifter, und find das Bild eines Redlichen, bet 
dem das Gewiflen den Vorfit führt in allen feinen Handlungen; Ver— 
träge zwifchen Fürft und Volk ohne über beiden ftehende Gerichte find 
fonft nichts al3 Papierwifche, die der Fürft jeden Augenblid zerreißen 
Tann, wie Kaifer Ferdinand den Majeftätsbrief der Böhmen. Und 
doch noch in unſern Zeiten gab es Fürſten, die erjten Diener des 
Staats, die dem Staate Eonftitutionen zu Schenken geruhten. Was 
würde man fagen, wenn ein Beamter fich feine Dienftinftruftion felbft 
fchreiben wollte ? 

SGemäßigte, d. h. durch Stände beſchränkte Monardhien find allein 
Sit der Ruhe und wahrer Ausbildung; fchon der Hof bildet unmerf- 
lich felbft Wi und Laune, und Nerva, Trajan, Hadrian und Die 
Antonine machten bald wieder die Ungeheuer Tiberius, Caligula, Nero, 
Pitellins und Domitian vergeffen; felbft ein Regent ohne befondere 
Geiftesgaben, der aber zum Thron erzogen worden ift, ift beſſer als 
ein Volksſenat. Die Fovialität des Defterreichers ift fiher ein Lob— 
fpruch feiner Regenten; aber in FFreiftaaten wird ftet3 das Ueberge- 
wicht Einzefner, die näheren VBerhältniffe der Regierer mit den Regier- 
ten, das ewige Streben, empor zu fommen 2c., den Frohſinn ftören ; 
wie konnten republifanifhe Formen gedeihen unter der fröhlichiten 
aller Nationen, unter Franzofen? Republifanismus fcheint zwar den 
Geiftern einen eigenthümlichen Flug zu geben, die dee: „Sch bin 
frei, Alle find Meinesgleichen, nur das Gefeg ift über mir, ich nehme 
Antheil an allen Angelegenheiten meines Vaterlandes,“ dies kann 
hohe Energie geben, wie vielen Alten und noch jebt vielen Britten; 
aber Monarhismus in guter, jedoch befchränfter Hand, fchaffte die 
noch ſchöneren Eigenthümlichkeiten: Humanität und Weltbürgerfinn. 
Im Mittelalter ging es roh zu; Alles war roh, aber man fendete im 
Abendlande doch Feine feidenen Stride, wie der Sultan, oder ſchnitt 
Niemen aus der Haut, wie ein Negerfönig. Und jet? Laßt immer 
ein bischen einfeifen und barbiren und frifiren, die Befehle vergolden, 
verjilbern, mit den fchönen Worten Religion, Staat3wohl, Vater— 


I Der König Tann Fein Unrecht thun. 


95 


landsliebe, Menfchenfiebe verquiden — was macht3? Homunciones 
sumus. 

Monarchen werden immer einen gewillen Hang zu Umgehung des 
Geſetzes beibehalten; fie find Menfchen, und gegen den feltenen Fall, 
wo das Geſetz den fchottifchen König Malcome, der ein Privilegium 
zerriß, ftatt es zu beftätigen, verurtheilt, öffentlich auf feinem Thron 
folhe3 wieder zufammenzunähen, wird es taufend Fälle geben, wo der 
Fürft, wie Herzog Julius von Braunfchweig feinen Bürgern, die da 
ſprachen: „Hält unfer Herr, fo halten wir auch,“ jagt: Vox asini et 
bovis non subditi. * Die Sprache der alten Deutfchen, die fih in 
Tacitus Worten am beſten ausfpricht: de minoribus prineipes con- 
sultant, de majoribus omnes, ? die Sprade des Franken gegen den 
König, der noch außer feinem Loos ein ſchönes, römisches Gefäß 
wollte: „Nichts über Dein Loos,“ und ſolches mit feiner Streitart 
zufammenfchlug, die Sprache der Aragonier, bei denen man im Mit- 
telalter zuerft wieder Stände findet: nous, qui sommes autant que 
Vous, nous Vous faisons notre Roi à condition, que Vous gardiez 
nos lois, si non — non! iſt verhallt, und dennoch find Monarchien 
Freiftaaten vorzuziehen, wo ein Ariftides ſchon darum verbannt werden 
fonnte, weil ein Einfaltspinfel die Freiheit und Gleichheit verlegt 
glaubte, da jener vorzugsweife der Gercchte hieß. 

Unter einer fchlechten Berfaffung lebt man wie in einem Gefäng- 
niffe, und einer freien Seele bleibt nichtS übrig, als Verborgenheit zu 
fuchen oder mit Philorenes zu fagen: „Führt mich nur wieder ing 
Loch!” Andere legen fich freilich den Großen zu Füßen und laffen 
fich folgerecht gefallen, daß man auf fie trete, ja es gibt Füßlinge und 
afiatifche Halbmänner, die fich eine Gnade daraus machen; die Män— 
ner, die weder civium ardor prava jubentium, noch vultus instantis 
tyranni # von Pflicht und Ueberzeugung abbringen kann, find felten. 
Der heilige Auguftin rief: Ablata justitia quid sunt regna, nisi 
magna latrocinia ? ® und der Commandant von Bayonne, Mr. d’Orthe, 
dem Karl IX. befahl, auch zu Bayonne eine Parifer Bluthochzeit zu 
feiern, ſchrieb zurück: Sire! j’ai communiqu& le commandement de 
V. M. à ses fiddles habitans et gens de guerre de la garnison, je 


1 Die Sprache des ungeberdigen Eſels und Ochſen. — 2 Ueber unbebeutende Sachen 
berathen bloß die Häuptlinge, über wichtigere aber Alle. — 8 Wir, die wir fo viel find 
wie Ihr, machen Euch zu unjerem König, unter der Bedingung, daß Ihr unſere Gejege 
beobachtet, mo nicht — fo nit. (Huldiaungsformel in Aragon.) — * Die Wuth der 
Bürger, welhe Unrecht befehlen — daS Antlig des drobenden Tyrannen. — en Was find 
nah Entfernung der Gerechtigkeit die Königreidie anders als große Räuberhöhlen ? 
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n’y ai trouv& que bons eitoyens et bons soldats, mais pas — un 
bourreau! ! 

53 fehlt zwar in Monarchien auch nicht an Faltionen, aber was 
find fie gegen die Freiftaaten ? Was find die Fakltionen zu Abdera 
über des Ejels Schatten gegen unfere Faktionen, Ariftofraten und De- 
mofraten? Was find die Grünen und Blauen unter Juſtinian, die 
Schwarzen und Weißen zu Florenz, die Colonefi und Orſini zu Rom, 
die Rabennefter und Wachtelbuben de3 Deutjchenordensitaates; die 
Cabeljauen und Hoeken der Niederlande, die rothe und weiße Rofe, 
und die Tories und Whigs (in meiner Schulzeit dachte ich bei Whigs 
an Wiren, um die Demofraten von den Toried zu unterfcheiden) 
Großbritanniens, die Hüte und Müben Schwedens gegen die Faktion 
der Tritolorfarbe, gegen die weiße und fchwarze Farbe, oder gar den 
Bund der Jakobiner, in den fich zuleßt die Royaliften, Conftitutionellen 
oder Feuillans, Republikaner, Orleaniften oder Cordelierd auflösten; 
was find fie alle zufammengenommen gegen Jakobiner, die das Blut 
ihrer Mütter aus den Hirnfchädeln ihrer Väter hätten trinken können? 
Sc kenne daher feinen verächtlicheren und dummeren Ariftofratismus, 
al3 die gegenwärtige Mode, einen rechtlichen, aber freifinnigen deut- 
ſchen Mann Jakobiner zu ſchimpfen. 

Parteiungen in Monarchien machen oft den Gang des Monarchen 
vorfichtiger, gefeßlicher und klüger. Alle Barteiungen haben etwas 
Lächerliches durch Leidenfchaftlichkeit, die gar oft forterbt, und nicht 
einmal fragt: „Warum bin ich von diefer Partei ?” fie find lächerlicher 
al3 die Parteiungen zu Marocco zwiſchen Weißen und Schwarzen; 
diefe gründen fich doch auf Natur, jene auf Meinungen; noch lächer- 
licher aber find Parteiungen über das Unbegreiflihe und Duuffe, über 
eben fo dunkle Worte, über Religion! E3 ift traurig, daß in Deutſch— 
land noch fo viele, fonft ganz gefcheite Männer leben, die den beften 
und brauchbarften Mann anfeinden, wenn er eine andere politifche 
Meinung hegt als fie, ohne nur von weiten daran zu denfen, folche 
praftifch zu machen oder öffentlich, und wehe ihm, wenn er Anftellung 
fuchen muß! In diefem Punkte ift man gleichfall3 in England und 
Frankreich weiter. 

Nichts Scheint lächerlicher als Erblichkeit des Throns; daher Bayne 
und feine Anhänger Gideon citiren, den Iſrael zum König machen 


Sire, ich habe den Befehl Eurer Majeftät Ihren treuen Einwohnern, Unterthanen 
und Kriegsleuten der Garnijon mitgetheilt, habe aber nur gute Bürger und Soldaten, 
aber feinen Henker gefunden, 
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wollte: „Sch will nicht Herr fein über Euch, der Herr foll Euer Herr 
jein!” und auch Samuel, dem e3 übel gefiel, daß Iſrael fagte: „Gib 
ung einen König.” Wie? eine Nation foll wie der Befi einer Heerde 
Bieh vom Vater auf den Sohn forterben, der oft noch ein Widel- 
find ift? Die meifeften StaatSmänner und die tapferften Krieger 
follen vor dem das Knie beugen und dem den Eid der Treue fchwören, 
der oft der Schwächſte unter Allen iſt? „Erbmonarchie,” ruft Payne, 
„it das Papſtthum der Regierung!” Aber es ſcheint mur lächerlich. 
So wie unſer Sonnenſyſtem gegen alle Evidenz der Sinnen ift, fo 
erblihe Thronfolge gegen den Verſtand; aber Erblichkeit erhält Ruhe 
und Ordnung; man weiß, wie es mit der Wahl eines Schultheißen 
oder Abgeordneten geht, und nun halte man dem Ehrgeiz erft einen 
Thron vor Augen? Den Erbfürjten hat gleichfam die Zeit geheiligt, 
wie fie den Befiß heiligt; er wird am mwenigjten beneidet und ift am 
entfernteften von Gewaltſamkeit; mit Erblichfeit hätte die Gefchichte 
Roms ſchwerlich die Greuelzeit der Cäfaren zu erzählen, daher rufe 
ich mit den Franzoſen: Le Roi est mort, vive le Roi! ! 

Geborene Könige, da3 heißt privilegirte Königsſeelen, find felten, 
aber unter obigen Umftänden die alltäglichen Königsgeburten beffer 
al$ gar feine. Aleranders Antwort auf die Frage feiner Generale, 
wer fein Nachfolger fein folle: „Der Würdigfte,” ift zwar fchön, aber 
wie jchwer die Ausführung! Selbſt die Wahl, die fih Fürften von 
Sina und Peter von Rußland vorbehielten, ift für die Völker gefähr- 
ih, und noch gefährlicher die Zwifchenzeit, die meift eine Zeit der 
Anarhie gewefen iſt. Auf Marc Aurel folgte zwar ein verächtlicher 
Commodus, auf Carl den Großen der Frömmler Ludwig, auf den 
rechtlichen Rudolph ein Mibrecht, aber doch auf Heinrich VIII. ein 
edler Eduard und eine kluge Elifabeth, wenn fie auch weniger edel 
war, Die deutfche Gefchichte zählt neun durch Gift und Dolch ge- 
mordete Kaiſer; als wir eine erbliche Familie erhielten, hörte dies 
auf, und da Carl VI. ftarb ohne männliche Erben, gab es Krieg. 

Die Erblichkeit führt das Geſetz der Stätigfeit in die politifche 
Welt ein; eine gute Verfafjung forgt weiter, daß auch die unfichtbare 
Herrichaft des Geſetzes nicht unterbrochen werde durch fichtbare, fchlechte 
Thronfolger. Erblihe Monarchen find mweit weniger FriegSluftig, und 
jo wäre es auch in Frankreich gewejen, wenn Napoleon fein Ding 
von Holz mit Sammt überzogen nit al3 Eigenthum und Eroberung 

1 Der König ift tobt, es lebe der König! 

Demofritos, VII. 7 
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angeſehen hätte, kurz nicht bloßer Soldat geweſen und auch als Kaiſer 
Soldat geblieben wäre. Die Alleinherrſcher ſind theuer und die Fried— 
riche ſelten, die ſich jährlich mit zweihundertundzwanzigtauſend Reichs— 
thalern begnügen; Katharina verſchwendete allein an Günſtlinge acht— 
undachtzig Millionen, und ſelbſt in dem kleinen Württemberg ſoll der 
Hof ſo viel (5 Millionen) gekoſtet haben, als Militär und Civile zu— 
ſammen, während der preußiſche nur eine Million koſtete. Rabelais, 
entrüftet über den franzöfifchen Hofaufwand, rief gar: „Aber bei allen 
Teufeln, wozu Höfe? Hofhaltung tft Feine Haushaltung” — und doch 
find Alleinherrfcher immer noch wohlfeiler als Vielherrſcher. 

Die Deputirten der grande röpublique famen zu Fuß und gingen 
wieder nach Haufe in eigenen Equipagen. Die Generale hatten fürft- 
liche Landgüter, Gelder in allen Banken, und der arme Forfijche Lieu— 
tenant noch vor Antritt des Confulates fünfzig Millionen Livres; er, 
der noch 1795 zu Paris la Culotte de peau — cette petite piece 
a’Officier ! hieß. Nie plünderten Mlleinherrfcher und ihre Diener den 
Staat fo unverfhämt und gemein, mit fo galgenmäßiger Diebesluft 
und fo grobem Raub die Nationalfchäte ald Napoleon und feine edle 
Sippſchaft. Groß und Klein ftahl wie Raben, gleich den Matrofen 
der Weltumfegler, welche Schiffänägel für die wilden Mädchen ftahlen, 
unbefiimmert, ob das Schiff darüber zu Grunde gehe, fo unbefümmert 
als der Befieger Negyptend, als er in Frejus landete, über Verbrei- 
tung der Peft in ganz Frankreich; felbft die Bedienten pflegten zuleßt 
noch Silber-, Tafel- und Bettzeug aus Verfehen einzupaden. Das 
hunderttägige Regiment des Einfiedlerd von Elba koſtete Frankreich 
zweitauſend Millionen, und die Freiheit war längft geftorben an der 
Niederfunft mit dem Grand Conful. 

Komiſcher als Erbftaaten Klingen noch verheirathete Staaten, und 
doch haben Wechjelheirathen fchon die bedeutendften Folgen gehabt, fo 
daß mich wundert, daß diefes Thema noch nicht bearbeitet if. Wer 
weiß, wenn die Regenten von ihrer Würde und deren Schwierigkeit 
recht durchdrungen fein werden, ob wir nicht noch erleben, daß manche 
feine Regenten fein mögen, oder Erbprinzen jo ausgebildet werden, 
daß fie fich freuen, im ihrem hohen Berufe fich auszuzeichnen als 
Männer; vielleicht wählt gar die Nation den fo wichtigen Erzieher; 
doch erzog nicht Seneca einen Nero, der Hunderte, dann feine Mutter, 
und Seneca und fich felbft mordete? Man muß für die Erbmonardhien 

ftunmen, damit fie aber nicht, wie jedes andere Erbftüd angefehen 
1 Die Leberhofe. — Das Heine Stüd von einem Offizier. | 
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würden, fo wären Huldigungen ftatt Salbung und Krönung, gerade 
als alte Pfaffenftückhen beizubehalten, denn fo lange der Menfch nicht 
ganz Geift ift, hat jene ?Feierlichfeit ftet3 etwas Gemüthliches und 
Rührendes für Regenten und Volk, und nicht übel wäre, den Huldi— 
gungstert aus Röm. XIIL, 1—4 zu nehmen, mit gefchidter Ausfüh- 
rung deflen, was dem Apoftel noch nicht recht Mar war und Regenten 
auch felten Elar ift, geboren in purpurnen Windeln. 

Die Geſchichte lehrt und, daß troß aller frommen Wünfche der 
Zuftand des neuern Europas meit befjer fei, als der Zuftand der alten 
Welt; fie und die abjcheulichen Kahbalgereien des Mittelalters und 
der italienischen Freiftaaten lehren uns, welche Wohlthat Einheit der 
Regierung fei, und dann die Revolution Frankreichs. in guter Re- 
gent kann in einem „Jahre mehr Gutes ftiften, als eine Republik in 
fünfzig, und ein jchlimmer hat doch ſtets das Gute, daß er fterblich 
ift, Republikaner aber find umnfterblih! Unſere geiftlichen Staaten 
waren Wahlftanten in den gefegnetiten Provinzen des Vaterlandes, 
und wie ſah es unter dem Krummftabe aus, wo e3 nur gut wohnen 
war für die Frummen Stäbe, wie es noch heute im Kirchenftaat aus— 
fieht, und ehemald in Polen. Wenn etwas die Idee: „Die Majeftät 
ift von Gott geordnet,” die den Stuarts ihren Thron Eoftete, praktifch 
widerlegte, jo waren es jene Wahlftaaten der Kirche, und taufend 
Beifpiele aus der Chronique scandaleuse unferer Kleingroßen find 
Belege, daß e3 beſſer fei, im die langen Arme der Großen zu fallen, 
alg in die Furzen ihrer Herren Kammerdiener, wa3 aber Libertas 
germanica ' hieß. 

Großfürft Wladimir teilte aus Liebe zu feinen Kindern Rußland, 
und fo war Rußland der Schauplag innerlicher Kriege und der leichte 
Raub der Mongolen. Deutfche Kleingroße hatten noch mehr die Bibel 
por Augen: „Sind wir Kinder, fo find wir auch Erben,” und theilten 
fo, daß endlidy ein wahrer Bienenfchwarm kleiner Souveräns entftand, 
die zu viel hatten zum Sterben und zu wenig zum Leben. Die Ya- 
milie Sedendorf zählte einft zwanzig Linien, und ed war fein Wunder, 
wenn mancher Familienname erlofch, wie der Rhein in den Nieder- 
landen. Ich zähle es unter die mefentlichen Verdienfte der Erb- 
monarchen um Volfsfreiheit, daß fie diefe kleinen Fendalftaaten und 
Barone, deren viele zu wahren Baffas geworden waren und das artıe 
Volk ausfaugten wie Juden, vernichtet haben. Wer wird fich nicht 
lieber von einem Löwen zerreißen, ald von emem Schwarm Schmeiß- 

4 Deutjche Freiheit. ee ir 
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fliegen Tangfam ausfaugen laffen? Oder follte e8 mir, der ich die 
Greuel der Revolution in der Nähe jah, gehen wie Hobbes, der in 
den Stürmen der englifchen Revolution lebte und num feinen Levia- 
than ſchrieb? Hobbes vertheidigte den Despotismus, ich die confti- 
Autionelle Monarchie, und erkenne nur eine Republik: die Republik 
der Wiffenfchaften. 

Deutjche trachteten nie nach Vollsherrfchaft, fondern fuchten ihre 
Freiheit in befchränkter Monarchie. Der Sultan vertraut fein Harem 
nicht der Tugend an, fondern dem Unvermögen, den Verfchnittenen, 
und diefe VBerfchnittenen find die Stände, die feit taufend Fahren faft 
alle Staaten Europas von Oriente unterjcheiden, aber feit der Pulver- 
erfindung und Verweihlihung nur Namen und Figur hatten, bis fie 
Brabant und Fraufreich auf eine Art wieder hervorfuchten, auf welche 
Niemand Stände wüufchen wird. Aus den Minifterial- und Hof- 
beamten und ihrer Berathung mit dem Negenten an Hoftagen (daher 
Hofgefpräche) gingen die erften Anfänge der Landtage hervor; dorten 
wurde nur fo gelegenheitlich von der Noth des Landes gefprocen, 
wie wohl noch heutzutage gefchehen mag, auf den Landtagen förmlicher 
und mit Ernſt. Deutfche Landitände fchreiben fich erft aus dem fünf- 
zehnten Jahrhundert her, wie die Laudeshoheit auch, und das Schul- 
denwefen der Fürften begünftigte ihr Aufkommen, Die Urkundenfor- 
meln „mit wohlbedachtem Muthe und gutem Rathe unferer lieben 
Getrenen” mögen aber Kanzleiformeln gemwefen fein; fie waren feineg- 
wegs Mitregenten, fondern Mitzabler, Bürgen und Garanten der 
Schulden (von Staatsfhulden wußte die gute alte Zeit nichts, fo 
wenig als von Steuern, die fie Almofen nannte). „Wo wir nicht 
mitrathen, follen wir auch nicht mitthaten,“ war allgemeine Sprache 
der Neichsftände gegen den Kaifer und der Unterthanen gegen den 
Fürften; aber nur zu bald verhallte fi. Ju manchem Lande waren 
die Stände mehr felbftgefällige Fürftenzügler als Volksfreunde, ver- 
hinderten manches Gute, während fie dem Böfen wenig abhalfen, und 
mit dem jchmählichen Nheinbunde glaubte man ohnehin mit dem 
Reihsverband audh den innern Volksverband auflöjen zu 
dürfen; aber aus dem Uebermaß des Uebels fam das Beflere, 

Aus dem Labyrinthe der Freiheit und Gleichheit gelangten wir 
ing Freie, und aus den Stürmen in den Hafen bürgerlicher Ordnung, 
wo Gerechtigkeit und Friede ſich küſſen; es entftand die Zeit der 
Conſtitutionen.oder neuer Grumdverträge zwifchen den Böllern und 
ihren Oberhönpters,;. man bemühte ſich, ſelbſt das Völkerrecht auf 
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Föderalismus Freier Staaten zu gründen, und diefes Ziel wird 
nur dann der Ordnung und Ruhe gefährlich fein, wenn man fich 
folhem unklug widerſetzt, oder allgemeinen Theorien folgt, wie die 
Franzoſen, ftatt in den ſchon beftehenden Verfaffungen das Braud- 
barfte aufzufuchen umd zur behalten. Das Repräfentativfyften ift der 
Geiſt der Zeit, die befte Staat3form und Garantie bürgerlicher Frei- 
heit und Ruhe. Diefer Sa, der noch vor Kurzem für revolutionär 
galt, iſt jegt von den Herrfchern felbft anerfannt, und reicher Erfat für 
alle Opfer, die uns Frankreichs Revolution abdrang, und die Herren, 
die ftatt zu jagen: „Machen Sie doch Feine Umpftände” fcherzweife (im 
Grunde aber in ihres Herzens Exnfte) Sprechen: „Machen Sie doch 
feine Stände!” werden das Rad der Zeit nicht hemmen, $Freilich 
müffen würdige Repräfentanten ſich erſt bilden, denn Staatswiffen- 
Ihaften gehören erft feit Kurzem zu den Studien des fo gelehrten 
Deutfchen; Tonnte man doc kaum Gefchwindichreiber auftreiben, und 
an Leipzig dachte man nicht, von wo man fie zu Dußenden hätte 
kommen Taflen Fönnen, wie Lerchen, Der Staat befteht aus zwei 
Elementen, aus dem Regenten und dem Volke, die einander nicht 
feindlich gegenüber ftehen dürfen; der Adel gehört zum Volke, wenn 
es auch Manche noch den dritten Stand, tiers Etat, zu nennen ges 
ruhen, wozu alfo zwei Kammern? Machten die Britten ihre Conftitution 
im neunzehnten Jahrhundert, gäbe es fchwerlich zwei Kammern, die 
jedoch in großen Staaten noh Sinn haben, in Heinen aber wahrhaft 
lächerlich find. Und Staatödiener al3 Volksrepräſentanten! Sie erin- 
nern an die befoldeten Hiftoriographen, und wie diefe die Gefchichte 
fchrieben, davon haben wir ein Beifpiel an unſeres Schmidts Ge- 
fhihte der Deutfhen; Schmidt zu Würzburg und Schmidt zu 
Wien fcheinen zwei ganz verfchiedene Perfonen zu fein. 

Wäre vollkommene Intelligenz und gut gerichteter Wille immer 
bei Machthabern anzutreffen, jo wären alle Beichränfungen nicht bloß 
überflüfjig , fondern felbft nachtheilig; aber jene Vorausſetzungen find 
jeltene Ausnahmen, und daher müſſen Verfaffungen den Einfichten 
und dem Willen des Regenten unter die Arme greifen; Einherrichaft 
beſchränkt durch Stände, felbft wenn die Majorität zu Zeiten zur Pe— 
jorität werden follte. Der Water des Dionyfins fagte beim Vorwurf 
einer fchändlichen Handlung dem Sohne: „Gab ich dir je ein folches 
Beispiel?” — „Fa, dein Vater war Fein König.“ — „Schlimme 
Könige gab Gott in feinem Zorn, und wir müſſen fie in Geduld 
ertragen als Strafgerichte Gottes,” falbaderten die Theologen; aber 
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wir leben nicht mehr im theologischen Zeitalter, und würde man nicht 
den Arzt auslachen, der feine Kranken bloß auf Geduld verwieje? 
Madame de Stadl mahte Kaifer Alerander das Compliment: „Ruß- 
land ift glücklich, ob es gleich Feine andere Verfaſſung hat, als den 
perfönlichen Charakter Eurer Majejtät.” Der edle Monarch erwiderte : 
„Alſo wäre ich ein glüdlicher Zufall?“ Hellere Zeiten können ihre 
wichtigfte Angelegenheit unmöglich dem Zufall überlaffen, es ift fchon 
genug am Zufall der Erblichkeit. 

Stände geben einem Lande Kredit, und Leben und Weben des 
Staates gewinnt ficher durch freies Spiel der Kräfte mehr, als durch 
den bloß leidenden Gehorfam der Vorzeit. Der Fürft fieht fich 
nicht mehr als Zwed, fondern ald Mittel an; die Nation lernt fich 
felbft achten, und Fürft und Staat gewinnen. Man trägt alle Laften 
leichter, die man fich ſelbſt auflegt, und die öffentliche Meinung, die 
den Regenten fo oft gefährlich geworden ift und den Staat nad und 
nach untergrub, kann nicht leicht irre geleitet werden, da wo öffentlich 
gehandelt wird; und jo wird des Ariftoteles eigene Meinung: „Ty— 
rannei ift das höchfte Uebel, folglih Monarchie das höchſte Gut,“ 
zur Wahrheit. Die Menfchen werden zwar immer über Regierungen 
Hagen, wie über das Wetter; die Natur geht aber ruhig ihren großen 
Gang, und fo follten e8 auch die Regenten machen. Monarchie und 
Republik verhalten fi wie Ofen und Kamin; diefes raucht gerne, 
Seder will das Feuer ſchüren, die Zange nehmen, vergebens jagt der 
Hauspatron Approchez du feu; ! zwei Dritttheile frieren im Saale; 
den Dfen aber bejorgt nur Einer, und er erwärmt Alle weit behaglicher. 
Am allerbeften wäre freilih, wenn wir weder Kamin noch Ofen 
brauchten und das theure Holz erfparen Fönnten; aber es ift nicht 
anders, und traurig, daß wir über fo vielen Privatforgen feine Zeit 
übrig haben für öffentliche Sorgen. Rauch und Feuer find in der Natur, 
aber Unnatur, wenn diejenigen, die zufammentraten, um fich zu wär- 
men, vom Einheizer herumgeſtoßen, gebrannt oder gar in den Ofen 
geworfen werden. 

Wenn wir jehen, wie Monardie fo gerne in Despotismus, Art- 
ftofratie in Dligardie, und Demokratie in Ochlofratie und Anarchie 
ausarten, jo rufen wir mit David, als ihm drei Uebel zur Auswahl 
vorgelegt wurden: „Laſſet uns lieber in die Hand des Herrn fallen, 
als in die Hände der Menſchen;“ ein Schurke bleibt ein Schurfe, ob 
er ein weißes oder ſchwarzes Kleid trägt, und das Innere und das 


1 Konmmen Sie näher ans Feuer. 
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Velen, nicht die Form und das Aeußere entfcheiden. Wer gelebt 
bat und beobachtend gereist ift, dem ift jede Regierungsform recht, 
unter der er vegetirt, und auch Pope, fo viel er getabelt wurde, be- 
hält Recht; ich aber lebe der frohen Hoffnung, daß im conftitutionellen 
Zeitalter auch noch die Grundlage des Friedens zu Stande fommen 
werde, eine Conftitution von Europa, die Krone und der Triumph 
de3 neunzehnten Jahrhunderts !! 


On forms of government let fools contest, 
Whate’er is best administer’d is best. ! 


X, 
Der Staats-Rigorismus. 


Stat pro ratione voluntas! ? 


„Ale Obrigkeit ift von Gott,” jagen unfere heiligen Bücher, 
d. h. Vereinigung der Menfchen in Gejellichaften macht Ordnung 
nothwendig, fie ift etwas Gutes, wie Sonnenjchein und Regen, und 
alles Gute fommt von Gott; aber man verftand jo gut als Päpfte 
und Mönche, die Bibel auszulegen, und fo war die Obrigkeit un- 
mittelbar von Gott geordnet, die berühmte Majestas a Deo, die 
fo viel Unheil ftiftete, Man ſah nicht ein, daß es die Gottheit herab- 
würdigen heiße, fie unmittelbar einzumifchen, da man fich in der Welt fo 
oft vergriff, indem das Amt nicht gerade Verftand gab, und fo viele 
Obrigkeiten fich gerade am wenigften um Gott fümmerten. Diefe 
Berirrung führte die Alten zur Sklaverei, und die Neuern zur Leib- 
eigenfchaft. Um zufrieden zu fein, denfe man an jene Zeiten, wo 
ihon die Luft eigen machte, und wenn man gar die Henne (die 
Leibeigene) eines Barons trat, fo war man ipso facto jein Hahn, 

Erft als der Donner der Revolution vom weichen Ariftofraten- 
lager des Herkommens auffchredte, worauf fo Viele in den Tag hin- 


ı an die Anis berg sen laßt fih die Thoren reiben, 
eftregierte Yand wird ftetS das befte bleiben. 


2 Als — 2 * Wille. — 3 Majeftät von Gottes Gnaden. 
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eingelungert hatten in ungenteiner Aehnlichkeit mit dem Yafle der 
Danaiden, als es durch alle Staaten laut und fürchterlich ſchallte: 
Ihr Fürften, ſchützet eure Staaten 
Durch Güte und durch Recht! — 
als fo viele alte Formen einftürgten und die Grenzen aller Länder 
wankten, da wurde man ängftlih, man ſprach viel von „bewegten 
Zeiten“ und aus diefer Angft floß neuer Staatsrigorismus. In diefer 
Angft hörte man nach der Hinrichtung des unglüdlichen Louis einen 
regierenden Reichsfürften zu einem regierenden Reichsgrafen jagen: 
‚Wenn man's mit Königen fo macht, Herr Better, was wird mit ung 
Armen werden?“ 

Matı verbot nicht nur Bücher über Bücher und Zeitungen, jon- 
dern ſogar runde Hüte, Pantalons, Bänderfchuhe, Titusföpfe, Baden- 
bärte, ungepuberte Haare und die Nationalfarben ohnehin; man hätte 
auch Aepfel und Thee verbieten können, denn ift nicht Geßlers Apfel 
Signal der Schweizer Freiheit, und der Thee, den Bofton ins Meer 
warf, Signal der amerifanifhen Revolution gewejen? Am beiten hätte 
man vielleicht gethan, wenn man alle Kaffechäufer zugemanert, alle 
Prefien und Buchftaben zu Kugeln und Kartätihen umgearbeitet, 
alle Bapiermühlen niedergeriffen, alle Gänfe erftochen und alle Gall- 
äpfel für Kolonialwaaren erklärt hätte. Am Hofe, wo man alles 
Klatſchen im Theater verbot, wenn nicht hobe Herrſchaften klatſchten, 
konnte man indeſſen ruhiger ſein, als ein kleinerer Fürſt zu ſein ſchien, 
der in feiner Pappelallee äußerte: „Je ferai abattre ces peupliers.“ 
— „Pourquoi done, Monseigneur? — Parcequ’il y a du peuple !“ 

Die höhere Welt, die jegt in jedem Gelehrten einen Jakobiner 
fah, wie die Türfen in jedem Abendländer einen Franken, ftürmte mit 
Gefeten gegen Journale, Zeitungen, Lefegejellfchaften und Meinungen, 
man müſſe alle Schriften der Griechen und Römer verbrennen, wie 
da3 Geräthe der Peſtkranken, von ihnen rühre der Freiheitsichwindel, 
Andere machten Vorfchläge & la Kyau: damit die Maulwürfe den 
MWiefen nicht ferner Schaden, fo pflaftere man die Wiefen. Trotz aller 
Borficht wurde Payne's Werken über die Menfchenrechte einige 
taufendmal nad) Spanien gebracht in Eitronen. Buchhändler wurden 
beftraft wegen Verkaufs diefes Buches; und kann man diejenigen zu ! 
hart ftrafen, die ſich erdreiften, die Menfchenrechte zu verlaufen? 
Hätte man nur früher ſchon die rechten Verkäufer bei den Ohren er- 
wifcht! Was früher Empfehlung in Deutfchland geweſen wäre, war 
mein Unglüd, daß ih aus Fraufreih Fam; man hatte mich gerne, : 
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man fehlug meine Talente höher an al3 fie verdienten; ich war felbft 
als Füngling fein Schwärmer„ aber befannte mich zu gewiſſen Grund— 
fügen, zu denen fich jet gar Viele eine Generation fpäter befennen, 
ja, die fogar zum Theil realifirt find; ohne diefe Umftände hätte ich 
mwahrfcheinlich ein glänzendes Glück gemacht; aber fo war ich 1792 
Sakobiner- Demokrat, ja ſelbſt Jluminat und Freimaurer, Damals 
war e3 fogar wahre Humanität, daß man mich nicht wenigftens fort- 
ſchickte. Leute, welche die beften Schriftiteller der Franzoſen Tiebten, 
mußten, als die vermoderte Verfaffung einftürzte, lauter werden als 
andere; aber waren fie darum Feinde des Throne und Altar? 
Mußten wir und, da wir aufgehört hatten, uns um Religionsmei- 
nung willen todt zu fchlagen, nun um politifcher Meinungen willen 
tödten? Es erfchienen Edikte gegen das BPolitifiren in Gafthäufern. 
„Wie? alfo nicht einmal Sprechen?” — Efjet und trinfet! — „Aber 
wodurch jollen wir uns von den Thieren unterfcheiden ?" Der Wirth 
mifchte fich in den Streit: „Durch's Bezahlen, meine Herren!” 

Bei Vielen aber wurden in der That die Ideen von @inheit und 
Gleichheit fire Ideen felbft in Gefchäften, fie fetten fich über alle 
Berhältniffe und Eonvenienzen hinweg, nahmen gegen Höhere einen 
fühnern, groben Ton an, und manden Schwindler, der fonft ein 
nüßlicher, waderer Bürger war, koſtete e3 fein Lebensglüd, oder man 
fegte den Hitzkopf in die Kühle mit fünfundzmanzig oder fünfzig 
Heinen Schmerzen; „e3 ift ein Jakobiner,“ hieß es, ſowie Maintenon 
ihrem fchwachen Louis fagte: TI est Huguenot.! Jakobinismus war, 
wie einft Janſenismus, Farbe zum Anfchwärzen; allerwärt gab es 
Jakobinerriecher und politifche Ketzermacher, wie fpäter Solonial- 
waarenfchnüffler. Die Politif verwandelte fich jet in ein gefürchtetes 
Geipenft ; wer dabei gewann, waren die Wirthe bei diefer allgemeinen 
Landesftille und Landestrauer; man aß und trank defto mehr, und der 
war allein politifh, der gar nicht3 von Politik vor fich kommen Tief. 

Died war das goldene Zeitalter der Obscuranten, LXeerföpfe und 
Emigranten an Höfen und Höfchen, wo allerwärts das Geſpenſt der 
Propaganda polterte; die Reichardte, Schirache, Hofmänner, Girtanner 
n. f. w. pinfelten an biefen Cerberus noch Rachen und Schweif, und 
man durfte fi nur nach franzöfifcher Mode Eleiden, franzöfifche Lite- 
ratur treiben und hatte in Göttingen ftubirt, fo war's mit dem ver- 
dächtigen Kerl richtig. So galten im amerifanifchen Freiheitsfriege 
alle Freunde der Blitzableiter für Webelgefinnte, denn Franklin war 
-. 4 Er ift Hugenot (Proteftant). 
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ja der Erfinder, und nirgendswo gab es fo viele Feinde der Blißab- 
leiter, als an geiftlichen Höfen, wo man die Heerde Chriſti am frifchen 
Waffer leitete bei dem fenrigften Aheinwein. Die ftille Lampe des 
Gelehrten ſteckt Fein Land in Brand, und doch follte die Kantifche 
Philofophie Alles gethan Haben, Allerwärt3 hörte man höheren 
Orts: „die fchlechten Kerl3 haben geheime Verbindungen, einen un- 
fihtbaren Bund.” O ja, e8 gab und gibt einen zwiſchen den Geiftern 
aller Zeiten und aller Ränder, geknüpft duch Wahrheit und Necht, 
geweiht von dem Water des Geiſtes, Feine Erdenwelt kann ihn trennen, 
die Pforten der Hölle ihn nicht überwältigen, denn Gottes Hand 
hält ihn. 

Unfere Obscuranten wollten alle Verdächtige behandelt wiſſen wie 
die. Clubiften am Rhein, die nebft viel peuple souverain nach Erfurt, 
Magdeburg und Ungarn gejchleppt wurden; fie mußten ihre Freiheitg- 
bäume abbauen und mit dem Bejen Alles reinigen, wo fie ihr Wefen 
getrieben hatten, ohne Unterjchied des Standes, und der Hafelftod der 
Korporaleggvar dabei oft in Bewegung. Um einer Kleinigkeit willen 
ließ ein öfterreichifcher General fünfundzwanzig geben; daher ftand 
bei feiner Abreife an feinem Wagen die Zahl XXV. Ein gewiſſer 
Graf zwang fogar einen Neufranfen, dag, was er an der Wand feines 
Parks niedergelegt hatte, aufzueflen; aber der gewandte Franzmann 
erjah den Augenblid, fich der Flinte des Herrn Grafen zu bemächtigen 
und zwang Se. Erlaucht, den Ueberreft zu genießen. Wüthend Eagte 
der Graf; der Commandant lied ausrüden! Le voilä, und der Soldat 
läugnete nicht: Oui, nous avons hier d&jeuns ensemble! ! 

Katharine II. gebrauchte eine andere Eur, fie ließ die Freiheitd- 
apoftel auffangen, ihnen die Haare abjchneiden, fie ind Irrenhaus 
führen und bei magerer Koft vierzehn Tage lang durdhlariren, daun 
waren fie wieder frei; ihre Auffen hielten fie nun für wirklich Ver- 
rüdte, und fie waren nicht mehr gefährlih. Katharine zeigte fich aber 
bier wieder als großer Charakter. Emigranten hatten ihren Monfieur 
fa Harpe, den Erzieher Aleranderd, al3 einen Jakobiner abgemalt, 
Briefe aus der Schweiz und nad) der Schweiz vorgelegt, die Raijerin 
la3 fie, hörte la Harpe darüber und fagte: „Sie haben mein. Zutrauen 
wie zuvor, feien Sie aud) Jakobiner, Sie find ein gefchidter, redlicher 
Erzieher;” aber Höflinge, ihre Nullität fühlend, Hafchten nur nad 
untergeordneten, fügfamen Wefen, nah Mittelmäßigfeit und Inſtru— 
mentalität. Anftatt durh Humanität die Herzen: zu gewinnen und 

1 Hier ift er. — Ja, wir haben geftern zufammen gefrühftüdt. 
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dur Verminderung der Staatdlaften, Schnelle der Juſtiz ohne Ka— 
binet3machtiprüche (oder Bleiftift3defrete), und durch Denf-, Sprad- 
und Schreibfreiheit dem Bürger das Waterland lieber zu machen, ver- 
mehrte das Militär die Furcht und unterdrüdte vollends die wenigen 
Ueberrefte der Freiheit; überall paßten Polizeifpione, und der Staat 
richtete die Augen auf Alles, was recht ſchön gewejen wäre, wenn er 
nur nicht auch die Hände in Alles geftect hätte. 

Die Bücherfisfale uud Cenforen, die fich eigentlich zum Autor 
verhalten follten, wie der Vormund zum Mündel, befolgten das Ge» 
fe der mweifen Sicherheit bei den drafonifchen Inftruftionen, und fo 
gab es denn Genforen, die Tiffot3 Avis au peuple, ! confiscirten, weil 
das Volk feinen Avis nöthig habe, als von der Obrigkeit, das Wort 
Revolution der Geftirne durchſtrichen, und in den Anjchlagszetteln 
der Schaufpieler, ftatt mit allergnädigfter Freiheit, das Wort Er» 
laubniß ſetzten. Männer, die fih der Worte Staatsbürger ftatt 
Unterthanen, oder gar de3 Ausdruds verlegte Menschenrechte 
bedient hatten, wurden hart angejehen, denn jene Worte waren Jako— 
binerflosfeln; ja ein gewiſſer Gefandter corrigirte mich mit Heftigfeit, 
als ich mich des Ausdruds Francs bedient hatte: „Livres! Livres!“ 
Ein gemwiffer Eenfor hielt den Sat: „Zwiſchen zwei Punkten ift die 
gerade Linie die fürzefte” für fatirifche Anspielung auf die, welchen 
trumme Linien lieber find, für gefährlich fir ihn, wenn er ihn 
ftehen ließe, fette ftatt ma foi zur Ehre des Glaubens ein Morbleu, 
und confiscirte Kaffs Naturgefchichte, weil alle Bücher, worauf Na- 
tur ftehe, gegen die Religion feien. Einem Scriftiteller, der ge- 
ihrieben hatte: „Heute haben Seine Majeftät um halb zwölf Uhr 
Audienz zu ertheilen geruht,“ wurde die Zurechtweifung : „die Audienz 
it Schlag zwölf Uhr vor fich gegangen, da unfer König nicht gewohnt 
itt, etwas halb zu thun.“ 

Erasmnd, Montaigne, Bayle 2c. hätten in diefen Zeiten nicht 
fhreiben dürfen, und ein freifinniger Autor einem Curtius geglichen, 
der fih ohne den mindeften Nuten in den Schlund ftürzt. Schon auf 
dem Raftatter Congreß wurde wegen eines Gedankenſtrichs im Con- 
greßblatte Bejchwerde geführt; und Kaifer Paul ging noch weiter, er 
verbot jogar das Wort Baterland, tobte gegen Koßebue, und noch 
mehr gegen den Prediger Scides, und ftürzte fich felbft in die Grube. 
Robespierre mar das leibhafte Ehenbild Sulla’3, und der als wüthend 
verfolgte Demokrat Bonaparte wurde zu Napoleon, der verbot, etwas 

I Rath an das Bolk; eine populäre Schrift über Hausmittel, Diät zc. 
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zu druden: qui ne serait pas dans le sens de l’Empereur,! und 
Kotzebue den Drud feiner fchlechten Gefchichte Deutſchlands verweigerte, 
weil er mit Earl dem Großen fo unfauber ungehe, le modèle de 
!’Empereur; ? Carl lebte in rohen Zeiten, aber war ein noch viel zu 
fchmeichelhaftes Vorbild. Unter Napoleon nahm man Bürgern Flinten 
und Pulver, und mich wundert, daß man die Preffe, wo nicht ganz 
zernichtete, doch mwenigfteng nicht zum StaatSmonopol erhob, und die 
Bedienten und Recenfenten, die fo gerne Wir fagen, nicht beftrafte 
als Majeftätsverbrecher. 

„Alles kommt wieder in’3 Alte,” fagte Napoleon zu Bernadotte, 
al3 er die Zügel des Staates ergriff; „aber wo bleibt die Million 
Franzoſen, die für die Freiheit ſtarben?“ fragte diefer. „Alles kommt 
wieder ind Alte,” hallte Alles wieder; aber wo bleiben die neun Mil- 
lionen, die Napoleon und Andere hinopferten, damit wieder Alles ins 
Alte komme? Es fchlägt nieder, aber der fchlafende Löwe erwacht, 
und das erhebt wieder. Der Despotismus Perfiens ermwedte die Frei- 
heit der Griechen, Lucretiens und Virginiens blutige Dolche die Frei- 
beit der Römer, und römtjche Eroberungsjucht die der Germanen, und 
Ruthers kühner Sinn mwedte Europa. Der Minifterial- Despotisinug 
Frankreichs erwedte die Nation, wie der Napoleons die Nationen 
Europa’d. Madame de Stael mußte wegen ihres berühmten Buchs 
de l’Allemagne Frankreich verlaffen, ce livre Ià n’est frangais, ® fagte 
Napoleon; num deutich tft es eben auch nicht, aber alle Achtung vor 
dem Ausruf der Schriftitellerin: „Maneini dit & Louis XIV.: vous 
ötes Roi, Sire, et vous pleurez? — Vous Allemands, vous &tes une 
nation et vous pleurez?* * Das moralifche Freiheitsgefühl läßt fich 
unterdrüden, aber nicht ausrotten; Napoleons Despotismus ftürzte 
Deutichland in die tieffte Erniedrigung, aber wedte es auch aus feinem 
Schlummer; verbot man auch politifche Schriften wie die Papierlater- 
nen in Ställen, verrammelte man auch die Fenfter mit Mift wie in 
einer belagerten Stadt, gerade diefe unterdrüdte Freiheit des Geiftes 
fühlte man am ftärkiten, und fie war ftet3 das Signal zu Wiederer- 
langung politischer Freiheit. Welcher Jubel, als man mit dem Neu- 
jahr 1814 Alles gedrudt haben konnte, Herzensergießungen und Rob» 
gefänge auf den Despoten, wie man fie nur wollte, die zuvor im 
größter Heimlichkeit furchtfam bloß fchriftlich mitgetheilt wurden! Man 


* Das nit im Sinne des Kaifer8 wäre. — 2 Mufter eines Kaiferd. — 3 Dies 
Bud) ift nicht franzöſiſch. — 4 Mancini fagt zu Ludwig XIV.: Sie find König, Sire, und 
weinen? — Ihr Deutiche feid eine Nation und mweinet? 
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hörte auf, freifinnige, redliche VBaterlandsfrennde mit Frechen, unmora- 
fischen und talentlofen Jakobinern, mit den fühnen, in ihren Finanzer 
zurüdgefommenen und eben daher Alles wagenden und verwirrender 
Kerl, wie es derem auch leider in Deutjchland gab, zu verwechſeln, 
und wurde endlich bei Inquiſitionen fo furchtfam al3 jener Polizei- 
commifjär, der fi in der Verwirrung vom Herrn zum Bedienten 
wendet: „Oder ift Er’3 etwa ?“ 

Napoleon, dem Raifer der Jafobiner, genügte es nicht, Millionen 
Menjchen zu morden; er wollte jelbjt die Geifter morden, und er, vor 
dem Europa zitterte, fürchtete fi) vor zwei Weibern von Talent, vor 
Necamier und Stadl! — Er mollte, die Erde folle fo ftille fein, wie 
die Erde des Grabes, und wenn man für die Republik guillotinirt 
hatte, fo füſilirte man jeßt für da3 Grand Empire. Als Ravaillac 
Henri IV. mordete, behauptete man, er fei durch des fpanifchen Ge— 
ſchichtſchreibers Mariana Werl de regno et regis institutione dazu 
verleitet worden, das der Mörder gar nicht kannte, und verbrannte 
dad Werk durch Henkers Hand. Napoleon aber ließ Palm erſchießen, 
Becker wurde eingeferfert, Deutſche glichen einer fchüchternen Sklaven— 
heerde, daS Leben hatte feinen Werth verloren, wie auf der Sklaven— 
füfte Afrifa’3; die Treiber felbit waren Sklaven Napoleons und 
Napoleouchen im Kleinen, bis Preußen das eiferne Kreuz erhob, 
und der Norden tem Süden abermal3 Mufter ward, Erft in 
Elba erkannte Napoleon den Geift feiner Zeit, den gewiſſe deutfche 
Regenten nie erfannten, weil fie des Erzdespoten Kopf nicht hatten: 
„Nicht die Coalition hat mich geftürzt,“ rief er, „Sondern meine 
Sünden gegen liberale Ideen!“ 

Schwahe Regenten lieben die Einfalt ihres Volkes, wie ſchwache 
Männer die Einfalt der Weiber, weil fie fo leichter zu handhaben 
find. In der Türkei hat der Despotismus feidene Schnüre und 
Stumme, in Spanien Inquifitiongkerfer, in Frankreich hatte er Lettres 
de cachet, ! und die neumunddreißigjährige Gefangenfchaft des de la 
Tude, den die verabjchenungSswerthe Pompadourfeſtſetzen ließ, und den die 
Minifter auch nach dem Tode diefer Metze figen liefen, aus Furcht, 
er möchte fchreiben, ift der ſcheußlichſte Commentar über die Lettres 
de cachet. Und Napoleon ging noch weiter, daher fein: Un peu de 
Latin et de math&matique ga suflit? — in feinem europäifchen 
Sina! Carl X. fah alles dies, und doch konnte er e3 vergeflen! Er 
jtürzte nicht minder, 

1Willkürliche Verhaftsbefehle. — ? Ein wenig Latein und Mathematik ift genug. 
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Louis XIV., dem einft feine Höflinge erzählten, wie wenig. Um— 
ftände man in Conftautinopel mache, wenn eine Staatsſtelle verändert 
werde oder der Kopf eines Großen fliegen folle, rief Voici que s’ap- 
pelie r&ögner!! aber der alte Grammont bemerkte doh: „Die Stum- 
men zu Conftantinopel haben auch, feit meinem Gedenken, drei Sul- 
tane erdroſſelt,“ und der Duc de Monpenfier danfte öffentlih für 
diefe wohlgemeinte und freifinnige Bemerfung; aber wo waren bie 
Stimmen der Ducd des Mörderd des Herzogd von Enghien? Wo 
hätte einer gewagt, ihm zu fchreiben, wie Mäcenad dem Nuguft: 
Surge tandem carnifex, ? und wäre denn Napoleon auch vom Richter- 
ſtuhl herabgeftiegen wie Auguftug ? Hätte man es für möglich gehalten, 
daß mit der Rückkehr Louis XVII. die Ultra Jeden, der etwas fuchte, 
fragen durften, was er zu Anfang der Revolution gemacht habe; fie 
fragten fogar einen jungen Mann von zwanzig Jahren, der ertwiderte: 
„Eure Excellenz eine leinigfeit in die Wiege,” und fie waren fo ver- 
legen, als e8 mancher deutfche Kleingroße, der einen liberalen, denken— 
den und patriotiichen Mann Jakobiner fchimpft, fein würde, went 
biefer e8 der Mühe werth hielte, zu fragen, mie man zur Zeit der 
Dialektik zuerft zu fragen pflegte: „Eure Erlaucht, darf ich mir eine 
Definition vom Jakobiner unterwürfig erbitten ?” vielleicht geruben 
Seine Erlaucht lächelnd zu fprechen : 

Deutſcher Michel, werd’ nicht böfe, | Soll e8 mit Dir beffer geh’n, 
Eſſe ruhig Deine Klöße! So lerne doch auh Spaß verfteh'n! 

In jenen Beiten des Erzfünders gegen alle liberalen Ideen, die 
ich, und gewiß Fein echter Dentfcher je vergeflen wird, in ſolchen Zeiten 
hat Reifewig Recht. Glücklich ift, wer Paftetchen ift, und Staat wie 
Kirche gehen läßt, wie fie gehen, dem fchon bei der Geburt fein Schut- 
geift „geiegnete Mahlzeit“ wünſchte, und den Nachdenken über Staat 
und Kirche nie im Morgentraume ftörte, der nur Zorbeeren aus feinem 
wilden Schweinsfopf und in feinem boeuf à la mode kennt, den nur 
zu viel Knochen im Fricaffee an Sterblichkeit erinnern, umd deſſen 
tiefftes Nachdenken nur das Geheinmiß eines franzöfiihen Ragouts 
erregt! In diefen Zeiten war Kotzebue's Gebet ganz an Ort und 
Stelle; 


Ad lieber Gott, vor deſſen Thron 
Die Narren täglich treten, 

Did hat der König Salomon 
Um Weisheit einft gebeten; 


I Das heißt einmal regieren! — 2 Stehe endlich auf, Henker, 
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Und das beweist recht fonnenflar, 
Daß er ein bummer Teufel war. 
Ach bitte Dich mit Ah! und Oh! 
Mach’ mi fo dumm als ein Bund Strop! 


NINE DELL LAD LADE 


XI. 
Prefzwang und Preffreiheit. 


TI est beau de parler en homme libre, mais — 
ll n’est pas moins beau de bien diner. ! 


Jede Macht, fol fie in Schranken bleiben, muß eine Gegenmacht 
haben. Sonft war die Gegenntacht der weltlichen die geiftliche Macht, 
und in unferen Zeiten? — Die Armen? — Das wäre zn gefährlich, 
und man febte auch wohl den Bod zum Gärtner; befier die Macht 
der Schriftfteller. Ihr lacht? Nun, wir waren in der That vor der 
Revolution dem Zeitpunkt ziemlich nahe, wo das leidentlichfte aller 
Gegengemwichte, die Publicität, fich feftfeten zu wollen jchien. „Ge— 
danken find zollfrei,” fo lange fie Gedanken bleiben; aber die Sache 
ändert fih, fobald fie mit Mund nnd Schrift öffentlich erfcheinen. 
Ungeftörter Gedanfenverfehr ift ein fortgehendes Reiben der Geifter, 
das nicht anders al3 gute Folgen haben fann, doch auch gar fehr 
Ichlehte. Die Publicität ift die mächtigſte Macht im Staate, um fo 
nothiwendiger aber ein Gegengewicht, denn Preffe und Apotheke haben 
viel Aehnliches; man muß forgen, daß feine verdorbenen Arzneimittel 
geführt werben, aber auch forgen, daß gewiffe Mittel nicht mißbraucht 
werden; Gifte find relative Heilmittel, aber mie fchredlih find fie 
ihon mißbraucht worden ! 

Publicität, das Palladium der Britten und Nordamerifa’s, ift 
noch weit mehr das der Nationen ohne Parlamente, da Fürften und 
Minifter gewöhnlich Partei find, und felbft da, mo es Stände gibt, 
doh immer Minifterial- und Volks- oder Oppofitionsparteien find, 
Die Miniſter werden ftet3 denfen: „Weſſen Brod ich effe, defien Lied 
ih finge;” fchon ihre Tage, abgefehen von Schmeichelei, bringt fie da= 


ı Schön ift e8 wohl, zu veden frei — indefien 
Nicht wen’ger ſchön ift doch gewiß ein gutes Mittageffen. 
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hin, die Menfchen Fein und Friechend vor fich zu erbliden, und haben 
fie Talent, fo find fie ſchon dadurch zur geiftigen Despotie geneigt; 
ja Manches geht jogar nicht, wenn man jentimental fein will; die Ma- 
ſchine fehlottert und ftodt, man muß durchgreifen. Ihr Wunſch und 
ihr Intereſſe können daher nicht wohl Oppofition und freie Stimme 
fein, obgleich Schon mehr als einmal König und Staat dur Rath- 
fchläge der Oppofition in England gerettet wurden. Schon manches 
Buch, das der müßige Haufen las, war nicht minder dem Staate, 
was dem Mlcibiades der Hundeſchwanz. 

Preßfreiheit ift das Recht, im Staate Gedanken und Mei- 
nungen durch den Drud öffentlich befannt zu machen, befchränft durch 
den Zmwed des Staate3, wie jedes andere Recht; fie geht jo weit, 
als bürgerliche Freiheit reicht, und macht einen der wichtigſten Be- 
ftandtheile diefer Freiheit, die nie wegen bloßer Frechheit befchränft 
werden follte. Intelligenz ift in fultivirten Staaten, wa3 in der Ur- 
gejellichaft rohe Gewalt ift, und Prefzwang gleicht dem Fauftrecht des 
Mittelalter3, das nirgendswo mehr geübt wurde, al3 in dem hellen 
Frankreich, wo man die denfenden Geifter erilirte, felbft Delisfe wegen 
feiner Philosophie de la Nature!! Man verftümmelte in der Re— 
publik der Gelehrten, wie in Serail de3 Orients; Hof und Mrnifter 
und Cleriſei wollten nur verfchnittene Gelehrte. Preßfreiheit aber ift 
das Lebensprincip aller Gebildeten, das erſte Nationalgut, da3 die 
Öffentliche Freiheit mehr wahrt, al3 die Verfaffung, weil fie durch den 
beilern Theil des Volks die Macht der öffentlihen Meinung gründet, 
der Helm und Schild gegen alle Unterdrüdung und Eingriffe, das 
wahre Gegengewicht gegen die Gewalt des Negenten. Die Druderei 
ift die Schwere Artillerie des Gedankens. 

Die Alten Fannten unfere öffentliche Meinung nicht; bei ihnen. 
war die Stadt der Staat (wie noch bei vielen Refidenzlern), aller 
Verkehr auf Markt und Thore befchränft; bei und reden alle Gebil- 
deten pofttäglich durch Briefe und Zeitungen miteinander, daS Uebrige 
thun die Bücher, und das Volk nimmt Antheil. Unfer Streben nach 
guten Berfafjungen, ift e8 etwas Anderes, als gefeßliche Beftimmung 
des Antheil der öffentlichen Meinung an der Regierung des Staates ? 
Kur wenn der Bürger über Wohl und Wehe feiner Mitbürger, über 
die Intereflen feines Baterlandes, über Verwendung feiner Steuern 
frei fich ausfprechen darf, fühlt er den Werth eines Bürgers, nur 
danı Früpft fi das Band, das Regenten und Volk zum hohen Ver— 

1 Philofophie der Natur, 
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ein, genammt Staat oder Vaterland, umjchlingen fol, und nur im 
Baterlandsfinne reift Gemeingeift, Vaterlandsſtolz, Kraft der Nation, 
Aufwand diefer Kraft, und Heldentod für Freiheit des Vaterlandes. 

Großer Friedrih, du fchriebft als Grei von neunundjechzig 
Sahren 1781 fchon: „Der Regent Hat fein Recht über die Mei- 
nungen der Bürger; es ift Wahnfinn, anzunehmen, daß Menfchen 
zu Shreögleichen fagten: wir erheben dich über ung, weil wir gerne 
deine Sklaven fein möchten, du bift Herr felbft über unfere Gedanken; 
vielmehr fagten fie: wir bedürfen deiner zur Aufrechthaltung der Ge- 
jebe, aber Achtung für unfere Freiheit!” Preßfreiheit bewirkte im Gan- 
zen mehr Gutes als Schlimmes, aber fie Fann viel Schlimmes thun; 
daher find Preßgefete fo nothwendig, ald andere Geſetze gegen Will- 
für, Dummheit oder Bosheit des verderbten Rulturmenfchen. Ob aber 
Cenſur? Ein recht beftimmtes Preßgeſetz möchte vorzuziehen, aber 
die Vollziehung deffelben nicht eher des Herrn Juſtizminiſters Ercel- 
len; und feinem Departement zu übertragen fein, bi$ zuvor eine Fury 
ihr Guilty oder Not guilty ! ausgefprochen hat. 

In der Napoleonifchen Schrefenzzeit wurde der Grundfat laut 
ausgefprochen, „daß nur der Regierung das Recht zuftehe, über poli- 
tiihe Gegenftände zu Sprechen.” Wie war da an Publicität diploma- 
tiicher Akten, welche eine Nation ehrt und die Einigkeit zwiſchen 
Regenten und Volk, das fich geehrt fieht, befeftigt, nur von Weiten 
zu denken? Aus Uebermaß von Gnade erhielt da3 Publitum von 
Zeit zu Zeit Lügen. Uns ehrlichen Dentfchen fcheint das Wort un- 
Ihuldig, und die That überlegen wir länger; daher könnte man uns 
ruhig reden Laffen. Nichts machte und den Eorfen verhaßter, als feine 
Maul» und Preßſperre, die feine gefchmeidigen Wälfchen leichter 
ertrugen, und von diefer zweifachen Sperre ging er noch zur dritten 
über, zur Gedankenſperre. Die Cenfur gleicht dem Kettenhund, 
der mehr lärmt, als Noth thut, und dreffirt pflegen KRettenhunde auch 
nicht zu fein; fie fürchtet fih vor Gedanfenfreiheit, wie Nachtnymphen 
vor den Laternen, und ift ein fortdauernder bethlehemitifcher Kinder: 
mord, um den Erlöfer zu tödten; der Geift des unfchuldigen Palm, 
den ich gut kannte, fteht blutend vor mir, und er war das erfte Opfer 
de3 corfiichen Bluthundes, der unverfchämt genug war, fich Proteftor 
der Deutfchen zu nennen ! 

Nur da find Bürger, wo e3 erlanbt ift, zu fragen: „Wo kommt 

1 Schuldig. — Nichtſchuldig. 
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mein Geld hin? Wie ftcht’3 um die Geſetze? Wer find die, die mich 
regieren?” Die gerechtere Nachwelt erkennt die Hinrichtung König 
Garl3 I. für fo ungerecht, als die Louis XVI; aber die Antwort 
feines Richter8 auf de3 Königd Worte: Rex non habet pares, ! bleibt 
dennoch gründlich: „Ihr feid über jedem Einzelnen, aber unter 
Allen zufammen genommen.” Oder wäre diefe Sprache gar Majeftäts- 
verbrechen? So hat Tiberius mit Hecht folches auf die ausgedehnt, 
die fich vor Auguftus Statne entblösten, Jemand fchlugen, eine feiner 
Münzen in der Talche führten, oder einen Ring mit feinem Bilde, 
und damit in’3 Bordell gegangen waren. Monarchenläfterer find un— 
gefähr Gottesläfterern gleih zu achten, und die Kriminalcompendien 
find vom Crimen blasphemiae ? gefänbert (jedoh goß noch Glüd eine 
neue Brühe iiber Kochs verfäuerte Brühe, ftatt fie ganz wegzufchütten) ; 
daher haben auch einige Regenten meiner Zeit fie für Narren erklärt, 
jedoch nicht umhin gefonnt, fie des Landes zu verweilen, damit man 
auswärts erfahre, ob fie denn wirklich Narren wären, und das Land 
nicht mit diefen Narren gleich denke. Preßzwang ift eine moralische 
Stallfütterung, wo allenfall3 etwas mehr Mift gewonnen, das Vieh 
aber ungefunder wird, und endlih das Publikum vor der geringiten 
freien Aeußerung in einem Wochenblatte erfchridt, dad außer dem 
Bezirk des Oberamts Niemand fennt, während in England oft fogar 
wirffiche fträfliche Neuerungen nicht mehr Eindrud machen, al3 unfere 
Rannegießereien in Kaffee- und Wirthshäufern. 

Zwiſchen Regieren und Befehlen fcheint man den großen 
Unterfchied noch nicht ganz gefaßt zu haben; beherrſcht werden 
Sklaven, regiert Bürger; es ift leichter, einem Welttheil Ordres 
‚zu Senden, als Deutfchland zu regieren. Der KRupferftih auf einen 
berühmten Selbftherrfcher ift noch im frifchen Andenfen, der in der 
Rechten eine Drdre, in der Linken eine Contreordre hält, und auf 
der Stirne fteht Desordre. Die alten Aegypter hatten ihr Todten- 
gericht, aber da es erft nach dem Tode, folglich zu fpät, angeftellt 
wurde, fo mag e3 wohl fo wenig gewirft haben, als die Furt vor 
der Geſchichte Erziehung und Prefßfreiheit find beffere Mittel, 
einen irrenden Gewaltsmann noch bei Zeibesleben zu beffern oder im 
Schranken zu halten. Druderfchwärze ift wahres Pringenmwaffer, wenn 
auch nicht fo angenehm wie Prinzeffinnenmwaffer, und ſelbſt Napoleon 
zief zu Fontaineblean, mehrere Flugfchriften und Tagblätter in der 


+ Der König bat Feine ihm Gleichen, die ihn nach engliihen Geſetzen richten können. 
— 2 Berbrechen ber eänerune, N “mo : 
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Hand: „Hätte man mir vor drei Jahren nur den hundertften Theil 
diefer Wahrheiten gefagt, mein Thron ftände noch heute.“ 

Wir Sprechen viel vom Staatsförper; wann werden wir anfangen, 
von der Seele dieſes Körpers zu fprehen? Die Seele ift der Civis— 
mus, der ewig unausgebildet bleiben wird, fo lange fich der Fürft 
nur ald Edelmann, und diefer fich nicht al3 Staatsbürger denkt, und 
der nächfte Weg hiezu ift Preßfreiheit. Der gute Mönch Las Caſas 
fprad) für die Fupferrothen Sklaven Amerika's, Wilberforce für die 
ſchwarzen, und wir lebten fie, um unfere Nachbarn, die weißen Skla— 
ven im Norden, oder die Leibeigenen nicht lieben zu dürfen. Civismus 
ift eine weit ficherere Stüße des Staates als das Pulver, Prebfreiheit 
das Licht; und wollten fich die Ruderer am Staatsfhiff doch manch— 
mal nach den Gebildeten im Wolfe umfehen, denn gerade diefe fehen 
oft ruhiger und Teidenfchaftslofer, folglich richtiger, weil fie mit dem 
Rudern nichtS zu Schaffen Haben, fie Fünuten ihnen wenigftens fagen, 
was die Staatsmänner früherer Zeiten verfucht und erfahren, übel 
oder wohl gemacht haben. Dänemark ift ein Beweis, wie gut fi) 
diefe friedliche Sufurreftion de3 Genies felbft mit einer unumfchränkten 
Monarchie verträgt. Wer felbft im Rade fteht, kann deffen Schwung 
nicht abmeffen, und die beften Verfaffungen kommen von denkenden 
Männern des Volkes, die erträglichften wurden erfämpft von ber 
herrſchenden Macht, und die fchlechteften entftanden nach und nach; die 
eriteren waren gegoffen aus einem Stück, bie Iehteren lächerliche 
Flickwerke, wie das heilige römifche deutfche Reich. 

Staatötrng mag fo wenig mehr gelten als Pfaffentrug, folglich 
beſchränkt fich Politik nicht mehr auf Kabinette und Angeftellte; unter 
Staatögelehrten finden fich wenigftens mehr Patrioten, al3 unter 
eigentlichen Staatsdienern, die das Maul davon voll nehmen, und 
doch mehr fich felbft dienen, wie die Kate, wenn fie das Zimmer von 
Mänfen reinigt. Sie find es, die Prefreiheit weit weniger leiden 
mögen als die Großen — et cela pour cause —! und in Fleinern 
Staaten war es einft fchlimmer als in großen, denn in diefen Heinen 
Staaten gab es fo wenig große Charaktere ald Lindwürmer in einem 
Limburger Käſe; von den erhabenen Grundſätzen der Politif oder 
Staatswiſſenſchaft Sprachen fie wie der Dorfkrämer vom Seehandel 
und der Schulmeifter von der Zeitung, ihre Staatserfahrungen glichen 
den Erfahrungen des Nedarfchiffes in den Stürmen de3 Oceans; fie 
waren Staatälafaien. 

1 Aus gutem Grunde, 
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Gute Schriftfteller, die nur fchreiben, wenn fie der Geift treibt, 
find die wahren Advokaten und Lehrer des Menfchengefchlechtes aller 
Völker, fie find die Kettenhunde, die den Hof bewachen, wenn Räuber 
fommen, und der Hausherr und feine Lente fchlafen; fie find bie 
Apoftel, hingefandt in alle Welt, das Evangelium zu verfündigen, 
und die Vropheten des Alterthums, aber leider meift Prediger in der 
MWüfte. Die Federn guter politifcher Schriftiteller werden jo gut zu 
Compaßnadeln und Steuerrudern des Staates, als zu Stacheln der 
Bohrwürmer, welche dem Schiffsboden gefährlicher find als die 
Klippen. Was liegt daran, wenn Sottifen gefchrieben werden? aber 
viel, fehr viel, wenn fie begangen werden. Nur Kabinette, die bloß 
nach Macht und Gewalt handeln, ſcheuen das Licht, denn fie find 
aftatifche Divans, und Polyphems oder Napoleonshöhlen. 

Der Schriftiteller, gleichviel, ob im gemietheten Dachftübchen oder 
im eigenen Hötel, gleichviel, ob er bloß bei Butterbemme und Bier 
oder bei Braten und Rheinwein lebt, ift ein unbefoldeter Diener der 
Gefellfchaft, der Minifter des Publikums, der nie mehr Macht als 
Verſtaud hat, was bei berufenen Dienern des Staates und der Kirche 
fehr oft der Fall ift; er fäet, wo der Eroberer inoculirt, handhabt 
das Recht fiber Verbrechen beleidigter Menjchheit, welche das Geſetz 
nicht ftraft, und Mancher, der den Scharfrichter nicht fürchtet, zittert 
vor dem Gänſekiel, denn in unferem geiftigern Zeitalter haben die 
Federhalter zwar eine ftillere, aber größere Gewalt al3 die Bepter- 
halter. Wo Preßfreiheit Herricht, braucht der von einem Paſcha ge- 
drückte Bürger nicht zu feufzen: „Gott wohnt hoch, und der König ift 
weit;“ er kann feine Seufzer ftillen und jagen: „Aber die Druderei 
ift nahe.” Voltaire fagt gelegenheitlich der Mordbrennereien in der 
Pfalz: „Wäre Ludwig Augenzeuge gewefen, er hätte felbft die Flam- 
men ausgelöfcht;“ aber die Louvois, Melac, Foulon ꝛc. willen es fchon 
zu machen, und daher Preßfreiheit! — Sie tft das Vorſpiel des Ge— 
richts der Nachwelt, das furchtbar ift, wenn es Friedriche und Joſephe 
fchüßen gegen Pfaffen, welche die Diener der Preſſe gerne braten, und 
gegen die Großveziers, die fie gerne einfperren und erſchießen möchten. 
Ein deutfcher Fürft nahm eine bereit3 bejchlofjene Unbill mit den 
Worten zurüd: „Nein, es fünnte in Schlözger kommen!“ Sclözer, Dein 
Name werde geheiligt! 

Damit man aber nicht vergefie, daß der Staat mit dem Negenten, 
und die Ehrfurcht vor diefem mit dem Glück des Staates innigſt ver- 
flochten jet, und der Einzelne nicht immer im Stande ift, gewiſſe 
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verwickelte Verhältniffe zu überbliden, fo wacht mit Recht der Staat, 
damit Preßfreiheit nicht Preßfrechheit, und aus der Freiheit deg 
Geiftes nicht Ungebundenheit und Pasquinismus werde, ein Prefgefeß, | 
eine der ſchwierigſten Aufgaben der Gefeßgebung, das mit möglichfter 
Schonung Preßvergehungen zu verhüten fuchen muß, was beffer ift, als 
fie bejtrafen. Cenſur ift eine Polizeianftalt, die zur großen Wohlthat 
wird, wenn die Vormünder des Gedankenverkehrs Einfichten und : 
guten Willen haben, und ihre Iuftruftion nicht vom Despotismug | 
geihrieben ift, wie einft von Roms Hierarhen, und die Cenfur vom | 
Aktuar. Was war Schuld an dem plößlichen Ausbruch der neuen 
franzöfifchen Revolution? Zunächſt Preßzwang, der die Erbitterung 
der Nation nur einige Jahre Hinhalten Fonnte. Es wird gegenwärtig 
wieder ungemein viel von Preßfreiheit geredet und gefchrieben; mit 
wahrem Bedauern las ich daher einige Blätter, wo wahre Preßfrech— 
beit und Unanftändigkeit, die man in feiner Privatgejellichaft duldete, 
getrieben, und nicht Staatögebrechen, jondern menschliche Gebrechen 
und Schwächen lebender Negenten an den Pranger der Bublicität 
geftellt werden, ohne alle Rüdficht auf die Ehrfurcht vor dem Ober: 
haupt des Staates, welche dem Bürger die Staatslaften fo jehr er- 
leichtert. Gänzliche Preffreiheit wird die Zoll- und Mauthfreiheit 
nur dann fein können, wenn die Menfchen der Bernunft folgen wer» 
den, big dahin muß Asmus Brummelbär fchon Cenfor bleiben; Jo— 
ſeph fchon fuchte den Bären an die Kette zu legen, die Prefle frei zu 
geben, aber 
Sie waren es nicht werth, die Subler Hein und groß; 
Macht nur den Bären wieder los! 

Es ift etwas bedenflih, daß die Cenfur von den päpftlichen In— 
quifitionganftalten, dem Magister Sacri Palatii ! und den hochwürdigen 
Dominikanern herrührt, und das Imprimatur den Büchern verweigert 
wurde, die gerade am erften zu Kulturfortfchritten leiten Founten. Die 
Religion hat ftet3 durd ihre Feinde mehr gewonnen al3 durch ihre 
Freunde, wie dies auch der Fall ift beim Studiren einzelner Men— 
ihen, und dies würde auch der Fall mit dem Staate fein, wenn der 
Egoismus der Staatsuniformen es nicht gerade fo machte, wie weiland 
die Sacro Saneti, wenn man ihren Sottifen zu nahe trat; fie ſchrien 
Anathema! Kebereil und jene: „das Amt ift verlegt, das öffentliche 
Anfehen!” während nichts angegriffen ift, als ihre werthe Perfon, 
ihr Baffaftolz, ihre liebe Bequemlichkeit und ihre gemeinfchädlichen 

I Haushofmeifter des Heiligen Palaftes, 
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Sottifen. — Kann man Monarchen Preßhaß vorwerfen, oder nur 
übel nehmen, wenn ein alltäglicher Beamter, dem die im erften Theile 
biefes Werkes weiter ausgeführte Abhandlung über Lebensflugheit 
und Einfachheit im Wochenblatte mißfiel, eine platte Gegenäußerung 
druden zu lafjen einfältig genug war, wodurch gerade das Publikum 
darauf aufmerkffam und er lächerlich wurde? Er mag fih getroffen 
gefunden haben; aber hätte er nicht beffer gethan, in das Kämmerlein 
zu gehen, fi zn prüfen und dann zu beffern zu feinem und der 
Seinigen Beften? Natürlich äußerte ich nichts weiter als die Frage: 
„Hat der Schulz Grund, fich zu befchweren, oder gar actio injuriarum ! 
anzuftellen, wenn er fich in einer Predigt feines Pfarrers getroffen 
fühlt?“ 

Ein weiſes Preßgeſetz, das nothwendig ift, beugt allen Nachtheilen 
möglichft vor. Die Formel: „Alles darf gedrudt werden, was nicht 
gegen Staat, Religion und Sitten ift,“ läßt unausgemacht, was eigent- 
lich dagegen fei? Und noch Schlimmer ift der Saß: „Jeder darf druden 
laffen, was er will, bleibt aber dafür verantwortlich;” denn er tft 
gefährlich für den Staat: das Uebel ift geſchehen, ehe man es erfährt; 
und noch gefährlicher für den Autor, wie Richelieu wohl fühlte, der 
einst eine Wette einging, daß Keiner fünf Worte fchreiben fünnte, wo 
er ihn nicht paden wollte: „Zwei und Eins find Drei.“ — „Unglüd- 
licher! Sie läugnen die heilige Dreieinigkeit! fort in die Baſtille!“ 
Solde Miniatur-Richelieus haben wir noch in Menge, und hier ift 
das gute Deutjchland noch weit, fehr weit zurüd, und fehr Hein! 

In Hinficht des Staates können Angriffe auf die Regierung und 
den Regenten, oder Neußerungen, welche mit dem Staatsiyften im 
MWiderfpruch ftehen, und dadurch dem Ganzen gefährlich werden kön— 
nen, nicht wohl geduldet werden, wohl aber allgemeine wiſſeuſchaft— 
liche Grundfäße und bejcheidene Rügen über daS und jenes, was 
anders fein follte und beffer fein fünnte, In Preußen ging die Preß— 
freiheit offenbar zu weit, z. B. in der Gallerie preußischer Charactere, 
in den Feuerbränden :c., ja Maſſenbach ging noch weiter in Dingen, 
die Geheinmiffe des ihm anvertrauten Amtes betrafen, und foll jogar 
gegen die Negierung geäußert haben, er wolle nicht druden lafien, 
wenn man ihm das zahle, was ein Londoner Buchhändler ihm ange- 
boten habe, elftaufend Pfund Sterling! Ein Tiberales Preßgeſetz erlanbt 
jogar ernfte und ruhige Betrachtungen über die Verfaſſung des eigenen 
Staates, und öffentliche Wünfche für Verbefferungen ohne perfünliche 

1 Eine Ehrenkränkungsklage. 
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Verlebung der Ehre des Regenten, auswärtiger Regenten und der 
Minifter. Bei dem langen Nothichweigen unter Napoleons orienta- 
liſchem Zepter herrfchte in der That nach feinem Sturze unter unfern 
politifchen Schriftitellern ein Geift der Anmaßung, den der erufte, 
beiheidene Mann tadeln mußte, denn er reizte bloß die Machthaber 
und machte das Volk unzufrieden. Indeſſen war es wieder ein 
lächerliches Ertrem, daß eine Cenfur einem Autor verwies, die ge- 
ftrihenen Stellen mit — — — ausgefüllt zu haben, und eine Sauer— 
brummenvermwaltung fich befchwerte, daß man den mangelhaften Zuftand 
ihrer Korkſtöpfel öffentlich getadelt habe. 

In Hinfiht der Religion und der Sittlichkeit, die beſonders 
häufig mit den Werken der Kunft in Collifion kommt, ift die Sache 
ſchwieriger; Verſchiedenheit der Anficht wird hier oft mit offenbaren 
Verletzungen verwechſelt, und die Grenze der Cenfur ift bier fo fchwer 
zu beftimmen, als die zwifchen Juſtiz und Polizei. So fieht ein oft 
recht liberales Preßgeſetz Anfichten, die nicht im eruften Ton der 
Wahrheit über Subjefte und Gegenftände, die für heilig gehalten 
werden, vorgetragen find, als Vergehen an. Aber wen verdanken 
wir, daß die taufend Kächerlichkeiten, die ein gerader Verftand in dem 
Papſtweſen, der Möncherei, den Heiligen und ihren Wundern und 
Reliquien finden muß, die im Mittelalter für heilig galten und all 
gemein verehrt wurden, nicht mehr find zum Wohl des Staates und 
vieler Millionen Menſcheu? Dem eruften Ton der Wahrheit, oder der 
Satyre und dem Spott? Was heilet Schwärmerei beffer, Wahrheit 
und ernfte Belchrung oder die Geißel des Satyr3? Das Ridendo 
dicere verum ! verbanuen, wäre ein wahrer Rüdichritt; das Lächer- 
liche iſt der Ichhneumon, der das Krofodill der Willfür anı ficheriten 
tödtet, und fo auch die Abgottsfchlange der Myſtik, die jo ſehr das 
Haupt erhebt, und mehr al3 lächerlich tft, da fie felbjt daS latet an- 
guis in herba ? nicht einmal mehr bewahrt. „Wen es judt, der mag 
ſich fragen,“ wäre auch ald Regierungsmarime hier nicht übel. 

Sollte eine vernünftige, freie Verfaflung nicht einen vernünftigen 
Mittelweg finden, der die Cenforen abhalten könnte, mit den durch— 
dachteften Geiſteswerken anzugehen, wie ein Präceptor mit den Exer- 
eitiis feiner Schüler? Zurufen dürfte fie immer den Schülern mit 
David: „Bleibt zu Fericho, bis ener Bart gewachfen!“ vielleicht jelbft 
alle Schriften verbieten, worin nichts Nenes und bloß aufgewärmtes 
complicirtes Zeug enthalten wäre. Von der Wiener Cenfur könnte 

I Lahend die Wahrheit jagen. — 2? Im Gras ift die Schlange verborgen, 
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man lernen, wie man nicht cenfiren ſoll, von der brittiſchen aber, 
wie man Scribler beftraft, die al3 förmliche Kalumnianten daftehen. 
In Wien find wahre Schlagworte der Cenfur Admittatur, Toleretur, 
Prohibeatur; das erftere erlaubt das Buch zu Iefen; das zweite nur 
erga schedam ? den Gelehrten, und das dritte verbietet, es zu leſen. 
So gefchieht es dann, daß Werke, auf die Deutfchland ftolz fein darf, 
oft felbft Gelehrten unbekannt bleiben, und der Bibliothefar bei einer 
Nachfrage antwortet: „Dos kenn i halter niet!“ 

Gerade Gedanken, die ganze Haufen von Vorurtheilen unftürzen 
und wie Blitze in der Finfterniß leuchten würden, find einem dummen 
Cenfor neu, ungewohnt, gefährlih; er ftreicht, es ift leichter als 
denken, und auf jeden Fall das Sicherfte für ihn. Gemwöhnliche Cen— 
foren gerathen bei einem freifinnigen Buch in die Verlegenheit der 
Hühner, die Enteneier ausgebrütet haben, wenn fie iyre kühnen 
ungen fo vertraut mit dem Waffer ungeben fehen. Dr. Berg zu 
Würzburg wurde wegen feiner Leichenrede auf den vorlegten Bifchof 
fehr angefochten, und daher ließ er fie druden; nun war es noch 
ärger; man überreichte die Rede dem neuen Fürftbifchof (v. Buſeck), 
und um ihm die foftbare Zeit zu fparen, machte man Efelsohren au 
die anftößigen Stellen. Der Fürft gab das Werkchen mit der herr- 
lichen Refolution zurüd: „Sch finde nichts Anftößiges als die Eſels— 
ohren!” Ein gewiffer Oberamtmann muß das nicht gewußt haben, 
der dein Freund eines würdigen Repräfentanten, der fich gewiffe beft- 
begründete Rügen erlaubt hatte, beim Beſuche des Letztern fagte: 
„Was? das war der? — Hätte ich das gewußt, zum Haufe hätte ich 
Sie hinausgepeitfcht!” 

Thomafins und Halle übten zuerft Preßfreiheit auf deutſchem 
Boden, und Göttingen, eine halbe Brittin, folgte nad. Friedrich, 
Joſeph, Dänemark und Schweden fhütten diefe Göttin, aber Frank— 
reich übertrieb und verfiel in Abgötterei. Nun ftehen wir faft wieder 
da, wo die Alten ftanden mit eroterifchen und efoterifhen Wahrheiten, 
d. h. bei folchen, die ein Feder wiffen darf, weil eben nicht viel dabei 
herausfommt, und bei folchen, von denen die Mehrzahl nicht weiß, 
daß fie wahr find. „Daß es ja nicht weiter kommt, Herr Geheimerath !” 
— „Ich will nichts gefagt haben, Frau Gevatterin!” Jener reiche 
Landmann ſchob Alles auf die Preßfreiheit: „In Frankreich hat fie 
angefangen,“ fagte er, „und fam von da zu und, nur in England 
geht's gut, da ift die verfluchte Freiheit nicht. Habe ich nicht fchon 


4 Erlaubt, tolerirt, verboten, — 2 Gegen einen Erlaubnißſchein. 
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den verdammten Preſſer! acht Tage? und hat nicht der Amtimann die 
Preßfreiheit ?“ 

Die Noth und dann die höhere Geiftesbildung eines deutſchen 
Volkes, das zuerſt das eiſerne Kreuz erhob, bewirkte einen herrlichen 
Umfhwung der Dinge. In diefem Geifte erfaunte der Welttyrann 
jelbft feinen mächtigften Feind, daher fein Haß gegen Denk: und 
Preßfreiheit und gegen deutſche Univerfitäten und Buchhandel. Die 
Vorſehung, die dem Böfen ftetS das Gute gegenüberftellt, ftellte dem 
Pulver die Preffe gegenüber, ein gebrudtes Blatt mag den Donner 
ans Hundert Kanonen bändigen; ein gedrudtes Blatt erweckte tanfend 
Kämpfer gegen den übermüthigen Tyrannen; Degen und Federn foch- 
ten vereint in unferem herzerhebenden heiligen Rampfe. Welchen Lohn 
verdienen die Schriftiteller echter Art? Sie fragen nicht nach Gold 
und Ehrenftellen, nicht nach Penfionen oder gar Ordensbändern (die 
wegen ihrer Unzahl nicht mehr auszeichnen), fie find zufrieden mit 
Shut und Ruhe; die Wiſſenſchaften belohnen fich felbft, und noch 
Iohnender ift dad Bemwußtfein, etwas Gutes geftiftet zu haben. Die 
größten Wahrheiten und die edelften Entdeckungen Fruchten oft erft 
nad Jahrhunderten. Wir werden nicht mehr in die Nacht der Bar- 
barei verfinfen, wo die Mafii mit Meifter Hämmerlein drohten, und 
mit Zwölfpfündern der Vernunft opponiren wollten, two verfchrobene 
Zinfterlinge: „FB deinen Pudding, SHav, und halt das Maul!“ 
riefen, und zuleßt gar noch: „Gib deinen Pudding, SHav, und halt’3 
Maul!” Sollte Jean Paul Recht haben: „Deutfchland braucht zwei- 
hundert Jahre, um eine tüchtige Narrheit anzufchaffen, hundert, um 
folde einzufehen, und wieder hundert, um fie abzuschaffen, und die 
dehfallfigen Reſcripte zu erlaffen.” O Manen der — — umfchmebet 
und, und ihr — — — auf denen noch ihr Geift ruht, höret nicht 
auf zu wirken, da es wieder Tag ift, fonft fommt die Nacht, wo 
Niemand mehr wirken kann! 

Ein daherraffelnder Fuhrmann fragte Eulenspiegel: „Wie meit 
iſts noch dort in das Städtchen?” — „Wenn du langfam thuft, in 
einer Stunde; er raffelte fort und zerbrach den Wagen. Der gemeine 
Mann macht aus dem L. 8. (loco sigilli) — „Laß fchleichen,” und 
gewiß fehen die Hänpter der Völker nach und nach ein, was die Weifen 
der Völker Tängft gefagt haben, und es kann noch recht gut werben, 
ſo und der Herr leben und gefund bleiben läßt. Seit der Schöpfung 
iſt der Montblanc erft 1785 erftiegen worden; nach und nad kann 

1 Brefier, Name des Exekutors im füdlichen Deutfchland. 
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man felbft in gerader Linte die ganze Erde zu Fuße umgehen, wenn ınan 
ur täglich eine Stunde macht, binnen dreißig Fahren. Nach und 
nach werden meine guten Landsleute auch da ftehen, wo Britten und 
Franzoſen längft ftehben, und weniger vor freien Ideen erfchreden, 
oder gar fich beleidigt finden, zum Richter laufen, nah Piftolen und 
Degen greifen, oder fich vor ganz Deutfchland zu Tode ſchämen wollen, 
wenn etwas Gedrudtes im Mochenblatt erfcheint, das kaum von zwanzig 
im Amtsbezirk geleſen wird. Das Städtchen will nur gedruckt ſein 
auf der Landkarte, hält etwas für wahr, weil es gedruckt iſt, und 
Honoratioren haben ſich durch Klagen ſchon ſo lächerlich gemacht, als 
der Bauer. Werden ſie nicht eine Ehre darin finden, mit ihrer Zeit 
fortzugehen, und das nicht mehr verlangen, was ſelbſt Könige nicht 
mehr verlangen? Ein großer Schritt iſt ſchon geſchehen durch Auf— 
löſuug unſerer lächerlichen Vielherrſchafterei, und fo wollen wir ung 
lieber bei gewiſſen Vorfällen in der Stille fragen: „Habe ich Recht oder 
Unrecht?“ — im erftern Falle lachen, und im letztern vielleicht ung beſſern. 

Noch haben wir Männer, die feine Bergfeftung fchredt, und wen 
das Herz bfutet, wenn er in der Gefchichte auf die edlen Opfer deg 
verächtlichften Despotismus ftößt, deffen Bruft erweitert fich auch bet 
dem Gedanken, ald MWohlthäter der Menfchheit fortzulchen. Mit die- 
fem Gedanken betrat Huß den Scheiterhaufen, und Morus und Sidney 
das Blutgerüfte, und mit diefem Gedanken ſprach de Witt, im Ange— 
fihte der Tortur, Horazens befannte Strophe: Justum et tenacem 
propositi virum ete. * Mer für ſich noch zu hoffen und zu fürchten 
bat, wird feine Fühlhörner nicht fo leicht ausftreden, aber immer hat 
e3 Männer wie Seume gegeben, die alten Sauerteig alten Sauerteig 
zu nennen wagten, jelbit wenn fte zweimal gegen die Freiheit zu 
Felde ziehen mußten. Große Männer haben auch die Preffreiheit nie 
gefürchtet, und wo Fein Pulver Tiegt, kann man die Leute rauchen 
laffen; je elender und gemeiner aber der Gemwalthaber ift, defto weni: 
ger vermag er zu überlegen, daß die öffentliche Meinung dem Strome 
gleicht, der allzufehr eingedänmt, endlich braufend aus feinen Ufern 
tritt und Alles mit fich dahin reißt. „Kerl, ich ſehe dir an,” fagte 
ein Fürft des Aheinbundes, „du raifonnirft in Gedanken?“ und bei 
Erfheinung von Helvetins de I’Esprit und Voltaire's Pucelle mußte 
die Polizei zu Bern Nahforfchungen anftellen, und meldete: Dans 
toute la Suisse iln’y a ni Esprit ni Pucelle! ? 

1 Der Mann, der ftandhaft bei der Gerechtigkeit verharrt.., — 2 etius Geift, 
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E3 gibt aber eine Zeit zu reden, und eine Zeit zu ſchweigen; ne 
quid nimis!! Wer friffet, ftatt iffet, muß Digeftive oder Brechnrittel 
Ihluden. Die politifhen Märtyrer gleichen doch mehr vder 
weniger den religiöfen; e3 find Starrföpfe und Schwärmer. Cicero's 
Philippicae * halfen der Republik nichts, aber ihn koſteten fie feinen 
grauen Kopf, und nun gar in unfern Zeiten des vollendeten Egois⸗ 
mus! Das Waſſer eines Gefäſſes läuft endlich über, wenn der 
Tropfen Zuviel kommt; wohl dem Staate, wo der Regent Red— 
lihe findet, die auf diefen Tropfen aufmerffam machen. — Wer will 
aber und verargen, wenn wir fprechen: 

Mes amis, mon systöme est, lorsque j’ai dine, 
De trouver tout parfait et tout bien ordonne. ® 
Oder Deutid: 


Stedt die Kage in dem Ranzen, 
Können Mäufe ruhig tanzen! 


XII. 


Freiheitsſchwärmerei. 


Der Adel und die Cleriſei 

Schrien über Pöbelrajerei 

Und Tollwuth alfer Demokraten 
Woher fie rührt? ift flugs errathen: 
Bom Bifje der Arijtofraten. 


Pängft war die alte ars fallendi homines fo gangbar als das salus 
regis suprema lex, beide übergoldet mit Salus populi,* veraltet, die 
ihren teuflifchen Urjprung an den Heinen Höfen Italiens und des 
Hohenpriefters zu Rom hatte, daher auch da3 Ausland Miniſter und 
Unterhändler nur in den Cardinälen zu finden glaubte. Griechen 
und Römer fannten feine Politica, wohl aber Justitia,® und waren 
Heiden; aber in der Chriftenheit wurde Politif die Sphing, welche 


I Nie zu viel. — ? Schmähreden gegen M. Antonius. 
3 Ihr Freunde, mein Spftem if, nad) dem Mittageſſen 
Zu finden Alles gut, der Ordnung angemeffen. 
+ Kurft, die Menſchen zu betrügen. — Das Heil des Königs das höchſte Geſetz. — 
Del des Volkes. — 5 Geredtigfeit. 
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Alle verfchlang, die feine Räthjel nicht zu Töfen wußten. In diefen 
Zeiten waren nicht nur die Nothhüte, die Kutten und Schwarzröde 
gut zu gebrauchen, fondern ſelbſt politiiche Merzte und politifche 
Schloffer. Es war ganz richtig, zu jagen: Qui dit politique, dit 
coquinerie!! 

Der Schotte Buchanan ſuchte die freieren, rechtlicheren Grund- 
fäge der Alten wieder hervor, nnd wenn auch die Welt über ihn, wie 
über Harrington und Milton, nur lachte, und den Pedanten Salma— 
ſius lobte, ja den edlen Sidney gar fchlachtete, fo zertrümmerte den- 
noch die Vernunft, nach Verjagung der Stuarte, das Arfenal der 
Porurtheile, wo Despotismus feine Waffen und Ketten jchmiedete. 
Friedrich, Joſeph, Katharina und Guſtav verfündeten das Evangelium: 
„Der Herricher ift da um des Volkes willen, der erfte Diener des 
Staats, [huldig, Rechenschaft zu geben.” Dieje Wahrheit drang felbft 
bi3 zum Sultan von Gondar; da aber einer feiner älteften Höflinge 
änßerte: „Alfo ift der Staat der Sultan de3 Sultans ?"” fo gerubten 
Seine Majeftät, ihn mit einem diden Bambus zwijchen die Ohren zu 
fchlagen. 

Rouffeau, gewiffermaßen auch Helvetius, Montesquieu, Voltaire, 
Raynal, Mably ꝛc. hielten theoretische Vorlefungen über jenen folgen- 
reichen Sat, und wurden von Nriftofraten mit dentfelben Rechte an- 
geflagt, al3 wenn man Prometheus, der und das Feuer vom Himmel 
brachte, angellagt hätte, an dem großen Brande zu Kopenhagen 
Schuld zu haben; daher mußten erft praftifche Vorlefungen auf Cor- 
fifa und in Amerika ? gehalten werden, die weiter führten. Payne's 
Common Sense machte welthiltorifche Wirfung, gegen welche die Origo 
Majestatis a Deo ® nicht mehr bejtehen Fonnte, die ſelbſt noch unfer 
Wieland und Mofer (der zuvor, ehe er Frömmler wurde, wie jene 
Franzofen geichrieben hatte) in Schuß nehmen fonnten. Dieſe Lehre 
ift fo gefährlich, al$ die vom Hirten der Völker, woraus die Grotius 
und Hobbes, wie Kaligula fchloffen, alfo find die Könige Götter, und 
ihre Unterthanen Vieh; jedoch macht es dem pedantifchen Grotius 
innmer Ehre, daß er mehr für die Sache der Menfchheit noch war als 
Hobbes, oder gar der holländische Advokat Graswinkel. Britten ver- 
danfen wir immer am meiften, Milton vertheidigte fogar den Königs- 

1 Wer Poritif jagt, fagt Spitbüberei. — ? In Eorfifa und Nordamerika begannen 
befanntlich in der letzten Hälfte des vergangenen Jahrhunderts jene StaatSveränderungen, 
die auf dem Feſtlande Europa’ erſt durch bie Frangöfifche Revolution an Ausdehnung 

ewannen. — 3 Gejunder Menfchenverftand, ein am Schluß des vergangenen Jahrhun— 


—* ſehr belanntes Werk über Staat und Religion; in letzterer Hinſicht ſogar in g= 
land verboten. — Urſprung der Majeität von Gott. 
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mord, und Montesquien ftreute brittiichen Samen in franzöfijche Erde, 
der auch über den Rhein herüber flog in der Univerſalepoche 1809, 
Wir wollen felbft Bielefeld und den didleibigen S. Neal nicht ver- 
geffen, die gewiſſermaßen das Ei brachen, weil fie ald Franzoien an 
deutfchen Höfen mehr gelefen wurden, als Scheidemantel und Pütter, 
denen jedoch Göttingens Schmaus, Achenwall und Schlözer vorzugS- 
weile nachhalfen. Scheidemantel und Pütter waren Juriſten. 

Mein lieber unvergeßlicher Schlözer brachte das Wort Metapolitik 
auf, und es dünkt mich, ſo gut geſagt zu ſein, als Metaphyſik, und 
die Sache noch vernünftiger; er meinte, Staatswiſſenſchaft verdiene 
zur fünſten Fakultät erhoben zu werden, was mir einleuchtete, viel— 
feiht könnte man dafür eine andere ganz eingehen laſſen, wenn man 
ſich durchaus an die myftifche Zahl Vier halten will. Staatswiſſen— 
ſchaften find dem Staatödiener fo nothwendig, al3 das fonftige bunt» 
ſcheckige Jus, das man uns allein pedantifc lehrte, ja Vielen noch weit 
nothwendiger, und der ganzen gebildeten Welt von hohem Nuten. 
Staatswiſſenſchaft ift das befte Präfervativ gegen Projeltenmacherei 
und Kevolntionsfucht, die unfere unerfahrene Univerfitätsjugend fogar 
angeftet hat, und fie verwandelt auch jelbit Unznfriedene in ruhige, 
willige, danfbare Staatsgenoſſen und öffnet die Augen der Repräfen- 
tanten, damit fie ein Schlaufopf, Feder Schwäßer und ein gewandter, 
der Regierung verfaufter Demoſthenes nicht irre leite. Staatswiſſen— 
(haft ruft der Menge auch zu: Ne sutor ultra crepidam!! 

Im Epochenjahre 1789 begann das ungeheure Drama der Revo- 
(ution, wozu Philofophen den Entwurf, Ungeheuer die Intrigue und 
Helden die Ausführung gaben, ein Drama, bei dem die Ariſtokraten 
nicht wußten, was fie wollten, die Demokraten nicht, was fie thaten, 
und der frenıde Zufchauer nicht, was er glauben follte; die rechten 
Schwärmer wollten feinen König mehr, andere fahen ihn höchſtens 
als Bleigewicht in der Staatsuhr an, und feine Diener als Räder; 
aber ift denn das Bleigewicht an der Uhr überflüfig? Eine große 
Epoche hatte das Jahrhundert geboren, aber der große Moment fand 
ein Heine Gefchlecht! Der edle Freiheitsfinn wandelte fih nun im 
den Lächerlichften Freiheitsichwindel, der von Thorheiten zu Verbrechen 
und Nafereien überfprang, und die aus dem Kerker der Despoten 
Entiprungenen morbeten fich num felbft mit ihren zerfprengten Feſſeln. 
Ausbeſſerung an einem alten Hauſe zieht gerne Einſturz nach ſich, 
daher riſſen ſie lieber das Gebäude ſelbſt ein; keine Stöcke mehr, Alles 

ı Schuſter, bleib bei deinem Leiſt! 
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nur Erdgefchoß, und der ftüenden Nation antworteten die Führer, 
wie Crispin dem Legator: „Wieder ein Anfall von derofelben Schlaf: 


ſucht!“ Die Zeiten der Miünfterer Bocholde und Knipperdollings | 


erichienen wieder in den Zeiten der Clooß und Mirabeau's: jene 
mißbrauchten die Religion, diefe Vernunft und Freiheit; Mirabeau 
behauptete, mit taufend Louis wolle er einen Aufruhr veranftalten, jo 
oft er wolle; Jean de Bray wollte eine Legion Königs- und Fürften- 
mörder errichtet haben, und diefer Hausftürmer jolte helfen Frieden 
ftiften zu Naftatt. Die Iſten waren jo ſchwer aufzuzählen, als die 
Sften in der Kirhengefchichte; alle Fiten, nur Feine rechten Gouver— 
niften ! 

Man erwartete aus der franzöfiihen Gährung einen trefflichen 
Kein, und es war trüber Eſſig; die Leutchen ſchwärmten und lieferten 
der komiſchen Mufe mehr Lachitoff, als die Independenten eiuft Butler 
zu feinem Hudibras lieferten; politifcher Schwindel ift der Gegeufaß 
des phyfifchen, er fpringt über die furchtbarſten Klüfte hinweg uud 
ftcht frech am Rande des Abgrumdes. Die Revolution Amerikas, die 


Mutter der franzöfifchen, bewies jchon, daß monarchiſcher Despotismus 


ein geringeres Uebel ift, ald der Despotismus des Janhagels, der 
jeßt in Frankreich wahre Saturnalien der Freiheit feierte, und ein 
Staatöfieber ift Schlimmer noch al3 ein Staatsſchlagfluß. Ich kann 
Payne's Evangelium nicht annehmen, dag einmal jiherlid nicht vom 
heiligen Geiſt infpirirt ift, aber verzeihen Fann ich feine Ausfälle gegen 
Burke, der fid auf dem andern Extrem herumtunmelte; beide ſchwärm— 
ten im Grunde, jener für amerifanifche, diefer für brittifche Verfaffung, 
al3 ob beide die vollendetften Mufter wären, Wir überfeßen Common 
Sense ganz gut deutich „gemeiner Sinu;“ aber der gemeine Sinn des 
alten Pythagoras ward vergeffen: „Sobald den Menſchen Geſetze noth- 
wendig find, find fie der Freiheit nicht mehr würdig!“ 

Die Schwärmer brüllten jet Vive la RE&publique ! wie fonft ihr 
Vive le Roi! felbft die filles riefen bei gewiſſen Entwicklungen gar 
wißig Vive la R&publique! Die Florentiner fehrieben 1527 an die 
Gignoria: Jesus Christus Rex populi Florentini, ' und die Indepen— 
denten litten da8 Wort König nicht einmal mehr in ber Bibel, fprachen 


— 


vom Parlamente des Himmels, und die Bücher der Könige hießen die 


Bücher der Civilmagiftrate, und fo fprad auch Manuel im National- 
couvent: „Cineas trat in den Senat der Römer und glaubte eine Ver- 
ſammlung von Königen zu fehen, nicht fo wir; diefes Lob wäre für 
1 An ben regierenden Rath: Jeſus Chriftus, König des florentinifhen Voltes, 
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uns Beleidigung!” — Die Jndependenten oder Levelers ! Englandg, 
in deren Armeen zuerft die Grenadiermüte auflam als Parodie der 
Biſchofsmütze, beteten im Waterunfer: Veniat respnblica tua, anftatt 
regnum.?* Die Neufranfen aber beteten lieber gar nicht mehr, und 
jelbft der religiöfe Mainzer Nachtwächter fang: „Und Iobet Gott, den 
Bürger.” Wenn die Fudependenten fich altteftamentliche Namen gaben, 
jo daß man bei Cromwells NRegimentslifte daS erfte Kapitel Matthäi 
zu lefen glaubte, und ein gewiffer Barebone fich nie anders jchrieb, 
als: if Christ had not died for you, you had been damned Bare- 
bone; ° fo gibt e8 in Frankreich nichts als altrömifche Namen, und 
ein Jakobiner nannte feinen Sohn Mirabean Bethion Pique! Bei 
Crommells Thalern auf einer Seite God with us, und auf der andern 
Commonwealth of England * äußerte ein Spötter: es fei zu bedauern, 
daß Gott und Republif auf verfchiedenen Seiten ftünden; und fo 
ftand es auch mit der franzöfifchen Republik, und ein recht braver und 
gemäßigter Franzofe fagte: „Die öffentliche Meinung hat Adel und 
Clerifei gewürdigt; fie gelten nicht®, wenn fie auch zufammen ftehen, 
zwei Nullen machen Feine Einheit!“ 

Mirabean war der Abgott der Nation; Mirabeau, dem fein 
Bruder, der nur Tonneau hieß, beim Vorwurf des Saufens fagte: 
„Bon allen Zaftern haft Du mir nur diefes übrig gelaffen,“ war den- 
noch mit Mecht verdächtiger noch als Dumouriez, der auch als Minifter 
ganz die Hoffprache vergaß, und Louis auf fein: „Und fo dienen Sie 
mir?” erwiderte: „Ich diene nicht Ihnen, fondern dem Staat;“ der 
Königin aber, als fie im Zorne von Ministres Sansoulottes ſprach, 
noch ftärfer entgegnete: Si nous sommes Sansculottes, on verr& 
mjeux que nous sommes des hommes. ® Indeſſen fchufterten die 
Grachen, die Scipionen fchneiderten, die Scävola’3 frifirten, und ber 
Deputirte Camus, der Dumouriez in feinem Hauptquartier arrefiren 
follte, aber mit feinen Collegen von ihm arretirt und den Oeſter— 
reihern zugefandt wurde, fagte: „Wollen Sie Cäfar fein, fo werde 
ih Brutus fein!” Seitdem wollte Alles Brutus heißen. 

Selbſt uns phlegmatifche Deutfche, die wir uns bisher am wenig— 
ten um Politik bekümmert hatten, ſteckte das Revolutionsfieber at; 
Alles ſprach von Ariſtokraten und Demokraten und Republik, Viele 


Gleichmacher. — 2 Es komme deine Republik . . dein Reich. — 3 Wäre Chriſtus 
nicht für Euch geftorben, fo wäret Ihr verdammt Barebone (übrigens kürzten damals die 
Engländer den eif Worte langen Namen ab und nannten Barebone allein: Verdammter 
[damned] 3.). — 4 Gott mit uns — Freiftaat England. — 5 Minifter ohne Hofen. — 
6 Eind wir ohne Hofen, jo kann man befjer jehen, daß wir Männer find. 
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fchrieben fogar darüber, und es war eine Periode, wie die Periode 
der Philofophie a priori und posteriori. Girtanner, der recht gut 
über die venerifchen Krankheiten gefchrieben hatte, fchrieb nun zu 
Göttingen über Politik, wie die Hoffmänner zu Wien, und die Schirache 
zu Hamburg: erbärmlih! Am weiteften ging die Schwärmerei am 
Rhein, und der Jude hatte wohl Recht, bei Pflanzung des Freiheits- 
baumes auszurufen: „Mai! was fol a Baam ohne Wurzel, und a 
Kappa ohne Kopf? Gott behüt’!” Am komiſchſten waren die Herren 
Commis, die fich mittelft Meidingerd franzöfifher Grammatif A la 
hauteur de la r&volution ! erhoben und darauf erhalten hatten bis 
wenigftend 1813 noch. — Im Theater zu Erfurt während des Haupt- 
quartierd der drei Monarchen trat Preußens König in feine Loge, 
Alles machte Front, ftand auf, und auch der alte Blücher, dem der 
König zuerft winkte, fien zu bleiben; ein Commis allein im Parterre 
behielt feinen Hut auf, ein preußifcher Offizier fhlug ihm folchen, 
ohne ein Wort zu reden, vom Kopfe, umd ich, ich ergriff die Hand 
de3 Unbefannten, um ihm ex animo dafür zu danken. 

So lange die Welt fteht, galt Mäßigung für Tugend, in der 
Nevolution war Moderantismus Kapitalverbreden. Nie fam es 
Athenern, Römern und Venedigern, da Perſer, Hannibal und die 
Ligue von Cambray fie drängten, in den Sinn, eine Revolutionsver- 
faffung aufzuftellen. Robespierre ftellte fie auf und zog der Nation, 
um fie recht anſchaulich an Gleichheit zu erinnern, die Hofen aus. 
„Wille,“ Sprach er erhaben zu Fouche, „PBatrioten ftehlen nicht, Alles 
gehört ihnen ;“ fo dachten and) die Hebräer in Negypten, fo denfen die 
Wilden Amerikas und die Banditen Italiens, und die Zigeuner, die 
Stehlen Erben nennen; zuletzt fraß er die Pariſer Fröfche, wie die 
Maflerfchlange in der Fabel. Ein wahrer Höfling Robespierre's 
mußte einen fchäbigen Hut und einen zerlumpten Rod anhaben, Wäfche, 
die Monate lang Fein Waſſer gefehen hatte, und Beinfleider mit Bind- 
faden zufammengehalten, und er ſelbſt fchneuzte fich mit den Fingern 
oder mit dem Aermel, und im Rathe fprach er, die Pfeife im Munde 
und das Branntweinfläfchchen zur Seite: „Sauferl, Du haft nicht das 
Wort!“ — „Hund, halt's Maul, oder der Teufel fol Dich holen!“ 
Nur der hatte ein air rövolutionnaire, der Pantalon, Bart, Bottel- 
mütze und langen Säbel trug, und nichts als fluchte; wer’3 nicht that, 
war f... Muscadin!? Selbſt Weiber, weit fchlimmer als die Män- 
ner, hatten ihre eigenen politifchen Clubs, und hießen Muscadines, 

1 Auf die Höhe der Revolution. — 2? B... Moſchuskatze. 
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wenn fte nicht nach Knoblauch und Branntwein rochen; fie begleiteten 
die Opfer der Guillotine unter Schimpfreden und lachend zum Tode, 
und hießen daher mit mehr Recht Furies de la Guillotine.! St, Juſt 
ließ einen Bürger, der fich weigerte, ihm fein gebratened Huhn abzu- 
treten, wegen manque de respect ? guillotiniren, und Condorcet, der 
auf feiner Flucht in einer Bauernfchenfe zwölf Eier forderte, und 
auf die Bemerkung eines Sausculottes: il faut que tu sois bougre- 
ment riche, erwiderte: Qu’est ce que cela te regarde, Icbte vielleicht 
noch Heute, hätte er Geiftesgegenwart genug gehabt, dem Kerl zu 
jagen: Viens, mange aveo moi, Bougre!’? 

Die Freiheitd- und GleichheitSmänner wollten alles Höhere zu 
ich herabgezogen wiffen, aber nicht umgefehrt, wie die Schwärmerin 
Macaulay, die ber grobe Johnfon mit feiner Frage, als man fich zur 
Tafel fette, demüthigte: „Wollen Sie denn Ihren Kammerdiener 
nicht auch miteffen laſſen?“ Maratd Motto von feinem viel gelefenen 
Ami du peuple drüdt die Sache am beiten au: Ut redeat miseris, 
abeat fortuna superbis, * Statt der Heiligennamen im Kalender feßte 
man die Nahrungsmittel, die aber in natura ſchwerer zu haben waren. 
Rein Druder konnte etwas gegen die Hinausichaffung der Heiligen- 
namen haben, etwa ſechs ausgenommen; aber wie ſchön wäre e3 ge- 
wefen, an ihre Stelle die Namen großer Männer, wohlthätiger Re— 
genten, berühmter Minifter, Generale, Gelehrter, Erfinder zc. zu fegen ? 
53 wäre herzerhebend und danfbar zugleich gewefen. Wer hätte etwar 
einzumenden gegen die Vergötterung eines Hermann und Carl, Colon 
und Gama und großer Erfinder? Wer etwas gegen die Altäre, die 
Italien feinen Medicis, Galilei zc., Rußland feinem Peter, die 
Schweiz ihrem Tell, Holland feinem Oranien und Beukelzonn, Por— 
tugal feinem Heinrich und Pombal, Spanien feiner Iſabelle, Frauf- 
veich feinem Henri IV., Preußen feinem großen Kurfürften und Fried- 
rich, Defterreich feinem Jofeph und Eugen, England feinen Alfred 
und Elifabeth, und Pitt, allenfall$ neben einem Marinefefte ftatt 
Marienfefte, errichtete ? Neben Jeſus dürfte Mofes und Mahomed 
stehen, Boroafter und Confutſe, Pythagoras und Sokrates, Homer, 
Plato, Ariftoteles, Cicero, Virgil und Horaz, Luther, Erasmus und 
Machiavelli, Baco, Newton und Hume, Wafhington und Franklin, 


I Furien der Guillotine. — ? Mangel an Achtung. — ® Du mußt verflucht reich fein 
— was geht dich das an? — komm, ig mit mir, Schlingel! — 4 Wiederkehre das Glüd 
den Armen, verlafie die Stolzen. 


Demofritos, VII. 9 
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Boltaire und Rouffean, Leibniz, Wolf und Kant, Gellert, Wieland, 
Schiller 0. — Aus dem Republifanerfalender hätte man auch die 
recht gut gewählten Monat3namen beibehalten follen, wie die dreißig 
Tage für jeden Monat. Wer darüber den Kopf fchüttelt, verföhnt fich 
vielleicht während der fünf bis ſechs eingejchalteten Tage als Satur- 
nalien, e3 find Vorfchläge des Almanac des honnéêtes gens 1788, t 
ber aber in Franfreich verbrannt wurde, weil man den Namen Jeſus 
unter folhen Männern eingefchaltet als Blasphemie betrachtete 11! 
Auch gewiſſe Volksfefte hatten Sinn, wie unfer Heu- und Erntefeft 
und die Weinlefe Sinn Hat; in Sachſen gibt e8 neben dem Bogel- 
fhießen auch ein KRartoffelfeft, was Nachahmung verdiente. 

Der Buchſtabe 8 fogar wurde weggefchafft, wo er ftand, und 
jenem Fremdling, der nad der Straße Saint Denis fragte, antwortete 
man: il n’y a plus de Saint, — nun, die Straße Deni? — il n’y 
a plus de De? — und wer verftand ihn, wenn er nach Nis frug? 
Doc verbot nicht auch Bern die Zeitung im ganzen Lande, wo von 
den Bären im Stadtgraben erzählt wurde, daß fie geftorben; und da 
man jehe, daß Korn, Weinftof und Gras dennoch gediehen, Sonne 
und Mond fortleuchteten, auf- und untergingen, fo habe man bejchlofjen, 
die theuern Thiere abzufchaffen, die auch fo gefräßig gewefen, daß 
man ihnen die Klauen habe abſchneiden müſſen, damit fie feinen 
Bürger anpadten? Die fonft fo höflichen Franzofen waren jebt, ohne 
Gott und Hofen, jo grob geworden wie Holländer : 

Oranje boven, de Witten onder, 
Die’s anders meent, die slaat der Donder! ® 

Die Kaufleute maßen gerne nad) dem Fleineren Metre, als nad 
der alten Aune, und eine Fran, die zu Haufe nahmaß, eilte zum 
SSriedensrichter: Monsieur! — Comment? je ne guis pas Monsieur! 
— Pardon, Citoyen! Dimanche pass&... — Qu’appellez vous Di- 
manche? — Eh bien, Quintidi de la semaine. — Je ne connais 
pas de semaine. — Je veux dire la D&cade du mois d’Avril. — 
Encore une sottise; Avril! — Eh bien! de Flor&al j’achetais deux 
aunes. — Allez aux diable, vous avez encore des Dimanches et 


(de) 1 urn ehrlicher Leute. — 2 Es gibt kein Heilig mehr. — E8 gibt Fein von 
e) mehr! 
3 Dranien oben, bie be Witten herunter, 
Wer'gs anders meint, ben Ihlaps e der Dunber. 

2 er Vers ſtammt aus der Revolution, welche Wilhelm von Oranien die genommenen 

echte des Erbſtatthalterpoſtens wieder ertheilte, nachdem die bisherigen Häupter von 
Holland, die Gebrüder de Witte, welche die vereinigten Provinzen an der Spitze der re— 
publifanifhen Partei Ieiteten, vom Pöbel ermordet worden waren.) 
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Monsieur, Semaines et Avrils et Aunes, vous ötes unef,.. Aristo- 
erate!! Bet diefer babylonijhen Sprachverwirrung wurde über das 
zu Heine Metre der Fran nichts entichieden So gab es auch Feine 
Domestiques mehr, jondern lauter Attachös, die fich nicht mehr auf 
den Bod ſetzten oder hinten auf ftanden, fondern in den Wagen ftiegen. 
Eine Matrone hatte ftet3 zwei Gedede für unbeeidigte Priefter, aber 
ihr Koch ſchrieb den Prieftereid auf Feine Papierchen in feinen Pa: 
ftetchen, und fo brachte er ihnen den Eid in den Magen, und ein 
Nagelſchmied machte Feine fogenannten Zweilöpfe mehr: „Es find 
Stofraternägel,“ fagte er, und ein Fleifcher verkaufte Kalbsköpfe ohne 
Gehirn und mit Doppelgehirn. „Wollt Ihr Kirchen-, Adels-, Königs- 
köpfe oder Republifanerföpfe?” Verlangte man von erfteren, fo befam man 
Köpfe ohne Gehirn, die Republikanerföpfe aber hatten doppeltes Gehirn. 

Ich weiß nicht, ob die ungerechten Vorwürfe, die man dem un- 
glücklichen Louis machte, mehr empören, als die Anrede des Präfi- 
denten: „Louis, Sie können Plag nehmen!” fpäter hätte es gar ge- 
heißen: „Capet, Du kanuſt Dich fegen.” Man grüßte mit einem Ga 
ira und antwortete darauf Ca ira; wer es unterließ, fam im glüd- 
lichften Falle mit dem Liedehen ab: Ga ira, ga ira, les Aristocrates 
à la lanterne, oder jo wie man in gemiffen deutfchen Orten beim: 
„Selobt fei Jeſus Chrift I" abkommt, wenn man das: „In Ewigkeit,“ 
zu antworten vergißt. Ueberall, wo fonft König oder Krone ftand, 
ftand jegt & la Nation, und der weißen einfachen Unfchuldsfarbe war 
die dreifarbige Nationalfarbe gefolgt; ja eine Dame erfchien in den 
Tuileries mit einer Tricolorfchärpe, vornen die Worte liberts, hinten 
&galit6 und die Traiteurs & la Nation ? hatten Mühe etwas aufzu- 
treiben. Das Volk ift ein Souverän, der zufrieden ift, wenn er zu 
effen bat, und Seine Majeftät ruht, wenn fie verdaut, in aller Munde; 
aber auch nur im Munde, wovon Boltaire’3 Verſe zeugen : 

Les mortels sont 6gaux, ce n’est point la naissance, 
C’est la seule vertu, qui fait leur difference, 


C’est elle, qui met l’homme au rang des demi-dieux, 
Et qui sert son pays n’a pas besoin d'ayeux. ® 


1 Herr! — Wie? ich bin fein Herr. — Berzeihung, Bürger, vergangenen Sonntag. 
— Was nennt hr Sonntag? — Gut, den Duintidi der Woche, — Ich kenne feine 
Woche. — Ich will jagen die Decade des Monats April. — No eine Dummheit, April! 
— Gut, im Floreal kaufte ich zwei Ellen, — Geht zum Teufel! Ihr Habt no Herrn, 
Sonntage, Wochen, April und Ellen! Ihr feid eine verfluchte Ariftofratin! — 2 Freiheit, 
— Gleichheit. — Speifewirth zur Nation. 
8 Die Sterbliden find gleich; nicht die Geburt ift es, 
Die Tugend ift’3 allein, die macht den Unterfchieb; 


Sie hebt zum Halbgott felbft den Menjchenjohn empor, 
Und wer Dem Fade nützt, —* fein —*ã 


132 


Ueberall war von politiichen Gefchenfen die Rede, und ein Städt- 
chen, das gehört hatte, ein Armer zu Paris habe feine alten Silber- 
Schnallen auf den Altar des VBaterlandes gelegt, Tieß zweihundert 
Paare fertigen und der Nationalverfammlung überreichen. Waren die 
Bolkövertreter Hüger? Bei den Blutjcenen zu St. Domingo rief einer; 
„Wozu Kolonien, haben wir nicht die Raffinerien zu Orleans?“ und 
ein Anderer übergab eine Petition zu Gunften der Ci-devant noirs!! 
Lyon vergaß alle Leiden über der Würde eines Eſels — im bifchöf- 
lihen Ornate. Der Obrift von Royale Saxe Hufaren, befragt: „Ob 
feine Leute Ariftofraten oder Demokraten ſeien?“ fagte: „Hufaren,“ 
und ging au den Defterreichern; die Armee mußte das ausführen, was 
die Narren zu Paris befchlofjen hatten, und in der Armee Iebte der 
Unbefannte, der dem ganzen Narrenmwefen endlich gebot: „Bis hieher 
und nicht weiter!” Hätte der Mann nur nicht ein andere Extrem 
herbeigeführt, den ganzen Despotismus des Orients; der Mann, der 
feit 1792 le Souper de Beaucaire ? fchrieb, ganz nach den Grund- 
fäten eines Marat. | 

Kirchthürme galten für eine Beleidigung der Gleichheit; es gab 
weder Uhren noch Glocken mehr; wer die Beit wiſſen wollte, mußte 
fich allenfalls nach einer Sonnenuhr umfehen: Citoyen, quel ombre 
du jour est-il?? Das Straßburger Münfter wäre nicht mehr ohne 
feinen Nuten zu militärifchen Beobachtungen; man hätte die Sterne 
vom Himmel reißen mögen wegen ihres Glanzes, und weiß und fchwarz 
war fo gefährlih als im holländifchen Patriotenfriege Orange oder 
eine Mohrrübe im Haufe, jo unfchidlich al3 vormals in Schwaben in 
ber Trauerzeit eine Bibel oder Gejangbuh ohne Schwarzen Schnitt. 
Nothes Haar war in Gefahr, für Orange genommen zu werden, und 
ein Hirte ließ feine Kühe durchaus Feine gelben Blumen freffen, da- 
mit fie Feine gelbe Butter gäben. So duldeten die Schweizer nad 
der Schlaht von Sempach feine Pfauen, denn Pfauenfedern waren 
der Helmſchmuck der öfterreichifchen Herzoge; und einer fchlug ſein 
Trinkglas in tauſend Stücke, weil die Sonne darin die Pfauenfarben 
bildete. Eifrige Nordamerifaner tranfen keinen Thee mehr; ihre 
Weiber fpudten aus vor der deutichen Generalin v. Niedefel, und ihr 
Ga ira war: God save great Washington, and damn the king. * 


Wenn die Männer von Nebellen fpradhen, ſprachen die Weiber von 
I Die ehemaligen Schwarzen (Ci-devant, damals der gewöhnliche Ausdrud, um den 


abgeihafiten Adel zu bezeichnen). — 2 Beaucaire’s Abendefien. — 3 Bürger, wie viel i 
Pe Tagesſchatten ? — 4 Gott erhalte den großen Washington a ea Bin 
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Inſurgenten, und müffen in dem Worte eine angenehme Analogie 
gefunden haben. 

In diefen Narrenzeiten Tnüpften Knaben einen der Ihrigen an 
die Laterne, und Madame Monar, die vor Freude, daß ihr kranker 
Mann wieder Oeffnung hatte, der Nachbarin zurief: Monar ch.., 
wurde als Monarcdhieverehrerin ins Gefängniß geworfen, wie fpäter 
ein Händler, der um Sumach (Ruh) ſchrieb, weil man ihn für einen 
Freund der Ruflen hielt. Die Volontairs riefen, wenn e3 donnerte: 
„Horcht, der alte Ariftofrat da oben brummt wieder!” und ein General 
Ichrieb dem Convente: „Geftern fiel ein Zwölfpfünder zwei Schritte 
vor mir nieder; der Sklave hatte Reſpekt vor dem freien Manne.“ 
Welcher Rednerunfinn, nicht erfunden, fondern gefprochen und gehört: 
Que les Frangais périssent, pourvu que la libertö triomphe! welcher 
Tollhausſchwulſt: Oui, je prendrai ma töte par les cheveux, je la 
couperai et l’offrant au despote je lui dirai: voilä, tyran, l’action 
d’un homme libre! ! 

Der Rath der Nation war aber den Schwärmern weiter nicht? 
als ein neues Theater, und fo behandelten fie ihn auch ald Theater, 
Melchior Striegel Schlägt fi im Club herum, meil Jörg nach alter 
Sitte behauptet: „Der König gilt fo viel als alle neun,” und Cato, 
dem man den König Eumenes ald Römerfreund lobt, erwidert: „Mag 
fein, aber das Thier, König genannt, ift von Natur fleifchfreffend” — 
und fo behaupteten die Jakobiner, daß der lette der Könige zu er- 
droffeln fei mit den Gedärmen des letzten Pfaffen. Man war frei, 
nicht auf freie Art (librement libre), fondern aus Furcht des Todes 
und der Bajonette, und Millionen riefen vielleicht im Stillen: „O 
Freiheit, gib uns unfere Freiheit wieder!” Mit diefer Freiheitsfchwär- 
merei läßt ſich Faum in komiſcher Hinficht vergleichen die weiland 
Freiheit gelehrter Burſche. Manchmal nur gelingt, was dem General 
Rellermann im Elfaß gelang; er trat ruhig, die Dofe in der Hand, 
unter den Kanhagel, präfentirte fie bald Diefem, bald Jenem, und 
Alle, die Priſen erhalten hatten, waren feiner Meinung: „Dies ift 
noch ein Herr, der weiß, wie man mit Bürgern reden muß!” 

Griechenland feufzte unter dem och der Barbarei; die Stätte, mo 
Garthago ftand, wird nicht mehr gefunden; Rom wurde entheiligt 
durch die Heiligfeiten, und alle, weil Parteien fie zerfleiichten. Wohin 


4 Mögen die Franzoſen umlommen, wenn nur ne egt. — Ya, ich werbe 
meinen Kopf bei den Haaren ergreifen, ihn abſchneiden, ihn dem Despoten darbieten und 
fagen: Siehe, Tyrann, die Handlung eines freien Mannes! 
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Faktionen die Niederlande brachten, wohin Deutichland, das nie in 
feine traurige BVielherrfchaft, ja nicht einmal in Nord und Süd, 
Preußen und Defterreich zerfallen wäre ohne Faktionen, willen wir; 
wohin fie das blühende Frankreich führten, haben wir felbjt erlebt, 
und wohin fie Großbritannien führen, fünnen wir noch erleben. Bei 
allen Revolutionen ändern fih nur die Formen, Materie und Menfchen 
bleiben. Mofes, Drafo und Lyfurg waren eben Feine fanften Gejeh- 
geber, aber was find fie gegen die Menschen des Convents? U ya 
deux millions d’hommes de trop, * war laute Sprade, und Robes— 
pierre machte Fein Geheimniß aus feiner Marime: „Alle, die unter 
dem König gelebt und 1789 über fünfzehn Fahre alt waren, müſſen 
gejchlachtet werden,” und fchlachtete, und hätte ficher ohne den zehnten 
Thermidor zwei Dritttheile gefchlachtet wie Hühner, um über ein 
Dritttheil defto ficherer zu herrſchen. Il n’y a que les morts, qui 
ne reviennent plus, ? war die Marime Barrdre’3, genannt der Ana- 
creon der Guillotine, und fie wurde Negierungdmarime; battre de 
la monaie hieß gouillotiniren, die Guillotine le rasoir national und 
la fendtre rouge, das Zufammenbinden nadter Männer und Weiber 
vor der Erfäufung mariage röpublicain, eine Erfindung des Carrier, 
und der fchredliche zweite September nur une erreur! Als die neue 
Mordmafchine zu lange Mode geweſen war, mit der bereits Kinder 
fpielten und Thierchen föpften, und welche eifrige Patrioten als Sinn- 
bild im Petichaft führten, folgte die Deportation nah Cayenne, und 
wer folgte nicht in Gedanken Pichegru und Barthelemy, und fpätern 
Opfern, wie Moreau, nad) der neuen beffern Welt? 

Sonft mußte der Schurfe die Maske des Redlichen tragen, jebt 
mußten Biele umgekehrt fi) benehmen unter Robespierre, wie unter 
den Directeurs; und in diefen Zeiten erfchien der Kupferftich, wo 
die Menge ohne Köpfe um die Guillotine herumfteht, und der Henfer, 
der noch allein feinen Kopf Hat, Anftalt macht, fich jelbft zu guilloti- 
niren. Viele wähnten fich aber frei, wenn fie ein Steinen von der 
Föniglichen Baftille im Fingerring trugen, während fie mit dem ganzen 
Leibe in den Ketten der Revolutiousbaftille lagen. In der VBendee 
mwüthete der Bürgerkrieg fehredlicher noch al zu Paris, und in den 
eriten Städten de3 unglüdlichen Staates, die daher rafirt werben foll- 

ten; Marjeille hieß Commune sans nom, Toulon Port de Montagne, 


1 63 gibt zwei Millionen Menfhen zuviel. — ? Nur die Todten kommen nicht wieder | 
I — prägen — nationales Raſirmeſſer — rothes Fenſter — republikaniſche Ehe — 
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und das fchöne, blühende Lyon, das mir einft lieber war als Paris, 
in feinem Schutt recht ſymboliſch Ville affranchie! ! Wer damals glüd- 
lih aus Frankreich Fam, dem war e3 leichter um$ Herz, und nur zu 
bald ging es mit den Schreiern: La libert& ou la mort!? wie mit 
den Spartanern zu Thermopylä, deren jedoch nur dreihundert waren; 
Tod oder Freiheit fuchten wir, 
Und fanden beide hier. 

Haec natura multitudinis est, aut humiliter servit, aut superbe 
dominatur. ® Die ganze Tragifomödie endete, wie der Rath der Fünf- 
hundert, der in feiner Noth eine Botjchaft an das Directoire befchloß, 
wo aber ein Mitglied bemerkte: „Weiß man denn, wo fid) das Direk— 
torium eigentlich befindet?” Man lachte, und eine Stimme rief: 
Puisque nous ne pouvons pas sauver la röpublique, sauvons nous 
mömes! * Als Bonaparte, gejhüßt von feinen Grenadieren, wie früher 
durch feinen Bruder Lucian, fich faum vor Dolchen gefichert fand, fo 
rief er: Soldats, puis-je compter sur vous? — Oui! Oui! Ouil — 
Ah! je vais les mettre & la raison ces bougres lä! ® und fo mar- 
fchirten feine Grenadiere mit gefüllten Bajonnet in den Saal der 
Nation, und die Deputirten [prangen in toga senatoriali® alle zum 
Fenſter hinaus in den Garten von St. Cloud, was die Parifer lachend 
nannten la Cascade de St. Cloud! ? 

Nur zehn Jahre, und diejenigen, die fo viele unglüdliche Ci-de- 
vants gemacht hatten, waren jeßt jelbjt Ci- devants; man fah jeßt 
KRupferftiche, wo ein Rentier einen Lieferanten fragt: Comment vous 
portez-vous? — Comme un royaume. — Et vous? — Comme la r&pu- 
blique.* Man las in öffentlichen Blättern, daß eine Frau mit Dril- 
lingen niedergefommen fei, denen fie die Namen la Nation, la Loi, 
le Roi, ® beigelegt habe; la Nation und la Loi feien aber bald geftorben, 
nur le Roi febe noch. — Wie demüthigend für die Menjchheit! Na 
zehnjährigen Leiden wünſchten Nedliche weiter nichts, als Sicherheit 
der Perſon und des Eigenthums, die erften Bedingungen des bürger- 
lichen Vereins; und die Nation, die den höchſten Gipfel des Menjchen- 
glüds durch ihre Revolution erreicht zu haben glaubte, hatte das 
Schickſal der Fröfche in der Fabel. Bonaparte hatte unter den 


1 Gemeinde ohne Namen. — Hafen der Bergpartei. — Befreite Stadt. — ? Freiheit 
oder Tod! — 3 Es ift die Natur’ des großen Haufens, daß er entweder demüthig dient, 
oder mit Ucbermutb regiert. — 4 Weil wir die Nepublif nit retten Tönnen, retten wir 
uns ſelbſt. — 5 Soldaten, Tann id auf Euch zählen! — Ja! Ja! — Ab, ih will bie 
Sclingel da drinnen zur Vernunft bringen. — 6 Im vollen Amtsornat. — 7 Der Wai- 
ferfall von ©t. Cloud. — 8 Wie befindet Ihr Euh? — Wie ein Königreid. — Und 
Hr? — Wie die Republik. — 9 Nation, Gejeg, König. 
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nah Paris geſchickten Dentmälern der Kunft das Directoire zunächft 
auf die Büften des Junius und Marcus Brutus aufmerkſam gemacht; 
und wer ließ fie wieder entfernen aus dem Saale des gejeßgebenden 
Körper3? — Bonaparte. 

Niemand gewann bei der fchredlichen Tragikomödie, die Frank. 
reich aufführte als Nordamerika, und von da waren die Grundfäße 
der Freiheit und Gleichheit nad dem Parifer Frieden vergifteter nach 
Europa zurüdgefommen; in Nordamerika fuchten viele Franzofen, 
wie einft Bern (Penn war ein Engländer), die Ruhe, und Frankreich 
Sant immer tiefer. Im Jahre 1787 fand fi ein Deficit von fünf- 
undfünfzig Millionen (franz. Livres) Pfund und die Revolution be- 
gann; aber bald theilten fich etwa zweitaufend fünfhundert Menfchen 
in tanfend Millionen Auflage, verfchleuderten fiebentaufend Millionen 
Nationalgüter, und opferten fieben Millionen Menſchen. Bon diefen 
Opfern Taften allein auf Napoleons Seele fünf und eine halbe Mil- 
fion Menfchen, nebft etwa taufend Millionen Livres, und wie viel 
noch weiter, wenn die Fanfaronnade gegen Rußland, entrainde par 
sa fatalitö, ses destins devaient s’accomplir, ! ihn nicht felbft ge- 
troffen hätte? Franzofen wollten Römer fein, und waren es, aber 
nur wie unter den Imperatoren, deren Napoleon würdig war. Gie 
machten ihren Treiber zu einem Gott, und e3 fehlte nichts mehr, als 
päpftliche Canonifation: St.Napoleone, miserere nobis! ora pro nobis!? 
Ohne Hülfe des Auslandes hätten fie ihr Miserere ewig fortgefungen, 
und mit ihren Eroberungen ging es, wie mit denen unter ihrem 
Carl VII. 

Ils furent chasses par tout, Mais ils ne perdirent pas tout, 
Et Gönes et Naples on leur ota; | Car la V.... leur resta. ® 

Warum mußte und Deutjche die republifanifhe Schwärmerei 
ergreifen? Klopftod, der von PBenfionen der Fürften lebte — fonft 
wäre e3 ihm ergangen wie Homer, Milton und Cervantes — Klopſtock 
ſchwärmte, und fang: 

Berzeiht, o Franken (Namen der Brüder ift 
Der edle Name), daß ich den Deutichen oft 
Zurufte, das zu fliehen, warum ich 

Shnen jett flehe — euch nachzuahmen! 


Bürger fang beim fchlechten Kriegsanfang der Gallier: 


1 Durd; fein Schiefal fortgeriffen, mußte fi feine Beftimmung erfüllen. — ? Heili» 
ger Napoleon, erbarme dich unfer, bitte für uns. 


8 Sie wurden überall fortgetrieben, Doch etwas ift ihnen doch verblieben, 
Genua und Neapel ihnen entriffen ; Die B.... werben fie nicht vermiffen. 
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Ber nicht für Freiheit fterben Fann,| Ihn peitfche Pfaff und Edelmann 
Der ift der Kette werth, Um feinen eignen Herb! 


und Campe's Schwärmerei in Profa in feinen Briefen aus Paris 
gingen noch weiter. Die D&claration des droits de l’homme et du 
eitoyen ! bleibt eine wichtige Urkunde der Menfchheit, war aber an 
der Spite der Eonftitution nicht an Ort und Stelle; für Staats— 
männer paßt nicht, was für einen Profeffor des Natur-, Staat3- und 
Völkerrechts; bei Staatsmännern und Gefetgebern war eine meta- 
phyſiſche Erklärung der Rechte des Menfchen und Bürgers eine ge- 
lehrte Charlatanerie, die alle Halbföpfe und Enthufiaften, ja leider das 
Volk ſelbſt, in politifchen Schwindel verfette. Unfer abitrafter Kant 
fogar ſprach in diefer Zeit nichts als Politik, und die Ankunft der 
Zeitungen konnte er kanm erwarten; mit jugendlicher Ungeduld fah er 
der Auflöfung des Problems einer vollfommenen Staatöverfaffung 
entgegen, und war fo glüdlih, die elende Auflöfung nicht mehr zu 
erleben, die ihn in feiner unrichtigen Definition des Lächerlichen 
beftärft haben würde: Auflöfung der Erwartung in Nichts! 

E3 waren die Mainzer Clubbiften nicht allein, die ſchwärmten, 
Alt und Jung ſchwärmte, Huge und tugendhafte und unterrichtete 
Männer in Glut jugendlicher Einbildungsfraft fhwärmten, mie 
G. Forfter und mein lieber Schlözer, der Gottes Engel im Himmel ein 
Te Deum fingen hörte (1790), und fo hörte ich e8 auch. Es gibt 
Augenblide vorübergehenden Irrſinns, die man verzeihen muß, nament- 
ih dem Süngling, fo gut als feine fchwärmerifche Liebe zu einem 
Mädchen; ja es find die beffern Jünglinge, die für etwas mehr 
fhwärmen al3 für Mädchen. Mancher treffliche Deutfche fah damals 
den Fuftizmord an Ludwig XVI. als Gerechtigkeitsakt an, und ſprach von 
Crimen laesae nationis, 2 aber wenige Jahre fpäter ftaunte er jelbit 
über feine Verirrung. Ging e8 nicht felbft Gelehrten bei Jahren, wie 
Petrarca mit feinem römifchen Volkstribun Rienzi? Nur der Britte 
Burke fah ſchon 1789 den Gang der Revolution richtig voraus, und 
ob ihn gleich der Britte gegenüber dem Franzofen zumeilen irre führte, 
fo entging e3 doch feinem praftifchen, durch Kenntni der Gefchichte 
noch gefhärften Erfahrungsblid (der deutfchen Gelehrten in der Regel 
fehlt) nicht, daß die Geſetzgeber Frankreichs die moralifchen Eigen- 
beiten des Menfchen vergaßen. 

Tolle Zeiten hab’ ich erlebt, und hab’ nicht ermangelt, 
Selbſt auch thöricht zu fein, fo wie die Zeit mir gebot! 


I Erflärung der Rechte des Menfhen und de Bürgers. — ? Verbrechen verleßter 
Nation (im Gegenfag von Verbrechen verletter Majeftät). 
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Wir waren lauter Bräutigame der Revolution, aber mit der 





Berbindung fielen die Schuppen von den Augen, die Neufranfen 


ſchenkten und ihren Beſuch; wir lernten nicht bloß ihre Worte, fon- 
dern auch ihre Werfe Fennen; zuvor hat man nur die Großen gefehen, 
und man war Demokrat; jet ſah man auch die Kleinen, und mußte 


Antidemofrat werden. Man dachte fich unter Neufranfen mwenigitend 


eine Art kraftvoller Römer, und fand einen Haufen in Lumpen gehüllter, 


täglich befoffener, vermwilderter, oft kaum mannbarer Buben; man erwar- 
tete VBettern, Freunde, Brüder, und fand nur Diebe, Räuber, Schwelger 


und Peiniger; manche Quartierträger hofften durch Auskramung re 
publifanifcher Grundjäße fich Freunde zu machen, und fanden, daß die 
Buben nur Sinn hatten für Kronenthaler, Mädchen und Wein. Ich 


datire das Verderben des deutichen gemeinen Mannes aus diefen 


Zeiten, wo er wahrlich nicht3 Gutes lernen fonnte, und Gott bewahre 


uns nur gegen die Vervollfommnung der Flugmaſchine Degens; 


würde fie jo vervollfommmet wie Regenſchirme, der Pöbel wiirde zu 
fliegenden Drachen; eine Flugpoft wäre gewiß etwas Erwünſchtes; 
aber Nachts wäre Fein Hut auf dem Kopf mehr ficher, und fein 
Schinken im Raucfange; Janhagel würde fih im Fluge nähren 
wie Schwalben. 


Die Liebe zu den Neufranfen und ihrem Syſtem verwandelte ſich | 
mit ihren Zügen über den Rhein in Haß und Abſcheu, umd erzengte 


eine Art deutjchen Patriotismus; Niemand mollte mehr ihre Thaten 
bewundern, jo wenig al3 die Gesta Dei per Francos, ! und Ariſto— 
fraten und Demofraten (oder wie das Volk ſprach: Stofraten und 
Mofraten) waren hierüber einverftanden. E3 ging wie in Spanien 
den Weltpriefter, der für Padilla gefchwärmt Hatte; die Leute des 
Padilla quartirten ſich bei ihm ein, und fogleich den nächſten Sonntag 
betete er wieder für Karl V. Die ganze politifche Schwärmerei endete 
jegt in der politifchen Alltagswelt mit Bürgers zwei Verfen: 

Du haft uns lang genug gefnufft, 

Man wird dich wieder fnuffen, Schuft! 


1 Thaten Gottes durch die Franken, eine Sammlung der gleichzeitigen Lateinifchen 
Geihichtsjhreiber über die Kreuzziige (Guilielmus Thrius u. ſ. w). — 


139 


XII. 


Staatsbetrachtungen eines alten Welt: und Mondbürgers. 
La Nation, la loi, le roi. 1 


Die Idee der Sittlichfeit ift die höchfte Vernunftidee nach der 
Fee von einem höchiten Wefen, in der Sprache des Staubes „Gott“ 
genannt; auf ihr ruhen wieder die Ideen von Pflicht und Necht, dag 
Ideal des innern und äußern Wirkungsfreifes des Menfchen, und 
von dem, was wir follen, und von dem, was wir dürfen. Wir 
dürfen aber nicht Alles, was wir können, und thun nicht Alles, 
was wir follen, und, noch fchlechter ſieht es mit dem Wollen aus; 
daher tritt Die Staatsverbindung in die Mitte, und ruft ihr 
wohlthätigeg Muß, wenn ſolches vernünftig ift. Aber leider! leider! 
machten es die, denen der vernunftgemäße Zwang im Staate über- 
tragen war, nicht beſſer als andere Menjchenfinder, vergaßen, daß 
Recht und Pflicht oder Moral Hand in Hand gehen, der Menfch 
Zweck ift, nicht Mittel, und riefen ihr Muß nicht nah Recht und 
Pflicht, fondern nach ihrer felbfteigenen Willfür. 

Traurig ift der Gegenfat der Wirklichkeit gegenüber dem deal, 
hebt aber daS Ideal felbft darum nicht auf, und was in der dee 
richtig ift, kommt früh oder fpät zur Wirklichkeit, und dies mag und 
beruhigen. Und fo wie fih Menfch gegen Menſch nach Recht und 
Piliht verhalten fol, fo follen es auch Völker gegen Völker halten, 
und fo denkt fich die Vernunft die ganze Menfchheit im Bunde, woraus 
BVeltbürgerrecht hervorgeht. ft diefe Idee richtig, fo folgte noch vor 
dem jüngften Tage der ewige Friede, der in der That auch nichts 
weniger als hohle Whilofophenidee ift; aber die Verwirklichung jeßt 
em Tribunal bei Staatenftreitigfeiten voraus, wie bei Privatftreitig- 
keiten — ein Bölkertribunal; aber da diefes aus Menfchen beftehen müßte, 
jo ftehen die Ochſen abermald® am Berge. Begnügen wir und 
aljo mit dem beftehenden alten politifchen Gleichgewichtsſyſtem, und 
mit einem recht feften Glauben an eine ewige, zum Ziele führende 
Veltordnung, und fprehen wie St. Paulus zu feinen Korinthern: 
„Wo der Geift des Herrn ift, da ift Freiheit I” 

ı Die Nation, das Geſetz, der König. 
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Das erfte Geſetz der Politif war Schon von Anbeginn: Ich will, 
wenn es auch Schon Mofes und Mened, BZaleucns und BZamofris, 
Minos und Lykurgus, Numa, Muhamed und Mungo Capac ꝛc. zu 
verfchleiern fuchten, nichtS befahlen, ald was ihnen Jehova und Jupiter, 
Hermes und Apollo, Minerva, Veſta und Egeria, der Engel Gabriel 
und die Sonne infpirirt hatten, und jeder Seleufier brachte gar das 
Muttermal eines Ankers mit auf die Welt, zum Beweife, daß ihn die 
Götter felbft zum fyrifchen König geftempelt hatten. Was die Hebräer 
thaten, „weil e8 der Herr geheißen hatte,” thaten die Römer um des 
römischen Namens willen, um Roms Größe willen, und fo Eönnte 
man Rom die erfte Rosmofratie nennen, d. h. den Staat, der die 
wirkliche Furcht vor Waffenmacht an die Stelle der eingebildeten, der 
Furcht vor den Göttern, jeßte; aber num ſchuf das Chriftenthum eine 
neue Theofratie wieder; Alles gefchehbe um Chrifti willen, Chriſtus 
war ja Gott, und um dem Wolf auch etwas Siunliches zu geben, wurde 
der Papſt fein Statthalter auf Erden: ein Vicegott! und die größten 
Miſſethaten verftedten fich hinter daS in majorem Dei gloriam!! 
Solcher Betrug kaun nur in finftern Zeiten gehen; ſelbſt die Gefet- 
gebung Lykurgs taugte nicht3, weil er fie für die Ewigkeit geben 
wollte, und der fchönfte Beweis unferer Fortjchritte ift, was ſchon 
Coke wußte, daß fih die Gefetgebung nach Zeit und Sitten richten 
und abändern muß, weßhalb er nur hundert Jahre feftjette. 

Theofratie ift eine unnatürliche Politif, folglich konnte fie nicht 
ewig dauern, umd ging unter in der finnlichen Gewalt des Pulverg, 
das aber doch allzu Fnallend und furchtbar war, daher erichienen die 
Eyfteme des Gleichgewicht und der Abrundung; man fuchte einen 
ſchicklichen Centralpunft; aber du lieber Himmel! es ging damit ge- 
rade wie mit den Hauptftädten, feine wollte fo liegen, daß man fie 
mit Recht, wie die Incas die ihrige Kusfo, d. h. Nabel hätte nennen 
fönnen, wie Madrid etwa und Stuttgart, und die faubere Theilung 
Polens gab jener Theorie ganz den Gnadenſtoß. Man betrachtete 
nun die Staaten ftatiftifch nach der Zahl der Menſchen, des Viehes 
und des Geldes; man glaubte den Staat wunder glüdlih, wenn die 
Handelsbilanz günftig war; man ſprach ungemein viel von Bevölkerung, 
erhob den Fürften gen Himmel, der bei einer FFeierlichkeit ein halbes 
Dutend Arme ausftattete, daß fie neue Arme heden konnten, was bei 
geringen Abgaben und reichem Gewerbfleiß beffer vor fich geht, ohne 
fih im geringjten um geographifche Lage, um VBerfaffung und Regie— 

1 Bur Mehrung ber Ehre Gottes, 
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rungsweife oder Charakter des Volks zu kümmern; wie follte man 
gar auf Nationalglückſeligkeit Rüdfiht nehmen? Man hatte nun 
Staatökunde, fowie der Anatom ungefähr, der einen Leichnam zu 
feciren verfteht, Menſchenkenntniß. 

Kun waren die Syfteme der Vergrößerung an der Tagesordnung, 
die Syfteme des Monopol3 und der Gewalt; die Schmeichler der 
fonft fo weifen Katharina feßten auf das Thor von Cherfon: „Weg 
nah Conftantinopel,“ und jo galt Vergrößerung und Anwendung der 
Kraft zur Ausdehnung des Staats für glorreicher und befjer, als die 
Berwendung diefer Kraft für das innere Glück feiner Völker, Das 
Populärſyſtem Frankreichs war fchuell vorübergehend; die Kraft des 
Staates lag bald im Schreden, das Heil des Vaterlande3 in der Guil- 
lotine, und unter Napoleon in neuen Prätorianern; das Continental- 
und Univerjalfyiten krönte das Ganze! Oft ſprach zwar der Despot 
aller Despoten da3 wahre Wort: Tout pour le peuple et rien par 
lui — mais — ! bedenken Sie doch, Sire, haben Sie je an das Bolt 
nur gedacht? E3 war freilich unmöglich, etwas für's Volk zu thun! 

Die alten Völker hatten Sklaven; auch im Mittelalter durfte man 
Alles mehr oder weniger Sklave nennen, was nicht Adel oder Geift- 
licher war; erft mit der Bewaffnung des Bürgers verlor der Adel 
feine große Bedeutung, wie die Glerifei ihr Gewicht, als die Religion 
proteftantifch, d.h. denkender wurde; aber die Großen fonnten ſich am 
wenigſten darein finden al3 bisherige Statthalter Gottes, und noch 
Herzog Carl von Württemberg glaubte in einer feiner Reden in der 
Afademie gar viel zu fagen, wenn er fagte: „Sch liebe meine Unter: 
thanen, ich, und möchte, ganz aufrichtig gefprochen, nicht ohne Unter- 
thbanen leben,“ und ich felbft hörte noch ein Kleines Reichsgräfchen 
1802, da über die Hauptgrundfäße der Politik geftritten worden, 
lachend fagen, aber keineswegs ſatiriſch: A bah! je ne veux pas ou 
je veux, voilä ma politique!? Die wahre politifche Aufklärung, das 
einzige der Menfchheit würdige Syſtem vernünftiger Freiheit, datirt erſt 
von der Revolution Frankreichs, und wer hätte glauben follen, daß es die 
Herrſcher (England allein ausgenommen) zu gefrönten Sklaven eines 
toben, aber fchlauen Eroberers machen würde ? und von Familie und 
Volk verftand ſich's ohnehin. Der Held hatte höchſtens die Artigfeit 
des Polyphems gegen Odyſſeus: „Dich, Freund, will ich zuleßt freſſen.“ 

In den Fahren 1812—14 ftand ganz Europa im Verhältniß de3 


.n Alles für das Volt, Nichts durch das Bolt — aber — — 2 Bah! ich will oder 
Wil nicht — das ift meine Politik. 
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Heinen Sparta, das nur neuntaufend Bürger, aber achthunderttaufend 
Heloten zählte. Laut ſprach Napoleon zum Könige Hollands, feinem 
Bruder: „Deine erfte Pflicht ift gegen mich, die zweite gegen Frank— 
reich, die dritte gegen dein Volk;“ — „der echte Politiker,“ äußerte 
der Degenknopf unverhohlen, „fieht die Menfchen bloß als Zahlen an, 
deren er fich zu Auflöfung feiner Combinationen bedient;” er dachte 
und fagte von den Gefangenen in feinem Weltgefängniffe, was Varro 
von den Vögeln fagt: „Tageslicht muß im Vogelbauer fein, damit 
die Vögel freſſen; aber nicht zu viel, daß fie nicht andere freie Vögel 
fliegen fehen, und aus Sehnfucht abmagern;“ daher das gottverdamm- 
liche Wort: Un peu de Latin et de mathömatique, ga suflfit! des 
egoiftifchen Vogelfängers, der endlich zu St. Helena endigte im Vogel— 
fäfig. Mit dem lächerlichften Pomp feierte man jeßt auf feinen Wink 
Handel3-Nuto-da-f63; nur Er öffnete feine Häfen brittifhen Schiffen, 
um feinen Finanzen aufzuhelfen, und als Rußland englifche Waaren 
zufieß, mußte Europa einen neuen Kreuzzug unter feinen Fahnen 
machen, der fünfhunderttaufend Menfchen das Leben koſtete. Montes- 
quieu's befannte Triebfedern in den Staaten nad BVerfchiedenheit 
ihrer Formen halten durchaus nit Stich; Streben nach Gewalt ift 
fo ziemlich überall Marime, und in jener Epoche war ſchon Alles gut, 
wenn die Bulletins verfündeten: „Der Kaiſer befindet fich wohl |” 
Mit blutigen Zügen fteht auf allen Blättern der Gefchichte der 
Mißbrauch der Gewalt und feine Folgen; der Mißbrauch der Ge— 
walt leitete zur reiheit, und der Mißbraud der Freiheit wieder zur 
Gewalt. Jede zu weit greifende Vergrößerung enthält fchon den Sa- 
men zur Entfräftung; Roms Verfall begann mit den Praetores Sici- 
liae et Sardiniae,? und fo war e3 auch mit Frankreich; aber die 
Menfchen fahren fort, leeres Stroh zu dreſchen, Waffer im Siebe zu 
Schöpfen, in den Sand zu fchreiben, Mohren zu bleichen, und Börde 
zu machen oder zu melfen. Das Anjehen der Staaten, da3 viele 
Jahrhunderte auf der Gelehrſamkeit des Clerus, auf der Tapferkeit 
des Adels und auf dem Gemwohnheitsgehorfam des Volkes ruhte, ruht 
jeßt auf Pulver. Welche gefährliche Ruhe! Wehe dem Staate, dem 
der Stand des Kalbfelles Alles ift, den nur Vertheidigung des Vater- 
landes, nicht deffen Unterdrüdung adelt! Wehe den Privilegirten, die 
fih auf Pulver verlaffen! Die Freiheit ift göttlichen Urfprungs, aber 
die Sreiheiten find Erfindungen des Despotismus, und zwifchen Pri— 


‚+ Ein wenig Latein und Mathematit ift genug, — ? Prätoren von Sicilien und Sar- 
dinien (der erften außerhalb Italiens eroberten Provinzen). 
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vilegirten und Nichtprivilegirten kann fo wenig Freundfchaft herrfchen, 
als zwiſchen Schlähtern und ihren Opfern. Privilegien auf Koften 
der Staatäfraft find das, was in Fifchteichen der Hecht, im Tauben- 
fhlag der Sperber, und im Hühnerftall der Marder. Privilegium 
ift ein Wort, das die echte Latinität nicht einmal kennt, und Griechen 
noch weniger, e3 tft außergefeglich; und der Regent, der in hohen Be— 
griffen politifcher Wichtigkeit Alles, was er kann, in Doppeltuch leidet, 
weiß nicht, was er thut. Man lachte über einen deutfchen Großen, 
der zu zmweitaufend Mann fechzehn Generale Hatte, und zu vierund- 
zwanzigtaufend Mann zweiundſechzig Generale, zumal nur der genteine 
Soldat auf Diät gefebt zu werden pflegt, und die böfe Welt fagte, 
er habe einen geheimen Plan, den Feind mit lauter Generalen zu 
ſchlagen. 

Nur der Staat ſteht feſt, der W. Temples Pyramide gleicht; die 
Baſis iſt das Volk, und je breiter die Grundlage, deſto feſter ſteht die 
Pyramide; die höhern Stände müſſen immer dünner hinaufgehen, und 
die Spitze der Regent ſein, denn im umgekehrten Falle wird die Py— 
ramide zum bauchigten Thurm oder umgekehrten Kegel, und ſtürzt. 
Die Revolution iſt vor der Thüre, gegen Revolution ſchützt keine 
Armee, und die Gewaltſtreiche der Großen find bloße Donnerſchläge, 
die der Völker aber Erdbeben. Es geht in der moralifchen Welt wie 
in der phyſiſchen, die höchite Reife der Frucht ift Fäulniß, und da 
Alles feine Grenzen hat, fo hat folche auch die Geduld eines gedrück— 
ten Volkes. Don oben herab muß reformirt werden, wenn nicht von 
unten hinauf revolutionirt werden foll, und da ift danır wieder das 
leidige Gold. Das Gold tft der Souverän aller Souveräns. 

Die Mehrzahl betrachtet die Staaten, wie die Reifenden, nad) 
den koftbaren Gebäuden, Kunſtſchätzen, Anftalten für Arme, Millio- 
nären, Feften ꝛc. und daS ift fo viel, als einen Freier auf die Schminfe 
feiner Schönen, auf einen Bandwurm in ihrem Innern, und auf ein 
bewährtes Pflafter für einen offenen Schaden aufmerkſam machen, 
Sie betrachtet die Staaten ftatiftiich nach Größe und Volkszahl; aber 
was war Griechenland für die Menfchheit, verglichen mit Rußland? 
Was war Pergamus, das Städtchen der Attaler, verglichen mit dem 
Reiche Alerander8 unb der Orbis Romanorum? — Glänzende Re- 
gierungen find in der Regel drückende Regierungen; die Aufführung 
prächtiger Werke und ftolzer Runftfammlungen, meift Anfang politi- 
ſcher Sklaverei, von den Pyramiden der Pharaone und Galomos 

1 Weltreich der Römer. 
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Tempel an bis herab zu den Medicis, Louis XIV. und Napoleon, 
Der Staat ift der glüdlichite, von dem man am mwenigften fpricht, wie 
von Eheverbindungen, und bei gar vielen glänzenden Feften, wo der 
Regent in der Freude feines Herzens verfichert: „Ihr habt Alles ge- 
than, was ihr zu thun fchuldig ſeid,“ können die Bürger erwidern: 
„Ach ja! und Alles, was wir gethan haben, find wir noch ſchuldig.“ 
Im Vaterlande muß ich das Volk in politiſcher Ideenhinſicht noch 
hinter die Polen und Ungarn ſtellen, wie fo manche Aktenftiide be— 
weifen, die von „Verbrechen gegen den Staat” fprehen, wo man in 
England und Amerika nur von „Verichiedenheit der Anfichten” fprechen 
würde. Wir difputiren pro gradu, melde Berfaffung Deutfchland 
eigentlich habe? ob Deutfche eine Nation genannt werden Fönnten? 
und nur wenige Denfer ergößen fich in der Stille an Britten, Fran: 
zofen und felbft Stalienern, und dem Wenigen, was und Deutfche, 
wie Schlöger, gefagt haben. Die nächite Generation gelangt vielleicht 
dahin, wo andere bereits ftehen, und fo wollen wir ung einftweilen 
des Gemeingeifted freuen, wenn wir als BZimmerverzierungen die 
wohlfeilften Bilbniffe der Großen, ihrer Generale und Minifter, ja 
felbft Volfsrepräfentanten lächelnd anftaunen, Wir fuchen zwar längſt 
nicht mehr die Politif in der Bibel, im Plato und Ariftoteles; felbit 
der Adel, der fonft die Regierungskunſt fo Teicht anfah als feine Erb- 
ämter, oder Weiber die Medicin, und Schöffen die Nechtswiffenfchaft, 
denkt beffer, und es hatte den Anfchein, daß unfer Wiffen praktiſch 
werden follte, als die Advokaten und Aerzte, Kaufleute, Pfarrer, Stu— 
denten, Bierbrauer und Wirthe 2c. wieder Alles in der Revolution 
verdarben, Bei und guten Deutfchen fcheint ed mit dem Götterkind 
Freiheit und brittifchen politifchen Ideen zu ftehen, wie mit dem Wit 
der Franzofen und dem Humor der Britten; die Begriffe find noch 
etwas verworren, Standesvorurtheile trüben deu Blid; jo wird, ftatt 
zu lachen, zu Elatfchen, zu loben, nur gefprochen von böfen Mäulern! 
Das Syſtem vernünftiger Freiheit hat feine Schwierigkeiten, jo 
lange die Staaten Equipagen gleichen, wo das Volk die Pferde, die 
Staatseinfünfte die Räder, und das Land bloß die Kutſche ift, im 
der die Minifter lachend fpazieren fahren, während der Regent als 
Michel auf dem Bode fiht; ja, e8 kann nie erjcheinen, fo lange die 
Politik nicht Arm in Arm mit der Moral wandelt, und das Knie 
beugt vor den Genius der Menſchheit. Mundus regitur parva 
sapientia, ! fagte Orenftterna feinem Sohne, der nur ſchüchtern zum 
I Die Welt wird mit wenig Weisheit regiert. 
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weitphälifchen Friedenscongreſſe abging; die Jeſuiten fagten: regitur 
mediocritatibus, ! und beides ift wahr und doch beffer, al3 wenn die 
Genie am Staatöruder ftürmen, und dann wieder fih nur um an- 
genehmere Dinge fümmern. Genies find felten fügfam, oder werden 
aus Furcht niedergehalten; fie müflen entweder ftürmen, in Revo— 
lutionen, oder fich verftellen wie Brutus, Sirtus V. und Moriz von 
Sachſen; da aber jene Gelegenheiten felten find, und die wenigften 
Genies die Fügſamkeit jener Männer haben, fo kann es nicht fehlen, 
daß die sapientia parva und die aurea mediocritas ? am Ruder fißen, 
aber ſelbſt wenn diefe aus der Familie derer von Schafskopf wären, 
fo werden fie doch immer aus den vielen Berichten ihrer Unterarbeiter 
nützliche Refultate zu ziehen vermögen, wenn fie nur moraliſch 
denfen und der Wille gut ift. 

Man hat die Politik die Moral des Staates genannt; aber 
wa3 fünnen wir von der Moral der Politif erwarten, da es fchon mit 
der Moral der Privatperfonen jo chief ausficeht? Wird es nicht ftet3 
Choifeul3 geben, die, wenn fie mit den Töchtern eines Poſtmeiſters 
zufrieden find, aus einer Station eine und eine halbe machen? Noch 
gar viele Bolitiker find der Meinung, daß e3 Feine anderen Verbrechen 
gebe, ald die nicht gelungenen, und die Politif wird ftet3 ſagen: 
„Seid Hug wie die Schlangen,” und wenn die Moral nicht beifeßt: 
„und ohne Falſch wie die Tauben,” fo werden wir nie frei, als durch 
Zahlen und Tod. Phocion wird Roman bleiben, „Herr, willft Du, 
daß wir hingehen und das Unkraut ausjäten?” fprachen die Knechte 
zum Hausvater, er aber ſprach: „Nein, damit ihr nicht auch den Weizen 
mit ausjätet; Taßt beides wachfen bis zur Zeit der Ernte, dann follen 
die Schnitter das Unkraut verbrennen, den Weizen aber fammeln in 
die Scheune.” — Unfer Weizen, blüht er noch? werden wir ihn bald 
ſammeln? oder ift des Unfraut3 noch zu viel? Der wahre Patriot 
freute fih in der Seele über ftändifche Verfaffung; aber Fonnte er 
viel erwarten, da, wo ber erfte Diener des Staated dem Staat eine 
Conftitution zu Schenken geruhte? ES hat ungemeine Nehnlichfeit mit 
dem Beamten, der fi) feine Inſtruktion felbft macht. 

Zu Homers Zeiten war Stärke die erfte Tugend, perfonificirt 
durch Achilleus, die zweite Tugend war Kift, perfonificirt in feinem 
Ulyſſes; aber Gerechtigkeit und Vernunft find größere Tugenden. Grie- 


wähle ” wird durch Mittelmäßigkeiten regiert. — 2 Kleine Weisheit, — Goldene Mittel- 
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henland und Rom waren Freiftaaten nur fo lange fie fich nicht zu 
großen Weltreichen erhoben, daher fcheinen Monarchien großen egoiſti— 
hen Volksvereinen angemefjener, und wenn gute Könige unter weiſen 
befchränfenden Verfaſſungen herrichen, und wenn eine allgemeine Ge— 
ſetzgebung, ftatt des ftehenden Heeres, den Zwift der Nationen heilen 
und das Menfchengefchlecht verbrüdern wird, dann ift dad Himmtel- 
reih gekommen. „Kein Krieg! Kein Despotismus! Keine Sklaven- 
fetten!” find die erften Lippenlaute der nengeborenen Kultur, und da— 
ber liegen fie auch noch fo fchwer auf der Zunge. Bediente jagen 
anfangs: das Haus, die Kutfche, das Pferd zc.; dienen fie aber länger: 
unfer Haus, unfere Kutſche, unfer Pferd, und endlih mein Haug, 
meine Kutſche, mein Pferd, und dann erft find fie fürmliche Familien— 
glieder, und fo jollte e8 auch mit dem Bürger des Staates fein. Noch 
immer ift Bürger ungeläufig; Unterthanen will felbft der Dorf- 
edelmann noch haben, und mancher Negent, der immerhin die Bürger 
als feine Kinder anjehen dürfte, will fie auch noch für Kinder halten, 
und fo behandeln, oder gar da man auch von Hirten des Volfes 
fpricht, wie Schafe. Nur freies Wirken freier Männer erzeugt Va— 
terlandgliebe; das Glück geht nicht aus Staatöformen hervor, und die 
Stärke ruht nicht auf dem ftehenden Heere, das den Finanzen jo wehe 
thut und die Völker felbft wehrlos maht, daher wir auch die Tage 
von Zama und Pydna fih erneuern ſahen. Man follte nicht von 
Staatsmafchinen fprehen, da man nicht einmal die Armee ganz zur 
Mafchine machen kann; wie hätten wir fonft Iaufende Armeen 
fehen fünnen? 

Es ift gefährlich, dem Volk allgemeines Staats- und Menfchen- 
recht zu lehren, und die Sade fo Fitlich al3 eine Zeitungstheorie für 
die Jugend; ganze und halbe Antworten find Meffer in den Händen 
von beiden, aber glüdlicherweife iſt's auch nicht nöthig, wenn nur die 
Borfteher helle und menfchlich denfen. Jener Presbpterianer, den 
Carl II. fragte: „ft es auch Recht, gegen den König die Waffen zu 
ergreifen ?” ermwiderte: „Ich wünfchte, dab König und Minifter die 
Sade für Recht, die Bürger aber für Unrecht halten möchten.” Gut 
wird es fein, wenn die Gefchichte das Ende Carls I. und Louis XVI., 
das Schidfal Jakobs II. und Chriftierng, Ulrichs, Herzogs von Würt« 
temberg, und der Fürften von Heffen und Sachſen, Philipps und 
Zohann Friedrichs, Herzog Carls von Medlenburg und felbft des er- 
bärmlichen Rheingrafen von Grehweiler recht heraushebt, welcher letz 
tere oft nicht einmal Futter für fein Reitpferd, das ihm der Reichs- 
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hofrath noch gelaffen hatte, auftreiben Fonnte, daher es der Reitfnecht 
fleißig in die frifche Luft führen mußte, 

Die Staatöformen aller Völker bildeten fich nur durch Zeit, Krieg, 
innern Kampf und Stöße; felbft die befte brittifche, ift fie nicht mehr 
Werk de3 Zufalls und wilder Inſurgenten, al3 des Nachdenfeng ? 
Folglich müffen fih Gefeße und Verfaffungen nach Zeit und Umftän- 
den richten; fie find Feine Dffenbarungen Gottes. Unterm Monde ift 
jede Vollfommenheit ein negativer Begriff, und die volltommenfte 
Berfaffung doch nur die, welche die wenigften Fehler hat. Pope's 
Sprud: 

On forms of government let fools contest, 

Whate’er is best administer’d is best — ! 
ift eine kaum halb wahre poetifche Albernheit. Somie e8 nicht gleich- 
gültig ift, ob man eine gute Leibesconftitution mit auf die Welt bringt 
oder nicht, ſogar bei der beften Diät, jo kann auch eine gute Ver— 
waltung nur die Fehler einer fchlechten Verfaffung eine Zeitlang ver- 
bergen, und auf einen guten Regenten können böfe Nachfolger kommen. 
Man denke an Friedrich II. und an Friedrich Wilhelm II. Alexander 
fagte daher fehr fchön auf der Madame Stael Compliment: Sire, 
Votre charactöre est une constitution. — Je ne suis done qu’un 
aceident heureux ! ? — Die meiften Verfaffungen find ohne Vertrag, 
durch bloße Gewalt entitanden, geheiligt durch Befit und Gewohnheit; 
was ift natürlicher, al3 daß fie mehr auf den Privatvortheil der Ge- 
walthaber, al3 auf das Salus populi ® berechnet wurden? War dies 
nicht derjelbe Fall in unferem conftitntionellen Zeitalter? 

Wo ſprach fich diefe traurige Erfahrung greller aus als in der 
franzöfifchen Conftitution vom Jahre 1814, oder in der fpanifchen der 
Cortes? Was ift natürlicher, als daß die fo wichtige Staatswiffen- 
ſchaft, die erfte aller Wiffenfchaften in ihren Folgen, noch fo weit 
hinter der Rechtswiffenichaft zurüd ift, daß wir die Entjcheidung po- 
litifcher Prozeffe dem Krieg oder Aufftand überlaffen, d. 5. dem Zu— 
fall und der Gewalt? Und welchen Abjchen bemerkte man gegen Stände, 
die doch offenbar, wo nicht die Finanzen, doch den Kredit erleichterten, 
das Volk zu Hoffnungen begeifterten, und Ruhe erhielten? Ja mander 
Fürft ift weniger abhängig von Ständen als von Räthen, welche 
zwar nicht fagen: „Ich will,” aber die Gefchäfte fo verwideln und 

4 Yın die —— * laßt ſich die Thoren reiben, 
Das beſtregierte Land wird ſtets das beſte bleiben. 


2 Eire, Ihr Charakter ift eine Conſtitution. — So bin ich nur ein glücklicher Zufall, 
— 3 Volkswohl. 
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hinauszuziehen wiffen, daß der Negent am Ende nicht mehr weiß, mo 
hinaus und wollen muß, was fie wollen. Stände gleichen zwar, zu— 
mal wenn fie der Herrſcher felbjt gegeben hat, mehr oder weniger der 
Tonne, die man dem MWallfifch vorwirft; aber ift es nicht ſchon Ge- 
winn, daß man fi) nur die Mühe nimmt, ſolche Tonnen zu fabriciren? 

Nach und nah — auch wenn Fürften ihren Völkern mit Verfaſ— 
fungen bloße Geſchenke machen, und dem Zauberer Merlin gleichen, 
der Sancho Panſa dreitaufenddreihundert Hiebe diktirt, die er ſich 
felbft geben durfte; — nad und nah! Ständifche Verfaſſungen wollen 
einftubirt fein, und Volksvertreter müflen geleitet werben, wie Napo- 
leons Prätorianer, wenn fie nicht das Volk zertreten follen. Am Tage 
von St. Cloud verftanden gar Viele die Worte des Imperators: „Nicht 
wahr? Ihr verlaßt mich nicht ?“ falſch; „Nein! Nein!” riefen Viele. 
Rucian, der Präfident der Berfammlung, verftand das Ding beffer, 
und ftellte feine Fragen jo, daß man Fa jagen mußte; von Fluger 
Trageftellung hängt in Volksverſammlungen ungemein viel ab, die 
Väter des Baterlandes rechnen fih ja felbft zum Volke; aber immer 
beſſer Stände, und wenn auch die Mehrzahl reine Opineurs de eulotte! 
wären, und für ihren Dufaten täglich nichts abnüßten als ein Paar 
Hofen, oder einen Mantel, wenn fie in der Hite des Gefechtes ver- 
geflen, foldden aufzuheben. — Nah und nad! 

Gar mande Länder zum Erempel haben 
Ein Ding, ſieht aus wie Stand, 


Iſt's aber nicht — mit foldhen Bettlergaben 
Beglücket man Fein Land. 


+ 
Denn Fürftenmacht mit Bürgerrecht ſich einet, 
Nur dann gedeiht der Staat, 
Wo man nicht ſä't und nur zu füen fcheinet, 
Da reifet feine Saat! 
Die Staatöweisheit ift verfchieden von Staatsklugheit; diefer ift 
jedes Mittel gleichviel, das zum Zwed führt, jener aber nur richtige 
Mittel zu heiligen Zweden, wo der Regent in feinem Wir nit 
bloß fein Ich, jondern auch fein Volk ficht, im feinem Won Gottes 
Gnaden den Wink der Vorfehung, fich feiner hohen Würde aud 
würdig zu machen, und den herrlichen Ausdrud der goldenen Bulle 
erwogen bat: gedingsmweife. Noch bat Fein Kompendium des 
1 Abftimmer mit den Beinffeidern (ein Spottname im Eonvent für bie nicht ſprechen⸗ 


den Mitglieder, d. h. diejenigen Mitglieder, die weiter nichts thun, als daß fie beim 
Abftimmen aufitehen und dann ſich jegen), ü j 
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Strafreht3 das Crimen laesae nationis vor das Crimen laesae 
majestatis ' zu feßen gewagt, obgleich fchon der pedantifche Grotius 
auf Gerechtigkeit Hingewiefen hat vor den verderblihen Marimen 
Macchiavell's; man fuchte höchſtens den Schein zu wahren, bis unfere 
aufgeflärten Zeiten am Horizont heraufftiegen, wo man fich felbft um 
den Schein nicht mehr kümmerte. — Sidney philofophirte fchon im fieb- 
iehnten Jahrhundert fo frei über Volfsrechte, als im achtzehnten Payne ; 
aber der berühmte J. H. Böhmer fannte Sidney fo wenig als Payne, 

Man ift in der Politit fo weit gefommen, als Sofrates in der 
Philofophie, wenn man nämlich wirklicher Bolitifer oder Mufifer, und 
nicht bloßer Politifant oder Mufifant ift; fobald man das nicht zu 
viel regieren begreift, nach dem Rath, welchen Colbert von einem 
Raufmanne erhielt, der aber nicht befolgt wurde: Laissez faire et 
laissez aller, ? und gibt es etwas Befjeres für die, die wie Palinurus fchla- 
fend am Ruder fiten? Das Zuviel führt endlich auf Deut. XXIII, 13: 
„Du follft Dir ein Schäufelein machen, und wenn Du Dich draußen 
feßen willft, ſollſt Du damit graben, und wenn Du gefeffen bift, zu— 
Iharren, was von Dir gegangen ift.“ Noch lächerlichere Pünktlichkeiten 
finden wir im Talmud, und aud in den Regiftraturen mancher wei- 
fand Duodezmonardien, wo die Staatögefchäfte der Minifter unge» 
meine Aehnlichkeit haben mit den Handelögefchäften der Dorffrämer. 
Nun, das Regieren ift eben nicht fo leicht, al Mancher glaubt; Don 
Quixote felbft fühlte dies, was noch mehr Saucho's rührende Stand- 
rede an feinen Graufchimmel beweist, in deflen Ermanglung mancher 
abgefahrene, oder auf freies Anfuchen in Gnaden entlaffene Minifter 
die Standrede vor feinem Spiegel halten Fönnte, 

Die Liebe Praris pflegt zu jeder Theorie zu lächeln, aber die 
Wahrheit fteht feſt: „Ohne Religion Teine Tugend, ohne Tugend 
feine Freiheit, ohne Freiheit Feine echt menſchliche würdige Staat3- 
verfaffung.” Was Richterftuhl und Polizei für den Bürger, muß bie 
Öffentliche Meinung für Negenten und ihre Minifter werden, und 
Männer vom Auder entfernt werben, die mit Vervolllommnung der 
Statiftif, die jede Kuh im Stalle kennt, glauben, daß man nun auch 
jede Kuh täglich melfen müſſe. Alles Unglück kommt von flacher 
Sinnlichkeit, und die Völker werden nur immer das, wozu fie fich 
duch fittliches Benehmen felbft machen. Ihr jammert über Elend ? 
Entfteigt den niedern Regionen der Erde zu den höhern Sphären des 


1 Verbrechen gegen die Nation, — Verbrechen gegen ben Landesfürften. — ? Lafiet 
thun und laffet * 
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Geiſtes, der Wahrheit und GSittlichfeit, dann wird euch alles Uebrige 
zufallen. Und ihr, die man die Erften, wohl gar die Beften (Mrifto- 
kraten) nennt, wer jeid ihr? Räder am großen Wagen der Weltregie- 
rung, den der Unfichtbare leitet über den Dcean der Zeiten, Werkzeuge 
von Staub, die der große Geift richten wird, wenn fie nicht dad 
Gebot der Weisheit hören: „Ordnung und Mäßigung!“ 

Bater Homer ſchon fagte: „An dem Tage, wo ein Menſch 
Sklave wird, verliert er die Hälfte feines Verftandes,’ und Jeſus 
fagte: „Liebet euch untereinander, d. h. achtet die Menfchheit Einer im 
Andern.” Gott ſchuf weder Vierundzwanzigpfünder, noch Bajonnette 
und Soldaten, und auch feine Finanzlammern; wir felbft Iuden und 
ben Sammer auf die Schultern. Jede Verfaſſung ift nur eine Form, 
aber Formen find dem Staate doch das, was die Grammatik für die 
Sprache ift; fie fchüßt gegen grobe Schnißer, und in jeder Grammatik 
gibt es Irregularia;' die Verfaſſungsurkunde ift von Papier, und fei 
ed auch Pergament, bei böjem Willen vermag fie fo wenig zu ſchützen, 
al3 ein papierner Helm und Schild gegen Hieb und Stich, oder gar 
Kugeln. Jeſus und Luther waren echte Schußgeifter der Freiheit, Luther 
kam erſt 1500 Fahre nach Jeſus, und wir jammern, daß der dritte Er- 
löfer noch nicht erfchienen it? Blidet herab, ihr Freiheits- 
engel, erbarmt euch unfer!! 

Heil meiner Zeit! welche Fortfchritte zum Beffern habe ich nicht 
ſelbſt erlebt! Unvergeßlich bleibt mir der Eindrud, den der Heine Almanac 
du Pöre Gérard zu Anfang der Revolution auf die franzöfifche Nation, 
und auch auf mich deutichen Züngling machte; man fand den Alma- 
nach in allen Häufern, wie den Kalender; er war der Katechismus; 
unvergeßlich find mir hundert Dinge, die im Vaterlande nicht mehr 
find, worüber das Ausland und ſchon der gereiste Deutfche lachen 
mußte; daher wollen wir uns vor der Hand vom deutichen Bunde 
nicht3 wünſchen, ald was Rivarol vom franzöfifhen Gefandten zu 
Wien, le Tonnelier de Breteuil, wünſchte, de raccommoder les Cercles 
de l’Empire. ? 

Die Menſchheit reift, die Staatsfunft feitrt Triumphe, 
Mit der Moral fchliegt Politif den Bund! 

Des Menfhen Würde ſchüttelt ab die ſtumpfe 
Muthlofigkeit, und von der Hyder Numpfe 

Des Borurtheils thut fie den Völkern kund 

Die ewige fo lang verfannte Lehre! 

Nie fei ein Großer groß, der nicht auch menſchlich wäre! 


! Unvegelmäfigkeiten. — 2 Die Kreife des Neiches in Ordnung zu bringen (Wort- 
jprel auf den Namen le Tonnelier, Böttcher, cercles, Reife). 
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XIV. 


Grabmal, dem weiland heiligen römiſchen Reich errichtet. 


An Helden leer, an Redlichen ug leerer, 
Schien mir der Staat nur einer Wüfte gleich; 
Sein Frans ing unter, und ber —2 

Des Reich * wie das Reich! 


Den Boden, der ſonſt einen Kranz von Eichen 
Und Lorbeern trug, bedeckte dürrer Sand, 
Auf dem nur noch als Todeszeichen 

Die Thränenweide ſtand! 


„Unſere alte ehrwürdige Reichsverfaſſung,“ ſo beginnen hundert 
Klagen bei deren Auflöſung, ſtatt Lob, Preis und Danf. Nicht bloß 
das Ausland, fondern auch das Inland, das gerade nicht zu ben 
Ständen gezählt wurde, lachten über die goldene Bulle, — welche 
deutſche Publiciften in Schmauß Corpus Juris ftudirten, und Reis 
jende fih zu Frankfurt im Original zeigen ließen für einen Dufaten; 
fie verwunderten fich über die fieben Leuchter und Säulen (Rurfürften) 
wie fie figen, dem Kaifer einen Braten bringen, und in einen Haufen 
Hafer reiten jollen bi8 an den Gurt des Pferdes; noch mehr ver- 
wunderten fie fih über die Wahlfapitulation, die das Oberhaupt 
ohnmächtig machte, wie der jpätere hochgerühmte Fürftenbund. Aber 
fonnte ein mächtiger Kaifer nicht der libertas germanica, ! das heißt 
dem Adel gefährlich werden? Konnte nicht wechſelſeitiges Mißtrauen 
diefe fchöne Freiheit am beften aufrecht erhalten, wie im alten Rom? ® 
Bar es nicht ein römifches Reich? das heißt gar fein Reich! Regie— 
render Adel!!! 

Das Ausland lachte, wenn es die buntfchedigte Contingentsarmee 
betrachtete, abhängig von Römermonarden, wie dad Reichögericht von 
Kammerzielern, wo die am menigften zahlten, die am meiften zu 
zahlen hatten, wenn fre erfuhren, daß die Civillifte des Kaifers in 
13,884 fl. 12 Er. beftand, und ben häßlichen Bruch am Corpus des 
Baterlandes betrachteten, da8 Corpus Catholicorum et Evangelicorum 
(CHlarini und Fürftenerii, Whigs und Tories), neben der Itio in 
partes, geheiligt durch den pacem Westphalicam, ? der Schweden und 


» Deutiche Freiheit. — ? Korporation der Katholifhen und Evangelifchen. — Partei⸗ 
ergreifung, d. 5. im Kriege gegen einander. — Weſtphäliſchen Frieden. 
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Franzofen zu Reichshütern machte. Ein deutſcher Curtius, der ſich 
für Aufrechthaltung einer Anarchie von einigen tauſend Häuptern in 
den Abgrund geſtürzt hätte, wäre er nicht mehr als Don Duirote 
gewefen ? Und doc; war dieſes Reich vielen Publiciften heilig bis 1806, 
und Piütter hätte ihm wenigſtens ein anderes Grabmal errichtet als 
ego Homuncio! ! 

Europa verdankt den Deutfchen viel; fie gingen groß und rein 
aus ihren Wäldern, um frifches Blut zu gießen in die entnervte, tief 
gefuntene Römerwelt; Römer meinten, als fie diefe Rieſen erblidten, 
und ihr ganzes Lager teftirte. Deutjche hemmten den Strom ber 
Hunnen, Tataren und Türfen, machten Gallier zu Franken, Britten 
zu Engländern, und gaben dem Norden Kultur. Europa beugte noch 
demüthig feinen Naden unter daS heilige Joch, als die Fahnen der 
Sreiheit von den böhmischen Bergen wehten, und von Sadjfen aus 
Luther die Druderprefie in Gang feßte gegen die Heillofigkeiten Neu- 
romd. Europa verdankt Deutjchen die meiften Erfindungen, und fo 
auch das Pulver oder doc deſſen Gebraud) im Kriege, wodurch vier 
Welten erobert wurden, ohne daß die Deutjchen dafelbft ein Stückchen 
Erde befäßen! Deutſchland jegte der Tyrannei des weltlichen und 
geiftlihen Roms Grenzen; die neuere Kriegskunſt, die neueren Ber- 
befferungen in Staat und Kirche, in Schulen und Erziehungsanftalten, 
die Entfernung des orientalifchen Luxus und der fteifen Etifette der 
Höfe gingen aus von Deutſchland. In Deutſchland find noch Heute 
am meiften Rechtlichfeit und Reinheit der Sitten, die größte Maffe von 
Renntniffen, die geringfte Maſſe von Staatsfhulden, Einfachheit und 
Befcheidenheit zu finden. Warum find wir Feine Nation? wir, das 
zahlreichfte, Triegerifchite, unverdorbenfte Volt Europens? Werden wir 
je Nation werden? alle die deutſche Mutterfprahe fprechen? Wer 
und zur Nation machte, machte fich zum Dictator Europens! 

Deutiche opferten fich recht eigentlich für die Menfchheit, gaben 
ihren Nationalcharakter preis, um Weltbürgerrollen zu fpielen und 
wurden Nichts! Deutfche fielen durch Deutfche, wie einft Griechen durch 
Griechen; unfere herrlichen Kaifer des Mittelalter hätten ung zur 
Nation gemacht, wäre ihre Kraft nicht vergeudet worden jenfeits der 
Alpen gegen Priefter; und ald Habsburg mächtig wurde, war es 
zu fpät, die Kronbeamten waren Fürften; die Reformation ſchuf 
Katholiken und Proteftanten, die fich wie Feinde behandelten, aus 
wadern Humaniften wurden efelhafte, ftreitfüchtige Theologen, und 

1 Ih Menſchlein 
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verächtliche Jeſuiten machten Ferdinand zum bigotten Gerail- und 
Bfaffenfaifer. Der dreißigjährige Krieg führte ein wildes Eoldaten- 
leben herbei, und mit dem weftphälifchen Frieden dachten fich unfere 
Fürften nicht mehr als Theile des großen Ganzen, fondern als Sou— 
veräns, felbft Grafen und Reichsritter, und der Papft fchleuderte 
gegen den Frieden feine Donnerbulle in Coena Domini; die deutfche 
Nation hätte eher fluchen dürfen. 

Defterreih wußte feine Hauskriege zu Neichskriegen zu machen, 
und noch ſchlimmer war ed, als vier der erften Fürften fremde 
Königskronen annahmen. Kurpfalz ließ 1699 zwei Boten de3 Kam— 
mergericht3 durchprügeln und fortjagen, und der niederfächfifche Kreis 
den k. k. Gefandten, Graf Königseck, durch Grenadiere aus der 
Situng tragen. Die Reichstage verloren ihren ehrwürdigen Charafter, 
da Feine Fürften mehr erfchienen, fondern fteife Juriſten, wahre 
Marionetten, über die, troß ihrer hohen Gravität, der Denker nur 
laden konnte, und die auch mit feinem Reichsabſchiede mehr fertig 
wurden, daher der letzte von 1654 immer noch bis zu Ende der 
jüngfte bieß. Friedrich nannte diefe deutichen Nationalvertreter 
„Hunde, die den Mond anbellen;“ ich möchte fie lieber und artiger 
mit Moferd Staat3recht in dreiundfünfzig Quartanten verglichen fehen. 
Friedrih, den Maria Therefia nie anders als den „böfen Mann“ 
nannte, wollte am germanischen Himmel als zweite Sonne glänzen, 
glänzte als erfte, und machte da3 heilige römifche Reich erft recht 
lächerlih. Er hielt uns für Poladen; er, der der Heiland Deutfch- 
lands hätte werben können, ftürzte und in die Franzoſenſchmach, denn 
er war es, der die Demarfationglinie 1795 zog, wenn er gleich ſchon 
1786 nicht mehr war, die fein echter Deutfcher vergeffen darf. Fried- 
rich war fein Deutfcher. 

Ein neuer Dionys, rief von der Seine Strande 
Sophiftenfhwärmer her für feinen Unterricht; 


Ein Plato lebt’ in feinem Lande, 
Und dieſen fannt’ er nicht! (Mendelsfohn.) 


Deutfchland, das mächtige Deutfchland, verfanf nun aus feiner 
Anarchie ganz in Nacht und Graus, und wahre Kindereien füllten die 
Keere, während ımfere Publiciften behaupteten, nicht3 fei gleichgültig 
in einer fo complicirten Verfaffung, die der lachende Ausländer nicht 
begreife, viel wichtig, was kindiſch fcheine, wie bei den Sinefen aud, 
und daß daher ein fürftlicher Gefandter jeden Schritt geometrifch 
abmeffe im Zimmer des Kurfürften, und fogleich einberichte, wenn 


154 


diefer einen Schritt weniger thue, als hergebradt. So fam es denn, 
daß der Kaiferhof proteftirte, al3 die Gejundheit des Haufe Defter- 
reich und feines Principalcommifjärs nicht vor der der Kurfürftin 
getrunfen wurde, und die ſächſiſchen Häufer den ganzen Reichstag 
hemmten mit ihrem Streite, wer zuerft votiren folle, während die 
Türken ſchon bis Linz ſchwärmten; ja diefe hätten vielleicht Wien 
genommen, wenn die Altfürften fich nicht hätten gefallen Iaffen, daß 
ihnen nur vier, den Kurfürften aber ſechs Maien geftedt wurden, 
und der Medlenburgifche, deſſen Gefundheit nad dem MWürttem- 
bergiichen getrunfen wurde, ſich nicht mit bloßer Proteftation begnügt 
hätte, bis endlich ein diplomatifches Genie auf den Einfall fam, an 
einem runden Tifche zu votiren. Die fogenannte Grafenfache hin- 
derte nicht minder den ganzen Geſchäftsgang des Reiches, und 1748 
noch erjchienen nicht weniger als zehn Staatsfchriften wegen des 
Tafelranges, der goldenen und filbernen Beftede, der rothen und 
grünen Seffel, auf dem Teppiche und außer demfelben, oder wenigftend 
auf den Franzen! Regensburg glaubte den Furfürftlichen Gefandten 
einige Maß Ehrenwein mehr geben zu müffen, al3 den fürftlichen, diefe 
aber behaupteten, fie könnten fo viel trinfen, als der Directorialis 
von Mainz, wenn der Wein fo gut fei als zu Mainz. 

Das Corpus Evangelicorum, das feſt jelbft auf der „Religions- 
gleichheit der Neichsgeneralität” beftand (daS Reichskammergericht hatte 
ja auch einen Fatholifchen und proteftantifchen Arzt), zeigte 1750 feine 
ganze Kraft, als es 104 Kreiögrenadiere gegen die Fatholifchen Fürften 
von Hohenlohe losmarſchiren Tieß zur Einheit des Religionsſyſtems, 
worüber Hofprediger Sinapp gedrudte Laorymae paschales ! meinte, 
Das Corpus trug nun die Naſe jo hoch, wie fünfzig Jahre fpäter die 
fränfifchen Kreigercellenzen, als fie eine Kriegserecution gegen die- 
jelben zahlungsjäumigen Fürften zu Stande brachten, oder ein ge- 
wiſſer Geheimerath eines Heinen Lehnhofes, der gar eine Curia parium ® 
1788 auf die Beine bradte: ein Mannengeriht! — Mit Redt 
waren Mannengerichte längft eingefchlafen, da e8 ja Reichsgerichte 
gab, aber die deutſche publiciftiiche Welt ergögte fih an diefer Poſſe, 
durch die man auch gelegenheitlich der Welt Fund that, daß der Heine 
Lehnhof zwölf Valallen zählte! Wahrlich unfer Corps germanique 
war der leibhafte dröle de corps, ? wie Kaifer Joſeph IL fo gut 


I Ofterthränen. — 2 Geriht von Gleihen, indem bie unmittelbaren Reichsgliede 
— Ihresgleichen gerichtet wurden. — 8 Deutſche Reichskörperſchaft. — Drolliges 
Drp®. 
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fühlte al3 Friedrich, und dem Reichsvicefanzler Colloredo, der feine 
erfte Reije ind Ausland nicht gerne ſah, weil die Reichsvicarien feine 
Abweienheit benügen könnten, entgegnete: „Bi fie eins werden, bin 
ich wieder da.“ 

Türken hatten das Reich längft nicht mehr zu fürchten, aber jett 
brachen jchlimmere Leute ein, die Neufranfen. Louis XIV. hatte 
noch Reunionskammern angelegt, die Republif verkündete Gruß und 
Brüderjchaft, Freiheit und Gleichheit, aber mit Kanonen, und bie 
Amphictyonen und der Areopag beutfcher Nation, längft la Sorbonne 
diplomatique de l’Europe ! genannt, machte Ferien, und das Reichs— 
oberhaupt, das öffentlich von Reichsintegrität ſprach, amputirte dem 
Keich den ganzen linken Arm, fchuf aber fih einen didern Bauch mit 
Benedig! Guftine eroberte, indeflen fich die Contingente langſam 
fammelten; man lachte und fpottete der ungeübten Soldaten; aber 
waren die Neufranfen geübter? Konnten ſich Deutfche fürchten vor 
Leuten, die nicht einmal Hofen hatten? Der Spott ift oft fehr ein- 
ſeitig. Es ift wahr, Bopfingen ftellte nur 1"), Mann ins Feld, aber 
fonnte nicht der Deputirte zu Regensburg ein ganzes Regiment 
Weisheit ftellen? Wie oft übereilte fih die Pariſer Rationalverjamm« 
fung, und bat fih Regensburg auch nur einmal übereilt? Das 
heilige Reich wurde bald darauf auf dad Marionettentheater zu Raftatt 
gejchleppt, wo fich zuerft die k. k. und Reichsgeſandtſchaft wegen der 
Plenipotenz herumftritt, leßtere aber nachgab, und num jene zwischen 
dem Directorial- und ſächſiſchen Gefandten Pla nahm, beide Stühle 
halb nach der Plenipotenz gedreht. Indeſſen verblutete das ganze 
Reich, wie fpäter die franzöfifchen Abgefandten. Hatte man früher 
über prenßifche und heſſiſche Separatfrieden geihimpft, fo jah man 
jet zum Beſchluſſe Separatfrieden der Heinen Häufer Yſenburg, 
Wied, Homburg, Erbach x. wie Nationen mit Nationen, und ben 
Reichsdeputationshauptichluß von 1803 fchloffen gar Rußland und 
Franfreih. Man Hatte fich bereit3 vor dem Schluß in Befit geſetzt, 
daher war man in drei Monaten fertig, während der weſtphäliſche 
Friede fieben Jahre meggenommen hatte. Das Reich der Deutjchen 
verichwand wie ein Schatten 1806; das altgothifche Flickwerk, wovon 
man nur noch zu Wien, Regensburg und Wetzlar allenfalld im Ernfte 
fprehen fonnte, oder auf unfern Altertbumsuniverfitäten, wo einmal 
das Jus publicum $. R. Imperii 8. Pütteri ? zur firen Idee gewor— 


1 Diplomatifhe Sorbonne Europa's. (Sorbonne, die tbeologifche Fakultät in Paris, 
allgemein lächerlich im vergangenen Jahrhundert.) — 2 Des heiligen Pütters öffentliches 
Recht des heiligen römiſchen Reichs. 
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den war, fprach zu Allen, wie das Pferd in der Fabel: „Was kümmert 
mich, wer mich reitet?” Verdiente ein ſolches heiliges Reich nicht 
mit Recht, entheiligt zu werden? 

Deutfhland, wir, die dritte große Nation Europens als Einheit 
geträumt, fefter als Franzofen, gebildeter als Ruffen, wir ftanden nun 
da am Pranger, ein Spott der Nationen! — Unfere VBerfaffung Töste 
das Problem, wie ein Regent, ohne fein Wefen zu ftören, noch einen 
höhern Richter über fi haben könne, oder was eigentlich bentiche 
Freiheit heißen folle; aber die Praxis ſetzte fie in das Streben nad 
‚Freiheit von Kaifer und Reichsgewalt, und führte die ganze Franzo— 
fenfchmac über das arme Vaterland, das nun da lag gebunden an 
Händen und Füßen, wie der abyſſiniſche Stier als lebendiger Braten 
des Friedendfeftes und eines gefrönten Ungeheners, das ſich Protector 
nannte! Der längfte und langweiligſte Tag, den die Gefchichte kennt, 
der Reichötag, endete mit der fchredlichiten Nacht, mit dem Nhein- 
bunde, der eine wahre Societas leonina ! war, deren ganzes Staatd- 
recht in zwei Zeilen beftand: 

Gebt Geld und Soldaten, wie ihr follt, 
Thut übrigens zu Haufe, was ihr wollt! 

Um diefe fonderbare Zeit, mo das Lachen theuer war, erfchien die 
Heine Schrift: Ueber bie Kurwürdigkeit Württembergs, 
und ein Arzt fragte Cotta: „Wie kommen Sie an eine medizinifche 
Materie?” In diefem Sinne war leider mancher deutfche Fürft einer 
Kur würdig, die auch nicht ausblieb, denn mancher ließe fich obigen 
erften Verd gerne gefallen aus Inbrunſt für den zweiten. Gott fei 
Dan, jener fchmähliche Aheinbund, gegen den unfere alte Verfaffung 
in der That heilig war, dauerte nur fieben Jahre; aber e3 waren die 
fieben Jahre der magern Kühe Pharao's, wo man ernfter wurde, ala 
in fo viel Kahrhunderten. In den Jahren 1806—1813 wäre mancher 
wahre Deutfche, wie die Störche von Aquileja bei Attillad Sturm über 
ben Ocean geflogen, wenn man ihn binausgelaffen hätte. Da war 
feine deutſche Gefandtfchaft, die wie Kurbrandenburg 1631 zu Leipzig 
zu ftimmen wagte: „Die ReichSabfchiede find abgefchieden, wir müffen 
bie Augen auf und die Fänfte zuthun;“ aus dem alten Furore tedesco ? 
war hingebende Geduld geworden, und die erfte Nationaltugend der 
fieros Alemanes ® war Demuth. Hätten die Franzofen den Urfprung 
des Wortes: Allemand (alle für einen Mann) gewußt, wie würben 


1 Ein Löwenbund, d. h. eine Geſellſchaft mit einfeitigem Contracte. — ? Deutide 
Wuth. — 3 Trogige Deutſche. 
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fie erft gefpottet haben? Unfer einziges Hausmittel war das, das 
Kaifer Karl V. gegen die Gicht empfahl: „Geduld und ein menig 
Schreien,” was jedoch nur ganz leife gejchehen durfte. Wir waren 
wehrlos, aber doc nicht ehrlos. Man nannte uns dumme Deutiche 
bloß wegen unferer traurigen Bielherrfchaft, iiber welche in Deutſchland, 
lange vor der Revolution, taufend gebildete Deutfche weit mehr ala 
das Ausland lachten; aber fie lachten für fich, oder unter vier Augen, 
und war das dumm? 

Wir durchlebten in Geduld das papierene Zeitalter; zum golde- 
nen und filbernen wäre ein Salto mortale geweſen; aber das eiferne ? 
dachte mancher Deutiche zähneknirſchend im Stillen, und handelte im 
Stillen: exorare aliquis nostrum. ? Niemand trug mehr dazu bei, 
uns zum GSelbitgefühl und zur Einheit zu bringen, al3 der Welten- 
ftürmer felbft, der fo viel Unheil herbeigeführt hatte. Preußen, das 
die allgemeine deutfche Sache zuerft aufgegeben hatte um gewiſſer Ver— 
größerungen willen und wie der Fuchs mit dem Löwen auf die Jagd 
gegangen war, erhob das eijerne Kreuz — Sein oder Nichtfein? Es 
machte 1813 Alles wieder gut, und der gerechte Haß patriotifcher 
Deutjcher verlor fich in Liebe und Bewunderung. Wir erlebten den 
18. Oftober 1813 summa dies et ineluctabile fatum Gallorum, 3 und 
fönnen um fo freier lachende Rüdblide auf das werfen, was Aus- 
ländern ftet3 am lächerlichjten jchien, wir können einige Blide werfen 
in da8 Innere unferer tollen Vielherrſchaft, wie Blide in Präla- 
turen. 

Die durch Gottes Hand fo lange in Ordnung beftandene Unord- 
mung — umfere buntjchedige Vielherrſchaft glich, wie unfere Gefeke, 
dem Plumpudding; der Erfte hatte Mehl genommen, der Zweite Eier, 
der Dritte Zuder, der Vierte Rofinen zc., und jo ward unfer Plum- 
pudding. Mirabeau fagte von dem vereinfachten Frankreich: sans le 
gouvernement on ne rirait plus en France, * und das galt taufend- 
mal eher von Deutſchland, das große, mittlere und Eleine Höfe, geift- 
liche und weltliche Staaten zu Hunderten, Fürften, Grafen und Reichs: 
ritter ohne Zahl, die meist, nach einem jehr glüdlichen Ausdrud: 
„KRaifer und Reich ohne Mittel“ unterworfen waren, 51 freie Reichs: 
ftädte, Prälaturen und felbit ſechs unmittelbare Reichsdörfer in ſich 
faßte, fpannenlange Monardien, 


4 Tobesfprung — 2 Einer von den Unfern (Fürften) laſſe fih durch Gebet rühren, 
— 3 Den legten Zag und das unabwendbare Geſchick der Franzoſen. — + Ohne die Res 
gierung Bunte man in Frankreich nicht mehr lachen. 
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Wo ein rafher Schszchnender 
Quer über dreier Herren Ränder 
An ſechs Minuten fett! 

Nichts Tief Fomifcher, al3 Landesverweifungen binnen 24 Stunden, 
da man oft nur , Stunde brauchte, um über die Grenze zu kommen, 
oder doch auf jeden Fall dem Richter fagen konnte, was der landes- 
verwiefene Juſt freilich fehr refpeftwidrig fagte: „Na, das kann un- 
gepißt geſchehen!“ Warum dachten fie bei ihren unſeligen Theilungen 
nicht an Zaar Wladimir den Großen, der fein meites Reich unter 
feine zwölf Söhne theilte und Rußland fo viel Jammer bereitete ? 
Ohne diefe Theilungen wäre Rußland nie den Mongolen oder ber 
goldenen Horde Batus zinsbar geworden, und jene Kleingroßen au 
nicht der goldenen Horde der Juden. 

Die Zeiten, wo große Fürften faum Kanzler und Räthe Hatten, 
die Rechnungen felbit abhörten und von gemeinem MWefen fprachen, 
waren mit der Einheit des Reichs Tängft dahin; es gab feine Fürften- 
hüte und Fürftenftühle mehr, fondern nur Kronen und Thronen, fein 
Gemeinwefen mehr, fondern Staat, Kabinet, Regierungs-, Yuftiz-, 
Rammer:, Forft-, Polizeidepartements, alle dreifach mit Vettern be— 
fett, überall fünf Räder am Wagen. Man fprad) vom Volke, wohl 
gar von Völkern, denn nad) Bartholus machen zehn Menſchen fchon 
ein Boll, was der Beitungsfchreiber vielleicht wußte, der von einem 
Heinen Fürften über 20,000 Seelen fchrieb: il se rendra incessament 
dans ses &tats.! Ueberall herrichte, vorzüglih im Militärdeparte- 
ment, die rühmlichjte Nacheiferung, feit Brandenburg ich durch die 
Armee fo hoch geihmwungen hatte, und man fah in der Heinften reichs— 
gräflichen Refidenz wenigſtens ein Heer von 25 Mann, die mit dem 
Yöhfichften Eifer vom Regenten jelbft im Schloßhofe erercirt und ge- 
prügelt wurden. Aus dem Gemeinmwefen war ein geheimes Weſen 
entftanden, Feine Staaten wußten fo gut al3 die großen, daß der 
Glanz ſechs Minifter erfordere; nur der Seeminifter feßte einige in 
Verlegenheit, als ob ein Flußminifter nicht auch Sinn gehabt hätte. 
Was es natürlich am zahlreichiten gab, waren Schuldner. Faft alle 
unfere feinen Regenten führten mit weit mehr Recht als Kaiſer Mari- 
milian den Beinamen Pocco Denari, ? und verhypothecirten ihr Länd— 
chen fo leicht weg, al3 König Theodor Korfifa, nur mit mehr Glüd, 
da wir feine brittifche Schuldthürme haben, und die reihShofräthlichen 
Subdelegationscommiffionen freundvetterlich zu Werke gingen, daher 


I Er wird fih unverzüglich in feine Staaten begeben. — 2 Wenig Geld. 
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auch feinem Herrn beffer zu dienen war, al3 einem auf Com petenz 
Gin folcher Pocodenari zahlte auf Reifen nie anders ald mit Dur, 
Taten, die zuvor vom Juden mit ſchwerem Agio entlehnt wurden, 
welhes leßtere Maria Therefia jedoch nicht nöthig hatte, der er es 
abgelehen Haben mochte. Schön war e3 jedoch, daß man von Vielen 
fagen konnte, was jener franzöfiihe General, der unter eine Geſell— 
ihaft folcher verfprengter Heiner Herren 1796 gerieth, bei der größten 
Berlegenheit feines deutichen Begleiterö jagt: Va, va, ce sont de 
bons Princes, j’en avais une douzaine dans ma chambre, ils &taient 
tous fort polis.! Friedrih, ald er zu Schonen von dem Freiherrn 
v. Groote angeredet wurde: „Sch freue mih, Eure Majeftät auf 
meinem Territorio zu jehen,” lächelte ein Voild deux Souverains ! ? 
63 war doch hochkomiſch, wenn fih ein Junker, der ein altes ver» 
fallenes Schloß befaß mit einem fteinernen Wappen, ein Schod ge- 
Hedöte Ahnenbilder, einige Klepper und zwanzig bis dreißig Bauern 
als Souverän dadhte und benahm, und nur wenige werden einem, 
Reiheritter ähnlich gewefen fein, der mir eine lateinijche Juſcrifi 
auf die renovirte Dorfkirche vorlegte, die aufing: Regnantibus ete.; 

ich machte ihn aufmerkſam auf das ungariſche Latein und auf bie 
Glofen Durchreifender durch dag Eleine, zwei Vettern noch gemein- 
Ihaftlich gehörende Dorf, und er begriff mid. Ob es nicht aud 
Zeit wäre, fi) der Worte Unterthanen und Herrjchaften zu entwöhnen ? 
Nach den Rittern famen unſere Grafen, jo zahlreih als die zu 
Berona, * und bei nicht größerem Trofte; beide konnten fi auch in 
der Regel nicht wohl leiden. An einem Kleinen Höfchen durfte das 
Lied: „O heilger Geift, Fehr’ bei uns ein 2c.” nicht gefungen werben, 
wegen der Stelle: 

Laß uns dein’ edle Salbungsfraft 


Empfinden und zur Nitterfchaft 
Dadurch geftärfet werden. 


Und ein anderer Hof verwies einem Freiherrn den Ausdrud freund» 
nachbarlich, und nannte folches eine Begangenfchaft. Hätte der Con- 
cipient gerade an das Fräftigere Un — Unthat, Unthier, Unſinn :c. 
gedacht, wäre Unbegangenschaft noch Fräftiger geweſen. Ein gemiffer 
Reihögraf gab fih unter dem Thor einer großen Stadt, weil er in- 
cognito reifen wollte, den Namen eine Edelmanns, fein bürgerlicher 


’D! das find utmütbige, en: ich Hatte ein Dugend in meinem Zimmer, und 
fit waren alle er böftic. — h, jo find ja zwei Souveräne beiſammen! — 8 Unter 
der Regierung ır. ſ. m. — 4 & Tange die Republit Venedig beftand, war der hohe Adel 
des Gebietes —* auf dem italieniſchen Feſtlande (Berona, Padua u. j. im.) durch 
feine Armuth und Bedentungslofigteit lächerlich. 
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Begleiter aber nannte fi nach dem Namen de3 Herrn Grafen; mi 
thend rief diefer: „Aber ich wollte ja incognito fein?” Nun ja, def- 
wegen nannte ich Ihren Namen. In großen Staaten hat der Staats— 
diener bloß fein Amt vor Augen; die Wichtigkeit des Staats gibt 
and; feiner Perſon Anfehen, und die Perfönlichkeit des Regenten geht 
nur Höflinge an; in unferen Meinen Zwitterftaaten mußte man mehr 
Augen für die Eigenheiten des Heinen Herrchens haben, als für jein 
Amt, und über diefe Schwache Amtsgewalt lachte man noch, 

Diefe Souveränd hatten auch läuten hören von Bevölkerung, als 
einem Hauptgefeße des Staats, wußten aber nicht, wo die Gloden 
hingen. „Se mehr Menſchen, deito mehr Hände,“ ift richtig; aber 
ebenfo richtig auch „deito mehr Mäuler,“ und gerade darum küm— 
merten fie fih am wenigften in ihren Schlupfwinfeln ohne allen Hau- 
del, Manufakturen, Abſatz, Fluß- oder Landftraßen; das Ländchen 
ward alfo übervölfert. Raben brachten nur Brod zu Elias Zeiten, 
und Manna regnete es nur dem auserwählten Volke Gottes; folglich 
gab es Theurung, Bettler und Diebe. Am eheften hätten Papier: 
mühlen da gedeihen jollen; aber jelbjt die Lumpen waren nicht echter 
Art. Hunger ift der erfte Beweger, den weder Galgen noch Bettel: 
vögte vertreiben, und am jchlimmften waren die Ländchen daran, die 
gemeinschaftlich waren, fo übel als der Efel in der Fabel, der drei 
Herren diente, die alle drei Arbeit von ihm verlangten; galt es abeı 
fein Futter, fo verließ fich einer auf den andern, und das arme Thier 
zehrte ab und ftarb. 

Manches diefer Ländchen glich einem Wildpark — die Reichshof 
rathöprogefje über Wildihaden nahmen Fein Ende — andere diefe! 
feinen Souveräus hatten fi durch ihre Reifen fo viele Kunſtbedürf 
niffe geihaffen, daß fie Mühe hatten, die Naturbebürfniffe zu befrie 
digen, und waren fie auf Competenz gefeßt, fo war oft der Wierund 
zwanziger nicht fiher in der Taſche eines ihrer treugehorfamiter 
fparfamen Diener. Ein folder Souverän hielt fich für einen Landes 
vater, wenn er alle Tauf- und Spignamen feiner Bauern, und all 
ihre Pferde und Ochien Fannte, wodurch er fich jo beliebt machte, da 
fich feine Bauern die Erlaubniß ausbaten, ihren jährlichen berühmte: 
Ochſen- und Pferdemarkt Reichsgrafenmarkt nennen zu dürfen; e 
handelte felbft mit Pferden für fein Leben gerne, und ala man ein! 
nöthig fand, einem franzöfifchen Obergeneral ein Gefchenf mit eine 
Poſtzug zu machen, hielt er fich durch den Auftrag feiner Diener, di 
Pferde herbeizuſchaffen, hoch geehrt, jchaffte fie herbei und lachte ſie 
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hafbfranf, daß er fie um fünf bis ſechs Lonis geprellt habe! Diefe 
Souveräng, die ihr Ländchen höchſtens gegen Bettler zu vertheidigen 
hatten, das auf einer Specialfarte fo klein war, daß felbft der Name 
der Hanptftadt über die Grenzen hinausgerüdt werden mußte, hielten 
dennoch 25—50 Mann. Geziemte nicht wenigftens eine Schloßwache? 
Der Hauptmann hatte nie mehr Rapports abzuftatten, al3 wenn Gäſte 
am Hofe waren, fchrieb die zuerfannten Prügel auf, zahlte fie aber 
nur aus, wenn man die Anmwefenheit der Säfte dadurch feierlicher 
und den Hof glänzender machen wollte. 

Mehrere diefer Souveränd gingen zur Zeit des großen Friedrichs 
gerade fo einher wie er, kleideten fich wie er, fehten den großen Hut 
morbleu ! auf, trugen lange Zöpfe und Krüdenftöde, nahmen ihren Tabak 
aus der Weftentafche, und Windſpiele umgaukelten fie; fie bliefen die 
Flöte und trugen den Degen recht weit hinten im Rüden, und hatten 
fie das Glüd, eine preußifche Titulargeneralduniform tragen zu dürfen, 
fo hielten fie fich für Friedrich en miniature. Andere trugen lieber 

“holländische Uniformen aus handgreiflihen Gründen, und im Kreis— 
dient zahlten fie gerne, wenn es galt, einen Subftituten — tulit alter 
honores.! Joſeph I. war fpäterhin ihr Mufter, und ein beffereg; 
fie wurden populärer, gewöhnten fich das Er ab, lebten einfacher, der 
Nimrodismus verfhwand, und man verzieh ihnen gerne, wenn fie den 
Baß ftrichen und mit Mädchen ſich abgaben wie Joſeph. Der Raifer 
war öfonomifch, jo konnte man e3 natürlich finden, went fie drei bis 
vier Hofchargen nur Einem anvertrauten, wie an einem diefer Höfe ein 
recht waderer Mann als Hauptmann mit der Leibwache aufzog, Mit- 
tag3 war er Hofmarjchall, Nachmittags war er Stallmeifter, und auf 
feinem Zimmer Hofardjiteft; ein zweiter war Erzieher, Kanzleiaſſeſſor, 
Geheimfchreiber und Bibliothekar; ein dritter Kammerdiener, Conditor, 
Kanzlift und Concertmeifter, Diefe wadern Männer, die ich felbft 
kannte, Hagten mir über ihre vielen Chargen und höchſt einfache Be— 
foldung, und wie leicht ein Quid pro quo? ihnen Verdruß mache, 
wenn fie 3. B. ftatt der Bommade Conditorswachs erwifchten, ftatt 
Colophonium Pommade, oder gar ftatt de Wir von Gottes Gnaden 
Violino primo fchrieben. Ein regierender Reichsgraf hatte Feine 
größere Angelegenheit, als fich in den Fürftenftand erheben zu laſſen, 
und fol auch damit umgegangen fein, feiner fchönen englifchen Dogge 
den Titel Bratenwinder in Gnaden beizulegen. Die franzöftiche 

1 Ein Anderer trug die Ehren davon. — 2 Eine Verwechslung. 
Demokritos. VII. 11 
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Seigneurie d’Yvetöt (bei Rouen), als fie zur Principauts ' erhoben 
wurde, gab den Barifern zu taufend Bonmots Anlaß; jelbjt Henri IV. 
als er da Fampirte, tröftete fich in feinem Mißgeſchick: Mes amis, si 
je ne puis conquörir mon royaume, je me contenterai avec celui 
d’Yvetöt. ? 

Unfere Heinen Souveräns regierten die meifte Zeit in den Wäl— 
dern, oder im Pferde», Ochfen-, Kühe- und Hundeftall, einige jchoren 
felbft Schafe, wa immer befjer war, al3 die Bauern zu fcheeren, mit 
treudevotefter Dienerfchaft in Karten zu ſpielen, oder fich zu befaufen. 
Das Gewebe, da3 an großen Höfen Fürften und Grafen, Maitrefien, 
Rammerherren und Hofdamen liefern, lieferten bier Kammerzofen und 
Hofmeifter, Hanshofmeifter und Hofprediger, Büchfenfpanner umd 
Reitknechte. Diejenigen waren fchon höhere Wefen, die der Kunſt 
huldigten, Bücher und Gemälde fammelten, felbjt malten, Concerte 
gaben und fich hören ließen, zum Flügel fangen oder die Flöte fpiel- 
ten, wo man nicht vergaß, alle Ringe an die Finger zu fteden — oder 
gar Theaterftüde gaben. Noch ſehe ich einen alten, recht guten 
Fürften vor mir, der ftet3 in feinen eigenen Concerten daftand an der 
Spite der fißenden Damen, den FFedernhut unter dem Arme, den 
Degen an der Seite, fteif wie der Grenadier am Eingange de 
Saaled. Ein alter Reichsgraf rauchte dafür meerjchaumene Pfeifen: 
Töpfe braun, womit er, in Ermanglung eines Hausordens, Geſchenke 
machte, dafür aber oft die lieben Getreuen ärgerte, daß fie gelb und 
blau wurden. In den Tebteren Zeiten gefiel man fich vorzüglih in 
recht großen Regierungsftegeln und glänzenden Civiluniformen, ob- 
gleich ein alter Rath unterthänig anheimftellte, ob nicht, da die Kaſſe 
bei Beloldungszahlungen ſchon eine fo proteftantiiche Miene mache, 
beffer zu defretiren fein möchte — nadend zu gehen, wozu wahrlid 
Piele unverfchämt genug gewefen mwären. 

Das höchſte Spiel blieb aber immer das Soldatenfpiel, und das 
Geſpenſt mit der Trommel verfcheuchte alle andern. An einem Heinen 
Hofe, deilen Infanterie aus zwanzig Mann, und deffen Kavallerie aus 
zwei Hufaren beftand, die nur bei großen Gelegenheiten den ungari- 
ihen Anzug mit der Livr&e vertaufchten, mußten zwei Tambour3 und 
ein Pfeifer Morgens und Abends mit Revcille und Zapfenftreich das 
ſriedliche / Stäbthenullermmiuen, ‚uud als einer der Helden durchging, 
writde miiten in Stadgchen ein Schnappgalgen exrichtet und der Naue 
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des Deferteurd von Henkershand angejchlagen; der Fürft war hollän- 
‚ bilder General. Ein Anderer, der bloß Kavallerie liebte, hielt alljähr— 
ih Mufterung über fieben Hufaren, deren einer den rechten, ver 
zweite den linken Flügel, die übrigen fünf das Centrum vorftellten. 
Am tweiteften trieb es Graf von 2. St. zu Wilhelmsdorf, deffen 
Hufarencorp3 nach dem Friedensſtand aus einem Oberften, ſechs Offi- 
zieren und zwei Gemeinen beftand, neben einem Jägercorps, wo der 
Revierjäger mit den Lehrburſchen die prima plana bildete. In des 
Herren Grafen gedrudtem Adreßkalender werden die Namen derer an— 
gegeben, die fich für Orden, Titel und Chargen hergaben, den Finanzen 
aufzubelfen. Ein anderes Höfchen engagirte zum Behuf einer Befik- 
ergreifung mehrere öfterreichifche Ausreißer, die Erlaubniß hatten, 
jede Stunde wieder zu dejertiren, jedoch nicht ohne unterthänigfte An- 
zeige; fie hatten täglich dreißig Kreuzer, und würden noch heute dienen, 
wenn dieſer Militärmacht nicht zulegt der Sold Täftig gefallen wäre. 
Einer diefer Helden, ein Italiener, Beloto, ftand fo im Anfehen, daß 
er den Poften der feindlichen Dccupationsarmee, die freilich nie Pul- 
ver gerochen hatten, Obrfeigen gab, wenn fie nicht vor ihm fchulterten, 
und fie — fehulterten! 

Mer über diefe in Soldaten verfleidete Menfchenfinder, die an 
hohen Nefidenzpforten Schildwache ftanden oder jaßen (die Krethi und 
Plethi Davids, worüber fich die Gelehrten fo viel die Köpfe zer- 
brachen), recht herzlich Tachen will, dem empfehle ich Laukhardt's Schil- 
derung der Reichsarmee. Diefe Menfchenfinder hatten jo gut als die 
Preußen ihre Frühjahr- und Herbftmanöver, wo der Eine vor, der 
Andere nach, der Dritte gar nicht, und ein Vierter wohl gar deni 
Commandanten ſeinen Ladſtock in den Ranzen ſchoß; denn dieſe Con⸗ 
tingenter, die, wie ihr Name beſagt, oft durch die ſonderbarſten Schid- 
fale res contingentes ! wurden, waren in nicht3 geübt, al3 in der 
Diät, und wie leicht war ed, daß ein folcher Contingenter auf ein 
itubentifches: Wer da? präfentirte und antwortete: Stadtjoldat, oder 
der ſchwäbiſche Vorpoften zu Kehl auf ein über den Ahein jchallendes 
Filou! Filou!? hinüberrief: Halber Vieri! Wer kann es da dem Szeklkr 
verargen, wenn er einen gräflichen Hufaren fragte: „Wewubik vil v⸗⸗ 
— „Hufarl” — „Du? Huſar? Nicht Huſar, Hanswunſſi biſp Du!“ 
bin Schatsim ſiebenjãhrtigen Rvikge: machte Imbrit 'Kus: eil euder MRelchs⸗ 
Sulfee länder Meichahulfẽen und rohen Schlacht: on RIEF 
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warb fich die Neichsarmee gar den Titel Neigausarmee, und der 
preußifche Gefandte von Plothow zu Regensburg warf den ihm die 
Achtserklärung infinuirenden K. K. Notarius die Treppe hinunter und 
zum Haufe hinaus. Im diefen Zeiten meldete auch ein ſchwäbiſches 
Nonnenftift, das einen halben Reiter zu ftellen hatte, der Kreisver- 
fammlung, daß die Nebtiffin und ihre Nonnen bei den vielen durch 
die Franzoſen erlittenen Drangfalen nicht im Stande wären, nur einen 
halben Mann auffigen zu laffen. Indeſſen gaben diefe Gontingenter 
doch den Zeitungen doppeltes Intereſſe an den Höfen. „Unfer Hufar 
war auch dabei!” rief ein Graf bei der Nachricht von der Roßbacher 
Schlacht, und fein Armeekorps von vier Fnfanteriften Fam glüdlich 
zurück mit dem Poftwagent, 

Am Revolutionskriege votirten die geiftlihen Stände: „mit ftar- 
fer Stimme gegen Frankreich vorzugehen,“ und als Defterreich ſtimmte 
mit hunderttaufend Mann vorzugehen, ftimmten fie: „ganz gleich wie 
Defterreih,” und fo ftimmte auch die Reichsſtadt Isny. Bon einem 
Contingent Tiefen dreißig Mann miteinander nah Haufe, um ihr 
ſchlechtes Kommisbrod vorzuzeigen; andere wunderten fich bloß, mie 
man eine Kanone bewachen laffen möge von einem Mann, die ſechs 
nicht forttragen könnten, oder einen fo einfältigen Kaſten, wie ein 
Schilderhaus fei, zu deffen Löchern der Schlaufopf auch feine Arme 
heraushängen ließ, weil fein Iuftiger Sergeant foldhes ein Sommer- 
famifol nannte, in das man aber im Winter Aermel ſetze. Eine 
ganze Wachtparade ſchwenkte fich einft durch ein näheres Nebengäßchen 
nad dem Markte, während der Hauptmann beroifch in der Haupt- 
ftraße allein fortmarfchirte, und an der Ede martialifch rief: „Schwenft 
euch, recht3!” während die ganze Parade ſchön alliniirt ſchon auf dem 
Markte ftand. Defterreicher hießen daher alle Contingentsfoldaten 
nur Mauerfh..... und diefe fchimpften fie dafür Koftbeutel, Weber 
dieſe und dergleichen Dinge konnte man indeffen lachen, felbft die Un- 
terthanen; aber, aber, es gab Souveräns, die dag Blut ihrer Landes— 
finder dem Auslande theuer verhandelten, Menſchen- und Dienfthandel 
anfahen wie ein Kabinetsregal, verächtlicher, als die rohen Könige 
roher Neger, 

Alle flogen höher, als fie fonnten und follten; fie verfeßten ganze 
Aemter, um ihre Mebhabereien zu befriedigen, bis die Bauern nicht 
mehr bloß fagten: „der Herr hat's zu groß angefangen,“ fondern vor's 
Schloß rüdten und en masse baten, den allzu zahlreichen Hofadel 
zu mindern, das allzu koſtbare Heine Berfailles oder den englifchen 
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Park wegzulaſſen, ja fogar drohten, das Opernhaus abzubrennen, Der 
Heine Graf hatte den Fürften im Kopf, obgleich fchon Joſeph IL, dem 
Grafen Limburg-Styrum gefagt hatte: „Schämen Sie fich nicht, Graf 
zu bleiben, ich bin ja auch Graf von Falkenſtein;“ und erhörte man 
das Geſuch, fo folgten der Fürſtenwürde Debitcommiffionen auf dem 
Fuße, und einer, der folche ohnehin längft anrüden fah, befchleunigte 
bloß darum die Fürftenwürde, um eine befto beffere Competenz zu 
haſchen. 

Die geſcheiteſten Klein-Großen traten endlich in Dienſte größerer 
Staaten, und betrachteten ihren Staat, wie der Franzofe oder Britte 
ein Landgut; aber da wurden fie gerne liederlich, verpraßten ihr Ein- 
kommen, machten Schulden, und zu Haufe benüßten fchlechte Diener 
die Abwefenheit des Herrn. In diefen Duodezmonardien fand aller 
Pavel Unterkunft. — Bettler, Juden und Projektmacher; es gab da- 
jelbft Direktoren, geheime Hof- und Regierungsräthe, die in großen 
Staaten kaum auf die Kanzliftenbanf gefommen wären. Zog der Herr 
Fremde ins Ländchen, jo brummte Alles ursi-sono, ! und fagten auch 
wohl: „Ener Durchlaucht Fönnten wohl mit eigenen Ochfen pflügen ;“ 
nur Wenige hatten den Geift, zu erwidern: „Ich kann Feine Ochfen 
zu Dienern brauchen.” Unverhältnigmäßig zahlreich war daS Heer 
diefer Diener, und die Zeit längft vorüber, wo ein alter Kanzler feines 
Fürften Frage: „Wie viel denm eigentlich Räthe nöthig feien?“ bes 
antwortete: „Wie viel glauben Euer Durchlaucht Fuchsſchwänze nöthig, 
um von der Erde in den Himmel zu reihen?” Der Fürft lächelte 
bloß: „Nun, wenn die Schwänze lang genug find, nur drei.” Wahr- 
[ich ih fpreche nach Erfahrungen; Ayrenhof3 „Graf von der Luft“ 
und die „große Batterie” find nichts weniger, als aus der Luft ge 
nommen; es gab weit mehr Wald», Wild- und Raugrafen, als an den 
reifen oder im rafencollegio Sig und Stimme hatten, und da3 
Schredlichfte war mir ftet3, wenn einer diefer Olympier ſprach: „Wir 
iind Raifer in unferem Landel” Aber wie in allen Ständen, fo gab 
es auch hier achtungswerthe Ausnahmen, die aber nicht fonnten, wie 
fie wollten, und ich möchte vorzüglich zwei nennen, deren einer die 
Reichs- und Kreistagsdepefchen ungelefen mir zuftellte mit fpottender 
Miene und der Andere mir fagte: „Sie find zu gut für folde — — — 
Berhältnifjel” 

Und nun unfere geiftlichen Fürjten und Prälaten? und die Reichs— 
Hädte, die doch im Mittelalter fogar lichte Punkte waren? Sie waren 

3 Im Zone des Bären (Berbrehung des Wortes unisono). 
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die Spinnengewebe der deutfchen Respublica, geborne Melftühe der 
Reichsgerichte, und die guten Nördlinger einft jo wild, daß fie einer 
Grafen von Dettingen vom Pferde fchoffen wegen einer Wachtel. Die 
meiften befolgten das alte bene vixit, qui bene latuit, ! und die alten 
Dufaten Memmingens haben die Umfchrift: Domine humilia respice.? ° 
— Aber kann man nicht auch zu demüthig fein? In unfern 51 Reichs— 
ftädten, ein halb Dubend ausgenommen, ging ed, wie in manchen 
Goncerten: 


Die Herren ftimmen faft lang, am Ende kommt doch nichts heraus, 
Sind freie Reihsbürger, meinen fie wären aufm Ratbhaus. 


In mehreren war es Sitte zu ſprechen: „den Herrn Bürgermeifter 
ausgenommenz“ ein Neifender wurde wegen diefer Unterlafjung vor 
den Rath gefchleppt umd erklärte: „Mir find nirgendswo größere 
Narren vorgefommen, den Herrn Bürgermeifter ausgenonmen.“ 
Mancher glich freilich dem von Ponauftauf, einem Medicafter, über 
den bald Beichwerden genug famen; der Fürft ließ ihn abmalen auf 
einem Nachtftuhl, den Rath um ihn her, mit den Reimen: 

Was Seine Herrlichkeit thut, 
Das halten wir Alle für gut. 
Bremen aber verdient mit feiner Thorinfchrift, woher ficher der Titel 
„Wohlfürfichtige” rühren mag, alles Rob: 
Bremen fei indächtig, 
Laß nit mer in, du feyft denn ihrer mächtig. 

Es war gar nicht übel für einen freien, unabhängigen Mann mit 
ein bischen Klugheit da zu wohnen, wo der Souverän die Gnade 
hatte, auf dem Zimmer mit ihm eine Flafche zu trinken, oder eine 
Pfeife zu ſchmauchen, wozu man in Reichsftädten, und noch mehr in 
den drei Ritterfreifen leicht gelangen fonnte. In den Adreßkalendern 
mancher Ritter ftanden neben Pfarrer, Amtmann, Verwalter und 
Schullehrer als öffentliche Autorität auch der Hirte, deſſen Oeffentlich- 
feit fein Horn und feine Peitjche bezeugte, und der Polizeidiener, 
meift ein abgelebter Livrscbedienter mit einem alten Säbel über die 
ehemalige Livröe, über den der Bettel wenig zu Hagen hatte, denn er 
theilte entweder redlich mit ihm, oder verftattete leicht den Vorfprung ; 
der Hofjude war in der Regel die wichtigfte, aber geheime Autorität, 
und das allerefelhaftefte war wohl, daß man das Strafrecht al ein 
treffliches Finanzrecht anfah. Ein alter Schulz erzählte mir, daß ein 


I Wer gut verborgen war, hat gut gelebt. — 2 Herr, blide auf das Demüthige. 
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Dauer, ber feine Fran einige Tage zuvor beerdigen ließ, im Mein- 
berg arbeitete in weißen Strümpfen; der gnädige Herr ritt vorüber: 
„Du, warum haft Du feine ſchwarzen Strümpfe? das koſtet zwei 
Gulden!!!” Eine wahre publiciftifche Merkwürdigfeit war dag ge- 
werbichaftliche Städtchen Widdern, wo ich einft den Beamten und 
einen Befoffenen Nachts dialogiren hörte: „Wart, Kerl, was machſt 
du da unten für Teufels Lärmen, marſch Sau, nad) Hauſe!“ — „Ha! 
Ha!haben Sie denn nie einen Raufch gehabt, gejtrenger Herr Amtmann?“ 
— „Bart, Schlingel, gleich ind Loch!” — „Hoh! Hoh! haben Sie 
mich ſchon?“ — „Berfluchter Kerl! morgen werde ich dir den Prozeß 
machen.” — „DO, lieber Herr Amtmann, fangen Sie feinen neuen an, 
bis die alten ausgemacht find,” und am andern Morgen war auch 
von feinem mehr die Rede. In diefem Städtchen wurde in ber 
Neujahrsnacht gefungen : 

Das Schießen ift verboten Aber auf den Gaffen 

An verborgenen Orten, Dürft ihr's Erachen Laffen, 

Es ift überall beffer geworden; die Heinen Olympier felbft fehen 
es ein, und fangen an fich zu fügen; der Uebergang ift verfchmerzt, 
und die Gewohnheit macht Vieles leichter, aber man hört doch nicht 
gerne davon fprechen, und wie mein Grabftein lauten wird, will ich 
nicht willen. Vor der Revolution noch erhob ſich der Eaiferliche 
Diener über den Föniglichen, diefer über den Furfürftlichen, dieſer 
über den fürftlichen, diefer über den gräflichen, und da auch der 
Küchenjunge wieder feinen Zungen haben will, diefer über den ſiädti— 
ſchen und ritterfchaftlichen Diener; von Reichsdörfern war Feine Rede; 
da trat der Franzoſe, wie der Tod im Todtentanze, mitten unter fie 
und fprah: „Sch hole euch Alle.” — Wir müffen zwar jetzt mehr 
ſteuern als fonft, ja in einer gewiffen Periode dreifach, dem Guts— 
beven, dem Souverän und den Franzofen; aber man hört doch nichts 
mehr von Reifen- oder Brunnenftenern, oder gar eine Beinbruchs— 
teuer, der Gevatterfchaften nicht zu erwähnen, wo man das Pathen- 
geichent des Ländchens heraus erequirte. Die alten Cäfaren Roms 
jollen fogar eine Luft und Thränenftener im Sinne gehabt haben, 
und warteten vielleicht nur noch, bis die Luft bis zur Eßbarkeit verdichtet 
und die ftillen Thränen öffentlich geweint würden. Selbſt denfende 
gebildete Großen haben, wenn auch ihr Intereſſe durch die Verein- 
fahung verloren hat, aus Patriotismus Freude an befjerer Ge- 
ftaltung des Vaterlandes, und dies find wahre Edle. , 

Heil dein Vaterlande! Was haben wir nicht ſchon gewonnen in 
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Anfehung ſchnellerer und befferer Juſtiz und der Weg⸗, Steg-, Bettel-, 
Diebs- und Räuberpolizei? Größere Staaten fonnten auch Auftalten ing 
Große machen; das Volk felbft Fam zum Gefühl des Beſſern; Die 
wohlthätige Mediatifirung löste das komiſche Mißverhältniß zwifchen 
Mollen und Können; der Ideenkreis der Herren und ihrer Räthe 
erweiterte fich ; fie fahen endlich felbft ein, daß die Heberrefte der Feu— 
dalzeiten nicht wohl mehr beibehalten werden fönnten, und ein Gon- 
verän, der weniger Einkommen habe als ein Hausherr zu Wien, ein 
Pfaff und dabei ein Regent, ein Ritter mit Gerechtfamen nicht viel 
beffer, als die der erften Nacht, nur komiſche Gegenftände des poli- 
tifchen Erbarmens feien, wie der Geſandte eines gewiſſen Kreifes mit 
vielen Votis  — denn diefen Herren blieb nichts übrig, als fich immer 
den majoribus ? anzufchließen — nur der Kreißmajor genannt wurde. 
Sie fühlten längft mit der Revolution, daß ihre Auflöfung nahe, wie 
auch die geiftlihen Fürften, welche die Säcularifation nahen fahen, 
nur noch Lebtags-Intereſſe hatten, und eine reichsgräflihe Kanzlei 
fündigte 1802 der Adminiſtrationskammer fogar einen fürmlichen Re— 
gierungd- und Juftizbanferott an ans Mangel an Bapier, Federſpulen 
und Siegellad. Mich Deutjchen ſchmerzte es mehr, als es mid 
lachen machte, wenn ich nun Diener jener Fleinen mediatifirten Herren 
' in größern Staaten, aber immer noch feinen großen Staaten mit un- 
geheuer großen Ideen einherftelzen fah, worin fie mir noch Feiner 
erſchienen als zuvor; dafür freuen mich wieder die hellen Anfichten 
vieler Bürger, welche vor 40 bis 50 Fahren ſelbſt Gebildeten noch 
fremb waren. Mancher „vorderite Rath des Landes und ded Herrn,“ 
wie fie fih nannten, war noch weit fomifcher als fein Herr, und 
ich, der ich aus Frankreich Fam, mußte mit einem ſolchen Hochmuths- 
narren, der leider noch weit mehr war, jogleich anbinden, nicht ge- 
wohnt, dem Narren zu folgen wie die übrige Dienerfhaft. Ich fand 
in den Alten, daß er, mein Vorgänger, Iandesherrlihe Weifungen 
„von Kabinetswegen“ erlaffen hatte, fchrieb lächelnd au fo, und ich 
follte nun von „Sekretariatswegen“ fchreiben, was ich auch gerne that, 
aber ic fandte dem Narren ein ähnliches Reffript von feiner Hand, 
von KRabinetöwegen unterzeichnet, und fette noch bei: „Sch lache über 
das Kabinet eined Souveräns über zehntaufend Seelen, aber nod 
mehr über den Kanzleidirektor deflelben, der die Rolle eines Princi- 
palminifterö fpielen will.” 

Jene Souveränd vergaßen nicht, Stifter und niedere Adelsbe— 


I Stimme. — * Der Stimmenmehrheit. 
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fitungen in ihren territoriis zu bejeßen, was fie „confolidiren” nannten; 
ald aber die Mächtigen wegen Gefahren von außen fich felbft confo- 
fidirten, fo blieb nichts übrig, als beftmöglichfte Abfindung mit den 
Mächtigen ; wie konnten fie da an das arme Volf denken? Sie nahmen 
fo viel Vorrechte in Anſpruch, daß fchwer zu errathen war, melches 
die Opfer feien, die fie dem Geift der Zeit und ihren Mitbürgern 
freiwillig und gerne barzubringen geneigt wären; die Mehrzahl fah 
fih als unterdrüdte Griehen an, und im Herrſcher und feinen 
Staatsdienern barbarifche Türfen, wozu freilich Anläffe genug waren. 
Iudeffen, wenn man wieder bedenkt, daß man in dem langen, blutigen 
Kampfe mit den Galliern, außer Braunfhweig und Hohenlohe, faft 
keinen der regierenden Olympier in den Reihen der Krieger, fondern 
bloß emigriren oder unterhandeln und beftehen jfah, fo mußten dem 
Denker die Proteftationen vorfommen wie die ber Ratten, Mäufe 
und Eulen bei Veränderungen und Lichtung eines alten Scloffes. 

Es mußte anderd kommen, und ift anders gekommen. Oeſterreich 
und Preußen find nicht mehr Feinde, feit der rufjifhe Koloß auf 
Europa drüdt; Preußen kann mit dem Schritt über den Rhein nicht 
mehr Freund Frankreichs fein; Preußen ift unfer Wächter gegen den 
Erbfeind (der Türke ift e3 längft nicht mehr) und eine Macht erften 
Ranges, mag ed auch Voltaire mit ein paar Strumpfbändern wegen 
feiner Ränge und Magerfeit vergleichen, das mur, mie die Häufer zu 
Berlin, eine Fagade gegen die Straßen made. Zweiten Ranges find 
die nen confolidirten Staaten Baiern, Hannover, Württemberg, Baden, 
Heffen ıc, mit Preußen ftark genug zum Gegengewicht gegen Defter- 
wich, und im treuen Bunde mit leterem gegen ganz Europa. Was 
ſollen die alten Heinen Herrlichkeiten, die fich längft felbit überlebt 
hatten? Sie treten ans der längft lächerlichen Sphäre ohnmächtiger 
Sonveräng in die ftille Würde großer Güterbefiger, wie Lords, was 
ifnen, dem Volke und Vaterland weit mehr frommt und Ehre mad, 
befonders wenn fie auch die Popularität der Lords anzunehmen ge- 
ruhen wollen. Sie find die erften Bürger des Staat, erjparen 
fh eine Menge Verdrieflichkeiten, und könnten ſich leicht beruhigen, 
wenn fie fich um ihre Entftehung bei der Geſchichte erfundigen wollten. 
„ge weniger Hirten, defto beffer die Hut.“ 

Die Duelle unſeres neuern Staatsrechts mar ber Wille Frank⸗ 
reiche, die Wünfche Rußlands, Oeſterreichs und Preußens, die Stimmen- 
mehrheit und das bon plaisir ! der Größeren. Die faulende Wahl- 

s Willkür. 
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monarchie war längft verzehrt von reichsſtändiſcher Souveränetätseſſenz, 
von Nationalität nie die Nede, die Reichökreife ftanden nur im Bit- 
ſching, und an die Stelle der Neichötribunale war mera facultas 
de jure respondendi ' getreten, wenn es nicht Eleine Stände galt. 
Das Baterland war weiter nicht3 als eine proviforiihe Scheidewand 
zwifchen Franfreih und Rußland, ein Chao3 ftreitender Elemente, 
bloß noch zufammengebalten durch die Eiferfucht Defterreihs und 
Preußens, eine volle Null im Auslande, eine Artifchofe, die man 
Blatt für Blatt abpflüdt, eine wahre banque & la mort, oder wie eg 
franzöfifche Dipfomatifer nannten, un pr&6 a faucher.? Kann man «8 
Napoleon verargen, wenn er zu Müller fagte: „Geftehen Sie nur, 
die Deutfchen müſſen dumm fein; haben fie nicht immer eine unter- 
geordnete Rolle geſpielt?“ 

Monstrum horrendum, immane, ingens, cui lumen ademptum. ® 

Heil der Reformation meiner Zeit; taufend Dummheiten find 
verjchwunden, der deutſche Bund fteht aufrecht, der weder heilig, 
noch römiſch, noch reich ift; aber doch deutfch und erfreulicher. 
Unter allen Berfafjungen ift zwar eine Bundesverfaffung nicht 
die beite, weil fie den Nerv jeder Regierung, die Gentralfraft, 
augichließt, aber wenn die Staaten nur ehrlih-deutfh Eintracht 
vor Augen und im Herzen behalten, wie einft die Schweiz, die Nieder- 
lande und Nordamerika, die Griechen gegen Perſer, und wir felbft im 
den großen Jahren 1813—1815, fo find wir wieder reich, ſtark, römiſch 
und ſelbſt heilig; ftarf, wie die Eichen im Haine ber Velleda, 
tapfer, wie Hermann und feine Germanen am Tage der Schlacht 
gegen Varus; römifch, wenn wir ung nicht3 mehr um Rom kümmern 
werden; heilig, wenn wir uns der Tugenden unferer biedern 
Ahnen befleigigen; die alte Einfachheit würde Deutichland reicher 
machen, al3 der Luxus die Britten. Sokrates und Plato feten das 
höchſte Gut eines Staates in Einheit, und daher wollte Plato fogar 
die Gemeinſchaft der Weiber, wie die Franzofen, und da3 Hungerjahr 
1817 Gemeinſchaft der Güter. In diefem Punkte ftände es alfo gut 
mit uns, und das Weitere wollen wir in Geduld erwarten, bie ia 
Nationaltugend des Deutjchen if. Wir wollen die Achfeln zuden bei 
unferer noch immer fichtbaren, mehr tragischen als fomifchen Provinzia- 
lität; Nationalität ift unfihtbar, wir find aber auf dem Wege, und 
der Weg ift lang und gefährlich. 

1 Die bloße Earoteit, Rechtsſprüche zu geben. — 2 Eine Spielbanf, die bald ge⸗ 


leert ift. — Eine Wieſe zum Mähen. 
» Ein furdibar ungeftaltes, ungeheures Weſen, des Lichtes beraubt, 
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Vieles ift bereit3 gejchehen, und das Schwerfte; viel Liberales ift 
verfügt, und es ſteht Herrn Schmalz die eigene Celebrität bevor, daß 
vielleicht Feder, den man mit Unrecht illiberaler Geſinnungen beſchul— 
diget, fprüchmwörtlich jagen wird: „Sch bin Fein Schmalz!” Nach einer 
langen Bundesnacht ift endlich der Bundestag angebrodhen, und das 
Volk, das noch am treneften und redlichften an einen Gott im Himmel 
und an den im Herzen des Menjchen glaubt, verdiente die Kraft eines 
großen Mannes, eines der erften Deutjchen, der da ſpräche: „E3 werde 
Licht!” und feine Nachfolger mit, „und es ward Licht!” Noch jetzt 
gleichen unſere Bundesſtaaten einem großen Orcheſter; jeder ſtimnit 
ſein Inſtrument, aber wenn Gott nicht einen Kapellmeiſter ſendet, ſo 
ſteht es ſchlecht um die Harmonie. Mit einer ir diſchen Einheit von 
39 Stimmen ſteht es wie mit einer Mixtur von 39 Ingredienzen. 
Man muß daher nicht auf einmal Alles wollen, man will nicht bloß 
politiſche Einheit, ſondern auch Einheit des Gewichtes, Maßes, Geldes, 
ſelbſt der Wagenſpur, was nur Leute recht begreifen, die viel auf 
der Straße liegen. Wir wollen von unfern Salons nicht gerade die 
beiten Gefege, und zufrieden fein, wenn fie und wie jener Weife 
fagen: „Wir geben euch die beftmöglichften.“ Möchte uns ein deutfcher 
Prophet Hefetiel die Worte des Herrn verfündigen: „Und ich will ein 
einig Volt aus euch machen,“ und wir werden glüdlich fein; vom 
Regensburger Reichstag wünſchte ich fo wenig als möglich Spuren 
beim Bundestag, gar nicht als deflen Dauer; cr dauerte von 1653 
bis 1806, ift folglich der lange Tag deuticher Nation. 

Die liberalfte Idee meiner Zeit ift der Heilige Bund von 1815, 
der auf den Schönbund (la belle Alliance) folgte, wenn folcher 
nämlich den Geift des Chriſtenthums wirklich in die Politik überträgt, 
eine dee, die gewilfermaßen ſchon Heinrich IV. hatte. Alle Ober- 
häupter Europas find diefem heiligen Bunde beigetreten, nur der 
dritte, Bapft und Türke nicht; der Britte hält folhen, nach der 
Erklärung des Lord Caſtlereagh, für nicht verträglich mit feiner 
Verfaſſung — der Lord durfte fich nicht deutlicher oder deutſch 
erflären — nicht verträglicy mit brittifcher Alleinherrichaft zur See, ihrem 
Handeldmonopol und ungerehtem Mammon. — Geduld! der Britte 
erichießgt fich felbft, Luxus hat bereit die Piftole geladen, und erft 
recht heilig würde der Bund, wenn Seine Heiligkeit wieder dahin zu— 
rüdgeführt würden, wo der heilige Petrus ftand, mit dem ja die 
Reihe der Päpſte beginnt, und der Türke dahin gejagt würde, wo er 
eigentlich zu Hanje ift. Hermann, Moriz und Guftav Adolph retteten 
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uns einft von Sklaverei, und wir fielen in die vierte und ſchändlichſte 
von allen, in die Sklaverei Napoleons; aber deutfhe Kraft um 
deutfher Nationalfinn find erwacht, und ein deutjcher Bund, 
der hoffentlich weiß, daß er ohne Nationalfinn, ohne moralifche Volks— 
fraft und ohne Vaterlandsliebe weiter nichts fein würde als ein Re 
gendburger Reichstag. Ein Völferbund ift mehr als ein Für 
ftenbund. Der 18. Oktober 1813 war unſere deutſchen Dftern; 
vom Bundestag oder beftimmter von liberalen edlen Gefinnungen 
unferer Regenten hängt es ab, wann wir unfern Sonntag Quasi modo 
geniti ! feiern werden. 

Bann kommt denn endlih nun Schon lang hat man gefchidt 

In jeden Topf ein Huhn? | Das Huhn gepflüdt! 

Es wird auch fommen, Alles nah und nach, nach deuticher 
Sitte. „So lange es Fein wirkliches Deutjchland gibt,“ jagt der Ber- 
faffer von Welt und Zeit, „fo lange kann ich mir fein Deutfchthum 
denken, wohl aber dumme Deutfchel” C’est trop, Monsieur! ? 
Die Zeit muß auch kommen, wo der Deutiche, der mehr phlegmatiich 
als dumm tft, Deutſchland aussprechen wird, mie der Britte Old Eng- 
land, der Franzoſe la France, mit dem rührenden Herzton des Nieder 
länderd, Baaderland! 

Erhebet eure Hände, Deutfche, die ihr an diefem meinem Grab- 
monumente weilet, zum Danfel E3 ift viel gefchehen! Stellet gehörige 
Todesbetrahtungen an, und ihr werdet zufrieden nach Haufe wandeln. 
Nichts ift volllommen unterm Monde, und der Friede Gottes höher 
denn alle Vernunft. Ein Bundesftaat verleihet ung Friede, Ruhe 
und gejegliche Freiheit vielleicht eher ald ein Staat, bis das allge 
meine Friedenstribunal fich bildet, und Krieg betrachtet wird, 
wie wir das wilde Fauftrecht des rohen Mittelalter betrachten. Frei- 
heit läßt fi auch in Bundesftaaten denken; die Geschichte zeigt bie 
Schweiz, Niederlande und Nordamerika, wie fie ehemals waren, 
und zum Theil noch find; unſere Vielftaaterei ift doch nict 
mehr, von der allein der gottverdammliche Lakaiencharakter ber 
guten Deutjchen herrührt, nach der fich auch unfere Fdeen richteten, 
Hein, bejchränft und lächerlich, und felbft der Wiſſenſchaft und 
Aufklärung Hinderlih. Diefer Riefenfchritt allein vermag fon 
mit der Zeit zu verfühnen. Spanien, Franfreih, England mußten 


I Gteichfam men — Name des erſten Sonntags nad Oſtern, weil in ber älte— 
* en ie Neubet ehrten an demfelben getauft wurden, — 2 Das ift zu viel gefagt, 
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zeitig den Feudaljammer zu verbannen, und find Nationen; wir 
Deutfche duldeten die efelhafte Reliquie des Mittelalters bis zur Re— 
bolution Frankreichs, und daher find wir feine Nation, die wir 
die erfte Nation fein Fönnten. Unfere Nationalmarime ift nach 
und nach: was lange währt, wird gut, und ficher ohne franzöftiche 
Greuel! Faxit Deus! Es gibt feine deutfche Nation, aber deutſchen 
Charafter; reiche mir die Hand, deutfcher Bruder, Deutfchland joll 
(eben! Heil dem Baterlande! 


Vivat! floreat! crescat! 


XV. 
Die Religion und die Religionen. 


Man weiß, die Welt bat es erfahren, | Mehr Böfes that in 1800 Jahren, 
Daß einft der Glaub’ in Priefterhand ALS in 6000 der Berftand! 


Religion, ein großes, hohes Wort, das größte nach dem Worte 
Staat, bietet jo wenig Rächerliches ald Erhabenes. Es ift ein Gott, 
ein Urheber aller Dinge, nenne man ihn Gott oder die Natur; die 
Bernunft erkennt eine erfte Urfache der Erjcheinungen um fie ber, 
aber daun fteht fie auch an den Grenzen, wo der Glaube beginnt. 
Der Glaube oder die Religion echter Art befeliget auch das Gefühl 
des Philoſophen in Leid und Freud, zu Danf und Troft, er erhebt 
fein Herz zu dem Unbefannten, fein Gebet, das aus dem Herzen 
fommt, befjer al3 alle Kirchenlitaneien und gedrudte Gebete, befteht 
in einem Worte: Gott! D Gott! — Wa3 hat aber menfchlicher 
Aberglaube und Pfaffentrug daraus gemaht? Man Zönnte lächeln, 
wenn fie weiter nichts daraus gemacht hätten, als eine Wifjenjchaft 
von Gott, von dem wir nicht3 wiffen können, nur glauben, wie über 
die gefchriebenen und gebrudten Werke der 8. S. Theologiae, womit 
man wenigftend 100 Jahre lang alle Bäder Europens heizen Fünnte, 


1 Es Iebe! blühel! wachſe! 
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Die Religion ift jedem Denker heilig, fie bietet nichts Lächerliches, 
aber die Religionen, wie fie die Kirche, die Repräfentantin der Reli- 
gion, und die Theologen, die Repräfentanten der Kirche, die Dogma- 
tifer und Scismatifer, die DOrthodoren und Heterodoren nahmen, 
wimmeln von Ungereimtheiten. Und wer wollte daS Heer der vollen- 
deten Narren in der Kirchengefchichte und alle Aner aufzählen ? Wer 
die Heuchler, genannt Profelyten, die Juden, die um des zeitlichen 
Bortbeild willen Chriften wurden (andy umgekehrte Beifpiele hat man 
in Holland), die Chriften, die Türken wurden, wie Bonneval, oder 
aus Proteftanten Katholiken, und umgekehrt wie Pöllniß, der zu Con- 
ftantinopel auch türkisch geworden wäre, wie die Donau, die zuerft 
proteftantifch ift, dann katholiſch, und endlich türkisch wird. Und 
wollte Gott, e8 wäre dabei geblieben; man hätte bloß lachen Fönnen; 
aber die Hierarchie oder Kirche mißbrauchte das Heiligthum als reine 
heuchlerifhe Maske der fchändlichften Politik und intereffirteften 
Herrſchſucht, und felbft proteftantifche Kirchen, fchon durch den lächer- 
lichen Sektenhaß zwifchen Lutheranern und Reformirten, lieferten ge- 
häffigen Stoff genug, denn der heilige Geift, der über den Kanzeln 
fchwebte, war nur von Holz. 

Nicht mindere Fächerlichkeiten bietet felbft der Gegenfab der Re— 
ligion, der Atheismus, und hätte man die Sache richtig betrachtet, 
fo hätte man die Atheiften mit ihrem Atheismus weit weniger fchwar; 
und teuflifch angejehen, und Fichte ſchwerlich Händel gemacht. Die Tho- 
ren, die in ihrem Herzen Sprechen: es ift fein Gott! waren und find meiit 
eitle Bhilofophen und Skeptiker gewefen, die ſich dadurch Anfehen geben, 
bloß glänzen und disputiren wollten und da mathematische Beweiſe ver- 
langten, wo folche rein unmöglich, folglich lächerlich find, waren aber 
oft dabei die beften moralifchen Menſchen. Gott ſei Danf! die Moral 
fällt nicht einmal mit dem Dafein oder Nichtdafein der Gottheit, fie 
fteht aufrecht durch den mathematisch richtigen Sag: Lafter macht un- 
glücklich, Tugend glücklich. Trefflih ift Engel3 Parabel, die den 
fchwachen Verehrer de$ Systöme de la nature, ! mit einem Reifenden 
vergleicht, der den Schwindel hat, und in die Höhle von Antiparos 
hinabfteigt, und jo lächerlich ift al3 die Zionswächter, die ſich über 
DaB Bunchretn amd Bierwahret herumichlugen, wie Gellext's beide 
Muchtmädisn/osTT a a 26 Wirk mrhuscop dis wsmadsichisp 2’d 
u Die Religivn iſt Unlelielidihes, om Hexer wohnendiß, das gan: 


I Das in der zweiten Hälfte des vergangenen Jahrbuubertäichn. Bat 
eines Atheiften, Baron Houlbach. gangenen Jahrhuypertä ihn „Erfanmge, Wer 
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Gemüth durchdringendes Etwas, und der Sinn für das Heilige, Un- 
endliche, geheimmißvolle Unbekannte, oder, wie die Bibel jpricht, dag 
Leben in Gott, in spiritu altissimo. * Gott ift das Wefen der Wefen, 
natura naturans, die Welt und wir natura naturata, ? wie fich ältere 
Philoſophen ausdrüdten. Religion ift reine Sache des Gemüths und 
der Phantafie, wie die Poeſie, und man zerftört das Weien beider, 
wenn man fie unter Vernunftregeln bringen will; aber die Freigeifter, 
die der öffentlichen Religion, nenne man fie pofitive, oder wie man will, 
Ipotteten, hatten Unrecht, denn ein rohes, ungebildetes Volk muß etwas 
Sinnliches haben, das oft weiter wirkt als die Gefeße des Staates, daher 
cin kluger Staat jede Art Gottesverehrung ſchützen und bloß zu ver- 
hüten fuchen muß, daß fie nicht ausarte in fcheußlichen Fanatisınug, 
ihändlichen Prieftertrug, und trübfinnigen Myſticismus, der mit der 
Bürgerpflicht collidirt, Die alten Theologen, die da Ichrten: „Man 
muß die Vernunft gefangen nehmen unter den Gehorfam des Glau- 
beus,“ hatten mehr Necht, als jene Freigeifter, hätten fie fih nur 
nicht hinwegeſetzt über alle Vernunft. 

Die Religion liegt im Uebergange von der Bhilofophie zur Nicht- 
philofophie, wie unfere Neuern richtig, wenn gleich dunkel philoiophifch 
iprechen. Jenſeits der VBernunftwelt thut fich eine zweite auf, die 
Welt des Gemüthes, Ahnung, Glaube, oder im neuphilofophifchen 
Rothwelih: „Das Bewußtſein des Nichtwiffens von dem Höchften im 
Menſchen,“ was der Apoftel Paulus ſchon weit natürlicher ausge- 
drückt hat: „die Zuverficht deffen, was man hoffet, und nicht zweifelt 
an dem, das man nicht fiehet.” Gott, Vorſehung, Unfterblichkeit find 
die höchſten Menjchenideen und zugleich das höchſte Maß menschlicher 
Unwiſſenheit, alle Theodiceen von Hiob bis Leibnig bloße menschliche 
Sachwaltereien und Salbadereien über Dinge, die über unfern Hori« 
sont hinausliegen, folglich Tächerliche Mumaßungen. Gibt es ange» 
borene Gefühle, fo find es die Ahnungen vom Dajein einer eriten 
Urfache, von einem Ich des Weltalld, von einem Leben nach dem 
Tode, Alles über die Vernunft (methaphyfifch), und was diefe je 
darauf geantwortet hat von Anaragoras bis auf Kant, Jacobi, Schel- 
ling, Fichte und den größten aller Dunfelmänner, Hegel, hat ſchon 
cin. Mäddew beantwortet wor en a das darge _. 
ge iſt — un nn “ 
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fie wandelt die Klaglieder des Denkers in Schweigen und feine 
Zweifel in Anbetung; die Kluft zwifchen Erkennen und Wollen füllt 
der Glaube, der eigennüßiger ift al3 der Unglaube, denn er flüchtet 
fi aus dem Labyrinthe des Zweifel3 in die feite Burg Gottes, wo 
er die Stürme der Welt mit Seelenruhe betrachtet, folglich nicht ohne 
Lohn, während der Unglaube fih mit dem Genuffe diefes Erdenlebens 
begnügt. Alle, die da glauben, find ewig glüdlich, wenn Alles wahr 
ift, was fie glauben, und verlieren nichts beim Gegentheil; der Un- 
glaube gewinnt nichts, wenn er. auch Recht hat, und wird ewig ver- 
dammt, wenn er irret; fo jchloffen einft alle 8. 8. Theologi, nur 
Mofes drohet bloß mit zeitlichen, aber defto fürchterlicheren Strafen, 
und was wirft mehr? Die Zweifel der Denker find eim fohrwacher 
Glaube, womit e3 geht, wie mit der Ahabarbermwurzel, die neben den 
Unreinlichkeiten, die fie abführt, fo gütig ift, fich felbft mit abzuführen. 
Zweifel und Mühe zu einer Weberzeugung zu gelangen, koſten An- 
ftrengung; Zweifel fommt von Zweifall, der fo, aber auch anders fein 
fann; der Glaube hingegen iſt die Bequemlichkeit ſelbſt; er macht fett, 
folglich wird es immer mehr Recht- als Frrgläubige geben; auf diefem 
Helfen ruhet die Kirche, wie dad Sprühwort der Dänen: Fürdhte 
Gott und bleibe auf der Landitraße. 

Furcht war die Mutter der Religion, der erfte Donnerfchlag, der 
zündete, oder ein lebendiges Wefen todt hinfchleuderte, war der erfte 
Strahl der Gottheit, der auch das Opferfeuer entzündete auf den Al- 
tären. Der Anblid der großen Natur führt in Stunden, wo man id 
fammelt, von ſelbſt zu religiöfen Ideen, den gebildeten, fühlenden 
Menschen, wie den roheften Sohn der Natur, wie der Fetifchdienft, 
Zabaismus und Fenerdienft beweifen. Alle rohen Völker ftellten fich 
die Götter als fürdhterlihe Wefen vor und fuchten fie zu verföhnen 
durch Opfer, wie die Gewaltigen der Erde; fie ſahen die Götter, wie 
fie fich felbft jahen, daher war auch der Gedanke an Unfterblichkeit 
ferne. Wie fonnten fie wünfchen, denen noch näher zu kommen, die 
fie Schon hienieden fürchteten? Alles, was nur geahnet wird, ift 
immer furdhtbarer, als was hüllenlos vor Augen liegt — Dunkel und 
Nacht. Erſt das Chriftenthum verwandelt die Furcht in eine Reli- 
gion des Vertrauens, der Liebe und Hoffnung. Alles, was das Kind 
der rohen Natur mächtig ergreift, Alles, was e3 nicht zu faſſen ver- 
mag, wird Fetiſch oder Gottheit, Element, Berge, Bäume, Quellen, 
Flüffe, Meere und Geftirne; felbft Venusdienſt und Menfchenopfer 
werden da Gottesdienft. Germanen hatten ihren fehauerlichen See der 


Hertha, *-Folgten dem Wiehern des mweißen Pferdes, wie Römer Hüh- 
nern und andern Vögeln; fie hatten ihre Hausgötter, wie die Alten 
und Wilden, ihre Irmenſäule und ihre heilige Eiche zu Geidmar. 
Die Ihönfte und natürlichfte Gottheit aller Völker auf den erften 
Stufen der Kultur, der zu Ehren wir noch heute die Altäre gegen 
Morgen bauen und die Betenden ihr Angeficht gen Morgen richten, 
war das Licht, die Sonne, 

Religionsgefühl ift nichts anderes, ald Ahnung unferer Ohnmacht 
gegenüber der Allmacht, Gefühl unferer Abhängigkeit von dem Inbe— 
griff aller Naturkfräfte, von Gott dem Allwaltenden, dem H&ov. Wie 
fol der endliche Menfch diefes Unendliche fallen, wenn er es nicht 
endlich, d. h. bildlich einkleidet? Aus diefen Bildern machte Un» 
veritand felbft Götter, wie man ja felbft aus aftronomifchen Thier- 
bildern wirkliche Thiergötter machte, von denen vielleicht jelbft unfer 
Lamm und unsere Taube ftammen, und Priefter, Priefter, das Un- 
fraut der Religion, thaten das Weitere. NAtheiftifche Priefter miß- 
brauchten die Reichtgläubigfeit des Volks gleich von Anbegiun; Magier 
wie Druiden, Jongleurs wie Schamanen, felbft unfere freifinnigen, 
geraden Germanen ließen fih von Pfaffen binden und peitichen im 
Namen des Herrn, in majorem Dei gloriam,? ehe man noch an die 
Meister dachte, die Jeſuiten. Schon die Priefter des Bals ließen 
ihrem Götzen täglich zwölf Malter Weizen, vierzig Schafe und drei 
Eimer Wein liefern, bis Daniel Aſche in den Tempel ftreute, und be— 
wies, daß nicht der göttliche Drache, fondern die Priefter in der Nacht 
fih bei jenen Opfern wohl fein ließen. Selbft die unfchuldsvollen, 
fieblichen Naturkinder im ftillen Meere hatten ihre Priefter und Zau- 
berer, genannt Tava, und fie und Alles, was ihnen angehörte, mar 
tabbu, d. h. heilig. 

Alle Priefter wußten wie Moſes ein Gehäge um Sinai zu 
machen, ihren Berg zu heiligen und dem Volke das Hineinfteigen zu 
verbieten, damit e8 der Herr nicht zerfchmettere. Das Volk fah die 
Herrlichkeit des Herrn nur von hinten, nie von Angeficht zu Ange- 
fiht. Mofes wagt nicht felten, die Anfichten des Allerhöchften zu be- 
richtigen, wie es Fein Diener gegen feinen Fürften wagte, und hält 
feinen Arm zurück, wenn er Iſrael zerfchmettern will in feinem Zorn; 
er läßt das höchfte Wefen erflären, daß man fich dem Altare nicht 
——— a er ale — ben Wagen ber Göttin Hertha ge 
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nahe mit leeren Händen, und die Hebräer lernten nur einen Gott 
de3 Zornes kennen, der Rache und der Heerfchaaren. Man brachte 
den Göttern recht menschlich Verſöhnungsopfer, Gebet und Bitten, 
wie mächtigen Erdenbürgern, zuerft bloß Eßwaaren, wie noch heute 
die geiftlichen Opfer der armen Leute, aber auch ſchon da mußten die 
Götter, d. 5. die Priefter, das Fettefte haben; auch Agamemnou, Kö- 
nig von Mycenä, opferte einen Ochſen, der fett war; aber wie weit 
gingen die Dinge erft jpäter ? — Mit dem Gelde gab es bald einen 
Seel des Heiligthums, ja Landgüter und zuleßt Dom-Präbenden, 
zwei bis drei auf eine Prälatur, Bisthümer, Erzbisthümer und eine 
förmliche Statthalterei Gottes im Allerheiligften gu Nom, während 
auf proteftantifchen Altären höchſtens Grofhen und Kreuzer, Eier, 
Butter, Schmalz, Obſt, Hühner, Tauben und Gänfe geopfert 
wurden; ein fetter Putter Heißt im Norden Confiftorial- 
pogel! Man möchte jene Pfaffen ſchlachten, wie Elias fie fchlachtete, 
450 Stück. 

Sobald die Priefter Gott ſprechen laſſen Fonnten, fprach er in 
ihrer Manier, und es gab fo vielerlei Neligionen als Völker; hätte 
man anf das hören wollen, was die Natur zum Herzen der Menfchen 
fpricht, fo gäbe es nur eine Religion, und nie hätte man einen Cere— 
moniendienft für Religion genommen, und nie Prieſterſprache für das 
Wort Gottes. Ohne Priefter wäre nie aus der WReligiofität ein 
blinder Glaube ohne Moralität, ein bloßes Aeußeres ohne Inneres 
geworden, und nie hätte das Sinnliche daS Ueberfinnliche verfchlungen, 
Ueber der Mutter, der Kirche, vergaß man rein den Vater im Him- 
mel. Die Geſetze des Moſes fchrieb Jehovah, die Blätter des Koraus 
überbracdhte Erzengel Gabriel, und die Federn der Evangeliften leitete 
der heilige Geift, ja felbjt die Federn der alten Sacrosanctorum, 
die fo wenig Geift verrathen. Prieſter fanden den Hebel, den Ardi- 
medes vergeblich fuchte, um diefe Welt au den Angeln zu heben; 
fie hoben fie aus den Angeln durch jene Welt, durch die Schilderung 
de3 Jenſeits. 

Wenn ich auch zu dem Enthuſiasmus Anquetils du Perron für 
die Zendavefta lächle, wenn auch der gute Zoroafter, der 550 vor 
Chrifto lebte, Schuld haben mag, daß fo viel leered Geremoniell ing 
Judenthum und Ehriftenthum überging vom ewigen Wafchen bi$ zu den 
Gebeten bei Körperentladungen und Beifchlaf, und von Ormuzd, dem 
guten Princip, und Ariman dem böfen, bis zu den vielen guten und 
böfen, ftet3 mit einander kämpfenden Genien, woraus unfere Engel 
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und Teufel, Gefpenfter und Heren hervorgegangen fein mögen, Auf: 
erftehung, Himmel und Hölle, ja der jelbft den Urmenfchen von einem 
Urftier entjpringen läßt, woraus fich freilich Vieles erklären ließe; fo 

freut mich doc fein lebendiges Wort, wo ihm der Gedanke Kicht 
Alles in Allem iſt; nur das Licht ift gut, rein, daher das Feuer 
Symbol der Reinheit; das Böfe ift unrein, und eine Finfterniß der 
Seele. Aber die Magier? E3 ging feinem lebendigen Wort wie der 
reinen Lehre Chrifti: „Liebet euch untereinander.” Es ging dem 
Weiſen von Nazareth nicht beffer, als dem chinefifchen Confucius; nur 

die Gebildeten lefen ihn, das Volk kennt nur feinen Fo und feine f 
Bonzen! Es ging der Lehre des Menfchenfreundes, der ein wahrer, / 
Sohn Gottes war, wie Nathans drei Ringen: „der wahre war ver- 
loren!“ Jeſus Religion follte katholiſch (ravoAuf), d. h. allge- 
mein fein, aber ift ein Wort je fchredlicher mißverftanden und miß- 
braucht worden ? E3 ging damit, wie mit dem einfachen Du der 
Alten und unferem fomifchen Sie, oder wie mit den drei Nöden des 
fterbenden Waters, worüber man Swift nadjlefen mag. 

Religion und Moral find ewig eins; aber es gibt verfchiedene 
Arten des Glaubens, worüber ſchon Apoftel Paulus die Achfel zudt: 
„Der Glaube ift nicht Jedermanns Ding;” daher auch die Sacrosancti 
ihn eine Gnade von oben nannten, fo fehr er auch von unten Fam, 
Chriftenthum zum reinen Pfaffenthum machte, und die Welt mit Strö- 
men Blutes befudelte und erfchütterte, über der Lächerlichkeit: „Allge- 
meinheit des Kirchenglaubens!“ Die Religion betrog die arme Menfch- 
heit, wie die Politif auch, troß de3 Pectorale ! des Hohenpriefters 
mit Urim, Thumim, Klarheit und Wahrheit. Die Menfchen 
waren Kinder, denen die Priefter wie die Wärterinnen allerlei Mähr- 
hen erzählten, damit fie ftille wären; den Verſtand aber ließen fie 
ichlafen, damit fie der Ruthe nicht entwüchfen. Die Natur erzeugt 
Bienen und Hummeln, Ameifen und Faulthiere, aber erzeugt fie auh “ 
Briefter, Betrogene und Betrüger? Wir machen fie felbft und ich 
fürchte, fie leiern fort in saecula saeculorum. ? 

Der Aegypter heiligte Sonne und Mond in feinem Oſiris und 
Iſis, verehrte Ochfen, Raten, Hunde, Ichneumon und Ibis, Krofo- 
dille, Sperlinge und Käfer. Der Hausvater, deffen Haus brannte, 
rettete zuerft die heilige Katze, und die Mutter pries ſich glüdlich, 
deren Kind ein heilig Krofodill gefreffen hatte. Lucian und Juvenal 
lachen der Zwiebel» und Rauchverehrung. 

4 Bruftihild. — ? In alle Ewigkeit. 
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O sanctas gentes, quibus haee nascuntur in horto 
Numina. ! 

Aber viele diefer Gottheiten, abgejehen von aftronomifchen Bildern 
und uralten, indifchen Symbolen, waren in dem feuchten Schlamm 
Aegyptens nütlicher, als die Schlange von Epidaurus, vernünftiger 
al3 die heiligen Knochen der Chriften, harmlojer als der Gößendienft 
des Adlers meiner Zeit; die Perjer verehrten da8 Feuer, was bei 
ihren Nophthaquellen fo natürlich war, als bei den Hebräern der 
brennende Busch, Wolken- und Fenerfänlen, die ihnen in der Wüſte 
den Weg zeigten. Die Griechen hatten ihre Findiichen Drafel, wie die 
Römer, aber opferten doch nicht wie Karthager ihre Rinder dem 
Moloh, und die Ausiprüche derfelben hielten ganze Heere in Ehr- 
furcht, und indem der Senat dem Fluge der Vögel zu gehorchen 
ſchien, folgte das Volf feinem Willen, ſchlimm nur, daß der Olymp 
beider Nationen mit Olympiern bevölkert war, die den Rindern der 
Erde fo böfe Beifpiele gaben, al3 die Nymphen und Najaden, die 
Dreaden, Dryaden und Hamadryaden, Limnaden und Potamiden, 
lauter leichtfertige Mädchen. Der Polytheismus der Alten endete erft 
mit den drei Göttinnen des Beifchlafs, Prema, Pertunda und Berfica, 
und mit den Göttern Sternutus, Cloacina und Erepitus. 

Barro zählt 30,000 Götter, und wir lachen, denn wir vergeffen, daß 
die Chriftenheit einft weit mehr zählte durch Vergötterung ihrer fogenann- 
ten Heiligen, ihrer Märtyrer und wahnfinnigen Mönche. Der tiefere 
Forfcher findet die Götterlehre der Alten auf eine frühe Sternfunde ge- 
gründet, und nur der Pöbel nahm die geiftuollen Allegorien der Dichter 
wörtlich, wie Mofes die Hieroglyphe Mann und Fran unter dem Frucht- 
baume von der Schlange ummwunden, das alte Symbol der Klugheit, um 
vor Sinnlichkeit zu warnen, wörtlich nahm, wie die Theologen. Alle 
Religionen vor Ehriftus waren Religionen der Phantafie, welche die 
Natur vergöttert, und verrathen den orientalifchen Urfprung; aber die 
denkenden Alten hatten deßhalb da Myfterien, wo offenbar da3 Mora- 
liſche und eigentlich Religiöfe über das Phyſiſche fiegte, und aus dieſen 
Myfterien der Beſſern ging die reine Lehre Jeſu hervor, von der 
Kirche mehr verunftaltet, al3 das Heidenthum die Religion verunftaltete, 
von Päpften, Mönchen, Inquiſition, Jeſuiten 2c, gar nicht zu ſprechen. 
Sah das Chriftenvolf nicht in bloßen Bildfänlen Götter, daher Juden 
und Moslen fo fehr gegen Bilder eiferten? Die Neugriehen eſſen 


1 D welch heiliges Volt, dem ſolche Götter im Garten 
Wachen. 2 
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feine Tauben, aus Furcht, den heiligen Geift zu effen, ihre Mönche 
verfaufen noch heute Steine von der Höhle auf der Inſel Pathınog, 
wo Kohannes feine Offenbarung jchrieb, wie die am Ganges das 
Waſſer den Völkern verfaufen, die an deffen Ufern wohnen, und lapp— 
ländijche Priefter über Winde fchalten. Bauten und räucherten wir 
nicht auf allen Höhen, wie die Kinder Iſrael, die damit den Herrn 
erzürnten, weil fie wandelten nad der Heiden Weife, und Säulen 
aufrichteten und Haine pflanzten auf allen Hügeln und unter allen 
grünen Bäumen? Wahrlich, die göttliche Ehre, die die Alten gewiffen 
Gliedern, edle Glieder genannt, von uns aber Shamglieder, 
eriwiefen, war vernünftiger. Wie würde ihr Priap ausgefallen fein, 
wenn fie das Ehrenglied des Wallfiiches gefannt hätten zu 14 big 
16 Fuß? Wie Vieles hieß heilig, woran jo wenig Heiliges war, als 
an unferem Steißbein, daS nach den Rabbinen nie verwefen und den 
Keim der Auferftehung in ſich tragen fol, und das wir noch heute 
Os sacrum nennen, heiliges Bein? 

Der Indier, der Fein Fleifch ift, um keine anverwandte herum— 
wandernde Seele zu efjen, und gar dreißig Millionen Götter zählt, 
ift fiher in Bramas Wohnung einzugehen, wenn er verfcheidet mit 
dem Schwanz einer Kuh in der Hand, wie der Chrift mit einem 
Kreuzchen; der Heilige tft ihm ein defto größerer Heiliger, je mehr er 
fih Nägel in den Hintern jchlägt, und die Braminen nahmen nur 
dann erjt einen berühmten Fürften in ihre Rafte auf, als er einen 
Tempel gelobte mit einer Kuh von Gold in einer Größe, daß ihr ein 
Bramin zum Maul hinein und zum Hintern wieder herausfriechen 
konnte. Muhameds himmlifcher Hahn bittet ftet3 für das Gefchlecht 
der Hähne, und fein Morgengefang, den alle Hähne nachfrähen, ift 
Gott das Tiebfte Hofianna. Wenn der Mongole auf die Jagd geht, 
legt er eine Bärentaße aufs Haupt, und betet: „Schlag mich nicht 
todt,“ und der Oftiafe fchnigelt an ein Holz etwas Gefichterartigeg, 
macht da ein Zoch, wo der Bauch fein foll, und fein Gott ift fertig, 
vor dem er fich niederbeugt, ihm Brei ins Maul fchmiert, der dann 
durch das Koch wieder herausläuft, den er dann in die Stiefeln thut 
und vertrauensvoll auf die Jagd geht. Iſt diefe glüdlich, fo befommt ' 
der Gott Kuß und neuen Brei, ift fie aber unglüdlich, Prügel, wie 
bei einem fchlechten Herbft St. Urbanus, der Gott des Weind, in 
Franken befommen hat nocd im Jahre 1799, 

Die Gläubigen Tibets zahlen den Abgang ihres Lama, der ihnen 
gerade feine Gottheit am verbächtigften machen follte, theuer, und der 
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Kamtſchadalen Gott Kutna verliebte ſich einſt in ſeinen eigenen ge— 
frorenen Unrath, und wurde nicht eher heil, als bis ſeine gefrorene 
Venus aufthaute. Der wilde Pelzjäger im hohen Norden Aſiens und 
Amerika’3 hängt ein Zobel- oder Biberfell auf einen Stod und erhebt 
fein Herz gegen diefen feinen Manitou, was übrigens nicht unver- 
ninftiger ift, als die Anbetung der Ceres und des Bachus. Die 
Amerikaner beteten die Spanier an, denn ihre weiße Farbe, ihr Bart, 
Pferd, Waffe und Pub beftürzten fie, vorzüglich der Donner in ihrer 
Hand; fie beteten fie an, denn Furcht beftürzte fie, wie Dank fie zur 
Anbetung der Sonne, des Mondes und der Sterne leitete. Schlangen 
und gewiſſe Fifche find dem Neger heilig, und jener Dieb, dem Brown 
nebſt andern Verdächtigen fagte: die große Schlange hat mir offen- 
baret, daß dem Diebe eine Papageifeder aus der Naſe wachen würde, 
griff fchnell an feine Nafe. 

Der alte Germane hatte feine heiligen Eichen, gegen welche er 
nur ſchwer das dürre Kreuz eintaufchte, und den Druiden war felbit 
die Miftel heilig, die es jeßt nur noch Vogelfängern ift, aber fie 
wächst ohne Wurzel an der Eiche empor; Unwiſſenheit findet das Un- 
gewöhnliche leicht übernatürlih, und über Schmarogerpflanzen gab es 
damals noch feine Bücher, vielleicht nicht einmal Schmaroßer. Der 
Hunne verehrte das Schwert Attilad, und der alte Sfaudinavier feinen 
Ddin. Sertorius führte ein heilige8 Reh mit fih, die Kreuzfahrer 
Ziege und Gans, die Schotten einen Hirich, und Eharette in der Vendée 
einen Schimmel vor ihren Heeren. Averroe3, der da betete: moriatur 
anima mea morte philosophorum, ! erflärte ſchon diejenige Religion 
für die lächerlichfte, „die fi ihren Gott felbjt mache und dann auf- 
zehre,“ daher die Hebräer fpottend jagen: „er hat den Thola geachelt“ 
(den Gehenkten gegeflen); felbft Etienne (Henricns Stephanus), der 
trefflihe Commentator Herodotd, um moderner Thorheiten zu fpotten, 
fpriht von Theophagen. Auffallend ift es aber doh, daß wir bei 
allen Völkern meifteng drei Götter finden, die der Gedanke an Ver— 
gangenheit, Gegenwart und Zukunft, an Schöpfer, Erhalter und Zer- 
ftörer, an die erzeugende, fterbende uud fich wieder verjüngende Natur 
erzeugt zu haben fcheint: Brama, Wifhnou, Schiwa; Mitra, Oros- 
manes, Ariman; Iſis, Ofiris, Horus; Jupiter, Neptun, Pluto; Thor, 
Ddin, Freya; Perkuna, Potrinepus, Pykullus der alten Preußen; 
Vater, Sohn und Geift. 


1 Meine Seele fterbe den Tod der Philoſophen. 
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O du! wie nenn ich dich, dem alle Bufen wallen, 
Und alle Herzen glüh'n, und alle Zungen lallen, 


Zeus, Tien, Manitu, Gott, Deus, Brama, oh, 
Eloah, Allah — Oh! 


Welche ungeheure Kluft zwifchen allen diefen Gottesverehrern 
und dem, der das höchfte Wefen anbetet im Geift und in der Wahr: 
beit! Welcher Abſtaud zwiſchen dem, der durch die enge Pforte der 
Moralität eingehet, und dem, der die weite Pforte, den Kirchenweg 
bequemer findet, welden denn auch die Mehrzahl zu nehmen pflegt, 
und der fein Religionsgeipräh abhält, wie die Gänſe bei Asmus. 
Den vernünftigften Altar der Gottheit fand ſchon Apoftel Paulus zu 
Athen: dem „unbekannten Gott.“ 


Au bord de l'infini ton cours doit s’arröter, 
Là commence un abyme, il le faut rcespecter! ! 


Die Gottheit, jagen die Hindus, ift fo groß, daß die Schlange 
Bafughi, welche die Welt umfchlingt, viel zu Fein wäre, um ein Finger: 
ring derjelben zu fein; und noch beffer fpricht der Pjalmift: „Gott 
hält die Welt in feiner Hand, er wäget die Erde wie ein Sandkorn, 
und das Meer wie einen Tropfen Wafler.“ SHerodot, fo oft er von 
Müyfterien Ipricht, fagt ftets: „Hier muß ich ſchweigen,“ betet an, 
ohne zu definiren, und ruft mit dem Koran: Allah illah! Allah illah! 
Gott ift Gott! 

Nicht Vhilofophie, Hochmuth des Sohnes im Staube ift’3, daß 
er glaubt, alle Knoten der Natur Alerandermäßig zerhauen zu können; 
und fo weiſe er fich dünkt, gleicht er gar oft dem Indier, ber die _ 
Erde auf einem Elephanten und diefen auf einer Schildkröte ruhen 
läßt. Aber worauf ruht diefe? „Sch weiß nicht!” und fo hätte er 
gleih Tagen follen, um Elephant und Schildkröte zu eriparen, Der 
Mensch Tcheint von dem am meiften zu fchwaßen, wovon er am 
wenigften verfteht, daher wußten die Hochwürdigen fo viel, und 
ichrieben ganze Folianten über die Natur der Gottheit und Chrifti, 
fie, die ihre eigene Natur nicht kannten, und hätten erwägen follen, 
was Chriftus jagt: „Niemand weiß, wer der Sohn ift, al$ nur der 
Bater,” Heutzutage hätte er vielleicht gejagt die Mutter. 

In der Kindheit der Kultur ift das: Gott hat es gejagt, fo na- 
türlich al3 das: der Papa hat es gefagt, daher ift’3 wahr. Diefe 
Bapas waren leider nur allzufrühe die Priefter oder Pfaffen (ein 


1 * ein den Lauf voll Staunen am Rande der Unendlichkeit, 
ort öffnet ſich ein Abgrund tief, der ftill zu Halten uns gebeut. 
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Ehrenwort im Mittelalter von den Anfangsbuchfiaben vieler Grab- 
fchriften hergeleitet: Pastor fidus animarum fidelium), ! die noch den 
Teufel zum Amtsdiener hatten mit der ganzen Hölle, ein mahres 
moralifches Sibirien, Botanybay und Cayenne. — Piaphon, erzählen 
die Alten, Iehrte einen Papagei rufen: — „Plaphon ift ein Gott,“ 
und ließ ihn fliegen, alle Papageien plapperten ihm nah, und nun 
glaubte das Bolf, daß Plaphon ein Gott ſei; jo machten heilige 
und unheilige Charlatans aller Zeiten Papageien, und wie ſchwer e8 
fei, fih von Erziehungs- und Yugendvorurtheilen Toszumachen, wer 
bewieſe dies beffer, als unfer berühimtefter Rhilofoph Kant? Bietet 
er nicht allen Wit und Scharffinn auf in feiner Religion innerhalb 
der Grenzen der Vernunft, um die Dogmatik feiner Schuljahre mit 
der Vernunft zu reimen? Und ift dies möglich? 

Wollen wir nun bloß nachbetenden, fchulgerechten, undenfenden 
Sacrosanctis ihre Dogmatif verargen, verargen ihr Schimpfen, 
wenn fie nicht weiter können, und jede Meinung, die davon verfchieden 
ift, irreligiöfe, und philofophifche Grundfäße mwurmftichige nennen? 
Noch heute können fich Viele nicht überzeugen, daß es außer der chrift- 
lichen auch noch andere Religionen geben kann, die Mittler find zwi— 
fchen Gott und dem Menfchen, und dem Vater im Himmel wohlge— 
fallen, wenn auch nicht ihnen. Wer in meiner Schulzeit etwas gegen 
Seiler und feine lateinifche Dogmatik gefagt hätte, die wir auswendig 
lernten! Damals ging es uns wie Jean Pauld Schülern, deren jeder 
den Seiler im Bücherriemen mit fich fchleppte, und feiner bei dem 
Gerichte von feiner Ankunft im Städtchen begreifen Ffonnte, mie der 
gedructe Seiler nun ungedrudt und lebendig am Poſthauſe auf Pferde 
warte und die Mugen verdrehe wie auf der Kanzel. 

So lange die Menfchen Feine Begriffe vom Weltall hatten, fo war 
ihnen ihr Heiner Erdwaſſerball das Weltall, und der Menſch darauf 
das MWichtigfte des ganzen Weltall3, und felbft dem Schöpfer des 
Weltalls, wie hätte er fonft herabfteigen und Menfch werden Fönnen? 
Die Gottheit war ganz dem Menfchlein ähnlih, und ein großer 
Menſch wurde daher auch ein Gott, wenigftens nad) feinem Tode. Die 
größte und mohlthätigfte Revolution machte daher die Lehre, daß 
unfer Erdwaflerbal nur ein Planet und Stern fei, wie Millionen 
anderer Sterne über unfern Häuptern, nur ein Stäubchen des Weltalls 
und das jo wichtigthuende Ding daranf fo viel als nichts. Die er- 
habene Aftronomie trat in den Kreis des gebildeten Publikums, 

I Treuer Hirte treuer Seelen. 
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und der Himmel hörte auf, binnen 24 Stunden ſich um das Pünktchen 
Erde zu drehen, folglich drehte auch ſich die getäuſchte Menfchheit nicht 
mehr um die fchwarzen Pünktchen, genannt Theologen, Hinge die 
Mehrheit nicht flet3 von firen Ideen und Vorurtheilen ab, die fie mit 
der Muttermilch einfangen, und die bleiben wie Muttermäler, fo hätte 
vielleicht jchon Pythagoras und fein Anhang durdhgedrungen; nie 
hätten Religionsideen die Erde mit Blut gefärbt, nie die Menfchen 
ipinnenartig ſich wegen Religionsideen verfolgt und gequält; nie hätte 
der Weife ausrufen können, wenn er das Buch der Gefchichte auffchlägt : 
Tantum religio potuit suadere malorum!! So rief Rucretius beim 
Opfer der Iphigenia; hier beim Opfer von gewiß 30 Millionen Menfchen 
für das mißverftandene neue Teftament: „Nötbiget fie hereinzufommen,” 
wäre er verftummt in Ohnmacht gefallen. Heiliger heidnifcher Lucre— 
tius, du ftehft in den Augen des Denkers höher al3 alle chriftlichen 
Heiligfeiten und die Schweizer des Paradieſes, wie Friedrich 
die Päpfte nannte, die länger als 1000 Fahre mit der ganzen dum— 
men Welt heiligen Geift gefpielt haben | 


XVI. 


Sortſetzung. Lob des reinen Chriſtenthums. 


Polytheismus,“ die erſte Religion, war duldend, denn die 
Götter handelten ja fo menſchlich, und gab Muth; Theismus,® 
ihr Segentheil, ſprach von einem Gott der Rache, ded Zorns und der 
Heerfchaaren, entmuthigte, machte graufam und intolerant; der 
Sott Abrahams, Iſaaks und Jakobs war ein bloßer Nationalgott, 
nicht viel beffer al8 ein Fetifch, und dieſes Judenthum wirkte leider 
traurig auf das Chriftenthum zurüd, und das neue Teftament ſtürzte 
keineswegs das alte. Der Spartaner Brafidad fing eine Maus, fie 
biß ihn, und er ließ fie laufen: „Nichts ift fo verächtlih, das fich 
nicht retten könnte, wenn es Muth hat;“ Bellarmin hingegen ließ 
fi) von Läufen, Wanzen, Flöhen ꝛc. nach Belieben quälen. „Ad, 


1 &o viel Böfes vermochte die Religion zu bewirken. — 2 Bielgötterei. — 8 Glaube 
an einen Gott, 
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die armen Thierchen haben feinen Himmel, bloß ihr bischen Leben!“ 
Jene Anficht fchuf Thätigkeit, Muth, Freiheits- und Vaterlandsliebe, 
und Herkules, Thejens, Hektor, Achilles und Romulus ꝛc.; diefe De- 
muth, Gehorfan, Faften, Wachen, Beten, Geißeln, Trachten allein 
nach dem, was Oben ift, und Grauen vor dem bier unten; fie fchuf 
die heiligen Antonius und Benediktus, Bernhardus und Dominicus, 
Franzisfus und Ignatius, und Millionen finfterer Schwärmer und 
ſtinkender Rutten. 

Der Islam, obgleich mit Fanatismus verjeßt, war noch tolerant 
gegen das Papftchriftenthum, und doch erleuchtete bei der Geburt des 
Propheten nicht minder ein Feuerftrahl ganz Syrien, ein Erdbeben 
verlöjchte daS heilige Feuer der Perfer, und Gabriel öffnete dem 
Knaben die Bruft, reinigte fein Herz und erfüllte ihn mit Weisheit, da- 
ber Mahomed, d. h. der Ruhmerfüllte, Seine Anhänger konnten nicht 
weniger thun, als die Anhänger Moſis und Chrifti; der Knabe fiel 
alfo nad ihrer Sage auf die Kniee und rief: „Gott ift groß, es ift 
nur ein Gott, und Mahomed fein Prophet!” Erdrüdte nicht auch 
Herkules ſchon in der Wiege zwei Schlangen, und wurde Romulus 
nicht von einer Wölfin gefäugt und fuhr im Fener gen Himmel wie 
Elias? Mahomed, der Mann, unterhielt fich oft mit dem Erzengel 
Gabriel, fo gut als Nonnen mit Maria; der Mond neigte fich herab 
in jeinen Nermel, und das Thier Al Barak trug ihn nit nur nad 
Jeruſalem, wo er mit Abraham, Moſes und Fefus anbetete, ſelbſt 
durch fieben Himmel führte es ihn; er hatte die Gnade, fih dem 
Throne des Höchften zu nahen, der feine Schulter berührte, und nebft 
einem Schoppen Mil ihn des Korans würdigte, höchſteigenhändig; 
jelbjt ein Palmbaum ging ihm entgegen, neigte fih und ſprach: „Du 
bift der Gefandte Gottes,“ woher unfere Redensart kommen foll: 
„Er lügt, daß fich die Balken biegen.” Beim Tode des großen 
Propheten fand fich ein gemwiffer Theil des Körpers, auf den er am 
weiften hielt, in einem Zuftande, den nur ein Kerngefunder zu haben 
pflegt. — Decet Imperatorem stantem mori.! 

Der Islam predigt PVielweiberei, und daher gewann er bie 
Männer, wie den Grafen Bonneval, der fich für die Beichneidung 
mit Wein von Chio und einem Serail entjchädigte, wo er ſechs 
Weiber hielt neben Sktlavinnen, zwei Perferinnen, eine Türfin und 
drei nachgereiste Maitrefien — eine Franzöfın, Brittin und Deutfche. 
Die Weiber dachten in diefem Punkte anders; fie liebten das Chriften- 

ı Einem Kaifer geziemt 8, ftchend zu fierben. 
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thum, deſſen Wunder ihre Phantafie ergriffen, das Maria fo hoch 
verehrte, und das vor allen Dingen Einheit des Weibes predigte, 
Der Islam predigte jedody auch Einheit Gottes, wie der Mofaismus, 
nur mißverftandenes Chriftenthum mußte eine Dreiheit haben, die fo 
Biele davon zurüdjchredte. Mönche verfchrieen Mahomed und fanden 
Nachbeter, die alle den Koran nie gejehen hatten — eine recht orien- 
talifche Rapfodie voll erhabener Stellen, weit verflinftiger al3 der 
Talmud und gar manches andere Buch. Wenn man in einem Haufe 
von Glas wohnt, muß man fich doppelt hüten, in das nachbarliche 
Steine zu werfen, und wer mag des Propheten Frage tadeln: „Wie 
kann Gott einen Sohn haben, er hat ja feine Frau?" Mau weiß 
nicht3 von ben erjten Jahren Mahomeds bis in fein vierzigftes; er 
lebte in der Einjamfeit, wo er den Koran zufammentrug, der den 
Drient beherricht; aber willen wir mehr von Chriftus? 

Jüdelnde und platonifirende Chriftianer ftritten fi über den 
Beter, der nicht gemacht, nicht gefchaffen, nicht geboren, über den 
Cohn, der nicht gemacht, nicht gefchaffen, aber geboren, und über den 
heiligen Geift, der nicht gefchaffen, nicht geboren, fondern bloß vom 
Bater und Sohn ausgehend ift; bei Katholifen und Proteftanten ging 
er von Vater und Sohn aus, bei den Griechen bloß vom Water, und 
wer begreift nicht diefen wichtigen Unterfchied ? Wenn diefe Dreiheit 
weiter nichts ald den Stolz der Mönche Siciliend veranlaft hätte 
auf die dreiedige Geftalt ihrer Götterinfel, deren drei Seiten ihr den 
Namen Trinacria gaben, wenn fie weiter nichts als den Schädel des 
Banernjungen verwirrt hätte, der bitterlich weinend auf die Frage 
feines erzürnten Herrn Pfarrers: „Nun, wie viel find Götter?“ aus— 
rief: „Sch habe Euch jchon drei genannt und doc feid Ihr nicht zu— 
frieden;” oder die Logik des Wilden, der auf diejelbe Frage dem 
Miffionär fagte: „Keinen, es gibt nur Einen, und den habt Ihr mir 
ja foeben zu efjen gegeben,“ fo fönnten wir lachen; aber die drei 
Worte veranlaßten Religionshaß, Gräuel und Unfinn, wie fchwerlic) 
drei andere Worte der menfchlichen Sprache, des Streites über die 
Naturen in Chrifto und über die Bilder nicht zu gedenken. Sa, ja, 
ohne Luther wäre Maria, die Mutter Gottes und Königin des Him- 
melS, die vierte Perſon in der Gottheit geworden, der fie fo nahe 
war, als ber ruſſiſche heilige Nidel. Auf einer Dreifaltigkeitsfäule 
in Ungarn fteht: Mater Sanctae Trinitatis ora pro nobis!! Bei wen ? 

Die ganze Kirchengefchichte, vom 3.,—16. Jahrhundert wenigfteng, 

* Wiutter der heiligen Dreifaltigkeit bitte für ung, 





188 ä 


ift das ungehenerfte Gewebe der gröbften Rächerlichkeiten, und taufend 
Folianten und Quartanten derjelben enthalten weniger Vernünftiges, 
als die Vorrede Friedrichs von zwanzig Seiten vor Fleury's Abrögs,! 
das aber auch zu Rom und Bern gehörig verbrannt wurde — ftatt des 
Fingers Gottes überall Priefterpfoten. Lug und Trug von einer, 
Dummheit und blinder Glaube von der andern Seite! Wir haben 
noch Feine Kirchengefchichte, die diefen Geſichtspunkt ganz fejthielte; 
bier ſchwärmts und rappelt3 wie in einem Irrenhauſe, und die Narren 
find nicht alle bona fide.? Bei den Kirchenvätern verſöhnt eine ach— 
tungswerthe Seite, fie meinen es redlich mit GSittenreinheit, und fo 
mag man fie achten, wenn man fie auch nicht lefen mag, wie gewiſſe 
fcholaftifche Philoſophen; fie hatten jelbit Leute von Geift und Bereb- 
famfeit unter fich, wie 3. B. Auguftin, Hieronymus und Bernhardug, 
die nur Myſtik verdorben hatte, und daher wünjchte ich, daß ein recht 
geduldiger Gelehrter von Geift und Welt das thun möchte, was Vater 
Bouhours, aber leider mit theologifcher Brille that, daß er uns 
Pensöes ingönieuses des pres de l’Eglise ? geben möchte. 

Erft mit den großen Weltentdefungen wurde man duldender 
gegen bloße Meinungen; fie gaben den Geiſt einen Spielraum, fo 
daß er fich weniger um die fünftige Welt mit ihren Theologen küm— 
merte und in diefer vernünftiger wurde; man fand die ehrwürdigen 
Schlüffe der hochwürdigen Väter, wie den berühmten Chalifenfchluß : 
„Stimmen die alerandrinifchen Bücher mit dem Koran, fo brauchen 
wir fie nicht, und find fie gegen ihn, jo brauchen wir fie noch weniger, 
folglich verbrennt fie.” Man fand nun auch, daß die alten heiligen 
Väter nicht felten Gutes verdammt hatten, 3. B. das, was Abelard 
fagte, nad) eingenommener gejegneter Mahlzeit und halb fchlafend, wo 
fie nicht einmal mehr Damnamus * heraus lallen konnten, fondern nur 
namus. Und war die Mehrzahl ihrer gelehrten Fragen, womit fie 
fih herumbalgten, mündlich, fchriftlih und gebrudt beffer, als bie 
Frage: 

Ob dudeldum, ob dudeldei, 
Der befte Trillerſchläger fei? 

Gott machte den Menfchen nach feinem Bilde, fagen die heiligen 
Bücher, und das ift wahrlich ſchon mehr, als wir erwarten Fönnen, 
aber die Sacrosancti machten gar Gott zu einem Menfchen, ver 
Gott nad feinem Bilde oder feiner Fraße machte. Der liebe Gott 


briß. — ? Treuberzi (fondern im Gegentheil wifjentliche Betrüger). — 3 Gei 
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wollte, daß etwa tauſend Millionen Menfchen herumfriechen follten, 
wovon etwa 0 Chriften, ?,, Moslens, die übrigen fogenannte 
Heiden fein möchten; die Sacrosancti aber wollten, daß diefe %ıo 
ewig verdammt jein follten, wo ihr allmächtige8 Absolvo te! nicht 
rette, und der gefunde Menfchenverftand eines Wilden befchämt die 
Hohwürdigen: „Aber wenn Hunderttaufend gegen einen Auser— 
wählten verdammıt werden, fo hat der Teufel den Bortheil allein, 
der feinen Sohn Ereuzigen ließ, und euer Gott ift ein Vater, dem ein 
Apfel lieber iſt als hunderttauſend Kinder?” Chriftug Lehre war 
reiner Deismus, deſſen ſtoiſche Moral unter den tollen Cäſaren deſto 
mehr Anhänger machen mußte; aber wie bald kamen nicht ſchon Do— 
natiſten und Arianer hinter einander, und ſchon Conſtantin, der den 
Militärdespotismus auflöste, ſetzte dafür geiſtlichen Despotismus 
auf den Thron, und mit ihm einen der alten Welt durchaus fremden 
Geiſtesdruck. Nichts war z. B. den Juden empörender, als die Lehre 
von der Gottheit Chriſti; ein Oberrabbiner, zur Ständeverſammlung 
berufen, kam zu mir: „Na, nu was i, was ſie wollen: Chriſten ſollen 
wir werden!“ Chriſten! Nun, war Chriſtus nicht auch ein Jude? 
„Ja, aber Gott ?” davon iſt ja Feine Rede, Chriſtus ſchon wollte euch 
reformiren, ihr felbft feid von der Nothwendigkeit einer Reform über- 
jengt, der Staat will nur das, was euer eigener Weifer von Naza- 
reth ſchon wollte, und dann feid ihr vernünftiger, als Millionen fo- 
genannter Chriften; den Staat fünnt und wollt ihr nicht kreuzigen, 
es wird gehen. Er wirkte Gutes in feinem Bezirk; aber Nichtjuden 
befrenzten fih. Die Könige Sparta, Perfiend, Aegyptens, Rom, die 
Chalifen nnd felbft Peter der Große mußten recht gut den Hohen- 
priefterrod mit der Krone zit tragen, und waren in den Augen ihrer 
Völker nur defto Heiligere Perfonen; jeder Souverän ift der Papft 
feined Landes von Nechtswegen, und nur dann ift Einklang des 
Staates und der Religion zum Wohl des Volkes. 

Conftantin, den die Christen den Großen nannten, der doch weder 
groß als Kaifer, noch groß als Ehrift war, trennte zwar noch Staat 
und Kirche, und war jo Hug, die bereit3 zu Millionen augewachjenen 
Chriftianer ruhig zu laſſen, ohne daß es darum des feurigen Kreuzes 
des Euſebius am Himmel bedurft hätte, mit den Worten: „Durch 
diefes wirft du fiegen!” Aber bald verwandelten Weiber und Hof- 
biaffen den parteilofen Beſchützer der Chriften in einen ſchwärmeri— 
ſchen Verfolger der Nichtehriften. Conftantin empfand über den Mord 
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feine Sohnes und der Faufta Gewiſſensbiſſe, und chriftliche Hof- 
pfaffen verföhnten ihn mit Gott, während heidnifche Priefter fagten: 
„Für folhe Verbrechen gibt e8 Feine Sühne!“ Sein ſchamloſer Lob- 
redner, Bifchof Enfebius, erblidte in den drei Faiferlichen Prinzen 
(de3 vierten gemordeten Crispus gedenft er nicht) den Abglanz der 
heiligen Dreifaltigkeit, und Lactantiu wird fchon bei dem bloßen 
Wort Heide giftig wie eine Kröte. Wie befonnen fchreibt dagegen 
der nicht hriftliche Stabtpräfeft Roms, Symmadhus, wenn er gleich 
die Raifer vestra aeternitas ! nennt, gegen den Biſchof Ambrofius 
und den chriftlihen Dichter Prudentius! Die Faiferlihen Damen 
Helena und Eutropia wallfahrteten ſchon nach Jeruſalem und bauten 
Kirchen; das efelhafte MönchschriftenthHum war fchon in vollem Gange, 
300 Jahre nad) Chrifti Tode. Gute Nacht Weisheit der Heiden! 
Die Bettler banten Kirchen auf, und ein Baar hundert Jahre darauf 
log man fchon ſyſtematiſch. 

Die einfahe Religion Jeſu war bereit3 voller Geheimniffe, mas 
die Kopfhänger mehrte, und diefe Kopfhänger machten mehr Märtyrer 
unter ihren Mitchriften, als alle Chriftenverfolgungen der Heiden ge- 
macht hatten. Der fpanifche Miffionär Valverde, der dem Inca die 
unbegreiflihen Geheimniffe begreiflich machen wollte, indem er ihm 
fein Brevier reichte, welches der Inca an fein Ohr hält, und mit den 
Worten: „Das Ding fchweigt,“ zur Erde wirft, worauf der wüthende 
Mönch Alles in Waffen ruft, ift daS Tebendigfte Bild jener heillofen 
Sntoleranz, die von Conftantin an bis auf unfere Zeiten die Menfch- 
heit erröthen macht. Alle Weifen und Philofophen des AltertHums 
waren nur arme Sünder gegen die Väter der Kirche, ihre Tugenden 
nur glänzende Pafter gegen die Narrheiten der KRuttenheiligen, denn 
ihnen fehlte die Gnade des Evangeliums. Die fanftefte Religion 
hatte die graufamften Pricfter, und noch lange nach der Reformation 
hörten fich die Sacrosancti fo gerne Orthodore, als Robespierre 
Tyran de France, ? nennen. Aus dem Lamme Gottes ging endlich 
gar der biutdürftige Tiger der Inquiſition hervor, und Proteftanten, 
die der Unfehlbarfeit des Papftes fpotteten, kämpften für die Un- 
fehlbarkeit Luthers, der wegen Toleranz nicht berühmt if. Ein 
Nürnberger Pfarrer fol das Abendmahl, in Ermanglung eines 
Kelches, mit einem Löffel ansgetheilt haben: „Nehmet hin und trinfet, 
das iſt der Röffel des neuen Teftaments!” Luther foll darüber ge- 
lacht, aber doch entrüftet gefagt haben: „Wär’ ich die Herren von 

1 Eure Emigkeit. — ? Tyrann Frankreichs. 
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Nürnberg, der blasphemifche Bube müßte mir ins Loch; foldher Löffel 
gehört in ein ſolch Futteral!“ Löffel oder Kelch, auch wenn fie nur 
von Blech find, find beide Gefäße in Ehren. 

Die Antwort des la Motte le Vayer an einen Höfling, der ihn 
beihuldigte, Feine Religion zu haben: J’ai tant de religion, que je 
ne suis pas de la vötre, ! durfte man vielen Geiftlichen noch in 
meiner Jugendzeit geben, und darf fie noch geben in vielen finftern 
Binfeln. In diefen Zeiten war es weniger gottlos, gar feinen Gott 
zu glauben, al3 den Gott der Kirche, und die wenigen Worte: „Gott 
erlänft feine Geſchöpfe, und um deren übriggebliebene zu erlöfen, 
ftirbt Gott, um Gott zu verfühnen,” enthalten mehr evident Rächer- 
liches, als taufend Folianten für und wider das Chriftenthbum, das 
leider hriftendumm geworden war. Aus der erhabenen, rein mo— 
raliihen, einfachen Religion Jeſu war dummer Glaube an Ihn ge- 
worden, der den Hut nicht oft genug abnehmen fonnte vor dem Worte 
„Jeſus,“ eine fpielende gedanfenlofe Anbetung feiner Perfon und 
feines Kreuzes 1800 Jahre hindurch. Mit fleifigem Kreuzfchlagen 
war Schon die Hälfte der Religion abgethan; fie bedachten nicht, daß 
in diefem Falle die Morgenländer, ja jelbft Schneider beflere Chriften 
wären al3 fie, die fogar fißen, die Füße ins Kreuz gelegt. Es gab 
nur wenige Johannes von Müller, der eifrigft Theologie ftudirte, 
dann aber gegen die Gefchichte das hochwürdige Corps verlieh, jedoch) 
mit einer Diss. Christo rege nil est Ecclesiae metuendum 17701? 
und nichts mehr mit ihren Siebenſachen zu thun haben wollte. 


Adore un Dieu, sois juste, et cheris la patrie. ® 


Die erhabene Religion Jeſu, der die Falte Moral der Saddu- 
cäer mit den Hoffnungen der Pharifäer glüdlich zu verbinden wußte, 
aber Schon von feinen armen Jüngern aus den niedrigiten Klaſſen 
de3 Volks mißverftanden wurde, erzeugte nur zu bald Myſtik, Mönchs— 
moral und Schwärmer, die aufhörten, gute Bürger zu fein, wie unfere 
Erparatiften. Es hat viel für fich, daß Jeſus, der ſchon als Knabe 
Zeigen von viel Gaben von fich gegeben hatte, und von dem man 
von feinem 12—30. Fahre nichts mehr hörte, von den Eſſenern ge- 
bildet wurde zu Bewirkung einer moralifchen Revolution, wie fie im 
Beifte des Pythagoras lag; aber fie fcheiterte, wie bei den Griechen 
auch. Jeſus ließ es vielleicht gerne gefchehen, wenn feine jchwachen 

babe fo viel Religion, daß die eurige nicht die meine ift. — ? Difiertation: 


1% 
Unter E iftus Megierung ift für die Kirche nichts zu fürchten. 
* 3 Verehre Sott, fei ftet3 gerecht und liebe das Vaterland. 
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Jünger einen Gott in ihm fahen, wie die Jünger des Pythagoras 
wenigſtens eine goldene Hüfte ihres Meifters behaupteten, um feiner 
edlen Lehre deſto mehr Eingang zu Schaffen, jo wie Sofrates e3 gerne 
ſah, wenn man an feinen Genius glaubte. Aber die Revolution Jeſu 
fcheiterte; gerade der Triumph des bereits entftellten Chriftenthums 
war das Signal zum Verfall der Wiffenfchaften der Alten und ihrer 
Philoſophie; Theologie und Feudaldespotismus, Papſtthum umd 
Mönchthum traten an die Stelle; und dennoch verdanfen mir ber 
entftellten Lehre das Schönfte, was ſie der tiefgefunfenen Menjchheit 
geben Fonnte — Achtung für diefe Menfchheit. 

Die Religion Chrifti predigte wenigftens Liebe und Gemeinfchaft, 
und die ungeheure Kluft zwijchen Freien und Sklaven verlor fich all- 
mälig, wenn auch gleich der Vortheil der Könige, den übermüthigen 
Lehenadel zu bejchränfen durch freie Bürger, noch kräftiger wirkte. 
Wie gut war es doch, daß Chriſtus fich Fieber mit dem Winzer und 
Sümanı verglih, ald mit einem Junker: der gemeine Mann wäre 
ganz wie ein Hund angefehen worden. Das Chriftenthum predigte 
Achtung des Weibes, der Weltheiland war ja Sohn eines Weibes, 
daher verbreiteten auch Weiber fo gerne die Chriftuslehre; es brachte 
die trefflichen Grundwahrheiten von Gott ald Vater, von Vorſehung 
und Unfterblichkeit in allgemeinen Umlauf und zum Volke, um defjen 
Aufklärung fi die Philofophen der Alten nur wenig befümmerten, 
und machte mehr Eindrud, als wenn fie bloß als natürliche Religion 
oder von der Stoa wären verfündigt worden, die fo wenig für den 
großen Haufen fein konnte, als ein abftrafter Kant und feine noch ab- 
ftrafteren Jünger. Die Lehre gründete fich auf ein Buch, das Alle 
leſen konnten und das Taufende leſen Iehrte; ohne die Bibel wäre 
vielleicht im Mittelalter jelbft Griehifch und Latein — mein lieber 
Epictet und Antonin — verloren gegangen, und wir noch heute in 
Hierarchenfeſſeln. Viel Böjes thaten deffen Lehrer, aber fie verbreiteten 
doch, wo nicht Wiffenfchaft und Denken, doch Lefen und Schreiben, 
Ader-, Garten-, Objt- und Weinbau, entwöhnten den rohen barbari- 
fhen Krieger vom Morden und Rauben, und ihr anfangs ftrenger 
Lebenswandel lehrte doch Beherrichung der Sinnlichkeit, und daß das 
Volk nicht bloßes Vieh fer eines hohen Adels. 

Religion mit Wärme ohne Schwärmerei, als moralifch-politifche 
Triebfeder, und Aberglaube als Leitfeil für den Pöbel machten Rom 
groß; das Chriftenthum ging noch weiter, und vereinte Alles, was der 
Stoicismus umd der Rittergeift Edles und Erhabenes hatte; es ver- 


193 


band zuerft Religionsmythen mit Religionslehren, und drang anf 
Moral, ftatt bloßer Gebräuche; fein höchftes Princip war Liebe und 
Gehorſam gegen den Schöpfer. Warum hatte doch der edle Menjchen- 
freund Jeſus nicht das Glüd eine! Mahomed3? Die Zeitumftände 
waren zu verfchieden, die Macht der Römer noch in voller Stärke, 
ımd wenn auch nicht — Jeſus war Fein Soldat, wie Mahomed, jon- 
dern ein Hebräer, wie fie noch heute find im Soldatenpunfte. Und 
dennoch verdanken wir dem Chriftenthum die Eivilifation Europas; 
der große Haufen fennt nur Religion ohne Moral, das Heine Häuflein 
Denker mehr Moral ohne Religion; ChriftenthHum vereint beide, das 
böchfte Wefen als Vater, die Menfchen als deffen Kinder, und diele 
Idee macht die Moral dem Berftande des Haufens einleuchtend, und 
die Religion dem Fältern Philofophen rührend, fie wendet fich an die 
Schwachen, die Vhilofophie an die Starken; aber wo find die Starken ? — 
Für den Menschen gibt es dreierlei Einfchränfungen; die natürlichite 
ift die Vernunft, die gemwaltfamfte und drüdendfte der Staat, die janf- 
tefte gewährt die Religion. „Man nimmt nicht3 aus diefer Welt mit 
fi} al3 das Gute, da3 man gethan hat“ — diefer Sat ſchon allein 
macht dad Evangelium ehrwürdig. „Unfere Werke folgen und nad.“ 

Reines Chriftenthum ift die Religion aller Religionen, der wahre 
Deismus, fein letter Zweck Sittlichkeit — Ein Hirt und Eine Heerde. 
Der Drade des Sinefen, der Elephant des Hindu, das Feuer des 
Perſers, das Kameel und Pferd des Arabers, der Apis des Aegypters, 
die Ideale der Griechen und Römer, der Bär und Geehund des 
Grönländers, das Nennthier des Lappen, das Elenn des Altpreußen 
und der Uhu des Altdeutfchen mit feinen heiligen Eichen, Fingals 
Hunde und Oſſians Harfe, die Schlangen, Tiger und Affen des Afri- 
kauers und Amerifaners, alle diefe Geftalten verfchwinden vor der 
Taube im Himmelsglanze, vor dem Lamm, da3 fich felbft zum Opfer 
bringt, daher auch daS Kreuz Symbol feiner Lehre, und vor dem 
ſchönen Weibe mit dem freundlichen Knaben im Schooße, um deren 
Haupt Sterne funkeln und Engelschöre fchallen in himmlifchen Melo- 
dien. Chriftenthum lehrt und „Ergebung in den Willen Gottes;“ iſt 
das was anderes, als Ergebung in das Nothwendige, Geduld, Ab— 
warten, was meiner Seit fo fchwer fällt ? 

Das Chriſtenthum ſteht feit 1800 Fahren aufrecht mitten unter 
vergangenen Syftemen und Staaten; Jeruſalem, Athen, Rom find 
verjchwunden, mie die Reiche der Germanen auf Roms Trümmern ; 

Demotritos. VII. ui ut 13 
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mas e3 im Oſten durch den Muhamedanismus verlor, gewann es über- 
reichlich im Weften, in der neuen Welt; es ift unvergänglich, denn es 
ift gegründet auf das Umvergängliche im Menfchen, auf Gott, Vor- 
fehung und Unfterblichfeit, diefe drei Säulen des Weltalld, ge 
gründet auf das Bedürfniß des Glaubens, der Hoffnung und Liebe; 
der Schwärmer und der Unglaubige, beide theilen fih nur in die 
beiden Schalen der Mufchel, welche die Perle de3 Chriſtenthums ent- 
hält. Wenn es weniger wirkte, und die Verftandesfultur eher hin- 
derte als förderte, fo ift nicht3 Schuld als das Pfaffenthum, das ftet3 
Volta la laterna! ! rief. Im Geifte Jeſu lag nicht einmal ein Klerus 
(»Anpos, Erbtheil Gottes), der jo bald aus bloßen Auffehern der Ge- 
meinde hervorging, und fo ftolz herabjah auf das Volk Axss, Laien) 
als die Leviten auf ihre Hebräer. Dieſe chriftlichen Leviten, die Chriſtus 
fo unähnlich waren, al3 die Epikuräer unferer Zeit dem herrlichen 
Epifur, gründeten ein chriftliches Heiden- und Judenthum zum Beten 
der Hierarchie, und ihr Lebenswandel machte das bischen Moral, 
das wie Brofamen von ded Herren Tifche fiel, für das Volk unnütz, 
gerade wie das Edle, das im Rittergeiſt lag, nicht auf das Volk 
wirkte, jondern nur allenfall3 auf den Adel, entre nous, wie noch 
heute. Kränkelten nicht felbft proteftantifche befjere Pfaffen in dieſem 
Spitale ? 

Machte das Chriſtenthum alſo die Menfchheit glücklich? Im 
Ganzen jagt die Geſchichte ein lautes Nein! Man betrachte das Mit- 
telalter, Amerika, und felbft Spanien und Ftalien unferer Zeit. „Fa, 
es war nicht das wahre Chriftenthum!” fagen diejenigen Theologen, 
die den Nutzen der Moral, welche nicht zu ihrem Syſtem des Glau- 
ben3 ftimmen will, verwerfen, und den Sammer ihres Syſtems, das 
nur auf Ölauben ging, verbeffern wollten durch Hinweifung auf Mo- 
ral, und wie Male nirgends zu faflen find; das Gute der Moral 
jhreiben fie ihrem ChriftenthHum, und das Böfe der Welt, der Philo- 
jophie zu. Europa ift glüdlicher als die übrige Welt, und wen ver- 
danfen wir folches zunähft? Der Wiederauffindung der Alten, ver 
breitet durch Buchdruderkunft, und der durch Philofophie beförderten 
Aufklärung beftimmt mehr, ald dem ChriftenthHum oder gar der Theo- 
logie, was noch heute der Bonzengeift nicht erkennen will. Nur wenn 
fich Chriſtenthum und Philoſophie die Hand reichen, Religion und Moral 
eins werden, wie Moral und Politik, nur dann kann es beffer werden. 

Die Vernunft, ‚hat die Magie des Heiligthums entnebelt, das 

1 Die Laterne umgeeyrt, ' 
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durch Pfaffen entheiligte Chriftenthum ift verſchwunden, nicht die 
Lehre Jeſu oder das deal einer vollfommenen, in Erkeuntniß der 
Wahrheit, Tugend und dem Wunfche nach Fortdauer befeftigten 
Menichheit, die Gutes thut, weife genießt und die Zukunft mit Ruhe y 
erwartet, die fich iiber die Dinge diefer Welt zu erheben ftrebet in der 
Begeifterung für das Ideal der Sittlichkeit, im Leben in Gott, durch— 
ans verfchieden von Kirchenthum, und die Schönfte Blüthe eines höheren 
geiftigen Lebens. Schon Paulus jagt: „Chriftus ift des Geſetzes 
Ende.“ „Aufwärts, vorwärts,” ruft Delbrüd in feiner Gemüthswelt. 
Berftand und Glaube in fchönem Bunde machen die neue Kirche, 
Raffet und beten, wachen und arbeiten, jo lange e3 noch Tag ift; nie 
ift beffer an Dämmen arbeiten, als wenn das Waffer niedrig fteht, 
Die Gefchichte der Menfchheit kann recht traurig machen, aber die 
Natur erheitert und wieder und führt uns zur Gottheit. „ch bin, 
der ich bin;“ dieſes Echo der Natur ballt wieder in des Menfchen 
Bruft und ift die Offenbarung Gottes, 

Alle mwelthiftorifchen Religionen famen, fonderbar genug, aus dem 
rothen Meer; Judenthum, Chriftenthbum und Slam; im Oſten fühlet 
man wärmer, die Phantafte nimmt einen höheren Schwung als im 
Weſten, wo die Fdeen leider mehr fpefulative Geftalten annehmen; der 
Dften ift der Jüngling, der Welten der Alte, Immer war die nenere 
Lehre auch die einfachere, und fo ift die der Wechabiten Arabien die 
allereinfachite, faft reiner Deismus. Wenn diefe vierte Religion melt- 
biftorifch würde ohne Blut, obgleich auch vom rothen Meere? Jede 
Religion hat etwas Heiliged, nnd wäre vielleicht weniger mißbrandt 
worden, mern das lateinische, übelgewählte, dunkle Wort Religion 
nicht gewejen wäre; wer dag Heilige ächtet, ift ein Gottlofer, mie 
unſere Spracde fo Schön fagt, ein Fiſch ohne Waſſer, der abfteht, denn 
fein Element ift nicht die Erde, und unfer Element der Himmel, Gott, 
den aber leider die Mehrzahl einen guten Mann fein läßt mit allen 
Geremonien. — „Gott ift ein Geift,“ Iehrt das Evangelium, „die, die 
ihn anbeten, follen ihn anbeten im Geift und in der Wahrheit,“ und 
mein lieber Erasmus fpricht warnend: Doceamus vera, ne dum falsa 
defendimus vera simul amittamus ; ? ımd nur in Norbamerifa herrfcht 
volffommene Keligionsfreiheit, wo das Sprüchmwort feft ftehet: „Laßt 
Jedem feine Reibfarbe, feine Leibfpeife und feine Leibreligion.“ 

Pax nobisceum! ? 


1 Laßt uns die Wahrheit lehren, damit wir nicht, indem wir das Falſche vertheidigen,. 
das Wahre gleichzeitig verlieren. — ? Friede mit ung! 
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XVI. 
Religionsſchwärmerei und Myſticismus. 


— — Geh — Geh — begreifſt bu aber, wie viel anbäd« 
fhwärmen leichter al8 gut handeln —* Kg — * 
— Menſch — ſchwärmt 
zu Zeiten ſich * on ber Abſicht bet richt € —5 
— um nur gut handeln nicht zu dürf 
athan. 


Jede Schwärmerei iſt eine Ausartung der höhern, ſchönen Natur, 
des Enthuſiasmus, eine Verrückung über das Wahre hinaus, wo die 
Phantaſie ihrem Gegenſtand einen übertriebenen Werth beilegt. Schwär- 
merei wie Wahnſinn find Krankheiten der Einbildungskraft, Blödfinn 
und Dummheit Krankheiten des Berftandes; jene kann man aud 
Ueberfpannung nennen, die gar wohl mit einem hellen Verſtand be— 
ftehen Fann, den einen Punkt ausgenommen. E3 find Seelenräufche, 
und fo natürlich, als das Eifen im Feuer glüht und das Waffer in 
der Kälte zu Eis wird. Es gibt verliebte, politifche, gelehrte, Fünft- 
leriſche Schwärmereien, und jo auch religiöfe; betrifft der Gegenftand 
Dinge von Wichtigkeit, fo entftehen die fchönen Schwärmereien eines 
Colon, Copernicus, Luther, Leibnitz, Kant; find aber nur Kleinig- 
feiten im Spiel, fo lachen wir über fie ald Phantaftereien, und 
betreffen fie Religion, fo zuden wir die Achjeln über den Fanatifer, 
der Schon Millionen mit fich fortgeriffen hat, wie Muhamed, Petrus 
Eremita, der heilige Bernhard und der unheilige Crommell. Ravaillac 
ift wohl der befte Repräfentant religiöfer Schwärmerei, der Heinrich IV. 
als Feind feiner Religion mordet, triumphirend das Meffer in die 
Höhe hält, ob er fich gleich im Volksgedränge retten fonnte, und die 
länger al3 eine Stunde dauernden Qualen feiner Hinrichtung und der 
Tortur erträgt wie ein Stoifer, im Gefühle einer hochverdienten That. 

Der Apisdienft des Myſticismus beruht auf der Herrichaft 
dunkler Vorftellungen und verirrter Gefühle, daher defien Anhänger 
Myſtiker heißen, von pw, ich verfchließe die Augen; fie fpielen blinde 
Kuh wie Kinder, diefe verfchließen aber bloß die Augen für die 
ie fie gehen aber weiter und guden in die andere Welt, 

a Sie bier. nirgends die Nafe auftoßen, fo bleiben ihre Augen 
Gerfätoffen, es ift eine Art unbeilbarer Wahnſiun, weil ihm Alles 
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göttlich ift, und der Narr fi für einen Vertrauten der Gottheit hält, 
daher in den recht heiligen Zeiten alle mit der Religion nur einiger- 
maßen zufammenhängenden Dinge und Perfonen für heilig galten, ja 
felbft Reden und Schriften derfelben heilige Reben und Schriften waren. 
Unſer Sprüchwort verewigt diefe Art Narren am beiten: „ES ift ein: 
wunderlicher Heiliger!“ 

Das more, mach's dunkel, ift der Wahlfpruch aller Myſtiker, 
denn in der Dämmerung fcheinen alle Dinger größer als fie find, 
weil fie dichter find al3 die Dämmerung, fo wie bei Sonnenlicht dag, 
was heller ift al8 die Umgebung, größer ſcheint, wie Stußer und 
Stugerinnen wohl willen; weiße Strümpfe machen vollere Waden ala 
ihwarze, und ſchwarze Kleidung Dide dünner; ein Feuer auf einem 
Berge fcheint in der Nacht größer, wie aud) der liebe hinterm Berg 
haltende Mond. Die Franzofen machen das Centrum der Scief- 
iheibe weiß, die Scheibe ſelbſt ſchwarz, was bei und gerade umge- 
kehrt ift, denn es fcheint, wir haben ung einmal vorgenommen, lieber 
das Umvernünftige von den Franzoſen anzunehmen als ihr Gutes; hier 
wäre.das franzöfifche Scheinen gerade am rechten Orte, Und wie mag 
man über des Myſtikers dunkle Vorftellungen lachen? ift nicht dag 
Heilige und Göttliche felbft dem Denker dunkel, und wie mag man 
Denken beim Myſtiker fuchen ? 

Die Grundlage der Myſtik finden wir ſchon im höchſten Alter- 
thum, und ſchon Indier, Perſer, Aegypter, Hebräer zc. hatten Schwär- 
mer, die von der Marime ausgingen, wer nach dem Umgang mit Gott 
ftrebt, kreuzigt feinen Leib und fondert feine Seele vom Leibe; nur 
Griechen und Römer waren gefcheiter. Es ift rihtig, Sinnlichkeit 
hindert Veredlung des Menjchen, aber muß man darum in die Wiüfte 
laufen, faften, wachen, fich geißeln und dem Weibe entfagen? Jeſus 
litt ſelbſt an diefem Hang, und das war Fein gutes Beifpiel, und als 
bald das Volk die Schwärmer gar bewunderte und verehrte, fo fchuf 
Eitelkeit und Heiligkeitsſtolz Millionen Nahahmer und Narren in 
Ehrifto, deren trübe Phantafie fie um allen Genuß des Lebens 
brachte, daher man fie eher bemitleiden, als über fie lachen möchte, 
nebenbei aber von ihnen lernen kann, wie wenig der Menfch braucht, 
um zu leben, und wie viel er über fich vermag, fo er will: 

Die Borzeit hieß es heilig, wenn 

Der Fliegen, Der Heufchreden fraß, 

Und Sener gar mit feinem Heiligen Hintern 
In einem Ameifenhaufen ſaß, 

Um andächtig zu überwintern, 
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Die ganze Möncherei war eine wahre Kapuzinade des menjchlichen 
Beiftes, der große Haufe fah in diefen Faulthieren Engel der Erde 
und Heilige (Noni auf Aegyptiſch, was bloß den Nonnen geblieben 
ift); Fein Wunder, wenn wir in der glänzenditen Epoche der Klofter- 
welt wohl vier Millionen folcher Faultbiere annehmen dürfen. Gie 
beteten die Laien von Sünden los, hatten den größten Einfluß auf 
das Bolf, daher fich ihrer die Päpfte bald bedienten, wenn fie das Volt 
gegen den Regenten aufheßen wollten, und dafür ihnen Alles bewilligten; 
die Faulthiere fanden bald, daß fie ein angenehmes Leben im Stillen 
führen fonuten, und beten und fingen leichter ſei al3 arbeiten, und fo 
läuteten und pfalmirten fie Tag und Nacht. 

Sollt’ es das Herz mit Andacht füllen? 

D hätte David dies bedacht, 


Daß Kutten würden Pfalmen brülfen, 
Nie hätt’ er einen Palm gemacht! 


Wir wiffen zwar, daß Cimon die ſchöne Callirhoe, da fie im 
Stamander badete, ald Gott Scamander bethörte, und Cimon mußte 
vor der Volkswuth flüchten, weil er den Scamander, den Homer jo 
tragisch vorftellt, jo komiſch oder fauniſch à la Jupiter gefpielt Hatte; 
aber was tft daS gegen die chriftliche Welt? Der Apoftel Paulus war 
zwar auch jchon entzückt bis in den dritten Himmel, geftand aber auf- 
richtig, daß er nicht wife, ob er im Xeibe oder außer dem Leibe ge- 
wejen fei! Die Kirchenväter gingen fchon weiter unter des göttlichen 
Plato Fahne, bis endlich im neunten Sahrhundert Dionyfius Areo— 
pagita dem Faſſe der Vernunft gar den Boden hinausftieß; nun gab 
es religiöfe Schwärmer wie Sand am Meer, und herab bis zu La- 
vater und Stilling nad allen jieben Gnadenwerken der Heilsordnung, 
denn Schwärmer vermögen in der Kegel zu allerlegt einzufehen, daß 
fie ſchwärmen. 

Myſticismus hat viel Aehnliches mit der Stoa, und da3 Buch de 
Imitatione Christi, das gegen 2000 Auflagen erlebte, felbft in unfern 
Zeiten noch, hat oft Stellen, der Stoa würdig; aber dann fommen 
wieder Dinge & la Edartshaufen und Franz von Sales, woraus man 
einen recht derben und recht fleifchlichen Liebesbrief zufammenfeßen könnte, 
Und erft gar als Myſticism Kunkellehre wurde! Wa man mit 
Schwärmern politifch ausrichten kann, haben Muhamed und Crommell 
gezeigt. „Ach, du kennſt das Vergnügen nicht, Andern etwas aufzu- 
binden, was man felbft nicht glaubt,” ſagte einft ein Miſſionär einem 

1 Thomaß dv. Kempis über die Nachahmung Chriſti. 
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Freund, der ihn bedauerte. Die meiften Myſtiker finden ſich in der 
Klaffe der Handel3lente, Handwerker und Bauern; höher hinauf, bei 
einfeitiger Kultur, unter Geihäftsmännern und Gedächtnißgelehrten 
ohne alle Philofophie und höhere Geiftesbildung, denn aller Hang zu 
diefer Schwärmerei beruht auf einer gewiſſen Verftandesfchwäche, da- 
her auch Jäger felbft ihre Hunde, die von der Fährte abjchweifen, 
Schwärmer nennen. Myſtiker find meift finfter und zurücdgezogen ; 
doch gibt es einen heitern, das Gemüth beglüdenden Myfticismus, 
den Obereit hatte, der lachend die Myſtiker nannte: „Leute au einer 
andern Welt, denen die jetzige umgekehrt fcheint, faſt wie gar nichts, 
wie ihr eigen Nichts!” Wir fagen auch von Bienen, daß fie ſchwär— 
men, wenn fie wild durcheinander fliegen, wie die Ideen im Kopfe 
des Myſtikers. 

Und wenn wir an die mannigfaltigen Arten Aberglauben, an den 
Stein der Weifen, die Lebenstinktur, die Tiefe der Zahlen, die Geifter- 
erſcheinungen 2c. denken, können wir uns wundern über den Glauben 
an die komischen Wunder der Heiligen? Das Wunderbare ift das 
Natürliche des unbelehrten Verftandes ; Kinder find Aug und Ohr bei 
Ammenmährhen, und fo auch Erwachfene von lebhafter Phantafie 
und befchränktem Geifte; das Wunderbare hemmt den Lauf unferer 
Feen, und fo laffen fich felbft Gebildete mit Willfür täufchen durch 
Nitter- und Geifterromane; es reizt die Phantafie, und diefe erhöhte 
Thätigfeit hat etwas Angenehmes. Wunder und Unmiffenheit find 
gleichbedeutend; Wirkungen, zu denen wir feine Urfachen wiffen; aber 
das hinderte Millionen Menfchen nicht, an Dinge zu glauben, die vor 
1800 Jahren und länger vorgegangen fein follten, ohne zu bedenken, 
daß wir hundert Dinge nicht gewiß willen, die erft vor Kurzem um 
ung felbft hervorgegangen find; fie glaubten licber völlige Umfehrun- 
gen der Natur, als daß fie armfelige Menfchenmeinungen umgefehrt 
hätten, und Wilde befchämten Millionen Ehriften, die dem Mifftonär 
danften, fich fo weit herbemüht zu haben, ihnen zu erzählen, was er 
von feiner Mutter gehört habe. „Was? Was?“ entbrannte der geift- 
lihe Stolz und Zorn, „ihr haltet heilige Wahrheiten für Mährchen ?“ 
„Bruder, du bift Schlecht erzogen,” entgegnete der Vorderite, „wir 
glaubten deinen Erzählungen, warum du nicht auch den unfrigen?“ 

Wir wiſſen, daß die Kaiferin Agnes einen Cafuiften fragte: 
Utrum liceret inter ipgum parturiendi actum quid ruminare psal- 
morum?! „%a,“ entfchied der Cafuift, „denn es fteht gejchrieben: 


ı Ob e8 erlaubt fei, unter den Geburtsfchmerzen etwas aus Pfalmen zu murmeln 
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Man kann aller Orten beten,” freilich Anthropologie konnte er noch 
nicht ftudiren, fonft hätte er gewußt, daS nirgendswo das Hoc age ! fo 
wichtig ift al3 im Punkte der Agnes, was felbft große Gelehrte un- 
ferer Zeit nicht zu willen fcheinen; aber was ift unfere Agnes gegen 
die Damen Guion und Bonrignon? Man bewunderte diefe unge- 
heuren Schwärmerinnen, die viele Bücher fogar ſchmierten: Main: 
tenon und Fenelon gefielen fich in ihrem Umgange, fie hatten Dffen: 
barungen, und die Bourignon befam jedesmal leibliche Geburts— 
Ihmerzen, fo oft fie ein geiftliches Kind dem Herrn zufiihrte, 
und fonnte durch den Geſchmack eine geſegnete Hoftie von einer unge- 
ſegneten unterfcheiden ; fie ftreifte umher, um Jünger zu machen, wie 
Zavater, und darunter gehörte Smwammerdamm. Die Guion lehrte, 
daß man fich beftreben müſſe „in fein Nichts einzugehen, und wenn 
man dabei die Augen fchließe, fo vernehme man das innere Wort, 
Gottes Stimme.” Man fand das Gehirn der Guion bei der Deff- 
nung ganz vertrodnet, und wie es mit dem des J. Böhme, von Edarts- 
hauſen, Lavater, Stilling und Madame Krüdener ausgefehen habe, 
weiß ih nicht, und wer will wiffen, wie alt Paracelſus bei feiner 
Lebenstinktur geworden wäre, wenn ihn nicht im vierzigften Sabre 
der Tod ereilt hätte? 

Die Armelle glaubte in einer Geitenwunde des Heiland zu 
wohnen, aus der fie aus- und einging, wie durch eine Pforte; die 
Edftafen der Marie Nlacoque, der Ratharine von Genua, der heiligen 
Therefe und anderer heiliger Mädchen find bekannt und hiſtoriſch 
richtig, ihre Entzückungen wahre geiftige Wolluft, zu der fich aber 
durch die Kraft der Phantafie nicht felten gar finnliche Luft mifchte. 
Manchen geradfinuigen Menfchen efelt fchon bei dem andächtigen 
„Segne Gott” und gewiffen heiligen Blicken der Herrnhuter, wie vor 
bem Liebe: 

Mir ift fo feitwärts ſchielerich, 
Ganz Seiten heimwärts fühlerich, 
Ganz Lammſchweiß Spur beriecherlich, 


Ganz Lammberzgruft durchkriecherlich 
An der magnetifchen Seite. — 


Aber wenn er gar in den Büdingſchen Sammlungen (VIII, Gt.) liest: 
„Seelen, die fih nicht fo ganz in das evangelifche Weſen verloren 
haben, daß fie ihren Biffen Brod nur in dem Heiland effen, und denen 
das im Namen Jeſu auf den Abtritt gehen noch ein Geheimniß ift, 


1 Thue bies, d. h. dene an nicht8 Anderes. 
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verfallen in allerlei Zweifel!” Es ift arg, aber die Brüder würden 
doch eine ungeheure Zahl Anhänger gewinnen, vielleicht felbft meine 
hartgläubige Seele, wenn das im Namen Jeſu auf den Abtritt gehen 
Verftopfungen abhülfe. Nach Fofephus gingen die Effener am Sonn- 
tag gar nicht auf den Abtritt; daS war noch fchwärmerifcher, und nad 
Herrenhag kommt jet Niemand mehr, als gnädigfte Herrichaften, aber 
nur um Kirchen vom Baume zu effen. Ob unter den Schwärmern 
bier und zu Herrnhut wohl je ein Crommell lebte? Er hatte feinen 
Propfzieher fallen laſſen, die Höflinge krochen umher, ihn zu ſuchen, 
und er rief lachend: „Wenn ſie jetzt zur Thüre hereinſähen, ſo glaub- 
ten fie, ihr fuchet den Herrn, und ihr fucht doch mur einen Pfropf⸗ 
zieher!“ 

Von Spener ſcheint der Satz ausgegangen zu ſein, daß der von 
Natur „in Sünden todte Menſch“ keiner Beſſerung aus eigener 
Kraft fähig ſei, ſondern nur durch die „Gnade von Oben,“ und Graf 
Zinzendorf und ſeine Mähriſchen Brüder gingen noch weiter: „ohne 
Zerknirſchung des Herzens und Reue keine wahre Buße; erſt wenn 
ihr Feuer die rechte Glut hat, geſchieht der Durchbruch der Gnade, 
und mitten unter den Schlacken glänzt der Regulus! der Miederge- 
burt in den gebenebeiten Gefichtern,” die indeffen immer befiere Men⸗ 
Ihen fein mochten (Spener gewiß), als Gaßner und Caglioftro und 
St. Germain mit feinem Elirier, das ihn fchon zweitaufend Fahre 
lebend erhalten hatte, daher er auch auf der Hochzeit zu Kana tanzte, 
und al3 Mann von viel Welt Jeſus anrieth, fih aus dem Staube 
zu machen, ber mal & propos? nicht folgte, wie der Herr Graf oft 
mit Bedauern erzählte. Stilling und Lavater, der felbft im Gähnen 
die fromme Andacht lefen konnte, wie viel Werth müſſen fie nicht auf 
ihr Gnadengefäß oder werthes Ich gelegt haben? 

Hans Kaſpar Lavater ſchwärmte, und doch nannte er Schwär- 
merei geiftliche Selbftbefledung, und wirft die Frage ernftlich auf, ob 
man es mit Chrifto fo weit bringen könne, des Umgangs der Geifter 
gewürdigt zu werden, und fchreibt „Nusfichten in die Ewigkeit,“ daß 
Herſchels Teleskope Heine Guderchen find gegen die feinigen. Schon 
ald Knabe betete er, da er in einer Schularbeit relata ftatt revelata ® 
fih verfchrieben hatte, und fiehe, dag ve war mit fchwarzer Dinte von 
Gott Hinzugefett (mad der wohlwollende Lehrer gethan hatte), und jo 
betete er denn auch wieder um Rettung, als feine Mutter in feinen 
Papieren ftöberte, und fertigte an feinem Hochzeittage ein langes Ge» 

1 Das geläuterte Metall. — 2 Unglücklicherweiſe. — 8 Berichtet — geoffenbart. 
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bet vor dem Bettfprung. Hand Kafpar, der den Sat aufftellte: Je 
dümmer und unglaublicher der Gegenftand des Glaubens, deſto kräf— 
tiger fei der Glaube, und Semmlern aufforberte, nah Schwaben zu 
reifen, um Gaßners Wunderfuren zu bewundern, ftand mit Jeſu im 
perfönlichen Umgange, und verlangte dies von Jedem, der ein rechter 
Chrift fein wollte. Der Mann war nicht weiter, als Moriz der Knabe, 
dem der Vater die Schriften der Guion zu leſen gegeben hatte, der 
aber mit dem Schubfarren gerne im Garten herum raflelte, und da- 
mit dies Vergnügen nicht Sünde wiirde, fich einbildete, er führe auf 
feinem Karren das Fefulein fpazieren. Auch unfer Lichtenberg ftand 
al3 Knabe mit dem Tieben Gott & plein pied; ! aber Lichtenberg, wie 
Morik, und auch Elifa von der Rede, berichtigten ſpäter ihre Ideen, 
und legten ab, was kindiſch war; unfer Hans Kaſpar aber, wie ſchou 
allein feine „Empfindungen eines Proteftanten in einer Tatholifchen 
Kirche” ꝛc. beweifen, und unfer Stilling blieben Kinder und Knaben 
bi3 an ihr felig Ende. 

Diefer Hand Kafpar bleibt am merfwiürdigften dadurh, daß er 
in der Zeit der fogenannten Aufklärung von troftbedürftigen Welt- 
männern und überfpannten, nervenkranfen Damen, die mit ihm zu 
correfpondiren ſtolz waren, wie ein Heiliger angefehen wurde: 

Damen famen 

Wo er weilte ihm entgegen, 

Bettelten um Kuß und Segen. 
Er veranlaßte Zufanumenlauf, wo er fich zeigte, wie 3. B. zu Bremen; 
er wollte daher zu Hamburg nicht fahrer. „Fahren Sie an den Gal- 
gen,“ fagte ihm fein Wirth, „Feine Kate wird ſich umsehen,” verlieh 
aber Hamburg bald, denn ald er fuhr, ergriff er den Kutfcher beim 
Zopf, um ihn gegen fich zu drehen: „Fa, Ja, Du bift ein ehrlicher 
Kerl;“ und diefer erwiderte: „Ihn hätte auch das Donnerwetter erfchla- 
gen follen, Ihn Gefichternarren, hätte er anders gefprochen!” Höf- 
licher benahm ſich natürlich Engel, als er fih an ihn wandte, um 
Mendelfohn zu befehren, und fagte dem Abgeordneten: „Mendelſohn 
ift ein fcharffinniger und dabei beredter Mann, er könnte mich zum 
Juden machen, und dann wären ja ftatt einer zwei Seelen verloren,“ 

Hans Kafpar habe ic auf Meinerd Empfehlung perfönlich zur 
Zürich fennen gelernt, und der Mann mag fo allerlei in meinem Ge— 
fichte gelefen haben, was richtig war; er übertraf gewiß viele Heilige 
an Adel des Geiftes und Herzens und an gemeinnüßiger Thätigfeit ; 

4 Auf vertrauteftem Fuße, 
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feine Schweizerlieder find Nationallieder und werden leben, wie Vieles 
in feiner fchwärmerifchen Phyfiognomif, wenn andere Schwärmereien 
vergefjen fein werden. Er wäre fein Menſch geweſen, wenn er nicht 
geihmindelt hätte, da fo viele Schwärnter in ihm jogar den heiligen 
Johannes fahen, fraft Joh. 21, 22, und nur Wenige ihm fagten, er 
fei eigentlich bloß ein Faſelhans. Mußte ihm nicht fchwindeln, da 
zwei vornehme Damen den Wirth in den drei Kronen zu Baſel baten, 
fie nur einen Augenblid in des Göttlihen Schlafzimmer fehen zu 
laffen; fie gudten hinein und riefen abgehend: „Wie intereffant, wie 
lohnend, einen folhen Mann auch nur fchlafen gejehen zu haben.” 
Hans Rafpar jchlief, geiftig genommen, nur mehr als zu viel, und 
bleibt einer unferer Hauptſchwärmer, der nur allzuviele Schwärmerei 
machte. 

Und unfer Stilling oder Jung, der in feinen „Volksliedern“ und 
„Selbitbiographien” fo gemüthlich ift, warum mußte er fich in feinem 
„Heimtehe” jo verirren? Warum fo Viele geiftig blind machen, er, 
der zweitaufend Förperlich Blinde jehend machte? Warum glauben, 
ein befonderes Werkzeug der VBorfehung zu fein und Magenfrämpfe 
für Bellemmungen ded Teufel halten; er, der Arzt? Er hoffte, 
den Herrn felbft zu jehen mit feinen fünf blutenden Wunden, und feine 
Schulden und alle Schillingsfnoten zu löſen durch den Glauben! Es 
gehört ein impertinentes Vertrauen auf Gott dazu, anzunehmen, er 
werde Schlag zwölf Uhr anrichten lafjen, oder durch den Briefträger 
‚ Geld ſchicken zum Frübftüd. Wenn er zu Görlitz fih nad) Meifter 
Böhme’3 Grab führen ließ, fo ift died zwar ſchwärmeriſch, aber doch 
weniger, als daß zwei Britten ihre Dofen mit Erde von deſſen Grabe 
füllten. Er theilte in feinen leßten Tagen das Abendmahl unter feine 
Angehörigen aus, und phantafirte ftet3 von Necenfenten. Nun, fie 
baben gefchrieben, was hat’3 geholfen! Leider, leider, jo wenig als die 
mit fo vielem Recht verfügte Eonfiscation de8 Non plus ultra dummer 
Schwärmerei, der Theorie der Geifterfunde, die dadurd) nur defto ge- 
fuchter wurde. 

%.%. Mofer, befümmert um feine hinweggenommene Handichrift, 
tröftete fich mit der Bibel, lad: „da befahl David, daß man juchen 
jolle iu der Kanzlei,“ und fiehe, bald darauf erhielt er fie zurüd; er 
las im Jeſaias: „Im erften Jahr fol die Herrlichkeit Cedar unter- 
geben und der übrigen Schüßen weniger werden,” und fiehe, des 
Herrn Wort geſchah; die einflußreihe Familie Schütz ftürzte; ohne 
Dienft, ſeufzend, tröfteten ihn die Worte: „Ihr werdet mit Freuden 
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Waſſer Shöpfen aus dem Heilbrunnen,” und fiehe, er erhielt ein N, 
ftellungsdefret d. d. Heilbronn 1734. Diefer große publiciftiid 
Sammler fteht tief unter feinem Sohne, aber endlih machte au 
beffen unleidliche Frömmelei feine Werke einem geradfinnigen Mam 
zum Ekel. Und hatte nicht auch unfer berühmtefter Publicift, Steph: 
Pütter, ein Kämmerchen in diefem Spitale? Wie viele Narren do 
fchon die Bibel gemacht hat! Lafington, der durch Büchertrödel rei 
gewordene Schufter, der daher unter jein Bild ſetzen lied: Sutor ultı 
crepidam feliciter ausus, ' war nicht der Einzige, der einft eingefper 
ans dem Fenfter fprang aus Begierde nad Seelenfpeife, und d 
Bein brach; er hatte geglaubt, die Engelein würden ihn fanft Hera 
gleiten laffen; num aber bedachte er ſich und rief: „Der Herr Hat nid 
wohl an mir gethan, ich werde nicht mehr fo viel auf ihn trauen!“ 

Graf Zinzendorf fchrieb dem Heiland Kiebesbriefe und warf | 
zum Fenfter hinaus, wo er fie ſchon finden würde, wie er meint: 
predigte den Stühlen, die er um fid) herftellte, wie der heilige Fra 
den Thieren; er wollte durchaus Pfarrer werden, „ein Fegeopfer d 
Leute und ein Narr in diefer Welt,“ wie er fich ausdrüdte; die A 
milie gab es nicht zu, dafür wurde er der Apoftel der mähriſch 
Brüder bis nach Amerika. Die Schwärmer, Er, Lavater, Stilling: 
legten ihren Meinungen übernatürliche Kräfte bei, und wollten fein. 
Gott, der nicht zu brauchen wäre, d. h. der nicht höre, wenn fie il 
anrufen; hörte er nicht, Jo hielten fie fich noch für Feine rechten Chrifte 
lieber, al8 ihre Meinung von der Wunbderfraft des Gebet aufzugebe 
Jener Methodift bildete fich gar ein, er werde nie fterben, da es heit 
„Wer an mich glaubt, ftirbt nicht;“ und von denen, die um ihn b 
ftarben, glaubte er, daß diefe nicht genug Glauben gehabt hätten; w: 
er geglaubt hat, als auch er daran mußte, wird nicht gemeldet. Die 
Schwärmer bläht Heiligkeitftolz, wie Vernunftftolz unfere Philoſophe 
die fich im Aberglauben des transcendentalen fiebenten Himmels d 
Abfoluten verlieren, und Sokrates ift todt, um fie wieder auf d 
Erde zurüdzuführen. 

Die mährifchen Brüder halten fich fiir das auserlefene Volk d 
Heilandes, da die Juden aufhören, fich für das auserlefene Volt I 
hova’3 zu halten; der Heiland gibt ihnen feine gnädige Willensm: 
nung durch das 8008 zu erkennen; fie erfchweren fih durch die A 
fonderung der Gejchlechter die Ehen, verbieten Tanz und Spiel, ıı 
tänzeln dafür mit Jeſu Blut und Wunden, Nägelmalen und dur: 

ı Ein Schufter, ber fi mit Glüd über feinen Leiften hinaus gewagt hat. 
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ftochener Seite, Lamm und Kreuzesftamm und erbauen ſich au Reimen, 
die ein Zeineweber gemacht haben muß, wie folgende: 

Laß ung um dich, o gefegneter König, 

Bitten, wie Joſeph vom Kreuz dich erbat, 

Sein dir die Herzen zum Leinwand zu wenig, 

Weiß ja der Glaube der Armuth ſchon Rath; 

Herzen ind Blut des Erlöſers getaucht, 

erden als reinefter Leinwand gebraucht! 


und ift der Vers denn wirklich ein Vers: 


Bunden, Wunden, Wunven, 
Wunden! Bunden! Wunden!!? 


Theologifhe Schriften brachten in England die Freunde und 
Söhne des Licht3 hervor, bie mit Umgehung aller Ceremonien fich 
blog zu gemeinfamen SHerzensempfindungen verbanden und Yöblich 
zum eimfachften Lebenswandel; das innere Licht wurde ihr höchftes 
Brincip, wie bei der Frau eines Lichterzieherd, die damit auch 
Hume beleuchtete, der ihr ſagte: „Nun, weil fie fo viel An— 
theil an mir nimmt, jo werde ich Fünftig anch mein äußeres Licht 
bei ihr Holen laffen.” Alle diefe Schwärmer ſprechen womöglich im 
Bibelftiel, daher fagte Hume einem: „Aber fteht nicht auch gefchrieben, 
Judas ging hin und erhängte ſich,“ und dann wieder: „Gehe hin 
und the defgleichen ?” Die Freunde oder Quäfer, die Methodiften 
und mährifchen Brüder, die Mennoniten und Tinkers 2c. alle befleißigen 
fih der Sittenftrenge, Einfachheit in Kleidung, Neden und Nahrung, 
und das ift Löblich ; fie waſchen fich die Füße, küſſen fich, tragen Bärte, 
brauen am Sonnabend fein Bier, damit es am Sonntag nicht gähre zc., 
das mag Alles angehen, aber fie ftießen auch Leute aus der Gemeinde, 
weil fie Schnallen an den Schuhen und Tafchentücher im Rod hatten; 
it das hriftliche Liebe? Und ging die Einfachheit nicht zu weit, 
wenn fie anf Freiheitd- und Gleichheitsideen verfielen, Eid und 
Kriegsdienft verweigerten und felbft zum König Du fagten, den Hut 
auf dem Kopfe? Die Quäker müflen älter fein ald man annimmt; 
Mardochai nahm aud) jeinen Hut nicht ab vor Haman, der weit ftolzer 
war al3 Carl II. 

Es hat Söhne des Licht3 gegeben, die vierzig Tage fafteten, 
nadend in die Verfammlung famen, und wie Taylor fi für Chriftus 
jelbft hielten wegen ihrer Achnlichkeit mit dem Chriftusfopf. Jener 
zog zu Briftol ein auf einem Pferde, weil man feinen vierbeinigten 
Ejel auftreiben Fonnte; man breitete Kleider auf feinen Weg und rief 
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Hofianna! Er gab der Obrigkeit Feine andere Antwort, ald: „Du 
haft es gejagt,“ man ftäubte und brannte den Schwärnter; er duldete 
Alles; endlich Tieß man ihn bei Brod und Waſſer tüchtig arbeiten, 
und da wurde er wieder wie andere Menſchen. In ihrem Heiligen- 
ftolz find wohl nur Wenige fo billig wie Whitefield, der einft einem 
Tambour, der die Werbtrommel fchlug, wo er gerade feine Werb- 
kanzel aufgeichlagen hatte, fagte: „Guter Freund, Du mwirbft für den 
König, ich für meinen Erlöfer, laß uns einander nicht um unsere 
Rekruten bringen.“ 

Wir Hatten in Deutfhland M. Kuhlmann, den %. Böhme’z 
Schriften zum Narren machten; er fah in feinem Zimmer oft taufend 
Lichtgeftalten, ſchwärmte in der halben Welt umher, um die fünfte 


Sefusmonarchie zu errichten, nannte ji Sohn des Sohnes Gottes und | 


ftarb 1689 zu Moskau auf dem Scheiterhaufen. Schwärmer Lovat zu 
Venedig Freuzigte fich gar felbft 1805, und zwar jo Funfterfahren, daß 
er fih am Kreuze zum Fenſter hinausfchwang und fo hangen blieb. 
Kelsey ging nad Conftantinopel, den Großjultan zu befehren, und 
predigte in allen Straßen englifh. Die Smwedenborgianer, die in 
England und Nordamerika zahlreicher find als in Schweden, find der 
Meinung, daß die Kirche des neuen Jeruſalems im Innern Afrika's 
fchon ganz ausgebildet fei; und dies hatte einige gute Folgen für die 
Kenntniß des Landes, ! 

Die komiſchſte Religionsſekte, die 1774 aus England nach Nord— 
amerika kam, iſt wohl die der Zitterer (Shakers); fie haben alle Gaben 
Chriſti und feiner Apoftel, jedoch fingen und tanzen fie zur Ehre des 
Herrn dermaßen, daß fie in fchnellem, oft zwei Stunden anhaltendem 
Drehen das Fieber befommen; ihr Oberhaupt, Auna Luce, hieß die 
auserwählte Fran und das Weib des zwölften Kapitel der Offen- 
barung redete zweiundftebenzig Sprachen, aber nur den Todten der- 
ftändfich, und behauptete unfterblich zu fein, bis ſich 1784 daS Gegen- 
theil zeigte. Alle Myſtiker jammern und klagen über unfer Jammer— 
thal, und find im Stande, im Paradiefe abermals zu fingen: 

Ah, wie betrübt find fromme Seelen, 

Aldier in diefem Jammerthal! 
und bliden mit ihren efelhaften, frommen Karikaturgefichtern ftolz 
herab auf die Kinder der Welt, denen fie an Moralität nicht felten 
nachftehen, geben ſich auf der Straße myſtiſche Küſſe, und heben bei 
jedem Kuß die Häupter empor wie Hühner, wenn fie trinken, uud 

* Sparrmanns belannte Reife wurde dadurch veranlaft. 
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Gänfe, wenn es donnert; fie verdrehen dabei die Augen und zeigen 
dad Weiße, und haben fie ftet3 nach dem kleinen Bären gerichtet oder 
nach dem bimmlifchen Jerufalen, wie ein berühmter Theologie-Pro- 
feffor meiner Zeit auf dem Katheder und der Kanzel — 

Mit ernftem Blick, der ſtets nach oben fchielt 

Und mit dem Himmel Comödie fpiclt. 

Alle Myſtiker führen einen langſamen ernſten Gang und leifen 
Tritt, wie Weiber und Madonnenftellung; ihre Häupter erheben 
fh nadı den Bergen, von welchen Hülfe fommt, jedodh nur in der 
Veriammlung, fonft hängen fie den Kopf, aber mit ftetS lächelnder 
Diene wie Chriſtusköpfe. Ein rechter Pietift liest des Jahrs wenig- 
ſtens einmal die ganze Bibel durch, das neue Teftament zweimal und 
die Offenbarung Johannis viermal, neben ihren eigenen Erbauungs- 
bidern, die der größte Bibelverehrer gerade darum nicht lefen mag; 
ihr drittes Wort ift ſtets der liebe Gott und Heiland, Ach und O und 
Liebe! Der liebe Heiland jegne der lieben Schwefter die lieben Kar— 
toffefn, die er mir auf meinem lieben Mifte nach feiner Liebe befcheeret 
bat, und Alles im leifen, fanften, wimmernden, weinerlichen Tone. 
Im Schlafſaale zu Herrnuhut gefiel mir eine Grablegung Chrifti; 
dies müßte mir ein Altarblatt werden,” fagte ich dem Führer. Ein 
Atarblatt? Muß der Chrift nicht an Grab und Tod denken, wenn er 
fh zu Bette legt? Folglich ift das Gemälde hier an feinem Ort. Nun, 
euch gut ! 

Sanftheit des Charakters ift den Brüdern nicht abzufprechen, eine 
beneidengwerthe Seelenruhe, und ihre jchönfte Tugend ift die Fruga- 
Iität, Wo ift die Heerde, die nicht auch räudige Schafe zählte? 
und fo kann man denn freilich auch, troß aller biblifchen frommen 
Ührafen, betrogen werden. Es gibt heilige Muder, fie nennen fich 
iwar Erweckte, aber gerade die, die fich bereden, fie wachten, und alle 
Andere jchliefen, ſchlafen den Geiitesichlaf, der jo gefährlich ift 
als der alte Sündenfchlaf, und ihre Anfiht vom Jammerthale; 
md daß fie ſtets den Höllenrachen offen ſehen, macht fie hart 
gegen die, die von ihnen abhangen, und ftolz gegen Andere, da fie 
glauben, den heiligen Geift mit allen Federn gefreffen zu haben 
und fo gerne gegen den böſen Feind beten wie die Betfchweitern — 
wenn er fie nicht mehr anficht. Der Herr hat fein Antlig von ihnen 
getvendet, in ihrer Seele ift e8 dürre, Sela, und fo wollen wir 
lächelnd jener Pietiftin verzeihen, die ihrem Manne ruft: „Stehe auf, 
Eechtell" — „Was willft Du, Sabitha, Weib meiner Seele?" — 
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„Stehe auf, eile in das Kämmerlein, da wirft Du ein rothes Flauß— 
gewand finden, genannt Unterrock, nimm heraus vier Pfennige, gebe 
damit zu Obadjah dem Seifenfieder, Faufe ein Licht, zünde es an und 
bringe e3 fofort Hierher, denn ich glaube, unfer Sohn Nehemias bat 
fih beſch ..... 

Dieſe Erweckten nennen alle Nichterweckten gerne Unwiedergeborene, 
halten ſich alle für kleine Daniels in der Löwengrube, und ſingen, 
wie die drei Männer im feurigen Ofen, wofür fie die Welt halten, 
wo es leidentlich heiß ift. Sie nennen ſich ſchwache Werkzeuge, aber 
fagt ihnen einmal: „daS haben wir längft aud gedacht,“ wie fie eud 
anglogen! weit furdhtbarer, als jener Wiedergeborene, dem ein Un— 
wiedergeborener fagte: „ES ift mir Unglücks genug, einmal geboren 
zu fein.“ Der Apisdienft des Myſticismus, der leider um fich zu 
greifen fcheint, ift eine neue Möncherei, die felbft der Politik will 
kommen jcheint, die Finfterniß des Mittelalter8 nad) und nach wieder 
herbei zu führen. Wahrlih, die Moslems würden aufhören, uns 
Unglaubige zu ſchimpfen, wenn fie das Zionshäuflein in der Nähe 
Sehen und fich falben könnten mit der Bamberger Glaubensfalbe de3 
Prinzen von Hohenlohe; doch Prinzen paſſen weniger zu Myſtikern, 
als die Wundärzte alter Schuhe, Schneider, Weber und Alle, die viel 
fiten und deren Geſchäfte den Geift leer laffen. J. Böhme und For, 
der Vater der Quäker, waren Schufter; Schufter gehen gerne über 
den LKeiften, die Köpfe verfteigen fih in das Göttliche, und das Hand— 
wer? hängt am Nagel; Schufter haben in diefem Narrenfah klaſſiſche 
Männer, aber e3 geht ihnen wie vielen Gelehrten, die das Näherlie- 
gende und Nothmwendigere überjehen, daher fie erft vor Kurzem gewahr 
worden find, daß es rechte und linke Füße gebe, folglich doppelte Leiſten 
gut fein möchten, welche neutralen Füßen die Hühneraugen erfparen. 
Gewiß wäre es beffer, wenn fie mit allen Pietiften, ftatt Seelen zu 
beffern, fich Tediglih an Sohlen halten wollten; ich habe es aud 
meinem Herrn Nachbar gefagt, und feitdem thut er feinen Stich mehr 
für mid) und hält mich für zeitlich und ewig verloren. 

Alle Siger, die den Unterleib preffen, befommen gerne Grillen, 
und da auch ich viel fiße und vom Pietismus nichts zu beforgen habe, 
‚jo könnte mir doch unbewußt ein und anderes Mißliebige in die 
Feder Fonımen, weßwegen ich gelegenheitlih nm Verzeihung gebeten 
haben will. Gelehrte bekommen nicht allein Grillen, fondern noch 
weit mehr die Neger der Kaufmannfchaft, die armen Fabrifarbeiter, 
die anfangs aus Hunger beten nnd fingen, und endlich Schwärmer 
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werden, vorzüglich aber Weiber, die für Myſtik am beften taugen. 
Weiblicher Unſinn geht weiter als männlicher, und weibliche Reiz— 
barkeit bricht in Convulfionen aus, wo Männer höchſtens Krämpfe 
verfpüven ; faft alle wahnfinnigen Weiber find es aus Liebe ober Reli- 
gion geworden, und das mußten alle Myſtiker und Priefter fehr wohl, 
auch Pater Cochem, Spener und Franfe. Als Aaron zu feinem gol⸗ 
denen Kalbe den Schmuck der Weiber verlangte, gaben ſie ſolchen her, 
deun ihr Herz hing noch mehr an einem goldenen Kalbe, 

Die Andacht erhöhet die Phantafie und reizt die Nerven, daher 
ift fie der rechte Augenblid für finnliche Liebe, wie ein ſchlüpfriger 
Roman, was die Hochwürdigen gar wohl wußten. Nach Plato er— 
hebt Betrachtung irdiſcher Schönheit zur himmliſchen; hier iſt der 
Fall umgekehrt, und vom Zuſammengeiſtern der Lämmleinsbrüder 
und Heilandsſchweſtern iſt der Weg nicht weit zum Zuſammenkorpern, 
wie die Wallfahrten am bejten beweifen; Betftunden werden zu Schä- 
ferftunden, und die fo beliebten Lichtmetten waren den Sitten am aller- 
nachtheiligſten. Alle heiligen Convulfionäre weiblichen und männlichen 
Gefhlehts darf man ohne Injurie verdeutfchen durch Schwerenöther. 

In proteftantifhen Ländern keunt man den innigen Fatholifchen 
Aufſchlag weiblicher Augen nicht, der auch für mich Sünder fo viel 
Verführerifches hatte, und es ift immer decenter, beide Religionsver- 
wandte dadurch zu unterfcheiden, als durch einen Griff an's Knie, der 
andere Fehlgriffe leicht nach fich zieht. Das Treiben des Geiftes ift 
wie das Wiehern des Pferdes von Darius, und das innere Licht hatte 
bei allen Fanatikern ftet? viel Bezug auf Weiber, wie die Linien des 
Zirkel3 auf den Mittelpunkt, und die überirdifchen Meinungen waren 
meift mit unterirdiſchen Sitten vereint, wie Montage auch wußte, 
Alle Schwärmer waren ftet3 Freunde von Nuditäten, wie die Ada- 
miten, Mammillaren, Picard8 umd der Schneiderlünig Johann von 
Leyden bemweifen; ihre Marime, der äußere Menfch kann ohne Sünde 
thun, was er will, wenn nur fein Inneres daran feinen Antheil mimmt, 
war fehr behufig; umd daran dachte meines Wiſſens Reiner, den Ver- 
ſammlungsort jo zu bauen, wie die Kirche zu Freudenftadt, wo beide 
Gefhlechter einander nicht fehen können, beide ‚aber ben ‚Prediger. 
Wesley zerfiel mit Zinzendorf, weil diejer noch eine gewiſſe Galanterie 
mit dem Chriftusglauben reimen zu können meinte; aber wohin führ- 
ten feine nächtlichen Verfammlungen im freien Felde, die mit Andacht, 
Schluchzen und Seufzern begannen, und mit Convulfionen und dadurch 
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veranlaßten Entblößungen und was daraus folgt, endeten, daher dieſe 
Verzuckungen auch ganz recht the work hießen, das Werk. 

Nonnen haben nicht felten jo lebhaft von Jeſu geträumt, daß fie 
aus der Nafe bluteten, und vollblütige Brüder geftanden, daß ihnen 
mitten in ihrer himmliſchen Entzüdung eine höchft fleifchliche Fragili- 
ta3 entwifcht fei- Die Prophetin Poniatowa hörte auf zu weiſſagen 
und in den Himmel entzüdt zu werden, ald fie einen Manı hatte, 
und le Duc de Richelieu brachte, vermöge einer Wette, eine alte Bet- 
fchwefter bis zum leßten Bunft: Ah, je me damne pour vous, rief 
fie, er aber ergriff Hut und Stod mit den Worten: et moi, je me 
sauve.! 3 ift ganz natürlich, daß aus alten Bettſchweſtern zufett 
Betfchweftern werden müſſen. An dem Iuftigen Hofe Carl3 II. von 
England, von dem die FFreigeifterei ausging, mar man nie fo lieder- 
fih und niedrig lafterhaft, al3 an dem frömmelnden Hofe Louis XIV, 
und XV., wo man mit allem Anftand in der einen Hand einen Roſen— 
franz haben fonnte, und in der andern einen Priap. 

In unferen Zeiten fcheint fich das Kicht in die Dämmerung der 
Gefühle verlieren und die poetifche Anficht des Chriftentbums & la 
Chateaubriand Mode werden zu wollen, und Verfehrung für Bekeh— 
rung zu gelten, namentlich in dem fonft fo jovialen Schwaben. Iſt 
es Drud der Gegenwart, die ſich mit der Flucht in die Zukunft zu 
helfen glaubt, ift es Erhigung der Phantafie durch Romane, oder 
Ueberfpannung ſchwacher Geifter durch metaphyfiihe Spekulationen, 
die fih aus philofophifcher Ohnmacht in den Glauben rettet, oder gar 
Abſpannung durch erotifhe Studien ? Der Sprung vom freigeifte- 
rifchen Wüftling zum fchwärmerifchen Pietiften ift leichter als zur 
falten Vernunft und Thätigfeit, und der Veitstanz der Phantaſie 
minder fchwer, al3 der geregelte Taktſchritt des gefunden Berftandes. 
Schmwärmerifche, dichterifche, unphilofophifche Köpfe dürfen nur in ein- 
fame oder widrige VBerhältniffe fommen und über gemwifje Schriften 
gerathen, fo gebt felbft Naturalismus über in Myſticismus, und fie 
fafeln wie Schubart und Moſes, Aamus und Stollberg. Religion, 
in ftarfen Seelen eine Tugend, wird in ſchwachen eine Krankheit, 
die in feiner Materia medica vorfommt, und daher jo ſchwer zu heilen 
if. Man Hat diefen wichtigen Gegenftand bisher mehr mit Spott 
al3 wahrem Unterfuchungsgeift abgehandelt; letzteres wäre verdienftlic 
bei ben vielen nengeborenen Zionskindern, die jo fromm fein wollen; 
aber kann der, der feinen Bruder nicht liebet, den er fiehet, Gott 

3 Ih flürze mich um Euretwillen in Verdammniß. — Und ich, ich entrinne derjelben. 


fieben, den er nicht fichet, und wenn er auch Gottlieb getauft ift? — 
So wenig al3 die getauften Juden Chriftum, wenn fie gleich Chrift- 
lieb getauft zu werden pflegen. 

Bor der Revolution war die Aufklärung eine einfeitige Richtung 
des Verſtandes auf Koften des Herzens, die zum Unglauben führte; 
jet fcheint man auf das andere Ertrem, zum Aberglauben übergehen 
zu wollen, um das Volk zur Religion zurüdzubringen, und eine affef- 
tirte Religiofität zur Schau zu tragen — eine förmliche Coquetterie mit 
dem lieben Gott. An manchen Orten darf man freier über den Staat 
fprechen, und die wiedererftandenen Schwarzröde müßten die alten 
Schlauföpfe nicht mehr haben, wenn fie Myftif und geheime Gefell- 
fchaften, wozu fich die Zeit hinneiget, felbft die Somnambulen nicht 
zu benüßen wüßten. Mir geht es mit all diefen Leutchen wie dem 
Hugen Araber: „Fit einer zu Mecca gemwefen, jo gehe aus feinem 
Haufe; war er zweimal dorten, fo ziehe aus feiner Straße; ift er drei- 
mal bingelaufen, fo verlaffe feine Stadt.” Wenn die Schwärmer 
auch anfangs ehrlich find, wie unfer komifcher Prophet J. A. Müller, 
fo werden fie doch nach und nach durch die Narrheit Anderer und 
felbfteigene Eitelkeit Betrüger, und die Regenten werben e3 mit den 
Myſtikern noch machen müffen, wie Friedrich mit feiner Garde: „Halt! 
richtet euch, links um, Mari! zum Lande hinaus!” 

Stet3 find noch religiöfen Schwärmern Betrüger auf dem Fuße 
nachgefolgt, wie Schafal3 den Leichen, wenn auch andere, wie 3. B. 
in Bennfylvanien, wohlthätig wirkten, oder vielleicht gar beftimmt fein 
ſollten, da fie fich weigern, die Waffen zu führen, den ewigen Frieden 
herbeizuführen. Einer diefer Schwärmer in Schwaben weigerte fich, 
vor der Eonfcriptionscommiffion die Kleider abzulegen, Andere mußten 
ihn entfleiden, er verlangte nun, daß fie ihn auch wieder anfleiden. 
„Nu, das Fannft du halten, wie du willft,“ fagte der Landvogt lachend; 
der Schwärmer erfror faft, fo lange ftand er nadend, endlich bequemte 
er fich doch und Fam zum Nachdenken, wie ein gewiſſer Glafermeifter, 
der fich Linfen kochte; fiehe! da erfcholl eine Stimme von oben, bie 
dreimal feinen Namen rief: „Herr, rede, dein Knecht höret.” „Was 
machſt du?” „Herr, ich koche Linfen.” „Wirf diefe loſe Speife weg!” 
Der Topf flog in die Ede, aber der Fromme fragte: „Herr, was foll 
ih eſſen?“ „Hundsdred!” der Glaſer war fein Ezechiel, dachte nach 
‚und befjerte fih. In meinen früheren Jahren vertrieb ich einft einen 
gewiffen Pietiften, der nichts weniger al3 wahrhaft fromm mar, aus 
einer Conferenz durch Anftimmung des Liedes: „Seins, Jeſus, 
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nichts als Jeſus,“ und wünfchte, daß man alle fo leicht vertreiben 
fönnte. 

Alles, was Narren macht, macht auch die religiöfen Schwärmer; 
Stolz, Liebe, Halbwifferei, Einfamkeit, myſtiſche Bücher und unver- 
ftändiges Bibellefen; wer diefe fcheinheiligen Phantaften näher Fennen 
zu lernen Gelegenheit hatte, wird vollkommen begreifen, warum fchon 
Ehriftus lieber mit Zöllnern und Siündern Umgang hatte, als mit 
den Schriftgelehrten und Pharifäern. Unter die menigen fichern 
Zeichen der Phyfiognomif gehören lange Ohren und hängender Kopf; 
man fchließt ganz ficher : „Wer folche ‚hat, ift ein Efel, denn alle Ejel 
find Kopfhänger mit Langohren.” Noch heute frent mich — daher 
kann ich's nicht unterdrüden — unendlich, daß ich als achtzehnjühriger 
Jüngling das Empfehlungsſchreiben eines Hofpredigerd an einen be- 
rühmten Theologen, dem ich zwar fubmiffeft aufwartete, nachdem ic 
ihn im feiner Vorlefung, die er jedesmal mit einem Gebet eröffnete 
und dabei die Augen verdrehte wie Raphaels Mondfüchtiger, ſchon 
gejehen Hatte, in der Tafche ließ, als er mir auch auf dem Zimmer 
falbaderte, und zu Haufe verbrannte, troß der heiligen Ehrfurdt, die 
ich damal3 noch vor Allem hatte, was fih Profeſſor nannte. 


Hirnlofe Schwärmer gehören zu den gedankenloſen Betern; viele 
Katholiten haben durch da3 ewige Murmeln des Roſenkranzes eine 
befondere Mundfalte, wie die Schwaben von ihrem breiten Patois ein 
breites Maul, uud viele alte Proteftanten find nicht ruhig, wenn fie 
nicht im Fahre die Bibel durchgelejen haben. Wenn jene lateinifch 
fingen und beten, ohne ein Wort davon zu verftehen, fo fingen biefe 
bebräifche Pjalmen, die meift fo wenig paflen als das Lied, das Büſch 
einen Lübeder Schiffer nach der glüdlichften Seereife fingen hörte: 
„Steaf mich nicht in deinem Zorn, großer Gott verfchone,“ und wo— 
bei e3 fo gedankenlos zugeht, als bei recht fteifen Juden, die in ihren 
Kalender als NB. ein + machen. 

Unfere Gefangbücher enthielten noch vor Kurzem die Fomifchften 
Plattheiten, obgleich nicht zu läugnen ift, daß manches alte Kirchenlied, 
3. B. Luthers, weit fräftiger als neuere, und die fogenannte Verbeſſe— 
rung wahre Hansballhornerei ift, wie die: „Gott der Vater wohn’ 
und bei” in „Gott der Vater fteh’ uns bei.“ Se. Hochwürden, wohl 
gefüttert, dachten an Beimohnung, die Bauern aber fagten: „wenn 
Gott der Vater bei und wohnt, fo bleibt er auch, wenn er aber nur 
ftebt, fo kann ex Leicht weitergehen.“ Das befannte Lied: „O du 
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mein A und O, du liegft auf Heu und Stroh,” ift es nicht golden 
gegem das Brenz zugefchriebene Lied: 

Mein Beten will fein Bißlein patten, 

Die Sünden beißen mid wie Ratten, 

Auch Hat der höll'ſche Beelzebull 

Gebambt in meine Herzſchatull! 


O Salems Jäger, hetze unten 

Mich Sündenſau mit Gnadenhunden, 
Zeuch' mir dein Gnadenwammes an, 
So bin ich köſtlich angethan! 


Aber Brenz iſt unſchuldig, wie mir Haug ſelbſt eingeſtanden hat; es 
iſt ſeine Parodie auf geſchmackloſe Kirchenlieder, aber in einem alten 
Dresdner oder Leipziger Geſangbuch habe ich ſelbſt den Karrengaul- 
feufzer gelejen: 


Spann aus, fpann aus, o frommer Gott, 
Spann mid aus diefem Karren! 


Die meiften Lieder, wie gedankenlos abgeleierte Gebete find Kip- 
pengeplärr, wie die Hora's der Mönche und Nonnen, ohne alle Theil- 
nahme des Herzens, oder wie das proteftantifche: Tifchgebet: „Komm, 
Herr Jeſus, fer unfer Gaft, und fegne, mas du, befcheeret haft,“ das 
mich oft an.die Bejchneidungsceremonie der Juden erinnert, wo and 
der Prophet Elind einen: Stuhl erhält. Eine Wirthin liest fchon feit 
fünfzig. Fahren: denfelben Morgen- und Abendjegen für die Hausfran, 
ohne ihn auswendig zu willen, was, wo nicht Andacht, doch Oekono— 
miegeift verräth, der mit dem einmal Erfauften hauszuhalten verfteht. 
Noch heute gehen einen. gewiflen Waifenhaufe milde Beiträge zu, 
unter der. Bedingung, daß die Rinder dies oder jenes. vorgefchriebene 
Lied abfingen ſollen. Ob wohl je einen diefer Beter und Beterinnen 
einfiel, ‚zu fragen, warum man die Hände dabei falte?. Meinem che» 
maligen Koſtherrn jchwerlich, denn er wußte mir den alten Fürften 
nicht beffer zu loben al3: „Wenn Sie ed nur fehen könnten, wie er 
beim Abendmahl die Hände fo andächtig zufammendrüdt, daß feine 
Nägel bligblau werden !” Eine alte Reichögräfin fang nie das Mlorgen« 
lied: „Für deinen Thron tret’ ich hiemit“ anders ald mit der Abände- 
rung, die Feineswegs der Adelsftolz,. fondern lediglich das Gefühl 
ihrer höheren Würde, die doch zwifchen ihr armen Siünderin und ihrer 
Rammerjungfer einen Unterfchied laffen müffe, ihr eingab: 


Für deinen Thron tret’ ich hiemit, | Wenb’ dein gnädig Angeficht 
D Gott, und dich demüthig bitt: Bon deiner Ercellenz doch nicht! 
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Unter Gebet kann ich mir nichts anders denken, als einen Durch— 
bruch der Empfindungen von Gott und feiner Güte, dad da, wo das 
Herz fpricht, mit einem: O Gott! am natürlichiten abgethan ift (es 
ift ungefähr wie das Lautreden in der Einjamleit); folglich erſcheinen 
lange Gebete als lange gedanfenlofe Formeln. Gott gab uns fo 
Bieles, daß wir ihn billig mit fo vielen Bitten verfchonen follten, und 
in gewiffen Umftänden ift das Gebet jogar unmöglich, und das Angit- 
gebet vollends eine wahre Impertinenz. Die Mutter von Bürgers 
Renore fagt zwar: 

Hilf, Gott, Hilf! fieh’ ung gnädig an, 
Kind, bet’ ein Vater Unjer, 


Was Gott thut, das ift wohl gethan, 
Gott, Gott erbarmt fih unfer! 


Renore aber meint: 


D Mutter! Mutter! was mich brennt, 
Das lindert mir fein Saframent, 

Kein Saframent mag Leben 

Den Todten wieder geben. 


Jener Paftor betete bei jeder guten Zeitungspoft mit Simeon: 
„Herr, nun läffeit du deinen Diener im Frieden fahren,“ jedoch ftet3 
mit dem bedächtigen Beiſatz: „Wenn Zeit und Stunde gefommen: ift.“ 
Er ſcheint mehr dabei gedacht zu haben, als jener achtzigjährige Fürft 
bei feinem Morgenjegen: „DO Herr, nimm mich nicht weg in der 
Hälfte meiner Tage” (wobei der Erbprin; natürlich faure Gefichter 
Schnitt), oder jener Keichsgraf, der zu Hamburg in die Elbe fiel, und 
in der Angft betete: „Komm, Herr Jeſus, fer unfer Gaſt!“ 

Indeſſen waren die Zeiten, wo die Fürſten Glaubensbefenntniffe, 
Gebete und Lieder aufjegten (Mofer hätte fie ungedrudt laſſen können) 
fo übel nicht, wenn wir au Friedrich Wilhelm I. denken, dem der 
Rammerdiener den AUbendjegen vorlas, und unterthänigft glaubte bei 
dem „der Herr ſegne dich und behüte dich,“ ftatt dich Sie Iefen zu 
müflen: „Hundsfott, lies recht,“ rief der König, „vor dem lieben 
Gott bin ich ein Humdsfott wie dul“ Solche Morgen- und Abend- 
betrachtungen der Großen könnten viel Gutes haben, aufs wirkliche 
Leben werden aber jene Dinge doch fo viel nicht gewirkt haben, weil 
fie von Gedanfenlofigfeit begleitet und Sitte der Zeit und mafchinen- 
mäßig waren; die Mongolen haben wirkliche Gebetmafchinen, die 
von Waller, Luft oder Menfchenhand bewegt, ein Gebet taufendmal 
wiederholen, und wir haben oder hatten dafür Iebendige Maſchinen. 


* V —— 
® ** 
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Ob der gemeine Mann beſſer darau war, als er glaubte, daß der 
Blitz deßwegen zickzacke, weil er ſich da wenden müſſe, wo die Leute 
über den Wettergebeten ſitzen, getraue ich mir nicht zu entſcheiden. 

Sonderbar erſcheinen und jetzt der Herren Cubach und Compagnie 
Gebete und Lieder für alle Stände, vom König bis zur Dienſtmagd 
beim Zimmerfegen, die Gebete wider Huſten und Schnupfen, fallende 
Sucht und Schwindel, Gebete für Schlafende, Wochenkinder, Badende 
und Sauerbrunnentrinker, Aderlaſſende und Purgirende, ja ſogar letzte 
Betrachtungen für Gehenkte, Geräderte, Geköpfte ꝛc., und ſelbſt für 
Schieferdecker, wenn ſie vom Dache fallen. Allen gedankenloſen ewigen 
pietiſtiſchen Betern möchte ich mit Bias zurufen: „Betet leiſe, damit 
die Götter nicht merken, daß ihr hier ſeid;“ und Jeſus ſelbſt ſagt: 
‚„Wenn du beteft, fo gehe in dein Kämmerlein und bete zu deinem 
Dater im Verborgenen;“ „beim Beten ſollt ihr nicht viel Worte 
machen;“ aber laſſen ſich Pharifäer etwas jagen? In einer Biblio» 
thef von miyftifchen und Andachtsbüchern muß der Denker an Bedlam ! 
denken; man könnte auch ſolche Bücherfammlungen fo nennen, da das 
Bort au Bethlehem erinnert. Noch vor wenig Jahren ftieß ich bei 
einem ſchwäbiſchen Antiguar auf einen Mann, der fich folche Bucher 
faufte; ih wollte ihn belehren; mit einem heiligen Bodögeficht fah er 
gen Himmel und fagte: „O Herr, wollen Sie mir dieſe Erquickungen 
niet vergunnen ?“ 

Aſtley, der Anführer der Truppen Carls I. gegen die Barlament3- 
armee, betete: „Gott, du weißt wie viel ich heute zu thun habe; wenn 
ih dich vergefjen follte, fo vergiß du mich nicht!” und dann rief er: 
„Borwärt3 1” wie Blücher, der vielleicht fluchte. Franklin fagte feinem 
überall betenden und fegnenden Vater bei Einfalzung einer Fleifch- 
tonne: „Vater, wie, wenn Ihr jetzt ein für allemal über die ganze 
Tonne den Segen fprächet, dann wären wir fertig auf den ganzen 
Winter?“ Wenn man die einfache Bibel liest, fo begreift man kaum 
die Möglichkeit der Kiturgien, der Gebete mit und ohne Noten und der 
Nilion Predigten und fogenannten Erbauungsfchriften, die jeden 
Denker eher and Niederreißen erinnern. Wie verichieden von Chrifti 
Bergpredigt und des Pfarrerd von Grünau Tifchgebet! Viele Kutten 
fagten dem Baner bei lateinifchen Gebeten: „Leſe Er nur, bete Er 
nur, Gott verfteht’S!” und nie vergeffe ich das lange lateinische Gebet 
meine? Gymnafiums, daher ich es noch manchmal im Traume beten 
muß und in der Regel ſtecken bleibe, jo wenig als den zweiundzwan« 

I Ein Tollhaus bei London, 
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zigften Pſalm, wo Mir Knaben der Verftand ftille oder eigentlich nicht 
ftille ftand: „Errette meine Seele vom Schwert, meine einfame von 
Hunden, Hilf mir aus dem Rachen des Löwen und errette mich von 
Einhörnern.” Am wenigften vergeffe ich die lateiniſchen Gebete ex 
animo, die Dominus Rector gewöhnlich ftatt des hergebrachten Gebetes 
vom Beter verlangte, wenn er, mit fonnenrothem Angefichte von fürft- 
licher Tafel fommend, eintrat und rief: Ex animo! ex animo!! Ja, 
wenn wir auch eine Flaſche Verenberger im Leibe gehabt hätten! 
Das Vaterunfer gilt für das vollfommenfte Gebet; ein Furzes: 

„O Gott!” recht ex profundis;, ? oder: „Herr, dein Wille gefchehe!” 
halte ich für noch beifer. Sokrates betete: 

Gib uns, o Gott, erflehet und nicht erflehet das Gute; 

Aber das Böfe wend’ ab, wenn wir es felbft auch erfleh’n. 
Noch jchöner aber ift Juvenals Gebet (X. V. 345—66). Die Alten 
flehten zu den Göttern um Alles, nur nicht um die Tugend, weil 
man diefe aus ſich jelbft nehmen müffe, oder wie Freund Horaz: 


— Det vitam, det opes, 
Animum aequum mi ipse parabo. ® 


Vom Beten wie vom Fluchen in Noth gilt der alte Zuruf am den 

im Rothe ftedenden Bauern, der Herkules anrief: 

Treib und greif die Räder an, 

So wird Herful bei dir ftahn! 
und jener alte Schiffer im Sturme betete beffer: „Neptun, dur kaunſt 
mid retten und verderben, wie du willft, aber mein Ruder halte 
ich feſt!“ 

„Huf, Herr, die Heiligen haben abgenommen!” riefen fchon Tängit 
fromme Seelen, die weder zum Klerus noch zum Pöbel gehörten; bei 
der Säfularifation war das Gefchrei bei uns ärger, als in Franfreid, 
wo man fchon längft einen Heiligen um den andern aus dem Ralen- 
der weggefchafft hatte; ja ein Marquis, als er feinen Heiligen nicht 
auf dem Altare fand, weil er einer Prozeffion beimohnte, hinterließ 
eine Viſitenkarte. In unferee Sprade fteht e8 mit dem Worte „die 
Heiligen“ längft wie mit dem Worte „Genied”, und es hätte auf der 
Welt nichts zu bedeuten, wenn nur nicht auch das Heilige in Verfall 
käme, und am meiften der Heilige, ja jelbft die alte Redlichkeit. 

I Aus dem Herzen, auß dem Herzen! — ? Aus tiefitem Herzen. 


3 piter ſchenke mir Leben und Wohlftand, 
Sei muth werde ich felbft mir erwerben, 
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Ah, Freund, ein Traumreich ift das Reich der Erden! 
Bas wir waren, was wir einft noch werben, 
Niemand weiß es; glüdlich find wir blind, 

Laßt uns Eins nur wiffen: dag wir find! 


XVII, 
Die Treigeifterei. 


Si Dieu n’existait pas, il fallait l’inventer. 1 


Den Religionsfhwärmern ftehen die Freidenker, Freigeifter, 
Deiften und Eheiften (Gelehrte diftinguiren gar fubtil, und damit 
doch etwas bleibt, Tann man Deiften vom lateinifchen Deus und 
Theiften vom griechiichen Bess ableiten), und Atheiften, und Gott 
weiß, wie man die Alle genannt hat, die den orthod — oxen Weg 
verließen, gegenüber. Sie find nicht minder Schwärmer, wenn fie 
den bloßen Stand der Natur bis zu bürgerlihem Aufruhr predigen; 
uud Freiheit zu denken und zu Handeln bis zum Atheismus und 
Gelbftmord, zur Unmoral und Verlachung der Tugend treiben. Es 
ift erträglicher, die tollften Fabeln und Legenden der Briefter zu 
glauben, als feine Gottheit. Man ftößt auf Schwierigkeiten; aber 
noch weit größere fommen, wenn man die Gottheit läugnet. Man 
verfteht unter Gott die verftändige Urfache der Welt; alfo ift nur Der 
ein Gottesläugner, der behauptet, daß die Welt Feine Urfache, oder 
diefe Urfache feinen Verftand habe. 

Bie mag der Schöpfer nicht in feiner Allmacht lachen, 
Wenn fih daB Nichts zu Was und Ihn zu Nihts will machen? 

Das ſchwache Menfchlein, abhängig vom Stih eines Inſektes, 
von der Wirfung einer Pflanze, von der Mifchung feiner Säfte, vom 
Fall eines Steine sc, träumt fich ftolz, unabhängig von einem Ur- 
heber des Weltall3 und Friecht wieder vor einem im Staube Geborenen, 
der auf einem höheren Stuhle fittt und ihm Brod gibt! Ja, wo ift 
der Beweis feines Dafeins? Nun, Hochmuthsnarr, begreifft du, 
wie das Heinfte Gräschen eigentlich entfteht, und willſt die Gottheit 

ı Wenn Gott nicht eriftirte, fo müßte man ihn erfinden. 
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läugnen, die wir nicht begreifen, die fich nie wird demonftriren laſſen, 
aber zu unferem Herzen fpricht, und dann der Anblid der Welt und 
großen Natur? Du tadelit die Schöpfung wegen des Böfen in der 
Welt, aber Fennft du, Erdenwurm, das Ganze? Kannft du ohne 
Fraßerei nur eine Uhr tadeln, wenn du deren Mechanismus nicht 
verftehft ? 
L’univers m’embarrasse, mais — je ne puis songer, 
Que cette horloge existe et n’ait point d’horloger! ' 

Sm Stande der Kindheit ſahen die Menſchen allenthalben Gott; 
Erftaunen über die große Natur war die erfte Ahnung der Gottheit, 
ihr erftes Symbol wahrfcheinlic die Sonne, und erhaben ift die Ant- 
wort des Inka's an den fanatifchen Dominikaner: „Dein Gott ift an 
einem Holz geftorben, der meinige ift die Sonne und unfterblich.“ 
Adam hörte die Stimme Gottes, Noah erhielt von ihm Verheißungen, 
wie Abraham und Moſes; wenn Bliße über fie hinfuhren, und Donner 
rollten, wenn der Sturm Bäume und Felfen umberfchleuderte, und 
dann wieder die Luft janft in den Wipfeln des Hains fänfelte, wenn 
Traumgeftalten fie umgaufelten, jo ſahen und hörten fie Götter. 
Spätere Gefchlechter Ternten die natürlichen Urfachen jener Wirkungen 
fennen, und nun wollte der Stolz des Menſchenkindes die Urjache der 
Ursachen, das Unfichtbare des Sichtbaren verfennen, — die erfte Spur des 
Atheismus. Aber die Regelmäßigkeit der Erjcheinungen, die Betracdh- 
tung der moralifchen und intellektuellen Welt offenbarte dem Sofrateg 
abermals die Gottheit, bis Priefter mit Politif im Bunde, fo viele 
Ungereimtheiten in die Religion verpflanzten, daß ein zweiter Atheig- 
mus entjtand. Mit der pofitiven Religion entftand erft die wahre 
Freidenkerei, und der hieß ſchon Atheift, der nicht glauben Konnte, 
was die Priefter geglaubt haben wollten. Die fogenannten Heiden 
nannten die Chriften Atheiften, wie die Chriften die Heiden, die Ka— 
tholifen die Proteftanten, und fo verfeßerte jeder zelotifche Schwärmer 
die Begriffe des andern, die nicht mit den feinigen harmonirten. Mußte 
da nicht der Denker endlich denken: „Sie find alle Narren!“ _ 

Atheift war das ganze Mittelalter hindurch ein recht gefährliches 
Schimpfwort; Naturfundige galten faft durchaus dafür, und daher 
rührt auch: Ubi tres medici, ibi tres athei, ? denn damals hatte fich 
Arzneikunde im Bunde mit Naturwiſſenſchaft noch nicht dem Hand- 


4 Der Weltenbau verwirrt mich fehr, doch — kann ich denn v en 
Wie ohne Ubrenmacher könnt’ die Taſchenuhr hier einen? —n 
2 Wo brei Nerzte find, find drei Atheiften. 
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werke der Theologen und Juriſten genähert, wie in fpäteren Beiten ; 
fie, die doch fo viel Einfluß auf Wohl und Wehe der Gefellichaft 
hatten, hatten gerade am wenigſten Toleranz und freie Religionsan- 
hhten, die erft die Philofophen Bayle, Leibnitz, Lode ꝛc. ftifteten, 
Der reformirte Pfaffe Jurieu Fonnte ganz Holland in Aufruhr brin- 
gen gegen Bayle, vorzüglich wegen jeines Artifel$ David, bei 
welchem jetzt ſelbſt Orthodore lächeln. Die heiligen Kirchenväter 
beleidigte Schon die Parallele zwiſchen Sofrates und Chriftug; fie 
Ihrieen Blasphemie, wie über die Bergleihungen zwiſchen Vulkan 
und Rucifer, Herfules und Simfon, Phaeton und Elias, Yofeph und 
Hippolitus, Adam und Prometheus, Arion und Jonas, zwischen Eva's 
Apfel und der Büchfe Pandorens, Jephtah's und Fphigenia’3 Opfer, 
zwiichen Lyfaon und Nebufadnezar, Tantalus und der Höllen Reich, 
jwifhen Kain und Abel und Romulus und Remus, Moſes und 
Bachus, zwiichen dem Apis der Negypter und dem goldenen Kalbe 
Jraels, zwifchen ihrem Manna und der Ambroſia der Olympier, 
Amor mahte eine Doppelnacht, als Jupiter zu Alkmene ſchlich, und 
Schovah einen doppelten Tag, als Joſua die Gibeoniter meßelte; 
welches war menschlicher ? 

Hannibal, welcher dem Prufiag, der nicht wagen wollte, weil die 
Eingeweide der Opfer nichts Gutes prophezeiten, freigeifterifch fagt: 
„Billft du einer Kalbsleber mehr glauben al3 einem erfahrenen Ge- 
neral?“ und der Römer, der die heiligen Hühner, die nicht freffen 
wollten, in's Wafler warf: „Nun, jo mögen fie faufen!” wären von 
beiliger Inquifition nicht chriftmildeft behandelt worden, vielleicht ſelbſt 
nicht Epikur, der da fagt: „ES ift nicht gegen die Religion, die Götter 
des Pobels zu läugnen; aber das ift gottlo8, ſich von Göttern Be— 
griffe zu machen wie der Pöbel.“ Hätte fich der göttliche Plato gött- 
licher ausdrüden können? Und ift es Atheifterei, mit Simonides zu 
ſprechen: Quanto diutius considero, tanto mihi res videtur obscurior, ! 
jo war auch Sefaias ein Atheift, der da fagt: „Du bift mir ein ver- 
borgener Gott.” Vanini fcheint nicht weniger als Atheift geweſen 
zu fein, aber etwas heterodor, und fo verbrannten ihn die heiligen 
Männer zu Zouloufe, jo rührend er auch über die Gottheit vor ihrem 
Richterftuhl fprach, einen aufgehobenen Strohhalm in der Hand; die 
Unholden verbrannten ihm 1619, und wir wollen mit 1819 unzu— 
frieden fein? 

Der Unglaube ging aus von dem heiligen Lande Ftalien, was 

I Je länger ich fie betrachte, defto dunkler ſcheint mir die Sache. 


220 


begreiflich ift; es hatte ſchon im dreizehnten Jahrhundert Männer, 
die weit gefcheiter dachten, als wir noch vor fünfzig Jahren ; aber ihre 
vernünftige Marime, die fie and) im politifchen Zeitalter wieder be— 
folgt haben, war : Intus ut libet, foris ut mos est. ! Kaiſer Friedrich. II. 
war ſchon fo gut Freidenker, ald König Friedrich II., und jo auch 
Pomponatius mit feinen Schülern, felbft Papft Leo X. und Cardinal 
Bembo : denn fie Iafen nicht bloß in der Bibel, jondern ftudirten die 
Alten; ihr geheimer Glaube verbreitete fich unter alle oberen Stände; 
alle waren religiöfe Macchiavelliſten. Macchiavelli nimmt in feinen 
Werken von der ganzen Chriftenheit Feine Notiz, er fchrieb und dachte 
wie die Alten; Vanini's, Bruno’3, Campanella's Schidjal machte 
vorfihtig. Die größten Freidenker waren gerade Priefter: fie mußten 
am beften, was im Rauchfaß ift, und olericus clericum non decimat, ? 
Hat je ein Papft geweint, wie St. Petrus, daß er Chriftum verrieth, 
und je Einer am Ende feines Lebens Buße gethan, wie Raifer Karl V. 
zu St. Yuft? 

Die Araber, die Nriftoteles fogar commentirten, namentlich Aver- 
roes, verbreiteten viel Licht; aber noch mehr die Ritterorden, vorzüglich 
die Templer, die auf dem heiligen Grabe die vernünftigen Anfichten 
der Moölem lieb gewonnen zu haben fcheinen, und von Bäpften und 
Cardinälen Tieß fich nicht verlangen, Propheten im Vaterlande zu 
machen, wo ihnen fo: wohl war, obgleih Banditen im Pilgrimskleide 
große Kreuze herumfchleppten, und in diefen hohlen Kreuzen ihren 
Raub. Gregor, der fo gegen Raifer Friedrich II. wüthete, daß felbft 
der heilige Louis fich de Verfolgten annahm; Louis, der Heilige, 
der den Grundfaß. hatte: „Jedem Unglaubigen muß man den Degen 
in den Leib ftoßen, fo meit er geht!“ Hatte weniger Religion als 
Friedrih. Lauter wurde der Unglaube im freiern England, als bie 
Herbert, Blunt und Lolland, Collins, Woolfton und Tindal, Morgan, 
Chubb und Hobbes, Rochefter, Locke, Shaftesbury, Bolingbrofe und 
Hume in der Religion fo frei auftraten al3 im Staate, wogegen bie 
acht von Boyle geftifteten Predigten gegen dieſe Freidenkerei natürlich 
wenig helfen fonnten. Noch lauter aber in Frankreichs Sprache pre- 
digten die Bayle und Encyelopädiften, die Freret, Boulanger und la 
Mettrie, Diderot, Voltaire und Rouſſeau, welcher unter Allen e3 mit 
‚der Religion wohl am herzlichften meinte. 

In unferem Deutfchland wirkte wohl der Freund der Franzofen, 


Pr M Im Herzen wie e8 beliebt, außen wie e8 Sitte iſt. — ? Kein Pfaff beſchädigt einen 
affen. 
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Friedrih, am meiften, dann die Fragmente, Bahrdt, und die Nico- 
faiten, am wenigften wohl der arme Candidatus 88. Theologiae 
Edelmann, obgleich die Orthodoren am meiften gegen ihn fchrieben, 
und feine Schrift fogar verbrannt wurde (1740). Mylius war ein 
Spreigeift, denn er hatte die ganz unjchuldige Wochenfchrift: „der Frei- 
geift“ geichrieben. Den Katholifen waren ja jchon die Proteftanten 
große Freigeifter, die doch fo fHlavifch an ihrem Luther und Calvin 
hingen, al3 jene an Papft und Concilium, und fich jo grauenvoll über 
Bedeuten und Sein in sacris herumiftritten, da wir doch über 
hundert profane Dinge in Betreff des Bedeutend und Seins noch nicht 
im Neinen find. Hans Kahlkopf (Calvinus) ließ gar Servet zu Ehren 
der heiligen Dreifaltigkeit verbrennen, und Zwingli rief über die 
Wiedertäufer fein: Qui iterum mergit, mergatur!! MWie contraftirt 
nicht Luthers Heftigkeit gegen Papſt, Carlsſtadt, Erasmus ꝛc. mit der 
Sanftmuth Jeſu? Wie komisch läßt nicht der Herr Hauptpaftor Götze 
in feinem Feuereifer gegen Alberti, der über Teufel und Erbfünde 
vernünftiger dachte, wenn er ihn für einen Menfchen ohne Erbfünde 
erflärt, folglich auch ohne Antheil an der Erlöfung? Und Lavater, der 
den denfenden Mendelfohn befehren wollte und dem billig das ehren- 
volle, wenn auch nicht richtige Lob des Philofophen hätte genügen 
fönnen: 
Es ift ein Gott, das fagte Mofes ſchon, 
Und den Beweid gab Moſes Menvelfohn. 


Jetzt kamen Zeiten, wo das Wort Freigeift von den Worten Frei- 
maurer und Illuminat abgelöst wurde. Freimaurerei ift ſchwerlich 
älter al3 die Reformation, wo fich Philoſophen in geheime Gefellichaf- 
ten flüchteten gegen Verfolgung und jeſuitiſche Zurechtweifungen. Illu— 
minaten gingen weiter, juchten gegen das Verfinfterungsiyften, das 
Höfe begünftigten, zu wirken; nur Tugend und Verdienft jollten den 
Vorrang im Staate haben; fie vergaßen, daß wir noch hienieden Ieben, 
und der Schönste Traum verfchwindet vor der alltäglichen Wirklichkeit; 
wir werden ftet8 und an Träume halten müſſen. Erjefuit Gruber 
nannte noch 1777 das Götterfind Duldung, Teufelskind; Sekretär 
Zaupfer bekam wegen feiner fchönen Ode auf die Inquiſition mehr 
Kanzleiarbeit, und ich hatte 1794 wenigftens Verdruß, weil ich, da ich 
dem bigotten Beichtvater einer Erzherzogin meine Zimmer in einem 
Schloſſe räumen mußte, in eine Fenfterfcheibe ſchnitt: 


I Wer-fi zum zweiten Mal ins Wafler tauchen läßt, werde erträuft. 
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Gott ſteh' ihr bei 
Der Kleriſei, 
Die Laien lernen leſen! 


Wenn indeſſen noch zur nämlichen Zeit die Britten den Bapft 
in effigie unter einer Menge Poſſen verbrannten, fo dürfen wir bloß 
lächeln, daß in dem paritätifchen Augsburg Köche ihre Kunſt anboten 
ohne Rückſicht auf Religion, und Katholiken von Bällen wegblieben, 
und nur reine Proteftanten tanzten, und Inſpektor Werlhof auf eine 
neue Glocke feßen ließ: „Bim, bam, bum, Vivat Ruthertfum.” In 
mehreren Gegenden Deutfchlands hörte ich dad Sprüchwort, von übler 
Laune und Ungeduld ausgepreßt: „Nein, das ift zum Katholiſch 
werden!” nie aber umgekehrt; viele Katholiken, felbft vertraute Welt- 
geiftliche, haben mit mir über ihre Albernheiten gelacht, felten aber 
proteftantiiche Wolferfrägler und Gefeßtäfler. Doch machte nicht felbft 
Philoſoph Jakobi unfern Leffing zum Spinoziften? Erklärte nicht in 
noch neuerer Zeit die liebe fromme Einfalt Rant, Fichte und Schel- 
ling für Freigeifter und Atheiften, verbot und verfolgte fie, ftatt fie 
zu widerlegen? Es ift lächerli, ein philofophifches Syſtem von 
einer pofitiven Religionslehre abhängig zu machen, denn der wahre 
Philofoph ift weder Jude noch Türke, weder Heide noch Chrift, weder 
Katholif noch Proteftant. Lutheraner und Refornirte nennen fich jebt 
vereint Evangelifche; fie hätten fi) über folche Rächerlichkeiten gar 
nie trennen follen; doch Theologen haben ja die Gottheit zu zerlegen 
verftanden, mie Newton das Licht, oder ein Anatom den Körper des 
Menſchen; aber es war fo viel Gefchrei über diefe Vereinigung zum 
Evangelium, daß die Leutchen unmöglich noch radifaler kurirt fein 
fönnen. 

Die fogenannten Proteftanten arbeiteten bloß auf den Ratholicis- 
mus [03 und auf den Glauben; Luther fonnte fich von feinem heiligen 
Auguftin nicht trennen und fah in Jeſus einen Meſſias & la Klopftod, 
nicht den moralifhen Gefetgeber der Menſchen, und Melanchthon 
war nur Philofoph, wenn es den Ablaß und die guten Werke der 
Ratholifen galt. Reuchlin wäre vielleicht der rechte Reformator im 
höhern Sinne geweſen ohne Trennung. Leibnit habe ich nie begreifen 
fünnen, daß er fich zehn Jahre mit der Vereinigung abgeben modte; 
wie ift nur eine möglich, fo lange von Katholicismus und Proteftan- 
tismus noch die Kede fein kann? Und unfere wohlgemeinte Refor- 
mationdfeter 1817 führt auch nicht dahin. Der fchlefifche Edelmann 
von Swenffeld galt für einen Schwärmer, weil er fagte: „Luther hat 
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und and Aegypten durch das rothe Meer geführt, aber in der Wüſte 
ſitzen laffen, ftatt und ins gelobte Land zu führen;“ er tadelte, daß 
man fi Lutheraner nannte, wurde verfolgt, und felbft der fanfte 
Melanchthon hieß ihm nur Stinffeld. In der urfprünglichen Kirche 
Jeſu war von feiner Herricherei die Rede, folglich auch von keiner 
Proteftirerei, und wenn wir es wieder fo weit bringen, fo ift die 
Frage von Einheit entichieden; die Religion vor dem Richterftuhl der 
Vernunft ift Eins — das Reich Gottes, 

63 fei ferne von und, von der Reformation zu denken und zu 
Iprehen, wie der berühmte Gefchichtichreiber der Deutſchen, Schmidt, 
der fi) bloß am die daraus hervorgehenden Kriege, Kebergräuel und 
Grillen zc. Hielt; Proteftantismus hat das dide hierarchifche Eis ge- 
broden; ohne ihn hätte Guſtav Wafa auf feines ftolzen Erzbiſchofs 
Trolle Gefumdheit: „Unfere Gnaden bringen es Euer Gnaden auf 
ein gut Neujahr,“ nicht geantwortet: „Deine Gnaden und Unſere 
Guaden haben nicht Raum unter einem Dache;“ ohne ihn vielleicht 
felbft Friedrich bei der Antwort eines Offiziers auf die herkömmliche 
Frage der Regimentslifte: „Welcher. Religion ?" — „Noch nicht re- 
ſolvirt,“ nicht bloß geläcdhelt. Ohne Proteftantismus hätte Joſeph 
das nicht thun Fönnen, was er gethan Hat, und fein Minifter Kauniz 
Ting VI. zum Kuß dargereichte Hand in deuticher Manier nicht bloß 
geihüttelt und noch weniger den Statthalter Chrifti, der ihm in feiner 
Gemäldegalerie den erften Beſuch machte und die Mütze aufbehielt, 
mit feinem Hut auf dem Kopf vor den Gemälden mit der Haud bin 
und her gefchoben, mie den geringjten öfterreichifchen Bifchof, den 
Mann, den, feit er die Dreifrone trug, gewiß Niemand zu berühren 
wagte, 
Eine Heillofe Theologie führte Viele zum Atheismus, welche ge- 
funde Philofophie wieder zurückbrachte, und daher zählen wir jeßt 
weit weniger Atheiften. Ob ein Atheiftenftaat beftehen könne, weiß 
ih nicht, da es nie einen gegeben hat, und zweifle daran; ift es ja 
nicht einmal ausgemacht, ob es je reine Atheiften gegeben hat. Aber 
daß bürgerliche Ordnung beffer da beftehen würde, als in einem Fa— 
natiferftaat, davon bin ich lebhaft überzeugt. Miles, was da nicht 
mitſchwärmt, ift Reber oder Bulgare (mit Weglaffung des l und a), 
und die alten Bulgaren an der Donan find die älteften Keßer. Der 
Denker verehrt die Gottheit; fie fpricht zu feinem Kopf, wie zu feinem 
Herzen; der große Haufen verehrt bloß die, welche fih dem Priefter 
geoffenbart hat, und Priefter find ja — Menſchen. Rouſſeau hat in 


— 
” — 


feiner Julie den Philofophen gezeigt, wie man an Gott glaubt, ohne 
Tartuffe zu fein, und im feinem Wolmar den Gläubigen, wie man 
ungläubig und doch der befte, rechtlichite Mann von der Welt fein 
Tann. 

Katholiken fchimpften die Proteftanten Zutheraner, ihre Prediger 
Prädifanten, und fie nannten jene wieder Paptiften. So nennen die 
Episcopalen Englands die Kirchen der Diſſenters nicht churches, 
fondern nur meeting-houses! ! aber fie lernten von einander, und 
feitvem Tann Desbarraur feinen Eierfuchen mit Sped an einem Feft- 
tage ruhiger eſſen; er warf ihn aber felbft bei einem Donnermetter 
zum Fenfter hinaus: „Welch ein Lärm um Speckeierkuchen!“ Und 
der Dichter Lomonoffow, wenn er wegen feiner Ueberſetzung von TFon- 
tenelle'3 Welten von der Synode befragt wird: „Wie wißt Ihr, daß 
es mehrere Welten gibt, da in der Bibel fein Wort davon fteht?” 
kann ohne Gefahr antworten: „Sch fchließe aus den Bartläufen Eurer 
Heiligkeit, daß ‚auch die Bärte diefer ehrwürdigen Verfammlung Läufe 
haben, und jo jchloß ich und Fontenelle von unferer Welt auf andere.” 
Die eigentlichen Ketzer find bloß die Verketzerer, und bie einzige 
Ketzerei unter Chriften die, welche die Liebe vergißt, die Chriſtus em- 
pfohlen bat, der größte und befte Freidenker unter feinen dummen 
Hebräern. 

Es gereicht übrigens dem Proteftantismus zur Ehre, daß prote- 
ftantifche Freidenker fich zum Deismus lieber neigten, katholiſche aber 
zum Atheismus, wie Franzofen und Staliener. Kurz vor der Revo— 
lution war e3 bei der feinern Welt beinahe lächerlich, an Gott zu 
glauben; l’abbbö rit di Dieu, qui le nourrit;? ſelbſt Damen frei: 
geifterten & la Voltaire und eine Zofe ſchwur bei Gott, daß fie eine 
Atheiftin fei. Diderot war weit mehr als Voltaire und Rouffeau der 
Mittelpunkt diefer modifchen FFreigeifterei, und Chriſtus und feine 
Apoftel bloße aftronomifche Sinnbilder, und auch Napoleon ‚gehörte 
zu diefer Schule. Gottesläugner und Religionsfpötter finden fich nur 
unter Leuten, denen es wohl und zu wohl ift, und vorzüglich im Zeit- 
raume des Leichtfinns und Luxus, wo ewige Zerftreuungen nicht er- 
lauben, das Herz zum Religionsgefühl zu erheben. Voltaire genießt 
und jpottet; Rouſſeau darbt, lehrt und hofft. Wir fehen diefelbe Er- 
Iheinung in Griechenland und Rom zur Zeit des Perikles und Au- 
guftus. Aber Atheismus wird wohl nie ftändig werden; unverdorbene 
Kt, en — Berjammlungshäufer. — 2 Der Abt lacht über den Gott, der ihn er« | 
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Herzen kehren ſtets zurüd zum Glauben, daß ein höheres MWefen über 
menfchlihen Dingen walte, und daß diefer Glaube Bedürfniß für fie 
fei. Einer der ſchönſten Ausſprüche Mirabeau’s, da in der National- 
verfammlung von Duldung die Rede war, ift: „ES ift fchon Intole- 
ranz, von Toleranz zu brechen. Fort mit diefem Worte aus allen 
Wörterbüchern!” 

Zu der Revolution erlebte man fogar ein nie gefehenes Schau- 
fpiel: fie, die Gleichheit aller Religion, Feine herrfchende Religion, - 
defretirt hatte, war graufamer und profelgtenfüchtiger, al3 die fpant- 
ſche Inquifition, des Louis XIV. Dragoner und Roms Propaganda ; 
die Republik, die allen Stoicismus umd alle Tröftungen des Chriften- 
thums nöthig gehabt hätte im Webermaß ihrer Leiden, prebigte mit 
vorgehaltenen Bajonnette: „Es ift Fein Gott!” Alle Heiligenbilder 
und Krenze verjchwanden, oder wurden entheiligt. „Nein, dag geht 
doch zu weit, dem lieben Gott zu verbieten, frifche Luft zu fchöpfen,“ 
rief eine Kölnerin; unter Crucifire, die man etwa’ verfchonte, fchrieb 
man doch: Jesus Christ ci-devant notre Seigneur, oder machte ihm 
einen Schnurrbart und ſchrieb: Le premier Sansculotte.* Man fah 
überall Tempel der Vernunft, Phrynen waren die Gottheiten, die 
Bernunft felbft aber mit der Religion aus Frankreich entwichen, Bei 
dem großen Zuge franzöfiicher Gefangener durch die Bergftraße 1793 
(mo ich felbft zugegen war) rief ein Weib: „Herr Jeſus, da ftirbt 
Einer!” und der Sterbende richtete ſich auf und rief entrüftet: „Nir 
Jeſus! Republik!“ Bon Kirchhöfen und Gottesädern herab drohte 
die Inſchrift: „Tod ift ewiger Schlaf.“ 

Nun trat Robespierre auf, und der Henker Frankreichs machte 
den Hohenpriefter und defretirte ein höchſtes Wefen wieder, wohl das 
non plus ultra menſchlichen Unfinns ! Pfeffel fang: 

Darfft, lieber Herrgott, wieder fein,| Gefhwind, ſchick beine Engelein 
So wollen e8 die Franken; Und laß dich ſchön bedanken — 
und ein Bauer, den Soldaten aus einer Kapelle prügelten, benüßte 
das höchſte Wefen: Eh bien, je prie Dieu Pour l’ö&tre supröme. ? 
Direktor La Reveilldre Löpeaur unterftüßte fpäter die Theophilan- 
thropen; aber da war gar fein Sinn mehr für irgend eine Religion, 
er jammerte: Le culte ne veut pas prendre, und fein College Bar- 
ras entgegnete; Il faut que son chef se fasse pendrel! ® 


1 Jeſus Chriſtus, unfer früherer Herr. — Der erfte Ohnehoſe. — 2 Ich bitte bei - 
Gott * das höchſte Weſen. — 8 —S will keinen Fon faffen. — Sein — 
muß ſich hängen laſſen. 

Demotritos. VII. 15 
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Es hat Freidenker genug gegeben, die in Noth und Anfechtung, 
gegen da3 Alter und die Todesftunde hin die Fadel ihrer vermeinten 
Philofophie mit einem Kreuzchen oder brennenden Kerzchen, mit ein 
bischen Brod, Wein und Del vertaufcht haben, und Lord Sandwid, 
Mitglied deö Hellfire-Club, wo man ftet3 die Verfammlung mit 
einem Gebet an den Teufel eröffnete, fiel in Ohnmacht, als Wilkes 
einen Affen auf den Altar fpringen ließ. Friedrich, der fo gerne bei 
einem Sterbenden feiner Sekte fragte: A-t-il fait le plongeon? hielt 
aber Probe und war aud hier der große Mann. Und was mollen 
aud die leßten Ceremonien fagen, die für einen Sterbenden etwas 
höchſt Widriges haben müfjen, vorzüglich die legte Delung? Ich ſpreche 
aus Erfahrung, denn ich ſtand neben dem Bette eines hohen, vor— 
nehmen Sterbenden, der mir werth war und dachte wie ich; ich las 
in ſeiner Miene, was natürlich die hochwürdigen Oeler nicht zu leſen 
vermochten. Mag jener Prieſter erbost von einem Gelehrten gegangen 
fein mit dem Ausrufe: „Mit diefem Sünder ift nichts zu machen,“ 
jo behält doch Ninon Recht: Eh non, Monsieur, je vous en reponds, 
qu’il n’en sait pas plus que vous et moi! ® | 

Im praktiſchen Leben find Freidenker, wo nicht moralifcher, do 
nit unmoralifcher, als die ftrengften Orthodoren und Schwärmer. 
Der große Haufen bekümmert ſich wenig um Moral, der Glaube iſt 
ihm bequemer, und wenn ihm der Tod die Gurgel zuſchnürt, kann er 
noch immer mechaniſch rufen: Gott ſei mir Sünder gnädig! Und 
kann ein humaner Beichtvater etwas anderes noch ſagen, als: „Heute 
noch wirſt du im Paradieſe ſein —?“ Die größten Freidenker ſind 
eigentlich die, welche gar nicht denken, wie der Pobel auch, oder nur 
bedenken : 


Trachtet am erften darnach, den Bauch und Beutel zu füllen, 
Was ihr im Geiftlihen braucht, fällt dann von jelber euch zu! 


Der echte Pfaff ift fhon mit dem Liebesmahl zufrieden, ohne 
lange zu fragen, ob das Volk Brod hat, wenn e3 nur getauft, getraut 
und begraben wird, und die Myſtiker und Stillen im Lande verhalten 
fih zu den alten Chriften, wie die alten Altaropfer zum Klingelbeutel, 
indem man jchon bloße Knöpfe gefunden haben will, und dies unter- 
bliebe, mern das Glödchen nicht dem Schlafenden ang Ohr gehalten 
würde vor allem Volke. Wenn jene heiligen Mucker jeufzen: „Der 
Gerechte muß viel Teiden,” fo darf man ihnen wohl entgegnen : „und 


1 Hölfenfener. — 2 Iſt er untergetaudt? — 8 Mein Herr, i ehe Ihnen bafür 
daß er nicht mehr davon weiß als Sr und id, 8 2 


—— —— — “ 
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der Gottloſe hat ſeine Plage.“ — Die Mehrzahl glaubt, genirt ſich 
aber in Werken ſo wenig, als Moſers Landgraf von Heſſen, bei dem 
ſich die Maitreſſe Sonnabends melden ließ; der Kammerdiener meldete 
zurück: „Seine Durchlaucht gehen heute zur Beicht und morgen zum 
Abendmahl, ſie ſoll Montag Vormittags kommen.“ 

Benediktus Spinoza, von den Theologen Malediktus genannt, in 
deſſen Geſichte ſchon ſein Biograph, Prediger Coler, Verworfenheit 
liest, nährte ſich im Haag in tiefſter Einſamkeit mit Gläſerſchleifen, 
verbannt von den Juden; er lebte von Milch, Butterbrod und Bier; 
Abends rauchte er ein Pfeifchen mit ſeinem Hauspatron und lehnte 
alle Geldgefchenfe und enter, Erbſchaften und Benfionen ab; nur 
von einem VBertrauten, der ihm fein ganzes Vermögen vermachen 
wollte, nahm er endlich 300 Gulden jährlich, die ihm auch die Erben 
fortzahlten. Selbſt die Profeffur zu Heidelberg nahın er nicht und 
lebte ganz einfam den Wiffenfhaften; zu feiner Herftrenung ließ er 
Spinnen und Fliegen mit einander kämpfen und lachte, — „Ich 
weiß nicht, wie ich Philoſophie lehren ſoll,“ ſchrieb er nach Heidel⸗ 
berg, „um kein Störer hergebrachter Religion zu werden.“ Er ſtarb 
ſchon im 45ſten Jahre heiter und ruhig ohne Zorngericht Gottes 1677. 
Spinoza, den Jeder nennt, wenn von Atheiſten die Rede iſt, ſpricht 
wärmer von der Gottheit als Descartes, wurde verkannt wie Xeno— 
crates, und die Amſterdamer Judenſchaft trachtete ſogar nach ſeinem 
Leben; ſchon als Jüngling konnte er das, was unſerer Vernunft 
widerſpricht, nicht für etwas anſehen, was höher ſei als Vernunft; 
Gott und Welt waren ihm eins; Pantheiſt war er, nicht Atheiſt, 
philoſophirte über die Natur des höchſten Weſens, was über unſern 
Horizont hinausliegt, und fo verirrte er fich, indem er mit der Horn- 
leuchte des natürlichen Lichtes fich im Neiche der Gnade zurecht finden 
wollte, ftatt umgekehrt mit dem Lichte der Gnade fih in der Natur 
zu orientiren; aber die Gottheit war ihm fo heilig, als die Wahrheit, 
und Menjchenliebe war in feiner Seele. 

Bayle war ein gleich verrufener Atheift; der heuchlerifche Pfaffe 
Jurieu brachte ihn um feine Profeffur, aber blieb ruhig unter feinen 
Büchern und gab ung fein berühmtes Dictionnaire, das wir ohne jene 
Verfolgung nicht hätten. Alle Entremangeries professorales,! wie 
er in feinen Briefen Spricht, tödtlich haffend, Iebte er einfam und 
höchſt einfach zu Notterdam, gefchätt von Allen; denn er war ber fitt- 
lichſte Menſch, troß aller freien Ideen und aller Obfcönitäten feines 

1 Das gegenfeitige Sich-auffrefien der Profefforen. 
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Werkes, litt zufett viel an der Lunge, glaubte, Alles der Natur über- 
laffen zu dürfen und ftarb mit der Feder in der Hand 1706; fein 
Dictionnaire aber ift und bleibt der Eleftrophor neuerer Aufklärung. 
Und mer möchte Lord Herbert, dem berüchtigten brittifchen Atheiften, 
Religion abſprechen, wenn man weiß, daß er, nad Vollendung feines 
Werkes von der Wahrheit, vor feinen offenen Fenftern auf die Kniee 
fiel und das Werk in der Hand betete: „Gott, Urgquelle des Lichts, 
gib mir ein Zeichen, ob die Belanntmachung diefes Buches dich ver- 
herrliche, wo nicht, fo unterdrüde ich's.“ Herbert hörte in dieſem 
Augenblide ein fanftes Getöfe vom heitern Himmel und nahm folches 
für ein göttliche8 Drudprivilegium. 

Juriſten und Theologen, an das Pofitive gewöhnt, find felten 
Freidenker gewefen, in Religions- fo wenig als in Staatsfachen; defto 
verfchrieener waren die Werzte, die doch am erften Glauben haben 
follten, da fie jelbft fo jehr des Glaubens bedürfen, und Philoſophen 
ja ex offiecio mit der Vernunft fich befaffen müffen, wie Künftler mit 
der Kunft. Könnte man nicht Alle wieder in den Stall der Kirche 
bringen, wenn man von Staatöwegen die Sitten einiger wilden Volks— 
ftämme einführte, den Kindern die Köpfe platt zu drüden, oder länger 
oder runder ? Jeder Drud auf die Hirmhaut erregt Schläfrigfeit bei 
den Erwachfenen, und bei Neugebornen gar Stumpfbeit. Dan Fönnte 
bei der Taufe diefe Operation vornehmen und gleich auf den Erorcis- 
mus den Glaubensdrud folgen laffen, der nicht bloß den Myſticismus 
erleichterte, ſondern vielleicht felbft bei guten Daumen. de3 Druckers 
zur Einheit in Religions-, vielleicht felbjt in politifchen Meinungen 
führte. | 

Die recht eigentlichen Atheiften muß man fo wenig im gelehrten 
Stande ſuchen, al3 die Menfchenfeinde unter Mifanthropen; diefe find 
unter den aalglatten Allgefälligen der Welt, und jene unter den Hil- 
debranden und Mahomeds, unter den Guiſes, Cromwells, Napoleons, 
vorzüglich aber unter den Zefuiten zu fuchen. Der Religionsmantel 
ift der befte Mantel gegen den Wind; mit der Bibel am Sattelknopf 
trieb Cromwell feine Schwärmer in die Schlacht und feinen König 
aufs Blutgerüfte; mit der Bibel in der Hand wurden Päpfte Univer- 
falmonarchen Europa’3, und mit der Bibel fanatifirten Jeſuiten die 
Königsmörder. Der Staatsmann erfeunt den Nußen einer pofitiven 
Religion für das Voll, und wie fehr man fich defjen Haß zuzieht, 
wenn man feiner NReligionsanfichten fpottet oder ihnen geradezu ent- 
gegentritt; daher kann man Bonaparte leicht verzeihen, wenn er in 
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Negypten an den Koran, und als Napoleon wieder and Evangelium 
glaubte; aber zu weit ging er doch, in den neuen Katechismus ſetzen 
zu laffen: Die erfte Chriftenpflicht ift, nächft der Soldatenpflicht, den 
Kaifer zu ehren, al3 das Ebenbild Gottes auf Erden, und ihm dienen, 
ift Gott dienen! 

Der Gedanfe an Gott, an die Welt der Geifter und an dag 
Jenſeits darf nur Feiergedanfe fein, nie Alltagsgedanke werben, fonft 
werden wir Myſtiker und Muder, die fchon im Verſe auf Franklin: 


Eripuit coelo fulmen sceptrumque tyrannis, ! 


Hreigeifterei witterten, als ob man coelum ® nicht auch durch Atmo⸗ 
Iphäre überfegen könnte, und als ob es feinen andern coelum gäbe, 
als gerade einen chriftlichen Himmel. Freidenferei, die da glaubt, 
Geiftesfreiheit errungen zu haben, wenn fie ſich ganz vom Glauben an 
das Unendliche Iosmacht, legt fih in den Koth der Gemeinheit und 
gleicht dem Schwein, das die Eicheln unter der Eiche wegirißt, ohne 
nur einmal über fich zu bliden, woher fie fommen; fie fpeit, wenn fie 
gen Himmel fpeit, nur auf ihre eigene Nafe. Der Freidenker, der das 
Dafein Jeſu nicht für erwiefener hält, als das des Oſiris, Herkules, 
30 oder Budda, die Stelle bei Zofephus für untergefhoben und die 
bei Tacitus für protofollarifche Ausfage eines angeklagten Chriften; 
der Freidenker, der die Evangelien für weit jünger hält als die Apoftel, 
in Chris-en oder Ehrift und Yio oder Jeſus nur Fabaliftifche Namen 
erblidt, und zu Nöſſelts und Leß theologischen Beweiſen lächelt, ift den- 
noch gegen jene, bei Moralität und Glauben an das Ewige und Hei⸗ 
lige, ein Chriſt. 

Wir find Thon, der Herr unſer Töpfer, wir Alle feiner Hände 
Werk; aber jobald wir denken, d. 5. nach Wahrheit und Recht forfchen, 
frei von Erziehungsvorurtheilen und den Feffeln der Autorität, find 
wir Freidenker; ein freier Geift ift des Menfchen erhabenfter Vorzug 
vor dem Thier und Thiermenjchen, den weder König noch Priefter 
rauben foll, denn er ift Forderung der Menschheit, und wer frei denken 
darf, denkt wohl. Der Hund zeigt höhern Muth, wenn ihn der Menſch 
anfenert, der fein Gott ift, und gerade fo ift e8 auch mit dem Menfchen, 
deſſen Schwäche fich auf ein höheres Wefen ftüßt: der Glaube an Gott 
gibt der Menfchheit höhere Würde, ° Freigeifter gewöhnlicher Art 
nahmen Religion bloß von Seiten des Verftandes, wie Schwärmer 
bloß von Seiten des Gefühls; in der Mitte liegt auch hier die Wahr- 


„t Er entriß dem Himmel den Blik und das Scepter Tyrannen. (Erftere® durch den 
Bligabfeiter.) — 2 Himmel, 
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heit, und wenn das Herz mit den Glauben im Bunde fteht, dann 
erheben auch Schillers drei Worte: Freiheit, Tugend, Gott. 
Und ein Gott ift, ein beiliger Wille lebt, 
Wie auch der menfchliche wanfe, 
Hoch über der Zeit und dem Raume webt 
Lebendig der höchſte Gedanke; 
Und ob Alles im ewigen Wechfel Ereif't, 
Es beharrt im Wechſel ein ruhiger Geift. 
| Laßt und mit David pfalmiren: „Herr, du bift mir zu wunderlich 
und zu hoch, ich fann’3 nicht begreifen; wo foll ich hingehen vor 
deinem Geifte und hinfliehen vor deinem Angeficht? Führe ich gen 
Himmel, fo bift du da; bettete ich mich in die Hölle, jo bift dur auch da; 
nähme ich die Flügel der Morgenröthe und bliebe am äußerften Meere, 
fo würde mich doch deine Rechte da halten.” — Laßt ung, wie Erzengel 
Raphael bei Milton zu unferem alten Adam jagen: 
— — — — — — — joy thou 
In what he gives to thee, this Paradise 
And thy fair Eve. Heaven is for thee too high 
To know, what passes there; be lowly wise! ! 

Es gab viele Freigeifter und gibt es noch, die es bloß darım 
waren, weil fie undenfende, und noch mehr, weil fie unmoralijche Men— 
fhen waren; aber auch mehrere, die zu den ZTrefflichiten unjeres Ge— 
fchlechtes gehörten und Achtung und Andenken verdienen, wie der war, 
den ich die Grabjchrift von Parny feße: 


Ici git, qui toujours douta, Et, las de cette nuit profonde, 

Dieu par lui fut mis en probl&me, | Hier au soir il est parti 

Il douta de son &tre m&me, Pour aller voir dans l’autre monde, 

Mais de doutes il s’ennuya, Ce qu’il faut eroire en celui-ci. ? 
1 — — — — —— — Erfreite dich 


An dem, was er bir ſchenkt, am Paradies 

Und deiner ſchönen Evaz denn zu hoch 

a boch für dich der Himmel und was dort 
efchieht; fei weife im befcheibnen Kreiſe. 


2 * liegt ein Mann, der ſtets im Zweifel war, 
ent Gottes Daſein ſelbſt noch Zweifel machte, 
Se. der jein eigen Ich bezweifelte fogar, 
urz, den der Zweifel zur Verzweiflung bradte; 
Und müde endlich foldher Zweifel Nacht, h 
Meist’ geftern Abend er aus diejer Welt, 
Damit ihm jenfeitS werde Mar gemadht, 
Was hier für Glaubenspfliht man hält. 


—ñ——— 
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XIX. 


Weitere Religionsbetrachtungen eines einfältigen Laien. 
Soli Deo Gloria !ı 


„Es iſt der Vorzug des Menjchen, daß er etwas Höheres und 
Befleres zu erkennen vermag, als er felbft ift, das YEov, das Allwal- 
tende,“ jagt der Weife von Stagira. Die Religion oder die Heiligung 
des Sittengefeßes dur Glauben an Gott, Vorfehung und Unfterblich- 
feit wirkt aufs Herz des Menfchen, die Gefeße nur auf deu Bürger; 
Religion macht die Moral dem Volke finulich, wie der Gerichtshof die 
Gerechtigkeit und der Monarch das Geſetz. Der Mensch ift Fein rei- 
ner Gelbitlauter, er bedarf der Mitlaute Natur und Gott; die Menge 
ift feiner Grundſätze fähig, fondern bloß finnlicher Eindrücke, wie faft 
das Geſchlecht, das wir das jchöne nennen; ja das Volk hat nicht ein- 
mal Zeit, philojophifch » moralifche Vorlefungen anzuhören, wenn es 
jofche auch faflen fönnte. Und das Gewiſſen? — ift ein Murmel- 
tbierchen, das meiſt jchläft oder hintergangen wird, wie Große und 
Veiber, und wenn e3 im Bett erwacht und Kläger und Richter in 
einer Perfon Ipielt, fo ift es oft noch allein die Religion, die ihm 
die Nachtigall fingen läßt: „Du bift ein verächtlicher Kerl!” oder die 
Lerche: „Du bift ein Schuft!“ umd da ift noch Befferung zu hoffen. 
Indeſſen die große Moral, das Intereſſe, fagte Mirabeau, tödtet in 
der Regel die Heine, daS Gewiſſen! | 

Religion, ſchon im Stande der Natur Schild de3 Schwachen 
gegen den Starken, ift in der Gefellfchaft noch der einzige Troft der im 
Elende ſchmachtenden Menge, die Vhilofophie der zahlreichen Menge, 
der Stab im Leiden, der Hoffnungsſtern im Unglüd, der Zügel im ' 
Glück, und die einzige Waffe gegen des Todes Schreden. Der Arme, 
täglich den Ueberfluß, die Heppigfeit und Uebermacht Anderer nor 
Augen, während er mit Bedürfniß und Noth ringt, hat er nicht viel 
gewonnen mit der Idee: „Dort wird’3 umgekehrt fein, und das Leben 
iſt frz“ —? Religion ift noch in der heutigen Welt die einzige Art 
Öffentlicher Erziehung für die Mehrzahl, deren Leidenschaften fie mäßigt, 
befänftigt und zügelt; fie gibt ihr allein noch das Bewußtfein innerer, 

I Gott allein die Ehre, 
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höherer Freiheit, und nährt das Gefühl der einzigen möglichen Gleich— 
heit in dem Gemüthe des Armen, Verlaſſenen und Geringgeachteten, 
Religion ift der einzige Sonnenftrahl, der in die Tiefe des Jammers, 
den die höhere Welt gar nicht fennt, und in die Hütten des Bebrängten 
fällt und fein Geficht erheitert durch Hoffnung. | 

Religion gibt den Banden der Natur eine Weihe, die der finn- 
liche Mensch bedarf, und ſchafft oft allein das, was den Privatmann 
am glüdlichften macht, häusliches Glüd. Sie ſchützt den Bürger 
gegen den Despoten, denn gerade die recht himmelfchreienden Sünden 
bedürfen einen Rächer im Himmel, und jchüßt auch wieder einen Ty- 
rannen, indem fie Gehorfam zur Religionspflicht macht; kurz, fie wirkt 
über das Leben hinaus und ftraft noch im Nichts. Religion hielt 
allein den unglüdlihen Louis aufrecht; feine Seele war ſchon im 
Himmel, ehe noch fein Beichtvater rief: „Sohn des heiligen Louis, 
fteige gen Himmel!” Religion hielt daS Voll, da fo lange unter 
Kriegsgräneln feufzte, noch allein von neuen Revolutionen zurüd und 
führte Tanfende zu Religionströftungen, über die fie vielleicht gefpottet 
hatten. Väter und Ehemänner, die Freidenfer find, thun nicht übel, 
wenn fie mwenigftend Frau, Kinder und Gefinde gerne zur Kirche 
gehen fehen. Ich würde dem achtzigjährigen Bauern nicht trauen, 
den fein Pfarrer über Religion höchſt unbelehrt fand und fagte: „Ich 
glaube gar, Ihr wißt nicht, wer Euch erſchaffen hat?“ „Wahrhaftig 
nicht.” „He, Heiner Junge, komm einmal, wer hat dich erjchaffen ?“ 
„Der liebe Gott.” „Schämt Ihr Euch nicht, Alter?” „Nein! Der 
unge von ſechs Fahren kann eher wiffen, wer ihn erfchuf, als ich 
alter, grauer Kerl, der das längft vergeffen hat.“ 

Zwei Dinge find, die über des Menfchen Herz neue fonderbare 
Macht gewinnen am Abend feiner Tage — die Religion und das Vater- 
land. Mag man in muthmwilliger Jugend über fein VBaterländchen 
gefpottet oder gar wie Scipio gerufen haben: Ingrata patria, ne ossa 
quidem habebis ‚! gerne legt man feine Gebeine nieder zu denen der 
Väter, und religiöfe Empfindungen Iaffen ſich nur eine Zeitlang weg— 
paradoriren oder wegſpotten; „das Weich Gottes ift inmwendig in 
Euch,“ Spricht Jeſus. Friedrich meinte, als feine Preußen nach der 
Leuthner Schlacht, wo er va banque gefpielt hatte, das Lied anftimmten: 
„Run danfet alle Gott;" und wer fieht nicht mit Rührung Fürft 
Schwarzenberg nach der Leipziger Schlacht zu den drei Monarchen 
eilen und ihnen Sieg verfündigen, Franz vom Pferde fteigen, Hut und 

* Undanfbares Vaterland, nit einmal meine Gebeine follft du haben. 


233 


Degen ablegen, aufs Knie ftürzen uud Gott danfen, Alerander und 
Friedrich Wilhelm Gleiches thun, die ganze Generalität nachfolgen, 
und alle auf den Knieen rufen: „Der Herr ift mit und!” So brachte 
das erhabene Kleeblat der drei Monarchen auf die Fürzefte und fchönfte 
Art die Vereinigung der Fatholifch-proteftantifchen und griechifchen 
Kirche zu Stande, und der Teufel entwich und floh vor ihnen jenfeits 
des Rheins. 

Heil, Heil Allen, die dazu beitrügen, daß die Religion aufhörte, 
eine Rolle zu fpielen, wie noch vor fünfzig Jahren; aber gänzliche 
Abſtellung öffentlicher, pofitiver Religion wäre der fchauderhaftefte 
Riß in dem Gebäude bürgerlicher Ordnung und in der Herrfchaft 
der Sitten; die gelungenfte politiiche Moral Fann nicht diejenige. 
Unterlage der Sittlichfeit gewähren, ‚welche religiöfe Formen liefern, 
und das Rantifche Princip der Heiligkeit, ift es nicht aus dem Chriften- 
thum entlehnt? Nicht Unglaube, fondern Aberglaube beherrichte die 
Gemüther des griechifhen und römiſchen Volkes und wirkte, verbunden 
mit der Stimme des Gewiſſens, jenen Religionsſchauer, der fein 
Gutes hat; daher ich nicht der Meinung gewiſſer Pädagogen fein 
kann, welche den Religionsunterricht in die Jahre reiferer Vernunft 
verweifen wollen. Erwachſene begreifen das Unbegreifliche nicht viel 
mehr, al3 Kinder auch (und jelbit die Herren, Theologen, wenn fie 
aufrichtig fein wollen); aber Religionsenpfindungen pflanzen ſich 
tiefer in die Bruft der Jugend und erwachen dann wieder in jpäteren 
Jahren. Man kann von Gefühlen der Andacht fagen, was man von 
der Kiebe fagt: Il n’est dévotion que de jeune prötre,?! und mer 
erinnerte fich feiner Andacht bei der erften Communion nicht, wie des 
fauerfüßen Gefühls der erften Liebe? Ein zweites, mir unvergeßliches 
Religionsgefühl hatte ich im Klofter auf St. Bernard; jegt würde 
e3 wohl damit ftehen, wie beim Anblid meiner erften Liebe: il n’est 
d&votion que de jeune prötre. 

Religion gehört wie Liebe und Poeſie in das Gebiet der Phan- 
tafie, erhebt und, macht ung glüdlicher und dadurch mittelbar weiſer 
und beffer. Gott bedarf Feiner Religion, aber die Menjchen; Gott 
braucht weder Weihrauch noch Myrrhen, weder Kerzen nod) Gebet, 
Gefang und Muſik, weder Mefien und Predigten und Tempel, und 
daher bleibt das Wort Gottesdienft — Frohndienſt, ein dummes 
Wort, das alle richtigen Anfichten von Religion verrüdt. Man fabelte 
einft viel von „Pflichten gegen Gott,“ und machte fich jelbit das 

1 Nur bei jungen Prieftern findet ſich Andacht. 
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Reben ſchwer; die Maccabäer ließen fich Tieber in Del fieden, al3 daß 
fie Schiveinebraten aßen, und viele Chriften fich Fieber verbrennen, als daß 
fie unbedeutende Geremonien, die man voi ihnen verlangte, mitmachten; 
und doch hielt ſchon David für zuträglicher, .da ihn hungerte, in die 
Schaubrode zu beißen, was ihm Gott gewiß verziehen hat. Die bejte 
Religion für den großen Haufen ift die, weldhe national ift, d. h. 
mit dem Klima, den Sitten und dem Geifte der Nation ꝛc. am beften 
übereinftimmt, wie die jüdifche, griechiſche, türfifche 2c., kaum aber 
je die jüdiſch-platoniſch-mönchiſche Religion, die man Chriſtenthum 
nannte; aber die Religion Jeſu könnte e3 werden, der weder Dog— 
matif, noch Klerifei, jondern nur Glaube an Gott und Auffeher 
der Gemeinde oder Aeltefte (mpeoßötepor, woraus das unfelige Wort 
Prieſter hervorging) Fannte. Das Aeußere der Religion, Kultus, 
ift nur die Polizei der Religion, nicht ihr Weſen, und ftcht Polizei 
nicht den Staate zu? Jeſus, wenn er herabgefehen hätte auf die 
Folgen feiner Lehre, hätte vielleicht gerufen, wie jener weiſe Negent: 
Mon Dieu, que d’hommes entre Dieu et moi!!! 

Sinnlich muß jede Religion des Volkes fein, finnlich die zu erwar— 
tenden Freuden und Strafen der Ewigkeit. Das Paradies der erften 
Menichen war ein einfacher Garten, aber ſchon im Lande der Ver— 
heißung fließt Milch und Honig, und die fpätern Hebräer hatten gar 
ihren großen, fetten Roftbeef-Leviathan, und famen an die Tafel 
Abrahams, Iſaaks und Jakobs. Der indifche Religionslehrer Fo 
jest die Geligfeit in Ruhe und die Bein in Arbeiten für die Seligen; 
und der in der Schlacht gefallene Normann hofft fich mit Odin und 
den Aien zu befaufet im Götterbier” und Meth, die eine große 
Ziege und eine große Hirichfuh von fich geben ewiglich; er fpeist in 
feinen Walhalla von dem Eber, der jeden Tag verzehrt wird und 
jeden Abend wieder auflebt, und zum Zeitvertreib reitet er hinaus, 
kämpft und jchlägt Alle nieder, Alle aber verfanmeln fich wieder an 
der Tafel Odins. Im Norden ift die Hölle, die im Süden heiß ift, 
eiskalt, voll Finfterniß und Nebel, wie manche arme Hütte im Winter 
bei feuchten Holz oder Holzmangel. Normannen, die fih am Hofe 
Ludwig des Frömmlers taufen ließen, thaten es bloß um der Wafler- 
hemden willen, uud einer warf ein allzufchlechtes weg: „Zmwanzigmal 
babe ich mich num ſchon wajchen lafjen, aber nie hat man mich in 
einen fo ſchlechten Sad geſteckt!“ 

Der Mufelmänner Paradies ift voll Schatten und Fühlender 

! Mein Gott, wie viel Menſchen ſtehen zwiſchen Gott und mir! 
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Onellen und aromatifcher Gerüche; die Houris, deren Augen die Erde 
beleuchten, und deren Speichel dad Meer füß machen könnte, find 
ftet3 bereit, ohne alles weibliche Intermezzo die Oninteffenz von hun— 
dert Männern, vereint in einem aufzunehmen, unausgefeßt fünfzig 
Sabre fang; der Himmelsweg geht über eine Brüde, gepflanzt über 
die Hölle, nicht breiter al3 ein Haar und fcharf wie ein Schwert; die 
Seligen fommen leicht hinüber, die Verdammten purzeln hinab in die 
Hölle, voll ftinfender Wafler und heißer Winde, der Landplage Ara- 
biend, Muhamed machte feinen Himmel für Orientalen; für Eng- 
länder hätte er Roftbeef, Porter und Punſch, für Franzofen Geflügel, 
Weißbrod, Gemüfe und Gejellfchaft in Bereitichaft gehabt fiir Holländer 
Tabak und Genevre, für Norddeutiche Bier, Butter und Käfe, für 
Süddeutſche Klöße und Zwetſchen, gebadene Hahner! und Wein. Im 
Elyfium des Spanier und Ftalienerd wären Faulbetten geftanden 
neben Maccaroni und Olla podrida, ! Citronen, Chofolate, Eis, Ra- 
ftanien und Zwiebeln, und der Sflave hätte fich in Bächen von 
Branntwein gebadet; die Hölle wäre im Mangel diefer Dinge beftan- 
den; der Amerikaner hätte, wie der Drientale, nicht ftill figen dürfen 
bei feiner Pfeife, keinen Augenblid, der Franzofe aber figen müffen, 
ohne ein Maul aufzuthun und ohne je ein Mädchen zu fehen. 

Die Tataren in den Altaigebirgen denken fich Gott al3 einen 
graubärtigen Greis in einer ruffifchen Uniform, fein Hofftaat ift ein 
prähtiger Marftall, der Donner rührt vom Geräufche feines Wagens, 
die Blige find Funken aus feiner Roffe Hufen, und die Wolfen 
Dampf aus feiner Pfeife. Der Grönländer und Esquimaux erwartet 
im Paradiefe gute Jagd, Fiſchfang, Tabak und Branntwein im 
Ücerfluß, und der Kamtfchadale ift mit Erdhütten zufrieden, nur ohne 
Eis, Schnee, Sümpfe und feuerfpeiende Berge, vor allen Dingen 
aber ohne Auffen und Kofafen. So negativ glüflih mag fih aud 
mancher deutfche Bauer fein Paradies denken ohne Steuereinnehmer 
und ohne Frohnen; doch meinte einer, fie würden wenigſtens dem 
lieben Gott helfen müſſen donnern und bliten. 

Das Ehriftenthbum allein, Beweis feiner höhern Würde, verfpricht 
bloß geiftige Freuden, höchſtens eine Symphonie der Engel. Mit 
der Schlauheit jenes Miflionärd, der in feine Abſätze die fchönften 
Diamanten versteckte und feinem General fchrieb: „Ich trete die Reich- 
thüumer Indiens mit Füßen,“ oder des heiligen Bernhards, der hun— 


„_! Das Lieblingsgericht der Spanier, beftehend aus gebeiztem Fleiſch verſchiedener 
Ste und aus Gcn.je, 
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dert Morgen Landes im Himmel Allen verfpradh, die feinem Orden 
bienieden zehn fchenfen würden, mußten aber die Hochwürdigen jchon 
jenem Fehler abzuhelfen; auch wußten die Miffionäre recht gut, daß 
fie feine Zuhörer befämen, wenn fie nicht Tabak und Liqueur aus- 
theilten. Kein Geld, Feine Schweißer! fein Tabaf und Branntwein, 
feine Chriften! Niemand wußte den Himmel fo reizend zu malen ald 
Pater Cohem, meit fchöner ald des Edelmann Schloß und Garten, 
ohne Amtmann und Frohne, ohne Arbeit und Wild, bei ewigem Zechen 
ohne Wirth. In feinem Himmel fängt St. Peter Filche, die St. 
Martha im Schmalz badft auf dem Roft des heiligen Laurentius; die 
heiligen drei Rönige fahren die Seligen fpazieren, St. Georg und 
St. Martin reiten vor, die Engel blafen, die heilige Anna gibt Kaffee- 
vifiten, St. Salvator leiht feine Weltkugel zum Regelfpiel, St. Joſeph 
hobelt Alles glatt, und Abends ift Engel3ball! 

Groß ift Pater Cochem Beredfamkeit, wenn er die Qualen der 
Hölle fchildert, den großen Feuerfee, den Geftank, der fo arg tft, daß 
ein einziger Verdammter ſchon die Erde verpeften würde, der Gerud 
der Teufel noch fcheußlicher, Höllifch die Muſik, und die Speifen von 
Blei, Schwefel, Beh, Draden- und Schlangengift werben mit glühen- 
den Löffeln eingegeben; aber unendlich größer ift natürlich feine Be- 
redfamkeit, wenn fie die himmlifhen Freuden malt: Alles ift da Gold 
und Silber, Perlen, Edelfteine und Blumen, gegen die unfere nur 
ftinfen, die himmlische Muſik fo fchmelzend, daß der heilige Franz, der 
einft nur ein Geigenftricherl hörte, die Engel bat, aufzuhören; der 
Teufel felbft jagte, wenn er an einer Säule von lauter Schcermeffern 
und Dolden gen Himmel Klettern könnte und zum jüngften Tag Hletterte, 
fo würde er fih feinen Augenblid befinnen, denn die himmliſchen 
Freuden könne er nicht vergeffen, fo alt er auch feil Pater Cochem 
gibt den Orientalen nicht3 nach, deren Paradies aus Erde vom fein- 
ften Mehl und vom ftärkften Bifamgeruh, die Steine von Perlen, 
Diamanten, und die Mauern von Gold und Silber find wie bie 
Bäume: der Baum der Glüdfeligkeit, Tuba, verbreitet feine Zweige 
über die Hütte jedes Rechtgläubigen und ift voll Granaten, Trauben, 
Datteln zc., felbft Kleider und gefattelte Pferde hängen daran. Der 
Tuba ift fo groß, daß das fchnellfte Pferd hundert Fahre braucht, um 
aus deflen Schatten zu fommen; an feinem Fuße entipringen Milch— 
und Honigbäche, und überall harmonische Gloden, die ein Wind be- 
wegt vom Throne des Höchſten. Höchftens ging der Apokalypſenhannes 
noch weiter, Das neue Zerufalem hat zwölf Thore mit dem Namen 
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der zwölf Stämme Iſraels, Mauern von Jaspis und Edelfteinen; die 
Stadt ift ein Quadrat von Gold, die Thore zwölf Perlen, die Gaffen 
von Gold und Silber, und Jeruſalem braucht weder Sonne noch 
Mond, die Herrlichkeit des Herrn erleuchtet die Straßen, durch die 
ein Strom von Kryftall fließt, und feine Ufer find befegt mit Holz 
des Rebens, das jeden Monat zmwölferlei Früchte bringt! Wie nüchtern 
ift hingegen die Phantafie der Proteftanten, die ſich höchitens zum 
Dreimalheilig, zu weißen glänzenden Kleidern, Palmen in der Hand, 
goldenen Flügeln auf dem Budel und Kronen auf den heiligen Schä- 
deln zu erheben wußte, ftehend und knieend vor dem Throne, wo die 
Seraphims prangen — 


Bo die Patriarchen wohnen, Wo in fo viel taufend Jahren 
Die Propheten allzumal, Alle Frommen bingefahren, 

Bo auf ihren Ehrenthronen Wo wir unferm Gott zu Ehren 
Eiget die gezwölfte Zahl, Ewig Halleluja hören! 


Kant, der feine Holle des Lebens nicht zum zweitenmal zu fpielen 
winjchte, fehnte fich nach einem Himmel, wo man fich das Leben nicht 
berbittern, fondern verfüßen möchte, und juchte die Seligkeit nicht in 
höherer Weisheit, fondern im Umgange guter Seelen, und glaubte, 
es würde fein übles Vorzeichen fein, wenn ihm dort zuerft fein Diener 
Lampe begegnete, ſowie ich, wenn mir meine Mutter entgegeneilte. 
Benn es aber im Himmel feine Bücher gibt und feine Reifen nach 
den Sternen, fo fomme ich nur aus Noth, begreife aber die überfinn- 
lihen Freuden der Engel und Seligen; denn Denken ift ja fchon hie- 
nieden Seligfeit, und hienieden wollen wir und an dad Wort Chri- 
ten halten, defjen eigentliche Bedeutung fo Viele nicht faffen — graeca 
sunt, non possunt intelligi !— ; ygnotös bedeutet aber gut, ehrlich, 
brav, Tiebreich, mild, edel, brauchbar, nützlich. C’est trop! ? 

Gleich nach der Reformation ftanden an der Weichjel Zweifler 
mit fo freifinnigen Anfichten auf, al3 1776 Williams Deiften in Eng- 
land einführen wollten und die Theophilanthropiften Frankreich 1794; 
aber Religionsideen, zu einfach und unfittlich, zu jehr vom Pofitiven 
entkleidet, verlieren ihre Wirkſamkeit auf das Boll, Wer die Meile 
und das prachtvolle Hochamt erfand, war ein befferer Menfchenfenner 
als jene und felbft die Herren Proteftanten, die nicht einmal den rich 
tigen Kalender annehmen wollten, weil er vom Bapfte Fam (Grau- 


163 ift Griechiſch und kann nicht verftanden werben. — ? Das ift zuviel (verlangt)! 
Uebrigens ift die Ableitung des Wortes Chriften, Chriftuß von Kpnotös falſch, da 
IMotös, gejalbt, ber Urfprung ift, 


"Zu on, Zu 
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bündner nahmen noch 1810 den Schwengel aus der Glocke, damit man 
das Feſt nad) dem neuen Kalender nicht anläuten Fonnte); und die 
Berliner find auf dem rechten Wege, wenn fie dem Proteftantismus 
mehr Feierliche8 und auch mehr Fröhliches geben wollen, was der 
Katholicismus offenbar hat. Lichter, Mufit, Gemälde, Weihraud, 
Maien erfreuen Auge, Ohr und Nafe; mir gefällt vorzüglich, wenn 
dem fingenden Mund des Prieſters der fingende Mund der Ge- 
meinde antwortet, und mit der Mufif fteht es offenbar befjer in fatho- 
liſchen als in proteftantifchen Ländern; aber nur die Klippe bloßen 
Seremoniendienftes vermieden, der offenbar den Süden unmoralifcher 
und undenfender madte! Die zweite Klippe ift Myſticismus, der fo 
leicht nicht nur Unduldfamkeit herbeiführt, fondern von Obfcuranten 
benußt werden möchte auf eine dem Staate höchſt gefährliche Weife, 
und die dritte Klippe, von der ich jedoch am menigiten beforge, daß 
Ehrengeiftlichfeit wieder mehr von fich halte, als fich zu halten gebührt, 
und wieder zu tief ind Irdiſche eingreife. Zum Jubelfeſt 1817 habe 
ich wenigſtens den Kopf gefchüttelt, der Religionseinheit war es nicht 
zuträglih, und gewilfe Herren erhoben die Häupter über alles Volk 
wie Saul, und ftolzirten einher wie Aaron. 

Ein Britte hat den Katholicismus mit der Komödie, den Prote- 
ftantismus mit der Tragödie verglichen, und bier Tiegt auch der 
Grund, warum leßterer im fröhlichen Süden weniger wurzelte; der 
religiöfe Pomp des erfteren wirft auf die Phantafie, und die leichten 
Mittel der Verföhnung. machen auch das Herz leichter, daher die 
Weiber fo viel Hang zum Katholicismus haben; ein ſchöner Priefter 
im Goldgewande im heiligen Dunkel, Wohlgeruchswolfen, Beleuchtung 
und dann Wallfahrten; am Wallfahrtsorte im dunfelu Haine oder 
auf fFieblichen Höhen fteht Cyperns Königin und ihr geliebter Sohn 
auf gleicher Linie mit der heiligen. Jungfrau und dem Sefulein. An 
folhen Orten find Hund- und Bettelvögte und Weder weniger nöthig 
als Keufchheitsmächter. WBielleicht Fönnte der Weihwedel aus der 
Kirche bleiben, dem ich fein übelriechendes, wenn gleich gefegnetes 
Wafler, das er mir einft über Geficht und Kleider fprite, verziehen 
habe, denn es brachte zurüd von einer verliebten Efftafe. Mit dem 
Hochamte dürfen ZTodtenmeffen und Exequien wetteifern, und die 
trodene Meſſe ohne Kelch auf der See, damit durch die Schiffsbewe- 
gung nichts verjchüttet werde, brauchen wir nicht auf dem FFeftlande. 
Und was geht über eine fchöne Vokalmuſik, vorzüglich über ein un- 
fihtbares Mädchen- oder Nonnenchor? Ich habe es genoffen, und 
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dem $taliener ift ohnehin eine ſchön beforirte Kirche ein Gefellfchafts- 
ort, mo er eine läftige Stimde verlebt, ber Kühle genießt und der 
Kunft, und in diefem dolce far niente ! zugleich Gott und feinen 
Heiligen dient. Katholicismus hat fo viel Aefthetifches, daß Paalzow 
in feinem äſthetiſchen Ehriftenthum weit mehr darüber hätte jagen fünnen, 
und ich traute feinem Uefthetifer, wen es noch Kanonikate gäbe, und Lu— 
ther ji fo gut an den Mann bringen ließe, wie zur Zeit Maria Therefiens, 
Staatsmänner haben daher auch den Katholicismus, deffen Hang 
zur Allgewalt und VBernunftverfinfterung fie allenfalls begegnen zu 
fönnen glaubten, al3 einen guten Volkszaum angefehen; Napoleon 
und Sartines fahen in demfelben noch nebenher die Wiederherftellung 
der Marine. Wie? Ohne Katholicismus feine Faften, ohne Faften 
feine Fischerei, ohne Fifcherei Feine Matrofen, ohne Matrofen feine 
Marine. Katholifhe Fafttage könnte man fich leicht gefallen laſſen; 
Juden und Mahomedaner eſſen gar nichts, was auch allein Faſten 
iſt; Bäder, Tabak, Wohlgerüche, Weiber ſind auch verboten, und Mu— 
ley Edris fing feine Faſten von Neuem an, da er einen europäiſchen 
Brief geöffnet hatte, der ftatt des Streufandes mit Schnupftabak be- 
freut war. Katholische Faſtenſpeiſe ift die angenehmfte Abwechslung 
mit Fleifchipeife (gerne habe ich mich einft derfelben an einer Hof- 
tafel unterworfen, aber am dritten Tage mich doch nach Fleifch ge- 
ſehnt umd mich zu einem proteftantifchen Landprediger gefchlichen) ; 
Broteftanten kennen nur Faftenpredigten, 
Staatdmänner finden fogar in den Religionsgeheimniffen eine 
herrliche politifche Vorbereitung; denn wer glauben kann, daß aus 
einem Dreied ein Birfel, und aus Brod und Wein Fleifch und Blut 
werden kann, der hält auch Alles leicht für nothwendig und gut, was 
von Dben herab verfügt wird; Glauben oben, Vernunft unten, das 
Regieren geht noch einmal fo leicht; ja, wenn der Chrift nad Dr, Lu— 
ther ein Märtyrer auf Erden ift, fo braucht es nicht einmal Rechte 
und Verfaffungen. Ein gerechter und menjchlicher Staat braucht 
keineswegs die Schreden der Religion, um ruhige Bürger zu- haben, 
ſchützt aber jede Religion, die nicht fchadet, wie jede andere Geſellſchaft, 
und die Augsburger Confeflion ift ihm nicht mehr, ala die Confeſſion 
des ehrlichen Vicaire Savoyard, die formula concordiae nicht nıehr, 
als Boltaire’3 Pour et Contre;? die Synagoge des Hebräers ift ihm 
I Süßes Nichtsthun. — ? Der ſavoyardiſche Vikar (Rouſſeau's). — Die Eoncordien= 
ormel der Lutheraner, wodurch jeder Beginn der geiftigen Regung mwenigftens auf längere 


Zeit ebenfo niedergedrüdt wurde, wie bei den KHatholifen durch die Jnquifition. — Für 
and wider, 
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fo heilig, al3 die Sakriſtei des Chriften, die Mofchee des Mufelman- 
nes fo heilig, al3 die Pagode des Indiers, und wer eine Meffe ver- 
bietet, ift mehr Schwärmer als der, der darin Fniet, die Hände faltet 
und die Bruft beffopft — chacun & son goüt. ! Diefe Meinung mag 
nordamerifanifch heißen, aber fie ift die richtigere. 

For modes of fuith let graceless zealots fight, 

He can’t be wrong, whose life is in the right. ? 

Der nordamerikanifche Freiftaat ift bis jeßt der einzige Staat, wo 
e3 feine herrfchende Religion gibt; Nordamerika blüht, und feine Be- 
völferung ift Schnell von zwei auf zehn Millionen geftiegen, die fih 
alle Chriften nennen unter verfchiedenen Sektennamen, und aud. Ju- 
den, denn wo wären die nicht? Alle aber leben ruhig neben einander. 
Sit es Neligionsgleichgültigkeit oder Aufklärung ? Iſt es das Gott 
will e3 des Moslems, das er bis zur Vernadläffigung aller Ver- 
wahrungsmittel gegen die Peft treibt, oder beftätigen fie das Princip: 
„Se näher die Religion der Moral rüdt, defto mehr verſchwinden 
Sekten und Sektengeiſt“ —? Bernünftige Regierungen benüßen die 
Religion, wie fie Griechen und Römer benübten; das Eſoteriſche und 
Eroterifche hat Sinn; benüßt felbjt das bigotte Napoli das Blut des 
heiligen Sanuard und hätte es nie zur Stadtbeleuchtung mit alltäg- 
fichen Laternen gebracht, wenn die Zaternen nicht zur Ehre der Ma 
donna oder eines LieblingSheiligen über der Hausthüre breumnten. 

Wenn Nebufadnezar das Religionsedift erläßt, daß alle Völker 
vor feinem goldenen Bilde niederfallen, jo lächeln wir eher über dieſe 
despotifche Willfür, als über den Eigenfinn eines Sadrah, Mejad 
und Abednecho im feurigen Ofen und fpäterer Glaubensmärtyrer der 
heiligen Inquifition; jener Jude war Füger, der im Waffer um Hülfe 
fchrie; die Chriſten verſprachen Hülfe, wenn er an Gott Bater, Sohn 
und Geift glauben wolle, und er rief: „O weih, rettet nur, i glab 
an de ganz Familje!” Mendelfohn benahm fich gegen feinen ſchwär— 
merifchen Bekehrer Lavater wie ein Philojoph, aber auch felbft ein ge- 
meiner Jude nicht minder philofophijch, wenigftens logiſch, der einem 
Stadtpfarrer, weldher ihn zum Chriften zu machen und der Sache 
feichtern Eingang zu Schaffen fuchte, wenn er ihm fagte: 

An Gott den Bater glaubt Ihr fchon, 
Barum nit auch an feinen Sohn? — 


- die Antwort gab: 
1 Jeder nad) feinem Geſchmack. 


2 In Glaubensformeln laſſet doch den Glaubenseifer fechten ; 
er Tann gewiß nicht Unrecht thun, der ftreng lebt nad den Rechten. 
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Wie kann dem Sohn Credit ih geben? 
Der Bat er thut ja ewig leben. 

Rain ſchlug feinen Bruder Übel todt beim Opfer; ein trauriges 
Omi de3 vielen Jammers, der aus der verjchiedenen Art zu opfern 
bienieden entftehen follte. „Sn meines Vaters Haufe find viele Woh- 
nungen,“ fagte Jeſus; „ich bin ein guter Hirte und kenne meine 
Schafe und laffe mein Leben für fie; ich habe noch andere Schafe, die 
find nicht aus diefem Stalle; auch fie werden meine Stimme hören, 
und wird ein Hirt und eine Heerde werden;” aber die Kirche hörte 
fo wertig auf diefe, als auf des Menfchenfreundes andere Worte, Der 
geſcheite Paulus fagte: „Die Befchneidung ift nichts, die Vorhaut ift 
nicht3, fondern Gottes Gebote halten,” und Jakobus ſprach: „Glaube 
ohne Werfe ift todt, die Teufel glauben auch und zittern;“ aber die 
"Rirhe dachte anders, katzbalgte ſich über die Seligkeit der Heiden, 
wer doch das Evangelium nicht verkündet ward, und verlangte, daß 
Nachtigallen wie Langohren Ya fchreien follen um der Gleihförmig- 
feit der Stimmen willen im Reiche der Thiere. Der Rector Rollen- 
hagen antwortete der Geiftlichkeit, die ihn um feinen Glauben befragen 
ließ: „Ich glaube, daß ich nicht recht Hug bin.” Der Hochwürdige 
war damit nicht zufrieden. „Nun, ich glaube, daß Sie auch nicht 
recht Mug find.” Zornentbrannt rief diefer: „Ich bin Hug und rede 
in allem Erufte.” — „Sa! ja!” erwiderte Rollenhagen, „das find ge- 
rade die Rechten I” 

Die Kirche ift die Gemeinfhaft der Gläubigen, nicht die Gemein- 
fchaft der Herren Schwarzröde, die bloß Diener dieſer Gemeinſchaft 
find. Mag noch hie und da Priefterftolz vom göttlichen Berufe fafeln, 
mie einft mönchiſche Nuftgierde von Weiberküffen, die Segen fein foll- 
ten; wir willen, daß der Staat den Seelenhirten beruft, wie die Ge— 
meinde den Schweinhirten; und wie oft ging es mit der Vocatio di- 
vina ! fo gar jüdiich zu? Das Reich der Haushalter über Gottes- 
geheimniffe mit Löfe- und Bindefchlüffel ift nicht von diefer Welt; 
aber die Erbfünde, fih in weltliche Händel nur allzugerne zu mifchen, 
figt, und ift eigennüßiger, ald die Erbfünde ber Doctoren und Apo- 
thefer, zu politifiren. 

Allen Völkern der Erde erfcheint die Sonne, die fie alle erleuchtet 
und erwärmt, rund, wie das Vergnügen und der Zuder füß, Schmerz 
und Galle bitter; e3 find Gegenftände der Sinnenwelt; aber fraget: 

1 Göttlicher Beruf. 


Demotritos. VII. 16 
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Sft im Mittelpunkt der Erde ein Abgrund und Sonne und Mond 
bevölkert? fo werden Einige Fa jagen und Andere Nein, die Einen 
es wahrſcheinlich, die Anderen ſolches lächerlich finden; der Gegenftand 
ift über unferem Horizont, und jo bören die Meinungen auf, iiberein- 
zuftimmen. Aber ift e3 weiſe, über das, was wir nicht begreifen ımd 
nicht wiffen fünnen, über Meinungen uns herumzubalgen ? Sind 
Meinungen die Wahrheit? Soll die Welt der Chimären fo viel Ein- 
fluß haben auf die Welt der Wirklichkeit? Religion ift ein Prisma, 
von defien fieben Farben fich Jeder feine Lieblingsfarbe wählen mag, 
alle aber rühren nur von einem Sonnenftrahl; werden wir una bald 
oder niemals eines foldhen Prisma zu erfreuen haben ? 

Nordamerika’3 Religionsfreiheit und W. Penns Vorgang, Fried— 
rich8 Beispiel und feine Worte: „Bei mir kann Jeder glauben, was er 
till, wenn er nur ehrlich ift,“ die auf Joſeph zurückwirkten, ſchufen 
eine befjere Kirchenwelt. Franklin wollte fogar wiffen, daß der Thür: 
hüter des Paradiefes, der jo cholerifche Petrus, jeden Glaubensgenoſſen 
zu den Seinigen hinweiſe und einſt einen großen Haufen vor der 
Himmelspforte ſo lange ſtehen ließ, bis ſie aus Langweile zuſammen 
ſangen: „Wir glauben all' an einen Gott;“ dann öffneten ſich die 
Pforten, und fie hörten die Worte: „Hundsfötter, hättet ihr gleich fo 
gefungen, fo hättet ihr nicht fo lange warten müſſen.“ Petrus foll 
fogar Franklin, der ihm offen beichtete, daß er feine andere Religion 
habe, als das Naturgeſetz und die Menſchenliebe, zugeflüftert 
haben: „Komm herein und nimm Plat, wo du willſt!“ 

Geitdem lachen wir über die Händel wegen Bewahret und 
Bermwahret, wie über Capricen, und lafien den Einen fo ruhig 
beten: „Unſer Vater, erlöſe ung vom Böſen,“ als den Andern: „Water 
unfer, erlöje und vom Uebel;“ beten nicht gar Katholiken eigentlich: 
„Mutter unſer?“ Wir lachen, wie über die Anhänger Omars und 
Ali's, deren ein Theil die Reinigung vor dem Gebete bei den Finger- 
fpigen, der andere Theil aber beim Ellenbogen anfängt, und die fich 
darüber anfeinden, Seitdem hörten wir von „ZTolerauzpafteten“ zu 
Augsburg und hätten ſie noch lieber gegeſſen. Der Nachrichter Kraus 
zu Mainz machte bekannt, daß er ſeine Stelle nebſt dem Waſen zu 
verkaufen geſonnen, ohne Rückſicht auf Religion, und ein Würzburger 
reicher Jude, der ein Schwein auf dem Rücken trug, erwiderte einem 
fih darüber wundernden Bürger: „ES ift Toleranz.” Wäre es nicht 
Ihimpflih in Zeiten, wo Katholifen und Proteftanten fich dulden, 
wenn es Tutheraner und Reformirte noch halten wollten, wie zu Bre- 
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men, wo erftere von letzteren eine Wiefe zu Faufen Luft hatten, ihnen 
aber erflärt wurde: „Die Iutherifchen Kühe follen Fein reformirteg 
Gras freſſen!“ 

Seitdem glauben Viele, daß der, welcher als freier Mann feinen 
Weg unfträflih wandelte und das große Geſetz, das Chriftus 1800 
Fahre vor Kant aufgeftellt hat: 


Bas du nicht willft, daß dir gefchicht, 
Das thu’ auch einem Andern nicht. 


treulich befolgte, einftens, wenn die Schafe recht und die Böcke links 
commandirt werden, dem MWeltenrichter gerade gegenüber ftehen werde, 
oder, um nicht von Schafen und Böden zu fprechen, wie die 1200 
Deputirten der Nationalverfammlung vor Louis XVL, die Geiftlichen 
rechts, der Adel links, ber dritte Stand aber gerade gegenüber. — 
Ruhig fehe ich diejer fchanderhaft erhabenen und letten Menfchenver- 
ſammlung entgegen und Fönnte fie kaum erwarten, wenn ich nicht eine 
gewiffe Abneigung gegen allzuftarfe8 Gedränge hätte; und welches 
Gedränge, ärger als bei einer Feuersbrunſt, bei Feuerwerk, Krönung, 
Manöver ꝛc. muß es nicht geben, wenn feiner Bod und links, und 
Alles Schaf und recht3 fein will? Es gehört das Non plus ultra der 
Polizei dazu, hier Ordnung zu halten, und die Engel müffen mehr 
als Volizeidiener thun können. 

Luther reformirte vor dreihundert Jahren ald Auguftiner, es ift 
Zeit, daß die Vernunft der zweite Reformator werde; feine theologi- 
he Meinungen und bloßer Glaube, jondern Moral und Tugend. 
Vriefter müfjen Bürger fein und das, was die Cenſoren Roms waren, 
der Rultus muß allein dem Gefete des Staat3 unterworfen fein, und 
fo ift Friede auf Erden und im Himmel Wohlgefallen. Ein treffliches 
Mittel, zu diefer Reformation zu gelangen, fcheint mir die Nachah- 
mung der Spartaner, die ihren Kindern, um ihnen die Tugend der 

' Mäßigfeit recht anschaulich zu machen, beſoffene Heloten zeigten, und 
fo follten wir ihnen die Narren der Kirchengefchichte zeigen, aber ja 
nicht nach der Schilderung, mie fie die Theologen noch in unferer 
Zeit gemacht haben. Noch leben Taufende, bie verlangen, daß die 
Tafchenuhren nicht nach der Sonne, fondern nach der Kirchenuhr fich 
richten, tadeln die Stallfütterung und bedauern, daß aus dem Him- 
melsſchlüſſel oder St. Peterſchlüſſel (Primula veris) bloß Bruftthee 


werden foll, mais — la raison finira par avoir raison.! Ob noch 


I Die Bernunft wird zulett Recht behalten. 
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im neunzehnten Jahrhundert? es wäre wohl Beit, aber die Sade 
fcheint mir täglich problematijcher. | 

| Den intellektuellen Theil der Religion hat Feder allein mit fei- 
nem Schöpfer auszumachen, und der praftifche Theil heißt: „Liebet 
euch unter einander.” Die Religion ift fein Prieſterhandwerk, und 

ihre Ausübung fein leere Ceremoniell. Keine Religion macht an 
und für fich felig, fondern allein die Tugend, die durch Religion er« 
wärmt und gebildet werden fol. Wenn man aud aus Reſpekt oft 
etwas fagt und thut, was man nicht glaubt, fo muß man fich’S doch 
zur Regel machen, fchlechterdings zwifchen feinen vier Wänden nichts 
aus bloßem Reſpekt zu glauben. Nur ein puritanifcher Schwärmer 
fonnte feine Kate am Montag auffnüpfen, weil fie am Sonntag eine 
Maus gefangen hatte, und Plouquet, der einft wegen der Ernte deu 
Sonntag auf den Mittwoch verlegte (1743), würde jeßt vielleicht mit 
einem Wiſcher wegen Eigenmacht abfommen, damald aber mwurbe er 
feines Pfarramtes entjegt, und dafür mit Recht Profefjor der Philo- 
fophie zu Tübingen. 

Religion ift Sache des Gefühls, daher fie fo leicht in Schwär- 
merei ausartet; unfere Zeit berichtigte die Ideen über Religion und 
führte zur Duldung, aber leider aud Viele zur Gleichgültigfeit, die 
an das alte Kirchenlied erinnern mag: 


Es möchten etwa Fünfe fein, 
Die thäten nach dem Willen dein. 


Ein gewiffer Fürft unterbrad die etwas allzulangen Reden feines 
Hofpredigerd vom jüngften Tage mit der Frage, „ob er auch Spargelu 
ziehe,” und feine Hochmwürden fandten gleich den andern Morgen eine 
Probe Spargeln nebſt einer weiter ausgeführten Abhandlung über 
den jüngften Tag, worauf der Fürft erwiderte: „Lieber Getreuer! Ihr 
habt weit befjern Spargel als ich, ich danfe und verbleibe zc.” Bor- 
nehme Leute find Wachslichter, die leuchten ohne alles Schneuzen, 
gemeine Leute Talglichter, die immer Lichtpußer brauchen, Scharfe und 
fanftere, Amtmann und Pfarrer; erfterer betrachtet ald Staatsmann 
die Religion mehr von der politifchen Seite und ließe fich felbft die 
Tempelmädchen der Alten und Bajaderen der Braminen gefallen, und 
letzterer pußt oft in zelotifcher Hiße, oder durch zu viel Studiren blöd— 
fichtig das Licht ganz aus. Manche Zeloten — deun Zeloten laſſen 
ih nicht predigen, fie predigen ja felbft — möchten lieber in die 
Kirche hinein bannen, wie unfere Alten hinaus bannten; das 
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Verroften de3 Löfe- und Bindefchlüffels ift ihnen Zeichen des Antie 
Hrits, wie die Abnahme der Rüchenartifel. 
Trog allen neologifhen Gefchmier, 
Mein Herr Eonfrater,, bleiben wir 
Die alten Orthodoren — — 
Hier ward im Thal das Echo wach, 
Rief laut die legten Silben nad! 


Biele taufend Wegmweifer zum Himmel find gefchrieben worden, 
ehe e3 einem Salzmann einftel, eine „Anweifung, den Himmel auf Erden 
zu fuchen,” niederzufchreiben, und viele Millionen Menfchen hat dag 
alte: „Hier ſuch' ich’3 nur, dort werd’ ich’3 finden,“ vom Suchen 
hienieden abgefchredt; wer wird etwas fuchen, wenn er voraus 
weiß, daß er’3 nicht findet? Wer fich anftrengen und arbeiten, wenn 
er einer reichen Erbichaft in Kurzem gewiß ift? Aber nicht ift ortho- 
dor als die Wahrheit, und nichts heterodox als der Irrthum, 
und jeder Menſch ift ein Miſchmaſch von Wahrheit und Irrthum; 
daher muß einen Eugen Staate das jus privatorum sacrorum, felbft 
die ecclesiae in ecclesia, wie Spener feine pietiftifchen Verfammlungen 
naunte, fo heilig fein, al3 daS jus publicorum sacrorum ;! der Weg 
zur Kirche ift nicht der einzige Himmelöweg, und man laſſe die Böhn- 
bafen laufen, fo lange fie Hafen und Stille im Lande bleiben, nad) 
dem fanften Geift des Evangeliums: „Richtet nicht, fo werdet ihr 
nicht gerichtet I“ 

Wir haben noch Zionswächter in Menge, die den Unterfchied 
zwiſchen Klerifei und Laien für fo wichtig und natürlich Halten, 
als Andere dem zwiſchen Männlein und Fräulein, und mir graut 
vor der Aufflärung des neunzehnten Jahrhunderts, die blinden Glau— 
ben gar euphemiftiih Supranaturalismus tauft und dem Rationalis- 
mus entgegenftellt als ſynonym mit Unglaube, fo ungefähr, wie einem 
hohen Adel Kiberalismus und Jakobinismus als gleichbedeutend er- 
ſcheint. Napoleon erklärte: „Alle, welche die Taufe des Feuers er- 
halten haben, find von einer Religion.” Der große Haufen ift überall 
Ochs mit den beiden Hörnern Aberglaube und Intoleranz; bier muß 
man fih mit dem Nach und Nach tröften, und der Staat kann bloß 
dafür forgen, daß wenigſtens die Ochfentreiber, die auch Hörner haben, 
ſolche ablegen, Friedrichs Worte beherzigend: „Wenn Mofed nicht bei 
Yaron ift, fo macht Aaron Kälber!“ 


1 Das Recht des privaten Gottesdierftes. — Kirchen in ber Kirche. — Das Recht 
bes öffentlichen Gottesdienſtes. 
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Sott kennen und verehren ift Gottesdienft; fo wird aus dem 
alten Adam ein neuer Menfch, und aus dem Bunde zwifchen Glauben 
und Vernunft die neue Kirche und eine vom Kreuze des Kreuzes 
glücklich erlöste Menfchheit. Verſchiedenheit der Religiongmeinungen 
findet fich nur bei Alltagsmenſchen; Leute von Geift haben nur eine 
Religion. „Und welche?” Fa, das fagen Leute, wenn fie Leute von 
Geiſt find, nicht gerne laut Hin, es ift die Religion ohne Namen. 
Graf BVeltheim zu Kaebke erwiderte dem Ortöprediger, der ihm fagen 
zu müffen glaubte: „Gnädiger Herr, ich habe Sie getauft, unterrichtet, 
confirmirt und copulirt, aber nie am Tiſche des Herrn gefehen; ich 
fterbe, was foll ich jagen, wenn mich der liebe Gott um Ihre Reli- 
gion befragt?“ Mit Rührung erwiderte der edle Graf: „Guter Alter, 
fagen Sie nur, da3 würde er befjer wiffen, als wir Alle.” So kann 
und mag ber edle Gebildete gar wohl fprechen; aber der große Haufe? 
Man hat zu Ende des achtzehnten Jahrhundert? gefragt: „ft e3 zu 
frühe, fich zur natürlichen Religion zu bekennen?” Für das Volt ift 
ed wohl auch zu Ende des neunzehnten Jayrhundert3 zu frühe und 
ftet3 zu frühe; eine gereinigte pofitive Religion, die reine, mwohlver- 
ftandene Lehre Jeſu und religiöfe Formen werden immer befjer fein; 
der große Haufe verfteht den Zuruf Friedrich! nicht, der nur Gehil- 
dete angeht: „Sei Menih, ſei Bürger! Das Innere des Herzens 
und die Meinungen richte Der, zu welchem Moſes, Zoroafter, Jeſus 
und Mahomed rufen: Vater!“ 


ES, 
Die Sitten. 


Plus valent boni mores, quam bonae leges. 1 


Die Sitten find die Ausübung der Tugend, oder ein lebendiger Gin 
für Pflichten, die den Geſetzen nicht unterworfen, fondern dem mora— 
Lifchen Gefühl überlaffen find; fie beziehen fich lediglich auf den han- 
delnden Menschen, nicht auf den denkenden, und machen ihn gut 


4 Gute Sitten haben mehr Werth al3 gute Geſetze. 
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und Schlecht, angenehm und unangenehm, oder auch lächerlich; daher 
wir nicht mit den Franzofen bloße Manieren, die auf conventio- 
neller Höflichkeit beruhen, Sitten nennen, oder gar Denjenigen gute 
Sitten beilegen follten, die gerade nicht freien, faufen, fpielen und 
huren, nicht Verfchwender, Lügner, Betrüger und Grobiane find; ja 
an manchen Orten dürfen fie Schurken fein, wenn fie nur artige Sitten 
haben; fie haben reine Sitten, wenn fie nicht ohne alle Vorficht der 
Böllerei und Unzucht fich hingeben, und über fehr edle Männer, die 
ober Temperament haben, habe ich Fromme Seufzer gehört: Il est 
perdu de moeursh! Ganz wie Satire Hingt, was Payley in feiner 
Moral fagt: „Das Gefeß der Ehre ift ein Syſtem von Regeln, er- 
richtet von Standesperfonen zur angenehmen Unterhaltung ; Ruchlofig- 
keit, Irreligion, Härte gegen Untergebene und Arme, Unrecht gegen 
Krämer und Handwerker, Unzucht, Ehebruh, Trunfenheit, Zwei— 
kampf ꝛc. find Feine Verlegungen der Ehre, denn ein Mann mit allen 
diefen Laftern bleibt dennoch ein angenehmer Geſellſchafter.“ 

Sitten und Gebräuche (moeurs, coutumes, usages, manners) [aufen 
ineinander, fo verfchieden fie auch find; Sitten wirken auf Gebräuche 
und umgekehrt, und bei den Griechen waren beide gar nur durch einen 
Buchftaben unterſchieden, A9os, Gitte, Eos, Gebraud; Humanität 
neben Urbanität. Im großen Städten ift Humanität jeltener, als auf 
dem Rande, wo doch weit weniger Elend herrſcht; daher wollen wir 
dem Ländler Mangel’an Urbanität gerne verzeihen. Sitten und Ge- 
bräudhe, die fich durch lange Herrfchaft von der Mode unterfcheiden 
und weniger fchnell wechleln, regieren die Welt praftifh, Meinungen 
nur theoretifch; jene machen die Affen, diefe die Echod. Die zehn 
Legionen Cäfard und das Regiment Picardie in Frankreich galten für 
die beften Truppen, und weil fie einmal dafür galten, fo waren fie 
es auch possunt, quia posse videntur. ? Wir haben eine große Menge 
Bücher über die Sitten, aber mehr von Gelehrten ald von Männern 
von Welt und Erfahrung, deren hinterlaffene Memoiren den Vorzug 
verdienen, wenn fie Männer von Geift waren; und recht getreue Selbft- 
befenntniffe von Männern am Ruder wären dem Philofophen das, 
was dem Schiffer die Tagebücher guter Seefahrer und ihre See— 
karten. 

In älteren Zeiten wechſelten Sitten und Gebräuche weniger, wie 
noch heute im Orient weniger, als es in Europa der Fall iſt, und 
daher iſt es ſchwieriger, darüber zu ſprechen. Indeſſen gehören auch 

1 Er ift ſittlich verloren, — * Sie können, weil fie zu können ſcheinen. 
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wieder Jahrhunderte dazu, um eine recht eingemwurzelte Gewohnheit 
oder Meinung abzuändern, und daher hat man fie auch die Königinnen 
ber Welt genannt; fie Iaffen der Vernunft zwanzigmal den Kopf ab- 
fchlagen, bis der einundzwanzigfte aus der Aiche emporfteigt uud die 
Königin fortjagt: denn die Vernunft, ift fie nicht älter al3 alle Mei- 
nungen? Eine öffentlihe Meinung haben wir im Grunde erft feit 
ber Revolution, vorher hatten wir bloß eine alte, gemeine, Teife ge- 
fprohene Meinung ; die Großen fangen an, erftere als eine mächtige, 
unfichtbare Gewalt neben fich zu erbliden, fprechen von einer bewegten 
Zeit und es ift ihnen und uns geholfen und gut, wenn fie nicht bloß 
davon fprechen. Indeſſen ift das berühmte vox populi, vox Dei nicht 
fo ganz richtig; denn es gibt auch eine falfche öffentliche Meinung 
und Bolfsverführer, daher communis opinio, ergo falsa, ! ebenfo 
richtig ift. Bon Sitten und Gebräuhen, wie von hundert andern 
Dingen, gilt der komiſche Ausruf: „Es thät-fich wohl, aber es thut 
fih nicht!“ 

Man jollte die Menfchen nie nad ihren Meinungen, fondern 
nach dem beurtheilen, was die Meinungen aus ihnen mahen. Ein 
Bater Schieferdeder pflegte fich durch ein Gebet zu ftärken, ehe er ein 
Dach beftieg, fein Herr Sohn aber, ein Freidenker, nahm bloß ein 
Quentchen gebranntes Kagenhirn. Die Schweizer von Granfon fielen 
nieder zum Gebet, als die Burgunder anrückten; diefe lachten, meinend, 
fie flehten um Gnade, und wurden geſchlagen; ftatt der Gebetbücher 
führten die ftolzen Truppen Carl3 des Kühnen nur prächtige Kleider 
und Waffen mit fich und nebenbei 3000 Huren, Gitten und Gebräuchen 
geht es wie Kleidern, die nur den Aufchnitt ändern, aber immer Pleider 
bleiben; nur die Umftände wechfeln, wie der Mond der Osmanen 
im Wappen, der noch immer im Wachfen, obgleich längft in Abnahme 
ift. Mit mancher fteht es wie mit dem Rheinwein von 1748 und 
1766, oder Cutlers feidenen Strümpfen, die er fo lange mit Wolle 
flidte, biß ein gelehrter Streit entftand, ob die Strümpfe von Wolle 
oder don Seide fein. Von mancher Sitte hält e3 Ihwer, einen 
Grund anzugeben, wie von der levis notae macula ? der linfen Hand; 
die Natur gab ihr gleiche Rechte, fonft befämen die Kinder nicht fo 
oft auf die Finger, wenn fie der Natur folgen. Am Ende wird die 
Linke durch Nichtübung unbeholfen, wie mancher Fopffchen bei zu viel 
Obrfeigen; daher Rivarol mit Recht von einem Unbeholfenen fagte: 


I Die Stimme des Volkes, Gottes Sti 3 i i i 
— 2 Die Heine Unehrenhaftiste - es Stimme; bie Meinung ift allgemein, alfo falſch 
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„Er hat zwei linke Hände.” Noch fonderbarer ift die Sitte, daß fich 
Männer ins Wochenbett legen, wenn ihre Weiber niederfommen, oder 
bei Todesfällen fich die Finger verftünmeln, was man jedoch bei den 
Braminen umgehen kann durch Opfer von zwei goldenen Fingern. 

Manche Sitte beruht auf Allegorien oder fittlich mißverftandenen 
Rorfchriften, und Reiſende entftellen fie oft unabfichtlih, noch öfter 
vielleicht abfichtlich, um zu beluftigen. Die Wilden, ehe fie auf eine 
weite Jagd oder in den Krieg ziehen, fchlagen die Alten todt aus 
Noth und Mitleiden, fchwerlich aber bloß folche, die, auf Bäume ge- 
bradht, beim Schütteln herabfallen. Die Fraeliten beobachten noch 
beute Manches, was nur in ihrem gelobten Lande Sinn hatte, und 
die Sinefen feßen ihre Rinder aus, wie die Alten, wenn fie folche 
nicht ernähren können; wir fperrten fie wenigftens in Klöſter; länd— 
ich, fittlich! Leibnig war bei einer flürmifchen Ueberfahrt von Venedig 
nah Meffala in Lebensgefahr, nicht, weil dad Meer mwüthete, fon- 
dern weil die Schiffer in ihm einen Reber witterten, der Urfache am 
Sturm fei; er betete den Rofenfranz und war gerettet. An ber 
Art, den Mantel zu tragen, erkennt der Ftaliener den Fremdling, 
und zu Venedig wird er ausgelacht, wenn er vorwärts die Gondel 
befteigt; der Eingeborne geht wie ein Krebs hinein und erfpart fo die 
Mühe, fich erft umzudrehen. 

Sitteneinfalt ift zu Anfang der Kultur reine Natur, beim Weber- 
gang zur höhern herrjcht Rohheit und Barbarei, und zuleßt verfteht 
man felbft das Lafter zu verfchleiern. Bei jungen Landleuten, die in 
der Regel jeden Sonnabend einander fegen oder bundeln, wobei allen- 
falls die vorfichtige Mutter die beiden Füße der Tochter in einen 
Strumpf fteckt, und wo Weiber die Vertraulichkeiten der zweiten oder 
borlegten Ordnung al3 Komplimente für ihre Reize hinnehmen, herrfcht 
dennoch mehr Sittenreinheit ald bei vielen Damen, die über das 
geringfte freie Wort Pfui rufen und die geringfte Thätlichfeit mit 
einem Schlage mit der Hand abmeifen, da die Fächer nicht mehr 
Mode find. Die St. Kildaer bekommen den Huften, wenn Fremd— 
linge ihre Heine Inſel betreten, und Naturfitten können in Staaten 
und Städten nicht herrfchen, die auf der Inſel Kantufet herrfchten, 
Berfeinerte Zeiten können nur negative Tugenden, Zartheit und 
fittlihen Schein, und das Jahrhundert, wo Alle gefittet fein werden, 
wird nie kommen; felbft die Schurken werden nie fehlen, aber felte- 
ner werden, wenn man fie gehörig bedient. Wir leben dennoh in 
der beften Welt, wenn ich auch unfer Modewort Humanität verdeutſche 
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durch das Nichtmodewort Tugendartigfeit, die ihre Force im 
Schein hat, in der Sache aber fich an die hohe Marime hält: Dummodo 
nobis bene! ! 

Mit gar vielen Sitten und Gebräuchen geht e8, wie mit dem 
Hiftörchen vom Elephanten, den einft ein Schneider in den Rüſſel 
ftach; das Thier holte fih Wafler und übergoß damit Meifter, Ge- 
fellen und Lade, Als Kinder glaubten wir es, als Fünglinge und 
Männer bezweifeln wir es, fommen wir aber nah Oftindien, fo glauben 
wir es wieder. Ob die Sitten unferer Alten reiner waren, läßt fi 
nicht geradezu behaupten. Zwar beftrafte dad allemannijche Gejeß bie 
Heinfte Unanftändigfeit gegen das Geichlecht; die Entblößung des Haup- 
tes oder das Heben des Rockes bis zu den Knien Eoftete ſechs Solidi, 
und noch weiter hinauf das Doppelte (die Geſetze der Gentoos find 
noch Harer, daher ich bloß darauf hinweifen darf); zwar fchliefen viele 
Neuvermählte, nach Tobiä Vorgang, die drei erften Nächte nicht bei- 
fammen und fafteten auch in den heiligen Zeiten und vor und nad 
der Communion; ja wir willen von Lonis dem Heiligen, daß er noch 
ertra in jeder Woche gewiſſe Tage hatte und — si ex vicinitate 
uxoris motus carnis inordinatos sentiret, surgebat de lecto, per 
cameram deambulans. ? Eine altdeutiche Fürftin hörte ihre Zofe bei 
der Behauptung, daß die Uepp'gkeit nicht bloß Schuld der Weiber ſei, 
lachend fagen: „De Mannslüde doen och wat!“ rief fie ind Rabinet 
und gab ihr die Ruthe: „Eif will ehr de Kitzel verdriven!" Und 
dennoch hatte das Mittelalter weit wildere Sitten als mir. 

Nie gab ed mehr Bordelle, Heine Häufer, Frauenhäufer genannt, 
wie im Amfterdamer Mufico; Hurenkinder und Pfaffenfinder waren 
Synonyma; die liederlichiten Dirnen hießen bloß Frauen, fahrende 
Weiber, höchſtens thörichte Jungfrauen, und das durch Handel blü- 
hende Breslau hatte ungemein frühe ein Spital für Angeftedte. Ein 
Nürnberger Frauenhaus reichte dem Magijtrat Beichwerde ein gegen 
eine Winfelwirthichaft, und es ward den Frauen erlaubt, folche zu 
ftürmen. Erſt nad der Reformation erbat fih der Senat ein Gut- 
achten: ob Frauenhäuſer zu dulden? Die Geiftlichkfeit: „Man dürfe 
nicht3 Böſes verftatten, damit Gutes herausfomme.“ Die Eonfulenten: 
„Ehrliche Weiber und Töchter möchten in Gefahr kommen, denn nit 
jeder fünne fih am Himmel halten;“ wurden aber überftimmt. 


I Wenn e8 nur und qut gebt. — ? Wenn er wegen ber Nähe feiner Gattin unge 


ordnete Erregungen des Fieiſches e d, erbob er ⁊ 
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Auf den Coneil zu Conftanz waren „Gemeinfrauen ob fieben- 
hundert, on die heimlichen, die laß ich belieben,“ aber freilich auch an 
geistlicher Mannſchaft 25,836 Perfonen. Das Concil zu Trient zählte 
dreihundert honestas meretrices, quas Cortegianas vocant (und wie 
viele inhonestas?) !, während e3 auf dem Raftadter Congreß kaum 
ein Dubend gab. Auf dem Eoncil zu Conftanz zählte man freilich 
fünfzigtaufend Fremde, zu Raftadt höchftens achthundert. Ob fich da 
eine achthundert Dufaten machte wie zu Conftanz, weiß ich nicht. 

Aber einfacher ald wir waren unfere guten Alten, bis nach dem 
dreißigjährigen Kriege Franfreih® Sitten die Oberhand behielten, 
und die Reife nach Paris Mode wurde. Die Franzofen vollendeten, 
was im Grunde fchon die Römer angefangen und die Kreuzzüge 
vervollfommnet hatten. Herzog Wilhelm von Cleve mißfiel gewaltig 
zu Paris, weil er und feine Höflinge fich nicht oft genug den Bart 
pußten, zu viel tranfen und fo ftarf lachten, daß die franzöfiiche Braut 
äußerte: „Lieber mit dem geringften franzöfifchen Edelmann auf Stroh, 
al3 mit dem Herzog im Bette.” Diefen Reifen nah Paris, die den 
Adel um Geld und Gefundheit brachten, außerdem daß Prinzen mie 
Hofcavaliere von den Louis behandelt wurden, folgten bald franzöfifche 
Rammerdiener und Köche, Künftler allerlei Art und leider au Er- 
zieher und Erzieherinnen, Maitreffen und 9... Der Thorfchreiber 
ließ diefe Contrebande, vor welcher die beffern deutfchen Schalf3narren 
verfchwanden, einpafliren unter den Namen Politeffe, Adreffe, Induſtrie, 
Salanterie c. Man nahın e3 jeßt weit artiger mit den Damen, und 
die politesse frangaise entmwilderte die lourds allemands,? die jet 
fogar nach Lavendel rochen. Alles war auf franzöfifhen Ton; der 
fpanifche unter Carl V. hatte nicht länger gedauert, Friedrich große 
Preußenhüte, lange Zöpfe und Erercitien auch; warme Getränfe und 
Tabak vollendeten den franzöfifhen Sammer. Unfere Ahnen von 
ſechs big fieben Fuß würden ihre Nachkömmlinge mit den jungfräu— 
fichen Gefichtchen, ihrer Zwerggeftalt und Nervenlofigkeit weit lächer- 
licher gefunden haben, als die Höflinge Louis XIII, den ehrwürdigen 
Sully in feinem altväterifchen Aufzuge; ich zweifle, ob unfere bärtigen 
Eifenfrefjer fih damit begnügen würden, wie Sully zu fagen: „Sire, 
wenn Ihr Herr Vater mir die Ehre erwies, mich rufen zu laſſen, jo 
ließ er allemal zuvor die Narren abtreten.” 

Unfere Alten genoffen zum Frühftüd Brod und Salz, mer es 


1 Ehrfame 9... ., die man Eourlifanen nannte — unehrliche. — 2 Franzöfiiche 
Artigkeit. — Samerfäilige Deutſche. Bransöfiie 
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hatte, auch Honig und Butter, Mittags Mehlfpeifen und Brühen, 
eingefalzened oder geräuchertes Fleifch und Sped, Abends nad) vollen- 
deter Arbeit war Biertrinfen die Hauptfadhe, Gemüfe war noch wenig 
befannt. Der Bifhof Heinrich von Würzburg (+ 1207) Iebte fo mäßig, 
daß man ihn nur den Bifchof Käſe und Brod nannte; man pflegte 
am Sonntag für die ganze Woche zu Fochen. Mit dem Branntwein 
jheint aber der Durft zu-, und Verdauung und Eßluſt abgenommen 
zu haben, und num noch die warmen Getränfe, Gewürze, Zuder und 
Tabak! Hatte man fonft nur in Krankheiten Warmes getrunken, fo 
fam num der Tranf China’s, den holländifche Aerzte in den Himmel 
erhoben, und vom Thee war der Schritt nicht weit zum Kaffee; die 
Fahre 1680— 90 fcheinen die unglüdlichen Geburtstage des warmen 
Getränkes in Deutjchland geweſen zu fein, und unſerer Nerven- und 
Hyfterifchen Uebel. Schon Pythagoras gebot, fi) von Allem zu ent- 
halten, was einen ſchwarzen Schwanz habe, und die Italiener fagen: 
Chi dorme cogli cani, si leva cogli pulci. ! | 
Das bdreißigjährige Blutvergießen hatte deutſche Nationalfraft 
genug geſchwächt, der mweftphälifche Friede die deutfche Vielherrfchaftelei 
diplomatifch begründet, und mit dem Verluſt politifcher Kraft verlor 
fich nun auch die phyfifche durch warme Getränke, und deutſche Natio- 
nalfitte über franzöfifchen Modetand. Eine Hauptepoche des deutfchen 
Zurus macht das “Jahr 1700, wo die altfürftlichen Häufer zu Nürn— 
berg beichloffen, fich den Furfürftlichen gleich zu ftellen, die fchon feit 
dem weltphälifhen Frieden mit den Königen rivalifirten; der Graf 
wollte nun auch Fürft, und der Ritter Graf fein, und fo mehrten 
fi Hofgelinde und Soldaten, und Franzofen fpielten faft an allen 
Höfen ihre Rolle. Nur die guten Reichsftädte blieben der alten Ein- 
fachheit fo getreu, daß Rottweil der alten Kaiferftatue auf ihrem Rath- 
hauſe bei jedem Regierungswecfel einen neuen Kopf auffegen Lie, 
der ungefähr dem neuen Kaifer ähnelte; hätten fie nur ebenfo leicht 
dem guten deutſchen biedern Volke brittiiche Köpfe aufjegen können! 
Banner und Torftenfon hatten ihre Siege über Deutfche meift 
mit Deutihen erfochten, und gerade da, wo einft Varus Legionen 
geichlachtet wurden, wurden jeßt Deutfche von Franzofen und Schwe— 
den diplomatiſch gejchlachtet. Die Namen der deutfchen Gefandten, 
Salvius, Vultejus, Lampadius, machten fchon die Franzmänner lachen, 
und als leßterer der Herzogin von Longueville zum Zeitvertreib Er- 
lernung der deutſchen Sprache anrieth, fo Iachte fie und ganz Paris 
Wer mit Hunden jchläft, fteht mit Flöhen auf. 
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fi halb todt darüber. Lampadius dachte wie Tilly, der Grammont 
fagte: „Mein Anzug wird Ihnen auffallen; er ift nach meiner 
Mode;“ aber fo dachten nur noch wenige Deutiche. Das Gemälde, 
das Macchiavelli 1500 von Deutjchland gab, pafte fchon damals nicht 
mehr: „Jede Gemeinde hat Kapitalien, denn fie brauchen wenig — Brod, 
Fleifh und eine warme Stube; das Uebrige kümmert fie nicht. Raum 
bängen fie in zehn Fahren zwei Gulden auf den Leib, bauen wenig, 
Soldaten find fie felbft, und fo bleibt da3 Geld im Lande; fie begnü- 
gen fih mit Laudesprodukten e chi non a dell’ altre cose, sa senza 
esse, e non le cerca“ ! und im neunzehnten Jahrhundert ? 

Die Prinzeflinnen Homer3 holten Waffer, wuſchen und fpannen, 
die Söhne der Könige hüteten Vieh, Agamemnon Fleidete fich allein 
an, und Achilleus bereitete das Efjen für die Gefandten Agamemnong, 
und neben dem Bette der Römerin ftand ihr Webftuhl. Die Kleider 
Carl des Großen fertigten feine Töchter; und eine Herzogin des 
vierzehnten Jahrhunderts bemerkt in ihrem Tagebuche, daß fie frühe 
vier Uhr der Katharina geholfen habe, die Kühe zu melfen, und um 
ſechs Uhr ein Huhn gepflüdt habe. Ein Fürft Heſſens fchidte feinen 
„groß und bengelhaft” gewordenen Sohn nicht nad Paris, fondern 
an deutfche Höfe, „damit er Mores lerne,” und ein einziger Reifiger 
begleitete ihn. Der Rentmeifter, der bei einer Rechnung von acht 
Thalern beifegte: „Dat heet fhlampampen,“ würde fich jetzt aufhängen, 
wenn er die Millionen verrechnen müßte, welche die Nachkömmlinge 
jenes Fürften auf Jagden, Opern, Spiel zc. verwendeten, wobei nur 
Rechnungsnachkömmlinge allenfall8 gewinnen. Bon folchen Rent— 
meiftern fagte einft Raſumowsky zu Wien: „Soll ich den Kerl ab- 
Ihaffen? er bat mich um fünfzigtaufend Rubel wenigſtens geprellt, 
aber er ift jet reich; fege ich einen Andern ein, fo wird diefer eben- 
fo fett werden wollen.” — 

Carl der Große, der einer halben Welt Gefete gab, bekümmerte 
ſich auch um die Eier feiner Meierhöfe, und Philipp der. Großmüthige, 
der dreißigtaufend Mann unterhielt und Herzog Ulrich von Württem- 
berg wieder einfeßte, handelte mit dem Straßburger Rektor Sturm 
um dad Koftgeld feiner Söhne à hundert Thaler. Wenn Luther fagt: 
„sh habe Tuch genug, mag mir aber Feine neue Hofen machen 
loffen, habe die alten viermal geflickt und will fie noch weiter flicen, 
denn e3 ift Fein Fleiß bei den Schneidern,” fo fpricht nur ein Privat- 
Mann; was follten wir aber fagen, wenn ein Kurfürft Chriftian IV. 

1 Mer nichts anderes hat, Tann ohne daſſelbe ausfommen, und fucht es nicht. 
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dem Hofmeifter feiner Prinzen fchreibt, daß er fie nach der Stadt 
bringen, aber wohl zufehen möge, daß ihre Strümpfe gut geflict 
wären; oder wenn ein Herzog Sadjend, dem die Landftände feine 
Bitte um eine neue Kleidung zur Bermählungsfeier feiner Prinzen 
abichlagen, „er könne die alte wenden laſſen,“ unter die Refolution 
fchreiben muß: „Gott wirds richten,” was follen wir da jagen? Der 
armfeligfte Schreiber Ihämte fih, nur zu fprechen. vom Fliden und 
Wenden feiner Röde und Hofen und Strümpfe, 

Anna Boleyn, König Heinrichs VIII. Maitreffe, fchrieb einer 
Freundin, daß fie zuvor auf dem Lande ein Pfund Sped und eine 
Ranne Bier zum Frühftücd gebraucht habe, am Hofe aber fönne fie 
kaum die Hälfte mehr zu fich nehmen; fie komme felten vor zehn Uhr 
zu Bette und felten vor ſechs Uhr heraus, habe drei Hemden und ein 
Paar Schuhe befommen, die beinahe drei Schilling koſteten. Die Ge- 
mahlin Carls VII. von Frankreich war die einzige am Hofe, die zwei 
Hemden hatte, und zu Jakobs I. Zeiten gingen nur Gräfinnen in 
Hemden zu Bette. In Deutichland gibt es noch Menſchen genug, die, 
wie in Stalien auch, aus Sparfamfeit ohne Hemd fich niederlegen, 
und da kann e8 denn geichehen, daß eine Magd, die den Herrn Pfar- 
zer zu einem Kranken rufen fol, in Eile dad Hemd vergißt, St. 
Hochwürden zwar gehörig vorleuchtet, beim Regen aber den Rod über 
den Kopf nimmt und fkandalifirt: „Sehen Euer Hohwürden auch 
was?“ — „DO mehr alö zu viel!” 

In einer altfürftlichen Küchenrehnung, wo von einem Gericht, 
mit Citronenfcheiben umlegt, die Rede ift, fteht von des Fürften 
eigener Hand: „Gelberüben thun's auch.“ Sollte man nicht glauben, 
unter Hochfchotten zu fein, denen fchon das liebe Brod Lurnsartifel »- 
ift, wie manchem Aelpler? Hocländer jchlafen, in einen Mantel ge- — 
hilft, trefflich auf dem Schnee, und ein Alter, deſſen Eufel fich zum: / 
Kopfkiſſen noch einen Schneeball zurecht machte, jchimpfte ihn einen 
Weichling. Herzog Erich von Braunfchweig jandte dem zu Worms 
fo muthigen Dr. Luther eine Map Einbeder Bier, und der Kurfürfft. 
von der Pfalz, der mit dem Eichftädter Biſchof in der Karte ipielte %, 
und auf jede einen Kreuzer feßte, muß fi Solches von Letzterem ver- 
meifen laffen, „weil man fo leicht einen ganzen Gulden verlieren 
könne.“ Als nach Lersners Frankfurter Chronik Peter zum jungen 
Orten Sohn 1541 nah Erfurt z0g, hatte er zum Hofmeifter einen 
v. Lindenberg, und fie verzehrten miteinander im Jahr dreiuudzwanzig 
Gulden vier Grojhen, und hatte der Hofmeifter drei Gulden zum 
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Lohn. Set verzehrt mancher Bruder Studio auf einem Jahrmarkt 
in einen Tage fo viel, und manche bürgerliche Dame verfpielt in der 
Karte nicht weniger in einer Seſſion. Henri IV. fagte einem deut— 
ſchen Fürften: „Euer Liebden thaten wohl, nah Frankreich zu gehen, 
wir Sranzofen finden in Deutfchland nichts zu lernen;“ der Deutfche 
meinte: „Doc, etwas Befcheidenheit!" Franzofen könnten diefe heute 
noch brauchen, ob fie aber foldhe noch jeßt in Deutfchland lernen 
fönuten? 

In der alten einfachen Zeit hatte der König nur eine Rutfche 
and nur ein Paar jeidene Strümpfe; Männer ritten auf Pferden 
oder Maulefeln, Weiber und Mönche auf Efelinnen; Rutfchen wurden 
nur von Damen zu Ende des fünfzehnten Jahrhunderts gebraucht, die 
vorher auch ritten; Männer hielten es für zu weichlich; felbft Frank 
ritten fie, Stiegen ab und ftarben. Noch 1550 ritt der Barlaments- 
präfident le Maire auf einem Maulefel in die Sikung, und die 
Sekretärs gingen neben ber, und noch 1607 vermahnte Kurfürft Joa— 
him von Brandenburg den Adel, „ſich des Kutſchenfahrens zu ent- 
halten, um die gefallene Reiterei, die auch wohlfeiler fei, wieder em- 
porzuheben.” Jetzt finden jelbft Couriere das Fahren bequemer. 
Thomas à Bedet galt für lururiös, daß er täglich fein Gefellichaftg- 
zimmer mit friihem Stroh beftreuen Tief; mit Stroh waren jelbft 
der Königin Elifabeth Zimmer betreut. Wie mag e3 in den Ställen 
gemeiner Leute auögefehen haben, wenn man in Schweden über die 
töniglihe Tafel ein Tuch ausfpaunte, damit Feine Spinne in die 
Schüffel falle? wie in den Straßen, wo man vom Pflafter fo wenig 
wußte, als in Afrifa? Noc 1680 gingen die Hofleute zu Potsdam 
anf Stelzen nady Hofe wegen des vielen Kothes, was noch heutzutage 
geichieht, wo doch Pflafter ift; und noch 1760 gab es zu Madrid 
feine Abtritte, man leerte Alles durch die Fenfter in die Straße; 
Straßenpolizei, Pflafter, Abtritte und Schornfteine find noch fehr 
jung. 

Hemden von Leinen, Talglichter, Kopfkiſſen, Gläfer waren noch 
vor drei Jahrhunderten Lurus; man hatte höchftens Gefäße von Horn, 
und was fih aus Holz maden ließ, war von Holz. An Gold, Silber 
und Seide dachte man noch nicht, und eine ſchwediſche Königin maß 
noch den Zofen den Zwirn nad der Elle zu, Ungeheure Bettftellen 
nahmen die ganze Familie auf, oft noch Gäfte neben Hunden; diefeg 
BZufammenfchlafen war Freundfchaftzzeihen, und König Franz I. 
ſuchte dadurd) feinen Waffenbruder Bonnivet als Ritter zu ehren; ja 
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in Schweden fchlief der Freund fogar im Ehebette, jedoch vorforglich 
der Mann in der Mitte. Auf Reifen fchlief ich mehrmalgd mit meinem 
Souverän in einem Bette aus Noth, nicht aus Freundichaft; folglich 
darf ich es ihm nicht verargen, wenn er an mir Unebenbürtigen 
fchlechter handelte, al3 ein alter Ritter von Ehre und Redlichkeit ge- 
handelt haben würde. 

Man fpeiste zu Abend zu einer Zeit, wo jebt Viele zu Mittag 
fpeifen, denn der Luxus macht Alles fpäter: unfere Alten Tiebten deu 
Tag, wir die Nacht, al3 ob wir Neger im heißen Afrifa wären oder 
uns fchämten vor dem armen Mann, der um dieje Zeit von der Ar- 
beit ruht. Zur Zeit, wo die Alten ihren Abendjegen lafen, um flugs 
und fröhlich einzufchlafen, nehmen wir die Karten zur Hand oder 
Bierkanne und Pfeife, und Viele glauben noch recht ordentlich zu leben, 
wenn fie um Mitternacht in den Federn liegen; Wilhelm der Eroberer 
ift ihnen ein größerer Despot al3 Napoleon, weil er fhon um acht 
Uhr das Feuerglöckchen läuten Tieß (le couvre feu) und Fein Licht 
mehr im Haufe geftattete. Concerte beftanden damald in Trompeter 
und Tambour, der Luxus der Mahle aber in der Menge der Speijen 
und Getränfe und der Gäfte mit ihrem Schweif von Dienern, Pfer- 
den, Falken und Hunden, auch wohl in der langen Dauer. Bei Ber- 
mählungen faß man oft Monate lang beifammen; was jet franzöfifche 
Weine find, waren damal3 fpanifche, griechifche mit inbegriffen. Bei 
dem Beilager Herzog Georg von Landshut 1475 brachten die Gäſte 
93,600 Pferde zufammen und verfchmausten binnen acht Tagen 300 
Ochſen, 63,000 Hühner, 500 Gänfe, 75,000 rebfe, 75 wilde Schweine, 
162 Hirſche, 170 Stüdfäffer Landshuter und 200 Fäſſer andere deutfche 
Meine neben 70 Fäffern mwelfhen Weines; das Beilager koſtete acht- 
zigtaufend Dukaten. 

Die Volksklaſſe ſchwelgte verhältnigmäßig; Polizeiordnungen er- 
lanubten bei einer großen Hochzeit vierundzwanzig Tifche au zehn Per— 
fonen, bei einer feinen vierzehn Tifche; das Effen durfte nur drei 
Stunden dauern, und fhön war es, daß die Stadtarmen gefüttert 
wurden hinter dem Haufe, vor dem Haufe aber die Siechen des Orts 
fih fammelten. Freffen und Saufen war koſtſpieliger, als der feinere 
Luxus unferer Zeit; man fonnte auch mehr vertragen, und fo arron- 
dirte fih ein Markgraf von Ansbach zu vier Gentner, maß aber auch 
7 Fuß; feine Leber wog 5 Pfund, die Lunge 4 Pfund, das Herz 
1%, Pfund, die Milz 1"), Pfund, und der Magen hielt 6 Maß! 

Der Kleiderluxus war im Zeitalter Kaiſer Carls V. offenbar 
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größer, aber unfer Nationalreichthun mar es aud. Die Reichspolizei— 
ordnungen jammern, daß zwilchen Fürften und Edelleuten und diefen 
und den Bürgern faft fein Unterfchied mehr fer; goldene Tücher und 
Sammt, Atlas, Damaft, Föftliche Barette und Halsfrägen, Perlen und 
Straußenfedern, Gold und Silber ſähe man allerıwärtd. Weiber 
feinen damal3 weniger Sleiderunfug getrieben zu Haben al3 die 
Männer, und jebt? Luther eiferte .nicht wenig gegen fremde Tiicher 
und Gewürze, wie würde er erft gezürnt haben in unfern Zeiten? 
Warme Getränke, neben gebranntem Waffer und Tabak, haben größere 
Revolutionen in Europa angeftellt, als die Niederlage der unüber— 
mwindlichen Flotte, der ſpaniſche Succeffiond- und der fiebenjährige 
Krieg; den dreißigjährigen aber und den, den wir erlebten, will ich 
mit Refpeft ausnehmen. Unfere Alten kannten nur einheimifches Ge- 
würz und nannten e3 fo, weil fie nur Wurzeln fannten und Majoran, 
Salbei, Roßmarin, Zorbeer, Fenchel, Kümmel, Wachholder ꝛc., Pfeffer 
etwa ausgenommen, der glüdlicherweife das unfchuldigfte Gewürze ift 
und fogar unfere Sprache bereicherte: „Der ift gepfeffert; da liegt der 
-Hafezim Pfeffer; wärft du, wo der Pfeffer wächst !” 

. Zn einem gewiffen Gutachten vom Jahre 1594 wird als Urfache 
der ſchlechten Gefchäfte mit den Türken der Lurus der Höfe angegeben, 
daher nicht3 in der Kammer fei, und von der Türfenftener behielt 
man, über die Hälfte in getreuen Händen. Hutten fchließt feine Ge— 
mälde von den Höfen, daß man zu jeder Stunde auf die Frage: „Was 
gibt’3 Neues?“ antworten könne: „Man frißt und fäuft, erbricht fich 
und geht zu Stuhle.“ War das Geld für Spezerei und Tücher aus 
dem Lande gegangen, und die Noth angegangen, jo vermehrte fich 
diefe noch durch die ftehenden Truppen, Bejoldungen und geftiegenen 
Preife der Dinge, und die neuen Bedürfniffe aus Oft- und Weft- 
indien. 

Nächſt dem warmen und gebrannten und füßen Sammer haben 
drei Dinge mehr auf die Sitten gewirkt, ald man glauben follte — gute 
Wege, Wagen und Nachtlaternen. Sonft ging man nur aus Noth, 
denn die Steine lagen noch umher, vielleicht feit Deufaliond und 
Pyrrha's Zeiten; ja es war oft gut, daß ed Steine gab, um nicht zu. . 
verſinken; jet aber fucht man um der guten Wege willen fein Ver— 
gnügen auch außer dem Haufe; die Nachtlaternen verftatten im jeder 
Stunde der Nacht fich heimzufinden, wenn man die Sonne nicht ab- 
warten mag, und nichts hat die fonft allzu häuslichen und auf den 
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Ferien wie Dricntalinnen hodenden Danıen mobiler gemacht, als ein 
ihöner Wagen, der auch mehr jagen will als ein fchöner Kopfputz. 
Unjere Grogmütter waren mwirtbichaftlicher, die Frauen unferer Zeit 
defto liebenswürdiger, und dies hören fie jo oft, daß fie es ohne Wei- 
tereö glauben, folglich fich der Mühe überbeben, es zu werden. 

Die Poſt hat vollends Europa zu einer Familie gemacht. Im 
Mittelalter wußte feine Nation etwas von der andern, und im höhe 
ren Altertbum noch weniger; eine Stadt, nur zwölf Stunden von der 
andern entlegen, war der andern fremd. Hätte es im Alterthum fchon 
Boften und Zeitungen gegeben, wahricheinlich gäbe es Feine römiſche 
Republik; Eertoriug, Spartacus, Mithridates und vollends gar Hanni- 
bal hätten fie fchon aufgelöst. Wir wollen und jener Erfindungen 
freuen und aller minder wichtigen nenen Bequentlichfeiten. Wie fchön 
find nicht unfere hohen, weiten, hellen und reinen Zimmer gegen die 
Mauslöcher der Alten, wo Stühle und Bänfe feitgenagelt waren, ohne 
Feufter, Schornfteine und Abtritte, Wie bequem find unfere Bettchen gegen 
die riefenmäßigen hohen HimmelSbetten, wo man füglich den Hals im 
Herausfallen brechen Fonnte auf Eftrih von Gyps oder Steinen, 
Unfere gewichöten, glatteisähnlichen Fußböden find nur an Höfen dem 
ungeübten Fuße gefährlih, und das nur bei Tage; aber der Teufel 
danfe dem Erfinder des feinen weißen Sandes, um den Fußboden zu 
beftreuen; es ift eine ſchöne Sache um Nürnberger NReinlichkeit, aber 
Augen und Bruft find wichtiger. Und wie ärgerlich ift die eigene 
Mufif, wenn man in der Stille der Nacht eine geheime Viſite zu 
machen bat. 

Ehemals Tonnte man freilih mit einem Thaler mehr ausrichten, 
als jett mit zehn; aber die Gelehrten haben bewiefen, daß es weiter 
nichts beweiſe, als daß damals. das Geld zehnmal jeltener geweſen 
fei, und doch Fünnen fie ihre fchmale, au3 jenen Zeiten ftammende 
Befoldung nicht vergeflen. Beſſer wäre es freilich gewefen, wenn die 
Rameraliften den Furiften in Humanität nachgeahmt und die fünf 
Gulden, welche die Carolina zur Galgendiebftahlsftrafe erfordert, auf 
fünf Dufaten erhöht und aus Gulden Golden gemacht hätten, wie 
Manche ohnehin zu Sprechen pflegen. Doch wir find auch wieder in 
vielen Dingen einfacher als die Alten, nehmen e8 mit der Ehre, mit 
unjern Worten, mit Zahlungen ꝛc. nicht mehr fo genau; die fteifer 
Höflichkeiten Haben fast der Grobheit Pla gemacht; wir haben jeßt 
Haustrauungen und ftille Leichen, ftatt der alten läftigen Ceremonierz, 
und ganz ſtille Hochzeiten, denn wir verfparen ben Lärm auf die Ehe. 
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Die beſſer Eultivirten Staatswiflenfchaften haben uns gelehrt, daß 
Lurus Millionen Menſchen nährt, wern er auch taufend Thoren un: 
glüdlidy macht, und Aufwandsgeſetze die Eitelkeit und Thorheit wohl 
beftenern, aber nicht verbanmen können; es lebe die Induſtrie unferer 
Zeiten ! 


We think our fathers fools, so wise we grow, 
Our wiser sons, no doubt, will think us so} ! 


Tugenden find von jeher gefunfen mit Zunahme der Reichthitmer; 
die Väter des Lurus, Freiheit und Sitteneinfalt, gehen Hand in Hand, 
und fo auch Ueppigfeit und Sklaverei. Babylon fank durch Verweich— 
lichung unter Cyrus, wie Berfien unter Griechen, und Griechen unter 
Römern. Attalus vermachte den bewunderten Rom fein Reich Per— 
gamus: das war das erfte Gift; das zweite die Eroberung Korinth 
und Karthagos. So wurden die Spanier, die fo tapfer gegen die 
Römer fochten, mweichlich unter diefen und ein Raub der Germanen, 
wie dieſe wieder ein Raub der Araber; aber auch diefe wieder ver- 
jagt von den Gothen, die in ihren Gebirgen einfach lebten. Das herr- 
Iihe Spanien fanf unter den Reichthümern Indiens, fo wie Old- 
England finfen wird durch das Verderben, das vom Ganges her in 
die Themſe fließt, wie einft nah Rom; Rom verbrannte nach Pliniug 
die foftbaren Spezereien Indiens auf menfchlichen Leichen haufenmeife, 
‚die Götter aber befamen nur einzelne Körner; Fabricius, als er den 
Luxus des Pyrrhus ſah, hatte Recht, die Götter zu bitten: „Möchte 
er ftetS der Lehre Epikurs anhangen, fo lange er ein Feind Roms 
iſt!“ So gründete fchon mancher fleißige, ſparſame Kaufmann dag 
Glück feiner Familie, wohnte zur ebenen Erde und Fam nicht aus 
dem Comptoir; die Herren Söhne ziehen fchon in die Beldtage und 
Sefellfchaften folgen. nach, die Enkel müffen Bon und Orden haben, 
aber die Urenfel wieder ein Nemtchen, eine Kunft oder ein Handwerk 
juhen, die fie nähren, und find recht froh mit einem eigenen Stübchen 
zur ebenen Erde bei Hausmannskoſt oder, wenn fie Dichter find, mit 
einem Dachftübchen. 


I Wir nennen unfre Väter dumm und balten uns für weiſe, 
Doch unfre Söhne, weifer noch, erwidern gleicherweife, 
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XXI. 
Sortfegung. Der Luxus. 


Zurus, Ueppigfeit ift der Gegenfaß von Bedürfniß, und 
al3 Uebermaß nie gut; ohne Gejchmad artet er auch aus in Schwel« 
gerei (Luxury), welche phufiiche und moraliihe Entnervung, ekel— 
haften Egoismus und Ehrlofigfeit im Gefolge führt. Niemand hat 
noch Beiriedigung des Hungers oder Durfte3 oder eines dritten, nod 
dringenderen Bedürfniffes Luxus genannt; nur im der Art und Weile 
der Befriedigung und im Verhältniß unferer Mittel liegt der Luxus, 
der dann erft unmoralifch wird durch Kolliffion mit höhern Pflichten, 
die wir ihm opfern. Der Lurus fragt nicht: Weberjteigt die ausge— 
fuchte Urt, deine Bedürfniffe zu befriedigen, nicht die Einnahme ? 
Wird das, was ich habe, auch bis aus Ende reihen? Kann nicht 
Unglüd kommen? Geht das Glück deiner Familie nicht verloren? 
Paßt auch dein Aufwand zu deiner Stellung in der bürgerlihen Ge 
jellihaft? Wie fol e3 enden, wenn man in Gottes Namen heimliche 
Schulden macht und fich heimliche, niederträchtige Prellereien erlaubt? 

Der Menfch ift halb Geift, halb Körper; ganz Körper ift er in 
ben erften Zeiten der Kultur, und will er auch ganz Geift fein, fo 
tritt Ueberfeinerung ein und Verfall. Nur ein gehöriges Verhältniß 
macht die ſchöne, männliche Kultur, die der Staat durch weife Leitung 
der Bevölkerung, durch Verhinderung allzuvolfreicher Städte, durd 
Kolonien und gerade auch durch Hinderniffe eines zu weit gehenden 
Luxus befördern kann. Dem Staat ift der Lurus mehr vortheilhaft 
al3 jchädlich, weil der Wohlftand arbeitender Klaffen dadurch gewinnt, 
und e3 braucht feiner Aufwandögefege, wenn über Fleiß und gute 
Sitten gewacht wird, die Nation mehr erwirbt, als verzehrt, und der 
Wohlftand nicht vorübergehend ift, oder auf zufälligen, veränderlichen 
Umftänden beruht. Der Staat fann.in Hinfiht Einzelner ruhig fein, 
und hat feine Pflicht erfüllt; eingebildete Bedürfniffe machen auch 
eingebildete Unterfchiede zwifchen den Schwachen Menſchen. Arm war 
fonft, der-fich nicht. fatt effen und nicht kleiden konnte, jet aber, wer 
fh nicht nach der Mode Heiden, weder Equipagen noch Bedienten 
Halten, Feine ſchönen Zimmer und Mobilien und Theaterlogen haben 
und fein Haus machen kann. Reich ift in den Augen des Philofophen 
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nur der, welcher mehr hat, al3 er braucht, Genügfamfeit ift natürlicher 
Reichthum, Lurus ift erfünftelte Armut. 

Melon, Mandeville, Hume, Home, Stewart, Genovefi zc. find 
Robredner des Lurus; Montesquieu, Pinto, Helvetins, Plouquet ꝛc. 
feine Tadler, denn fie unterfcheiden nicht den Lurus der Staaten und 
Einzelner, öffentlichen und Privatlurus, und fahen mehr die morali« 
hen Nachtheile, als die politifchen Vortheile. Die Alten zwangen 
die Sffaven zur Arbeit; ung zwingt Luxus dazu und macht uns felbft 
zu Sklaven und nod; mehr. Der Ausruf: „Es koſtet mich auch mas 
Ehrliches I” Eoftet gar oft die Ehrlichkeit felbft! Deffentlicher Luxus 
belebt den Kunſtfleiß und ift nüglich, wir müßten denn zu Lykurgs 
Eifengeld, ſchwarzem Brei und Heloten zurüdfehren wollen; aber der 
Luru3 des Einzelnen oder der Mißbrauch des Reichthums ift ein 
Uebel. Bequemlichkeitslurus mug man fchon gelten laffen bei fort- 
fhreitender Kultur; aber das Bedürfniß des Ueberflüffigen, oder der 
Luxus der Eitelkeit ift ftet3 ſchädlich, richtet fich aber auch wieder nach 
den Berhältniffen. Ariftipp, der 50 Drachmen für ein Rebhuhn zahlte, 
konnte mit Recht den tadelnden Screiern: „Höchſtens 3—4 Obolen !” 
fagen: „5O Drachmen find mir, was euch 3—4 Obolen.” Mandeville 
in feiner berühmten Bienenfabel hat die Nütlichkeit der Lafter im 
Staate erwiejen. Was würde aus Handel und Marine ohne Geiz? 
Was wären Künftler und Schneider ohne Eitelkeit? Was Soldaten 
ohne Ehrgeiz? Was Schloffer ohne Diebe? Was ohne Laſter alle 
drei Fakultäten ? | 

Allzugroßer Hang zu Genüffen fucht fih mit Pflicht und Vater— 
fand möglichit abzufinden und gibt, um in feiner Sinnlichkeit nicht 
geftört zu werden, Gold und Goldeswerth, anftatt Geiftesfräfte und 
Reben und einen bleßen Goldftaat wirft der erfte Windftoß über den 
Haufen. Lurus des Volks war ſtets Zeichen des abnehmenden, nicht 
des zunehmenden Wohlftandes und Aufwandsgeſetze haben das Ver— 
derben nie abgeftellt, fondern bloß auf Schleichwegen in neues Ver- 
derben geführt. Das befte Aufwandsgefet ift das Beifpiel des Re— 
genten; ift diefer und fein Hof einfach, fo find es auch die höheren 
Stände, und diefe wirfen wieder zurüd auf das Volk, wie wir unter 
unfern Friedrihen und Joſephs fahen, und unter dem leßten Mark— 
grafen von Baden. Und fo dachte auch Henri IV., der freilich einen 
Sullu Hatte. 

Aus diefem Gefichtspunkte fcheinen die Alten den Luxus betrachtet 
zu haben, und nannten ihn daher Luxus, Luxatio, Berrenfung. Die 
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Neuern fahen ihn zwar auch als Unfraut an, das aber nicht wohl 
- ausgerottet werden kann, wenn das Kraut, unter das es fich miſcht, 
nicht darımter leiden ſoll; fie wollen alfo das Unfraut nur befchränfen, 
Neue leichtfinnige Botaniker behaupten, daß e3 eigentlich gar fein Un— 
fraut gebe, und haben die Stimme der Weiber für fich; denn gar 
viele, die Damen geworden find, halten Spitzen für nöthiger al 
Hemden, und jchöne Mobilien und Kupferftiche für möthiger als 
Mehl, Holz und Kichter, denn jene fieht man, diefe nicht, und wozu 
Kaffenvorrath, wenn man Kredit hat? . Manche halten fich fogar für 
Haushälter, wenn fie ohne Licht Schlafen gehen, im Sommer jelbit 
ohne Licht zu Abend efjen und im Winter fi) recht zeitig niederlegen 
und recht ſpät aufitehen, um das Ofenfeuer zu fparen; aber das Tages— 
licht Eoftet fie wieder weit mehr in Gärten und auf der Kegelbahn. 
In Beiten der Ueppigfeit hat das ſchwächere Gefchlecht noch ftet3 das 
ftärfere verführt; das Weib ift Kind geworden, und der Mann Weib, 
und beide Sklaven der Sinnlichkeit. Deutfchland verbrauchte 1819 an 
Kolonialwaaren 172 Millionen Gulden, nämlich allein für Kaffee, 
Chofolade, Three, Zuder, Tabak und Gewürze, 52 Millionen für ita- 
lieniſche, franzöfifche und andere Seidenwaaren, Weine und Luxus— 
artikel, allein 130 Millionen für englifche Waaren, — 354 Millionen 
Gulden für lauter Entbehrlichfeiten, nicht daran zu denfen, daf 
jeder Zuderhut einem Schwarzen, und jede Perlenfchnur einem Tau- 
cher das Leben Eoftet, wie jede Louisnacht bei der Maintenon vielleicht 
hundert Hugenotten. 

Das Glück eines Staates befteht in Tugend oder guten Gitten, 
die den Einzelnen glüdlicher machen als Reichthum, und aus Ein- 
zelnen befteht der Staat; Einfahheit ift der Weg dazu, und fie 
berrfchte, wo man noch rief: „Herr König, Gott verleihe Dir langes 
Leben!” noch vom feligen Herrn ſprach, feine Verwandten uneigen» 
nüßig Tiebte, mie eigene Kinder, und mehr handelte als fchwagte. 
Unfere Alten machten Stiftungen; jebt fchlägt fi der Arme mit 
Hunger, Wind, Wetter und Bettelvögten und ftirbt auf dem Schub; 
man bemitleidet ihn und geht in den Spitalfeller. Lykurg trug 
das ganze Jahr einen Rod, und Phocion lehnte das Geſchenk Aleran- 
der3 von Hundert Talenten ab, holte fich felbft Waſſer und wuſch ſich 
felbft die Füße. Joao de Eaftro, Generalgouverneur des portugiefi- 
ſchen Indiens, hinterließ drei Nealen uud eine Geißel. Unfere Stautd- 
diener ziehen fich zurück auf ihre Güter mit fetten Benfionen; der Staat 
lebt jonft von feinen Bürgern, jet lebt ein Viertel derfelben vom Staate, 
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Jene Zeiten gefallen mir, mo der Landgraf Philipp von Heffen 
für feinen Sohn Hundert Thaler Koftgeld zahlte auf der Schule; ich 
zahlte einem Prediger adhtzig Gulden auf dem Gymnaſium (1752) für 
Koft und Logis, und e3 war befjer als jegt für dreihundert Gulden, 
ftudirte mit vierhundert Gulden, und jeßt brauchen die Herrchen eben- 
foviel auf dem Gymnaſium. Mir gefallen die Zeiten, wo der Hof- 
jude dem Rurfürften Joachim von Brandenburg feine Rechnung ein- 
reichte: „Für das Hurenfind Magdaleuchen.“ Guftav Adolph und 
Garl XII. vor dem Heere beteten und fangen, und Elifabeth dem Ge- 
fandten Henri’3 IV. zum Beweife, daß fie den Heirathsantrag ans 
Staatögründen ablehne und nicht aus Furcht, zu mißfallen, ihr weißes 
Knie zeigte, der Gejandte küßte es und entiwaffnete ihren Ummillen 
dur die Worte: „Mein König hätte es auch gethan!” Dem Hofe 
Carls von Burgund verdanfen wir die verlorene Einfachheit der Höfe 
und dafür ihres Foftbaren Glanz. Offenbar verbreitete ſich der Luxus 
der Höfe auf den Mittelftand und die Beamtenwelt. Die einfachen, 
großen Männer meiner Zeit find dahin, felbft im Mittelftand, wie 
mein unbedeutender Großvater, deſſen Tifchblatt eine große Schiefer- 
tafel war, worauf er rechnete und mic auch rechnen ließ, un Papier 
zu ſparen. 

ALS der Großvater die Greßmutter nahm, 

Da wuß'e man nichts von Mamfel und Madam, 
Die züchtige Jungfrau, das häusliche Weib, 

Sie waren echt deutih an Seel’ und Leib. 


Als der Grofvater die Großmutter nahın, 

Da war ihr die Wirthfchaft fein widriger Gram; 

Sie las nicht Romane, fie ging an den Herd, 

Und ihr Kind war mehr als ein Schoofhund ihr werth. 


Al der Großvater die Großmutter nahm, 

Da rief auch der PVaterlandsfreund nicht voll Gram: 
D gäbe den Deutfchen ein holdes Geſchick 

Die glücklichen Großvaterzeiten zurüd. 


Der alte und der neue Menfch verhalten fi) wie alte und nene 
Hänfer: die alten waren fchmal, ohne Prunk, hatten aber viele Tiefe 
und Bequemlichkeiten, man denke nur an die vielen Rämmerchen (Ab— 
tritte), an die Fenfterchen in der Küche, an die Wärmftüb ben hinterm 
Dfen, an die Oeffnung in ein oberes Zimmer; die nenen haben eine 
ftattliche Fagade, wenig Tiefe, und die Bequemlichkeiten müſſen der 
Echönheit weichen. Unfere Alten bauten fo dicht und feft, daß wir 
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weit mehr Zeit brauchen, den Bau abzubrechen, als einen neuen anf. 
zuführen: fie dachten an die Nachkommen; wir bauen fo leicht, daß 
das Haus faum Schuß gegen Hitze und Kälte gewährt, und fo fchnell, 
daß die Mauern gerade fo dicht find, daß fie nicht zufammenfallen in 
diebus nostris.! Alles geht auf Schein hinaus, die Tapeten haben 
vielleicht dazır beigetragen; man möchte der geheuchelten Tugend das 
aufrichtigfte Kafter vorziehen. Wormald war doch noch die Rede vom 
Paterland und feiner Freiheit, felbft da, wo man die Leibeigenen als 
Schanzförbe betrachtete und dafür die Pferde bepanzerte; die Jahre 
1813 und 1814 verfprachen viel, aber noch. jeßt gilt es mehr, Glück 
als Brod zu fuchen, und was einft zum Helden machte, macht jetzt 
zum Narren, und an manchen Orten Fönnte fich ein guter patriotifcher 
Redner ftatt des Kreuzes eiferne Ringe verdienen, 

Welche Veränderungen habe ich nicht felbft erlebt in Hinficht der 
Sitten und zähle erft ſechsundſechzig Fahre! In meiner Jugend fpeiste 
man um elf Uhr zu Mittag und ging dann wieder an die Arbeit, jetzt 
um ein Uhr, denn die Hausfrau ift Dame geworden, die nicht fchid- 
lih vor neun bis zehn Uhr aufftehen fann; und noch vornehmer ift 
eine Giefta, und nach diefer geht es zu einem Ausflug oder zu einer 
Gaſterei. Wo foll Zeit herkommen, fi der Wäſche anzunchmen ? 
Seria in erastinum, ? fragt in acht Tagen wieder nach! Es kommen 
Falte Herbfttage, Fein Steden Holz im Vorrath, und nun gar nähen 
und fliden und fpinnen, wozu find denn die Nähterinnen und Dienft- 
mädchen? Meine gute und fehöne Mutter faß noch Abend mit den 
Mägden freundlich am Spinnroden, während Andere jet am Spiel» 
tifche fien, die weit weniger Bildung haben; fie beforgte die Küche, 
machte Lichter und Seife und Brod, und zwifchenhinein Kleidchen für 
die Kinder. Sie verftand mehr Franzöfifch als mein Vater, der mir 
nie auders rief al3 Charles, denn er war am Hofe gemefen, meine 
Mutter auch, fie rief aber ftet3: Carl. Einer der Mörder König 
Albrechts, von der Wardt, Iebte noch drei Tage auf dem Rade, und 
feine Frau faß unter dem Rade, bis er todt war. Welch eiferne Stirne 
und Nerven! Warım machte fie nicht eine Zerftreuungs- oder Be- 
täubungsreife und ſah fi nach einem Andern um? In großen Städ- 
ten ift die Zeit ganz zur Unzeit geworden, daher der ältere Pitt, einft 
zu einer folchen Unzeit zur Mittagstafel eingeladen, ſich entfchuldigen 
ließ: „baß«er bereit3 für die nänıliche Stunde ein Abendeffen ange- 
nommen babe,” 


I Im unfern Tagen, — 2 Das Exnfte auf Morgen. 
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Das armfeligfte Städtchen hat jebt fein Caſino, wohin felbft 
Kinder fommen, die fonft in der Schule faßen. In langen Winter» 
abenden befuchten fi) gute Freunde auf Bier und Tabak, und die 
Frauen mit ihren Spinnroden auf Obft, Nüffe und Hutelbrod; an 
einem fchönen Tage ging man allenfalls einmal auf ein Dörfchen, und 
wir Rinder trugen Kaffee, Zuder und Weden nad. Die Rinder 
mußten um 8 Uhr zu Bette fein; am Sonntag ging Alles in die Kirche 
und mußte fchon am Vorabend fich ftille verhalten; jet aber ift der 
Sonntag der wahre Schwärmtag, dem mehr als ein blauer Montag 
nachfolgt und Sonntagskleider und Werktagskleider find einerlei. Knaben 
und Mädchen wurben in die abgelegten Kleider der Eltern gekleidet, jett 
muß Alles funkelnagelnen fein. Noch führe ich im Haufe die Tafchen> 
tücher, die mir meine Mutter mit auf die Schule gab, jelbftgemacht, 
und vertaufche fie nicht gegen oftindifche, zumal die Mode abgefommen 
ift, die Zipfel aus der Tafche hängen zu laſſen. Jener Schufter be- 
Inieriemte feinen Jungen, dem er aus feinen alten, zwanzig Jahre 
getragenen Hofen neue machen ließ, daß fie in den erften acht Tagen 
zerriffeu waren, dad war ein Extrem der alten Welt! Yu meiner 
Sugendzeit kannte man kaum filberne Tafchenuhren, goldene waren 
ſchon Luxus, und Repetiruhren nur in ben Tafchen des Adels, die 
niedern Klaſſen führten gar keine und hielten fih an die Kirchenuhr; 
jet tragen Knäbchen, die noch kaum Iefen und Schreiben können, Uhren. 
Knaben, die feelenfroh waren, wenn ihnen Papa oder Mama einen 
Kreuzer ſchenkte, betrachten jett höhnifch einen Sechſer oder Grofchen, 
und Mädchen gehen mit Shawls und feidenen Mänteln in die Echule, 
die fonft erft der Bräutigam der Braut verehrte. Der Oheim aus 
jenen Zeiten wollte feinem Niecechen von ſechs Jahren aus jekiger 
Zeit ein Biberrödchen zum Chriftgefchent machen laffen von dem näm- 
lihen Biber, den er felbft trug, die Mama belchrte ihn aber, daß 
jolhes von Merino mit Sammt fein müßte, und ſo blieb das Mäd⸗ 
chen ohne Ueberrock. 

Der Mägdelohn iſt jetzt verdoppelt, und ſie kleiden ſich, wie ſonſt 
Frauen, was nicht anginge, wenn fie nicht nebenher mit einem Kapi— 
tälchen wucherten, das fie nie verlieren fünnen. Von männlichen Be- 
dienten wußte man im Mittelftand noch nicht3, fo wenig ald von 
Köchinnen, denn diefe machten die Hausfrauen. Seht ift auch ein 
männlicher Bediente nothwendig, deſſen Lohn man aber ftehen und zu 
Rapital anwachſen läßt, das man nicht bezahlt. Bor einigen Jahren 
habe ich einen ſolchen Bedienten dadurch von der Verzweiflung ge- 
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rettet, daß ich ihm heilig verſprach, er folle feine 200 fl. und zwar 
cum interesse ! in meinem Teſtamente finden, die ich ihm eher günne, 
als Tachenden Erben, und ich werde Wort halten. ch erinnere mid 
mit Vergnügen, daß noch mit meinen Großeltern die Mägde zu Tifche 
faßen; an ihrem ganzen Leibe war gewiß Fein Geidenfaden zu finden; 
indeffen janımerte doch der Pater Abraham zu Wien, daß der Atlas, 
der fonft die ganze Welt getragen babe, jeßt von jedem Stubenmäd- 
chen auf dem Rüden getragen werde. est nimmt man fogar An- 
ftand, die Kinder in die Echule zu fchiden; wo möglich muß ein eigener 
Hauslehrer gehalten werden. „Sie haben einen Hauslehrer angenont- 
men?“ fragte ich eine Amtsdame. „Fa, einen Hofmeifter!” fagte fie 
ſchnippiſch. 

Im Mittelſtand ſah man nur Sonntags Braten auf dem Tiſche, 
nur Sonntags gab es Kaffee und Semmel zum Frühſtück, und in der 
Woche nur Waſſerſuppe, worüber allenfalls die Mama bei guter 
Laune Milch goß; jetzt iſt alle Tage Sonntag. Kam Beſuch, ſo 
gab es wohl eine Schüſſel weiter, aber keine Traktamente wie jetzt, 
zweierlei Gemüſe, zweierlei Braten, Fiſch und Krebs, zweierlei 
Aufläufe, ſüße und ſaure, und ftatt des Obſtes oder gedörrter Nüffe 
und Zwetſchen — Zuckergebackenes, Creme, fremden Wein, Punſch, 
und Spiel. Unfere Alten waren fparfam und doch gaftirei; wir laffın 
mehr auftragen und traftiren, damit man davon rede und das Silber 
fehe, worauf es vorzüglich einem gewiſſen Geheimerath anfam: „Wenn 
ich dies wichtige Geichäft geendet habe,” jagte er mir, „gebe ich ein 
großes Diner, Sie müfjen auch kommen.“ Natürlich Fam ich nicht. 
Das Allerwidrigfte bei folhen Mahlen, die fonft nur Fürften gaben, 
ift mir die Rede der eiteln Hausfrau: „Sie müfjen eben mit Haus: 
mannskoſt vorlieb nehmen!” 

Wo fonft ein Neit- oder Dienftpferd war, das nebenher die 
Vichmagd verfehen mußte, iſt jeßt noch eine Equipage mit einem 
Johann, den der Herr lange nicht fo oft ruft al Madanıe. Söhne und 
Töchter, wenn fie wohin wollten, wußten nicht anders, als daß fie 
den Weg unter die Füße zu nehmen hätten, und die Göhne auf 
Schulen erbielten ftatt Pferd oder Wagen einen Boten, der ihre 
Schwarze Wäfche und Kleidung zu tragen und fie zu begleiten hatte 
in die Ferien. Der höchſte Wunfcd einer Amtsdame, die durchaus 
ihre Stellung vergaß, war ſchöne Equipage, ftatt des einfachen Dienft- 
pferdes, um rufen zu können: „Johann, fpann ein!” Johaun fpannte 

’ Mit Zinfen. 
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ein, und das fo oft, daß endlich die Gläubiger ausfpannten, und der 
Mann ins Zuchthans kam. Wenn man fonft anfs Land ging, fo 
ging man auch; unfere Nedensart: „ES geht,“ follte uns aufs Wort 
merken machen, und noch mehr: „ES geht nicht,“ bevor es wirklich 
nicht mehr gebt. Geht nicht felbft der König zur Armee oder in dag 
entferntefte Seebad? und geht nicht der Admiral fogar auf die Flotte? 

Die Geräthe von Tannenholz find in die Geſindeſtube verwieſen, 
die man früher gar nicht Fannte, jo wenig als ein befonderes Eprife- 
zimmer und bejondere Zimmer für Herr und Frau, für den Herrn 
Sohn und Fräulein Tochter. Nur Mahagoni» und artiftifche Mo- 
bilien werden geduldet; aber unfer Kirihbannmholz wäre wahrlich 
ebenso Schön, weunges nur nicht einheimisch und jo gemein wäre, 
Eopha und Canapé hat die Großvaterftühle verdrängt, wie Flügel 
das Klavier; wenn auch die Birtuofin kaum ein paar Walzer klimpern 
fann. In meinem elterlichen, bürgerlichen, aber wohlhabenden Haufe 
gab es noch Fein Sopha, das man jeßt bei Handwerkern findet; erft 
als die Fräuleins heranwuchſen, mußte die Mutter, da der Vater 
entichlafen war, ein Eopha anschaffen, wie manche andere Dinge, die 
der Vater nach feiner Gewohnheit mit der Elle gemeffen hätte. Der 
Erfinder der Sopha’3 hat die Hälfte der Hörner auf feiner Eeele, 
In den beiten, mwohlbabendften bürgerlichen Häufern ſah man noch 
feine Tapeten, noch weniger Kupferftiche, Gemälde und Antikenabgüffe, 
höchſtens die Bildniffe der Eltern und Freunde, und dag oft nur en 
Silhouette, welche jet von den Kindern in die Rumpelkammer ver- 
wieſen find. „Und melcher Scandal, eine Ofenbanf!“ rief eine in 
der Hanptftadt verheirathete Tochter; wenn fie erit gewußt hätte, daß 
Philoſohh Meiners Ofenbänfe für Zeichen ſtklaviſcher Abkunft er» 
Märt hat! 

Unfere Väter und Mütter mußten noch nicht3 von Badefuren 
und Badereifen in jeder Badezeit, höchjtens von einem Hausbade im 
Waſchhauſe, wenn es der Hausarzt verordnete. Jetzt fährt n.an jährlich 
in Bäder zur bloßen Aufheiterung und Erholung, der Mann oft in ein 
befondere3 und das Weib in ein beſonderes Bad. Unfere Voreltern fann- 
ten nur Gefchäftsreifen; jebt will man Berftrenungsreifen wegen des 
häuslichen Einerlei, uud wo gerade Einfamkeit, um fich zu fammeln 
und zu befennen: „Sch habe gefündiget!” und die ftrengfte Defonomie 
nöthig wäre, macht man jogar echte Betäubungsreifen. Alte Chro- 
nifen liefern Wirthsrechnungen reifender Potentaten von wenig Tha- 
lern; jet brauchen wandernde Schufter und Schneider oder gar die 


er 


268 


gelchrten Burſche ebenfo viel. Bon Gulden zu forechen ift klein— 
ſtädtiſch; Dukaten, Louis ꝛc. nimmt ſich anders aus; Banquiers 
ſprechen gar von Millionen wie Finanzminiſter, und Juden tragen 
den Werth ganzer Provinzen in der Taſche. Stickmuſter und Stick— 
rahmen haben das Rad und den Spinnroden, das Nähe- und Strid- 
zeug verdrängt, das nur für Mägde gehört, und Madame ißt und 
trinft Tieber fchlechter, fo lange fie nicht ein Halbdußend filberner 
Leuchter mit Wachskerzen aufftellen Tann, ſeit fie ein befonderes 
Speifezimmer errungen hat, das dann Gelegenheit gibt, paar- uud 
paarweife einzuziehen, wie fie es am Hofe gefehen hat. Mit diejem 
unferem Luxus ftcht es wie mit dem Glanz unſerer Stiefel: bie eng- 
liſche Wichfe macht fie aufipringen im erften halbeg Sabre ; der Echmeer 
unferer Alten glänzte nicht, erhielt aber die Stiefel aufrecht fünf bis 
ſechs Jahre. Die Alten trachteten überhaupt nicht nach Glanz; meine 
Großmutter zeigte lieber ihre Schränke mit Weißzeng, ald Silber und 
Mobilien; jenes war das Werk ihres eigenen Fleißes, letzteres un— 
bedeutend, aber doch bezahlt, und dafür hatten fie Kapitalien ftatt 
Schulden. Mein Großvater, Regiftrator, ald er feinen ledigen Bru- 
der, Kaufmann zu Frankfurt, erbte, wollte num flotter Teben; er war 
ans Echwäbifh Hall; die Großmutter aber, eine Predigerstochter, 
fagte: „Warum verdient Er nicht mehr? Warım hat Er nicht mehr 
gelernt? Das Erbe felbft und die Zinſen davon gehören unfern Rindern !* 
— Dank dir, Großmutter, und deiner wohlthätigen Pantoffelherrichaft! 

Indeſſen thun die Verzierungen eines Hauſes den Augen wohl 
und find ganz in der Ordnung, wenn das Uebrige in Ordnung ift; 
auch wird wohl der reinere Geſchmack der Griechen und Nönter wieder 
die grotesfen ägyptifchen Dinge verdrängen, die man Napoleon zu 
Ehren einführte, grotesk, wie die Butterbüchſe eines gewiſſen Arztes 
in Geftalt eines Todtenfopfes, und das Etui einer Fran Nachbarin 
in Form eines Kichtüberreftes. Der Geſchmack meiner Gegend pro- 
teftirt zwar auch gegen meinen Pfeifenfopf, der als Todtenfopf gemacht 
ift; das ift aber mas Anderes, und der Geſchmack meines Freundes 
wird ohnehin rtie allgemein werden, der feinen Nachtſtuhl aus neun 
ſcheinbaren Folianten gebildet hat, die ihm die Täuſchnng gewähren, 
feine Nothdurft zu verrichten in Moreris hiſtoriſchem Wörterbuch, 
wovon er mehr Ehre hat, als ein anderer eitler Mann, der ſtets 
Moreri auf feinen Pulte aufgefhlagen liegen bat; diefer nüßt eben 
Moreri nicht viel ab, denn ich habe nach vierzehn Tagen denjelben 
Band und diefelbe Seite aufgefchlagen gefunden. 
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Wenig hörte man fonft an Heinen Orten von unehelichen Geburten, 
Öffentlichen Dirnen und Ehebrud, und die, die fich etwas zu Schulden 
fommen ließen, wurden darum angeſehen; man fprad) wohl gar vom 
Zuchthauſe oder floh fie; jegt fpricht man lachend von ihren Gefchicht- 
hen; troß der ſogenannten Hausfreundfchaften gibt es Mädchen, die 
in der Dämmerung geborfamft guten Abend wünjchen, und vor Heinen 
Dieben darf man fih auch hüten, denn in diefen Punkte find wir 
Spartaner geworden. Die frauzöfifche, englifche und italienische 
Sprade, Mufit, Zeihnen, Tanzen, Stiden ꝛc. haben die alten Lek— 
tionen in der Religion und Kochkunft, im Nähen und Striden ver- 
trieben; wo Theater und Cafino und Lefegefellichaft ift, nimmt man 
Antheil, wie fich von jelbft verftcht, und die Fräuleins müfjen wenigfteng 
ein Fahr in der Reſidenz zugebracht haben, Alle jene Künfte bleiben 
zwar im Eheftand liegen, aber die Kiünftlerinnen werden darüber we— 
niger gute Weiber und Mütter als die Großmütter, die daher auch 
weniger figen blieben. Das Faux brillant’ ift, leider, Geiſt der Beit. 

Sonft hatte man die Kinder ſtets vor Augen; jeßt hält man ein 
Kindermädchen, und die Kinder machen ſich Vifiten. Der alte Respectus 
parentelae, ? der fonft fo oft der Affenliebe oder Sorglofigfeit der 
Eltern eine für die Aeffchen wohlthätige Diverfion machte, ift hebräiſch; 
Dncle und Tante fommen ihnen jo fomifc vor, als Juden mit Bärten; 
und fie find im Stande, ihnen den Ejel zu bohren bei Erinnerungen, 
oder gar alte Hausfimpel in ihnen zu jehen, die man füttert, um fie 
mit der Zeit ind Haus zu fchlachten. Die Dienftboten laffen fie oft 
berunterlaufen jo meifterhaft, daß fie von der Gefellichaft bewundert 
werden, wie Jünglinge von Weibern, denen ein junger Tambour lieber 
ift al3 ein alter General, und Mädchen von ihren Seladond. Quin— 
tilian fchon fagte tadelud: Magna puero debetur reverentia, ® deutjch: 
Jeden Frifchling, der von Univerfltäten, Neifen oder Garnifon kommt, 
und jedes Fräulein, das in einer Penfionsanftalt oder in der Haupt- 
ftadt verzogen worden ift, jollen alte, graue, hinter dem Ofen daheim 
ſitzende Leute, die nicht mehr wiffen, was fie herbrummen, in Ehren 
halten und willen, wen fie vor fich haben, die Hoffnung beflerer 
Beiten! 

Es gibt gar Feine Kinder mehr! Eingemeiht in Alles, muß man 
fie für voll nehmen, und was unfere groben Alten Nafeweisheit 


1 Er Glanz. — ? Die Hochachtung der Kinder vor den Geſchwiſtern der Eltern. 
— 3 Schon dem Knaben fol man eine große Achtung bezeugen. (Der Verf. bat jedod) 
die Stelle ganz mifverftanden.) 
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nannten, ift eigentlich befler entwidelter Verftand durch beffere Stu- 
dien, vorzüglich aber durch die Geſellſchaft, die fie auch lehrt, die 
Furcht vor Eltern abzulegen, jo abgeſchmackt als Gefpenfterfurdt. 
Die feinere Welt erläßt einem lübihen Jungen, der ſich gut zu pro- 
duciren weiß, alle wefentlichen Vorzüge des Geiſtes und Herzens, deren 
fie ja felbft entbehrt, und bält ji) an Politur. Es geht den Kindern im 
Mittelitande faft wie ven Fürftenfindern, die nie als Kinder behandelt 
und daker von der Wiege an verdorben werden, abgerechnet, daß frohe 
Erinnerungen, die den Mann und Alten fo oft noch aufheitern, ver 
loren gehen. Wer die Wahrheit fagt, vergißt fi, fagen die vorneh— 
men Rinder, und wenn Bornehme fo gerne leife und undeutlich fpre- 
hen, fo kommt e3 von nicht Anderem, als daß man ihren bloßen 
Winken ſchon entgegenfam. Wir Kinder durften am elterlichen Tijche 
nur reden, wenn wir gefragt und aufgefordert wurden, wie an fürft- 
lihen Tafeln; jetzt tragen in vielen Familien die Kinder die ganze 
Raft der Unterhaltung, die Eltern hören wohlgefällig zu, und Andere 
müffen wohl zuhören und jchweigen. Es war ein grämlicher Alter, 
der bedauerte, fo zur Unzeit geboren zu fein; im feiner Jugend habe 
er ſchweigen müffen als Fleiner Junge, und jeßt in feinem Alter müffe 
er wieder fchweigen, da die Jungen da8 Wort führen. Unfere Alten 
forderten von der Jugend bloß die natürliche Höflichkeit, die dei fitt- 
lichen Charakter fichert, und glaubten, daß die conventionelle oder der 
bon-ton leicht nachgeholt werden könne, wenn der Charakter ficher und 
feft ftehe, und fahen ihre Kinder nicht gerne in der Gefellichaft, wo 
fie zwar fich benehmen, aber noch nebenher gar ſchlimmere Dinge 
lernen, und Fleiß und Thätigfeit und Ernſt verlernen bis zu dem in 
der Jugend fo erfprießlichen Rothwerden und Blödeſein. Die werthen 
Kleinen gelangen dadurch zu einer ſolchen erwachjenen Unverfchämtheit, 
daß man an Herodes denkt, und das Feſt des Pfefferns ernftlicher 
nehmen möchte. Die Weisheit liegt auch hier in der Mitte, wie beim 
Luxus, nicht zu viel und nicht zu wenig, oder, wie meine unvergeß- 
lichen Platten fagen: Nig J (fobald man verwundert ei! eil ruft) um 
nig Fi (pfui)! Die unfelige Frühreife meiner Zeit zerftört Leib und 
Seele. Die ſchnellwachſende Pappel ift das Bild unferer Zeit, fchön, 
gefa'tend, aber ohne Furt und Schatten; unfere Alten pflanzten da- 
für Linden, die freilich langfam emporfteigen, aber dauerhaft, Wohl- 
gerüche duftend und honigreich find: ihr Schatten Schon erquidt den 
gemüthlichen Menfchen, und feit ihrer Vernachläffigung fteht es 
um bie Bienenzucht jchlechter, folglich auh um Wachs und Honig; 
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aber unfere Pappeln und Mfazien, die einmal Mode find, halten fich 
für weit vollfommener, und Papa und Mama lächeln feelenfroh über 
ihren Heinen füihnen Incroyable!'! 

Unfere Alten im Mitteljtand hielten feft über der Maxime: „Mit 
meiner Bejoldung muß ich ausfommen, geerbtes Gut gehört den Kin— 
dern,” und fie fuchten e8 noch zu mehren. Fett laden ihre Nachkömm— 
linge über die Narren, laffen aufgehen, was fie einnehmen, das Erbe 
wird mit eingebrodt, und endlich werden fchlaue Schulden gemacht in 
aller Stille, wenn’3 nur hält, jo lange wir leben, die Kinder mögen 
fehen, wie’ fie fortfoınmen ; wir thaten es ja auch und kamen durch 
gute Wendungen, altdeutich Lügen, dennod fort. Dahın führt der 
Lurus und noch weiter; die ftarfe Zahl der Hageftolzen gebt auf feine 
Rechnung, wie die Untreue der Weiber, und die fiebenzigtaufend und 
fünfzigtaufend Luftdirnen zu London und Paris und im kleinſten 
Städtchen. Luxus ift felbft in Dörfer gedrungen, und der Name des 
Dörfleind Querlequitſch darf nicht mehr abgeleitet werden von quere- 
larum quies. ? 


Damnosa quid non imminuit d’es? 

Aetas parentum, pejor avis, tulit 

Nos nequivures, mx daturoß 
Progeniem viti.siorem! ® 


4 Stutser. — 2 Ruhe vor Klagen. 
s Mie gräulich ift die Verihlimmerung der Zeit! 
Der Väter ſchlimmeres Volt, ald das der Ahnen, zeugt 
Ein noch ärgeres Geſchlecht, das künftig 
Eine noch verborbenere Brut hervorbringt. 
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Areo by Google 


Freude mit guten frommen Leuten, in Gottesfurdt, Zucht und Ehren, 
obgleih ein Wort oder Zötlein zuviel, das gefällt Gott wohl. 
® 


Domofhrites 


oder 


hinterlaffene Papiere eines lachenden Philofophen. 


Bon dem Berfaffer 


ber 


„Briefe eines in Deutfcland reifenden Deutſchen.““ 
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Nieger’sche Verlagsbuhhandlung. 
(A. Benedict.) 


1868, 


Sehnellpreſſendruck der Mteger’ihen Buchbruderei in Stuttgark, 


L 


Die Gebräuche. 


Tempora mutantur, nos et mutamur in illis, 4 


Ueber Gebräuche ließen fih Folianten fchreiben, aber ih muß 
mic fürzer fallen. Unfere guten Alten liebten nichts mehr, als recht 
jolide, in die Sinne fallende Gebräuche, und fo wie fie den Frühling 
mit Faſching nnd Garneval feierten, und fich von dabei Legangenen 
Binden am Aichermittwoch wieder mit Buße im Sad und in der 
Aſche reinigten, jo wie fie Johannisfener auflodern ließen und die 
Geburt des Heilandes den Kindern durch Geſchenke verfi nunlichten, 
Ditern dur Eier, Jubel- und Reformationsfeft dur Brebeln und 
Yubeltranf, fo gaben fie auch dem legten einer Familie Wappen und 
Siegelring zerbrochen mit ind Grab und riefen: „Heute Falkenhorft 
und nimmermehr!” Einem Weibe niedrigen Standes, dem man feine 
dos ? geben wollte, und deren Kinder nicht erben follten mit ben 
Rindern einer ebenbürtigen Ehe, gab man am Altare nur die linfe 
Hand, und bei Grenzbefichtigungen den mitgenommenen Knaben Ohr- 
feigen, um noch in fpätern Jahren Zeugen der Grenzen zu haben; 
daher aud) mehrere Juriften das Wort Zeuge lieber vom Ziehen 
der Ohren ableiteten, und fo dem weiblichen Gefchlechte den Weg zum 
Zeuguiß weniger verrammelten al3 die Römer, die testis vom Vor— 
bandenfein der testiculorum ableiteten, und die Weiber ausfchloffen, 
die fchon ohnehin andere Mängel genug haben. Gewiß recht folid 
und felbft rührend war der Gebrauch, daß die Nonne in dem Augen- 
blife, wo fie das Gelübde ablegte, ihren Blumenkranz hinter fich 
warf, denn die Blume ihres Leben! war nun auf immer verdorrt und 
hinter ihr. Recht folid und fchön war, daß man die hochadeligen 
Räuber, die von den Bürgern gefangen wurden, höher auffnüpfte, 
al3 gemeine Räuber, mit Stiefeln und Sporen, und die Hände vorn, 


3 Die Zeiten ändern fich und wir ändern ung mit ihnen, — 2 Mitgift;z Wittwengabe, 
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nicht hinten gebunden. Die alten Griechen und Nömer thaten Gleiches; 
Thrafybulus und Tarquinius föpften die höchſten Mohnhäupter im 
Garten und wurden verftanden; Alexander drüdte fein Siegel auf 
ben Mund Hephäftiong; Diogenes fegte fih bloß in Schritt, um Zen 
zu widerlegen, und Antonius ließ den Leichnam Cäfars vor das Bolt 
bringen: und ſolche Dinge fprachen beſſer, als die ausgemwählteften 
Worte eined Nednerd. Der Levite von Ephraim, der die Ermordung 
feines Weibes rächen wollte, ſchrieb nicht an die zwölf Stämme 
Iſraels, fondern jchidte ihnen zwölf Stüde des Leichnams, und der 
Stamm Benjamin wurde vertilgt von der Erde. Der Redner für die 
ſchöne Phryne, Hyperides, entblöste ihren jchönen Bujen vor den 
Richtern, und fie ward frei gefprochen. Unfere Alten feßten auf den 
Platz, wo man einen Erfchlagenen fand, ein fteinern Kreuz; wir, mir 
ftreiten über den ſchicklichſten Platz zu Denkmälern unferer großen 
Männer, und vergeflen darüber die Denkmäler felbft — Beifpiele von 
. That und Kohn, die jelbft den Rohen rühren könnten. 

Kaiſer Friedrich I. ließ über das zerftörte Mailand den Pflug 
gehen und Salz fäen, Konrad IV. dem Pferde auf Neapeld Marft- 
platz Zaum und Gebiß anlegen; die burgundifchen Gefeße laffen den 
Dieb eines Jagdhundes folchem den Hintern küſſen vor allem Volke, 
und der Dieb eines Falken mußte fih von dem geftohlenen Falken 
ſechs Unzen Fleifch aufzehren laſſen auf feinen Teftifeln.- Solche war- 
nende Strafen bei geringen Fällen bloß zum Schimpf hat auch das 
Gentoogejeß, 3. B. kleinen Dieben wurde der Bart gepußt mit Ejels- 
urin. Cato brachte einft Feigen vor den Senat, die binnen drei 
Tagen von Karthago nach Ron gekommen waren, um fein Carthago 
delenda ! anfchaulicher zu machen; umd fo brachten auch die Züricher 
auf der Limmat , Aar und Rhein einen Breitopf nah Straßburg in 
einem Tag; der Hirfebrei war noch warm und die Semmeln gleich 
falls; um ihren Freunden zu bemweifen, daß fie ebenfo geſchwinde mit 
ernftlicher Hülfe zur Hınd fein Fönnten, 

Diefe joliden Gebräuche führten aber freilich oft nicht bloß zu 
Lächerlichfeiten, fondern felbft zu Barbareien, wie dad Ziehen eines 
Ehebrecher8 durch die Straße „by fynem Ding,“ oder wenn man ben 
Baumfbäler, den einen Arm auf den Rüden gebunden, im andern 
freien aber eine Art, „mit fynem Gemächte auf den Stamm nagelte!“ 
Das Feldberger Marktinftrument von 1484 verordnet: „Man foll 
dem Baumfchänder den Nabel aus dem Bauche fchneiden, an dem 

1 Karthago muß zerftört werden. 
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Baum nageln, und fo lange um den Baum peitfchen, bis all feine 
Gedärme aus dem Bauche gewunden ift! Wer Bäume um der Aſche 
willen abbrennt, dem ſoll man ein Feuer zu den Füßen machen, bis 
ihm ſeine Sohlen von den Füßen und nicht bloß von den Schuhen 
abgebrannt ſind! Und wer den Wald gar anſteckt, den ſoll man bin— 
den und ins dickſte Feuer werfen dreimalen; kommt er dennoch heraus, 
ſo ſei der Frevel gebüßet!“ — Wie human! Nur Sadrach, Meſach 
und Abednecho hätten allenfalls von dieſer Gnade Gebrauch machen 
können. Luitpraud, der Longobardenkönig, war doch gnädiger, der 
bloße Geldſtrafeu verordnete, ſelbſt wenn man ein freies Weib, bie 
fich zur Nothdurft niederfeßte, geftochen hatte. Unfere deutfchen Richter 
mußten, nach dem alten Kaiſerrecht, ſitzen auf ihrem Stuhle, wie 
„griesgrämige Löwen, den rechten Fuß geſchlagen über den linken.“ 

Das Non plus ultra waren wohl Weſtphalens heimliche Ge— 
richte, Vehmgerichte und Freiftühle, die nicht erft das Ueberfiebenen, 
oder das „Wo Fein Kläger, ift auch fein Richter” abmwarteten, ſondern 
einen, der am böjen Leumund litt, ohne weiteres an den Baum 
knüpften. Gefürchtet durch ganz Deutfhland, citirten fie felbft Fürften 
und Grafen vor ihren Stuhl, ja felbft Raifer Friedrich III. Es blieb 
nichts übrig, al3 felbft Freifchöffe zu werden, um ficher zu fein; und 
felbft die Kaifer Liegen fich bei ihrer Krönung zu Aachen zu Wiſſen— 
den machen. Beſſere peinliche Rechtspflege, Zandeshoheit und Reichs— 
gerichte, am Ende die jchredlihen Mißbräuche diefer Vehmgerichte 
felbft halfen dem Unweſen ab, wovon jedoch noch zu Ende des ſech— 
zehnten Jahrhunderts Spuren fichtlich find, 

Das Symbol der Uebergabe eines Haufes war ein Span aug 
der Thüre, oder daß man Feuer auf dem Herd anzündete, wie wir 
noch heute bei Uebergabe einer Stadt etwa die Schlüffel überreichen ; 
ein Stüd Rafen, ein Baumzmweig, ein Strohhalm, ein Meffer, ein 
Handwerkſchuh, Glodenfeil zc. waren ſolche Symbole, die oft den Ur- 
kunden felbft beigefügt wurden. Wen wäre die Inveſtitur mit Ring 
und Stab unbefannt? Wer hätte nicht mit einer Schönen goldene 
Ringe gewechſelt? Der Handfhuh war das Symbol der rechten 
Hand, wie Krone, Scepter und Schwert der weltlichen, und das Kreuz 
der geiftlichen Gewalt. Wer fein geftohlenes Pferd vindicirte, mußte 
mit dem rechten Fuß treten auf des Pferdes linken Fuß, und mit der 
linken Hand greifen an des Pferdes rechtes Ohr und ſchwören bei 
den Heiligen und über dem Haupte des Gaules, daß er fein fei. — 
Noch heute ftredt man beim Eidſchwur die drei erften Finger in die 
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Höhe und drüdt die zwei andern nieder, denn letztere follen Leib und 
Seele, die drei erften die Dreifaltigkeit vorftellen, vor der fich jene 
duden; Weiber legen die Haud auf die Bruft, den Sit des Herzens; 
vor dem Rottweiler Landgericht fchrwuren fie mit Hand und Mund, 
mit Bruft und Zopf! Die Geiftlichfeit hat Weiberrecht und legt auch 
die Hand auf die Bruft, wo ihrer Angabe nah das Evangelium 
lebendig fein fol. Wenn nach Filchart die Männer die Hand auf 
den Hofenlaß legten, fo war dies immer weniger obfcön, als das alte, 
walloniſche Geſetz, das einer Geichwängerten auflegt, mit der Rechten 
die Reliquien anzufaffen, mit der Linken aber membrum viri, jurando 
se stuprum passam esse de ipso membro! 

Wem wäre bei Uebergabe einer Brant der ale Bettiprung 
unbefannt? Raifer Friedrich III. Tieß vor dem ganzen Hofe die Dede 
über fich und feine Lenore ziehen, und die mit diefer Sitte unbefannten 
fpanifchen Hofdamen fchrien Zeter, glaubend, daß num Handlung in 
die Ceremonie käme. Im Orient wird am Hochzeittage eine Berle 
durhftohen, und im Quedlinburgifchen brachte die Braut dem Amte 
den fogenannten Stech- oder Bunzengrofhen (cunnagium), wie 
im Baderbornfhen eine Bodshaut. Die alten lettifchen Brautleute 
verzehrten mit einander Bären- oder Bodsnieren, und Klofterleibeigene 
in Schwaben überreichten zur Entjchädigung für das Recht der erſten 
Nacht einen Eupfernen Reffel, fo weit und fo tief, daß die Braut be- 
quem mit dem Hintern fich hineinfegen fonnte, und im Süden Deutfch- 
lands find die Hintern von einem gefegneteren Umfang als in Franf- 
reich. Bei folchen Dingen gönnten die Herren Aebte dem Vogt wenig 
oder nicht3. In licentia maritandi, fagt Abt Fulcerdus, nil sibi de- 
bet habere, ! das heißt: „Der Vogt muß nicht von Allem haben.” 

Wittwen, die gleich Artemifia ihrem Wohljeligen nit nur ein 
Maufoleum errichten, foudern auch noch deſſen Ajche trinken, find 
feltener al8 die Wittwe von Ephefus, die aus Langmeile fih im Grab- 
male mit dem wachhabenden Soldaten einließ, indeffen der Gehenfte 
geftohlen wurde; der Soldat wollte verzweifeln. — „Henkt dafür 
meinen todten Mann bin!” Ein altenglifches Gefe verordnet, daß 
eine auf dem Wittwenftuhl unruhig werdende Wittwe rücklings auf 
einem Bock, deffen Schwanz in der Hand, vor Gericht reiten und 
Nachftehendes vorbringen foll: 


ı Bei der Erlaubnißertheilung zu Ehen darf er nichts für ſich nehmen, 


Here I am 

Riding upon a black ram, 

Like a whore as I am, 

And for my Crincum Crancum 
Have lost my Bincum Bancum, 
And with this tail’s game 

Have done this worldly shame. 
Therefore I pray you M. Stewart! 
Let me have my land again. ! 


Noch ſymboliſcher ging Gräfin Hidda ‚von Eulenburg mit Witt- 
wen zu Werke: fie mußten dem Amte einen Beutel ohne Naht (sac- 
cum sine satura) mit zwei Schredenbechern darin überreichen, und 
twar weit weniger delifat, als die Chalizah der Hebräer, wobei dem 
Schwager, welcher der Wittwe feine8 Bruders feinen Samen erweden 
wollte, diefe, indem fie ihm vor Gericht die Schuhe auszog und vor 
ihm ausfpie, fagte: „So thut man dem Mann, der feines Bruders Haus 
nicht erbauen will, und fein Name fei in Iſrael Barfüßer.” Nach alt- 
englifchen Geſetzen konnte ein geraubtes und gefchändetes Mädchen nur 
dann anf Heirathsgut Anspruch machen, wenn fie einen Stier beim ab- 
gehaarten und eingefeiften Schwanze feftzuhalten vermochte. In Wales 
gab e3 ein gewiffes Maß für Salmen, das fo weit fein mußte, daß fich 
ein Schwein darin umdrehen Fonnte, ohne mit Rüffel oder Schweif anzu- 
ftoßen; aber weit Fomifcher war das Gejeß, daß derjenige, der einen 
Unzuchtsranb geläugnet hatte, aber übermwiefen wurde, fo viel Schillinge 
zahlen mußte, als Hinreichten, des Weibes Hinteren zuzudeden. 

Nach altdeutfchen Geſetzen befam bei ftarfen Verletzungen der 
Verletzte nur dann ein bedeutendes Friedegeld, wenn die herausge- 
nommenen Rnochenfplitter an einem Beden wiederſchallten. — Noch 
heute wird bei der Niederfunft der Griechinnen. Alles im Haufe 
ſymboliſch geöffnet: Thüre, Schränfe, Schlöffer, und die Mäd- 
chen müffen folgereht auß8 dem Haufe. Noch heute verdanken 

I Hier bin ih; 
Auf ſchwarzem Bode reit’ ich feierlich 
Als eine $..., die bin id. 
Wegen meıned Erincum Grancum 
ab’ ıch verloren mein Bincum Bancum, 
Und bin allhier mit dieſes Bockes Schweif 
dep Spott der Welt und zum Gelädter veif. 


et aber, mein guter Herr Stewart, 
ebt mir dafür mein Land zurück. 


Diefer fonderbare Rehtsbraud war übrigens nicht allgemein, fondern galt allein in 
einer einzelnen Grafichaft. Das Verhältniß war folgendes: Cine Wittwe, melde nad 
dem Tode ihres Mannes ein Kind bekam, verlor ihren Grundbefig und erhielt ihn nur 
hip wieder zurüd, wenn fie öffentlih vor dem Stewart die erwähnte Geremonie auf- 

rie, 
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mwir der Eymbolif der Alten unfere Oftereier, als Zeichen der Wieder- 
auflebung, die Johannisfeier, Kirchweihen, Martinsgand und Chrift- 
geichenfe, auch noch hie und da Aprilmarren. Unfer Belzmärtel, der 
zuerft die Kinder fchredt und dann mit Nepfel und Nüffen wieder 
verföhnt, gründet fich auf die Legende von St. Nikolaus, der einem 
frommen Manı, in Berlegenbeit, wie er feine Töchter ausſteuere, fo 
viel Geld durchs Fenſter zumirft, daß er fie verforgen kann. Unſere 
fogenaunten Klöpflesnächte vor dem Chriftfefte beruhen auf den Worten: 
„Siebe, ich ftehe vor der Thür und Flopfe an,“ und das Aprilfchieen 
geht auf das Hin- und Herfenden Jeſu von Pontins zu Pilatus und 
dann zu Heroded, nnd mingefehrt. Der Spaß verliert fih nad und 
nach; unſere guten, ehrlichen Alten fchidten nur zum Spaß einmal in 
den 1. April, jeßt geichteht e3 im Ernfte das ganze Jahr hindurch. 
Uralt ift der Handfchlag bei Käufen und andern Verträgen, 
wie wir ſchon aus Cornelius lernen, und mit Vergnügen fehe ich noch 
die alte Sitte bei unfern Landleuten, „ein Mann, ein Mann, ein 
Wort, ein Wort,” und dann die derbe, Hatjchende Stipulatio in ma- 
nus.! Männern, die fih ven ihren Weibern fchlagen ließen, wurde 
im Fuldifchen von der fürftlichen Livre das Dach recht ſymboliſch 
abgededt; zu Darmftadt aber ftand umgekehrt der Frankenfteiner Lehn— 
efel für die fchlagfertigen Weiber da; 1588 fah man den leßten Eſels— 
ritt; feitdem find die Frauen fo fchlan geworden, daß fie den Mann 
ohne Geräufch moralisch zu Schlagen wiffen; fie reiten lieber auf dem 
Mann, jedoch gibt es auch noch Weinsberger Weiber, die recht gerne 
ihre Männer tragen, Nocd in meiner Jugendzeit war es ziemlich all- 
gemeine Sitte, einen Knopf an das Tafchentuch zu machen, um fi 
einer Sache zu erinnern; die Sitte ift nicht mehr, folglich dürfen wir 
ung nicht wundern, wenn fo viele Verfprechungen vergeffen werden, 
Das Mittelalter hatte fi) fo ganz in den Teufel des Lehnweſens 
verliebt, daß Alles einen Lehnsanſtrich haben mußte, wie fpäter Bibel. 
anftrih. Won Ritter, Burg, Hof- und Schulzenlehen ftieg man 
herab zu Küchen», Gold-, Habicht-, Klepper- und jchönen Frauenlchen, 
und nahm feine Allodien felbft von Gott und der lieben Sonne zu Rehen, 
wahre Titularlehen; denn der Ritter ritt noch vor Tag ins Freie, 
begrüßte mit drei Schwertftreichen das aufgehende Geftirn, und fo 
war der Xehensdienft verrichtet. Man trug Chrifto und Maria feine 
Güter zu Lehen, und die Rehensgelder fielen in den Rirchenbeutel, 
In diefen fonderbaren Zeiten wollten die Großen nur allein von 
% Bertrag durch Handichlag. 
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Gott abhangen, und daher fchrieben fie: „Wir von Gottes Gnaden ꝛc.;“ 
aber der heilige Alte auf den fieben Hügeln ſprach: „Ich bin der Statthalter 
Gottes auf Erden, alfo hängt ihr von mir ab,“ umd diefer Unfinn wurde 
in Zeiten, wo man nur Lehensherren und Vafallen kannte, Glaube, 

Es gab Honiglehen und bloße Ehrenlehen; es gab in Schottland 
Digterlehen; vielleicht entdedt man no ein Erbhofnarrenlehen; die 
Hofnarren hatten damal3 ihre beften Zeiten; das Eſelslehen Derer 
von Frankenſtein ift befannt. Iſt e3 ein Wunder, wer Minnefänger 
galanten Rittern ihr Herz zum feudum oblatum ! machen, den Eid 
der Treue der Gebieterin leiften und verfprechen laffen, ihr Manns— 
recht zu thun, und mittelft der Schleppe und eines Kuffes imveftirt 
wurden? Es gab Klofterlehen, Gloden-, Galgen-, Henker- und fchöner 
Frauen Lehen, d. h. Bordelle, und Kemnaten- oder fteinerne Häufer- 
iehen, die in jenen unfichern Fauſtrechtszeiten doppelten Werth hatten, 
fo daß fi mehrere Inhaber de lapidea domo jchrieben, d. h. 
v. Steinhaufer oder v. Stein. Bei vielen auf den Lehen haftenden 
Pflichten fieht man deutlich, daß es auf gnädigen Spaß abgejehen 
war: wenn 3. B. der Lehenmann vor dem Lehenherrn tanzen, fingen, 
pfeifen, lachen oder ein Inſtrument fpielen, andere ein Paar Maß 
Fliegen oder einen Zaunkönig ftatt des Falken oder des Pferdes lie- 
fern mußten, und wieder andere Sporen, Handjchuhe, oder wie ein 
hohenlohiſcher Vaſall, Pogner zu Augsburg, ein Paar Hofen von 
Saget. Im Klofter Clugny hatte der Pater Kellermeifter den Wein 
zu Xehen, der jährlich aus dem Faſſe tröpfelte, welches dann natürlich 
mehr tröpfelte, als lief; ja es gab ſelbſt Chirurgenlehen sub officio 
minuendi, ? d. h. Aderlafjeu, Schröpfen, Lariren, Bomiren xc. 

Ein gewiffer Lehenmann mußte feine Brautnacht auf einem Baume 
feiern, und den Dominifanern zu Soeft ein Lehenbauer jährlidy ein 
Ei liefern anf einem Wagen mit vier Pferden; gerne hätte er einen 
ganzen Korb voll Eier hingetragen, aber man beftaud auf dem alten 
Recht. Dem Nommenklofter Nemiremont mußte ein Dorf jeden Pfingſt— 
montag eine beſtimmte Menge Schnee liefern, im Unterlaffungsfalle 
aber zwei weiße Ochjen ; und im Nonnenklofter Welwern Fam bei der 
Stiftungsfeier gleich nach der Suppe eine Bierfanne daumendid mit 
Kühfladen überjchmiert, und Feder mußte aus dieſem Oekouomieſymbol, 
deſſen Raud und Handgriff jedod rein war, Beſcheid thun. Ein ge— 
wiffer eugliicher Bafall hatte jeden Geburtstag des Königs damit zu 
feiern, daß er vor Seiner Majeftät machte unum saltum (Sprung), 

1 Ungetragenes Lehen. — 2? Mit der Pflicht, die Körpermaſſe zur verringern, 


unum suffletum (Rilps) et unum bumbulum, oder Afterwind, demm 
das eigentlihe Wort ift verpönt. 

In diefen fonderbaren Rehenzzeiten wurde die Frage jcharf debat- 
tirt, ob ein Bafall in Gegenwart des Lehensherrn ausipuden, huften, 
niefen, fich räufpern und abwijchen, ſich anlchnen und Fliegen ver- 
jagen dürfe? Ob ein Lehenmann, der gejchworen, gegen Alles, was 
lebt und ftirbt, feinem Herrn zu helfen, auch gegen Gefpenfter helfen 
müffe? — aber mit Nein beantwortet, weil der Teufel unfterblich 
ſei. Ein Klofterlehenmann zu Bologna mußte jährlih einen Topf 
mit Reiß und einem Huhn darbringen und ſolchen Seiner Hochwürden 
dem Abt unter die Nafe halten, denn er war weiter nichts fchuldig 
als den Dampf — eine Demuthserinnerung, jo erbaulich, als die Cere— 
monie bei der Papftkrönung, wo man den heiligen Vater anbetete, wie 
einen Gott, ihm die Füße Füßte, aber auch einen Büchel Werg unter 
der Nafe verbrannte mit dem philojophifchen Zuruf: Sie transit glo- 
ria mundi! ! 

Der furchtbarfte und folgenreichite Gebrauch in den fatalen Feu— 
dalzeiten, wovon noch Reliquien vorhanden find, nicht bloß unter 
Männern vom Degen, fondern felbft unter unreifer Jugend, die bloß 
die Feder führen follte, ift da8 Duell oder der Zweikampf, dem 
ich bier fein eigenes Kapitel widmen würde, wenn es nicht bereits 
gefchchen wäre anderwärts.* Die Ehre gebar nah und nach ein 
Unding im vollendetiten Widerfpruch mit der Vernunft und der Maje- 
ftät des Geſetzes, eine falſche Ehre, die ganz richtig point d’hon- 
neur ? hieß und aud von Frankreich ausging, wie das Wort beweist. 
Man hat fi zwar auf das Duo zwifchen Kain und Abel berufen 
wollen, womit ſchon die faubere Gejchichte der Menjchheit beginnt, 
und auch auf David und Goliath; aber jener Mord war fein Zwei— 
kampf, und lehtere fochten den ſchönen Heldenfanpf, wie die Horatier 
und Guriatier, um das Blut ganzer Nationen zu fehonen, oder die 
Helden des Mittelalters. Selbft die poetifchen Helden Homers und 
Virgils, die fich wohl ſchimpfen und mit dem Zepter drein fchlagen, 
ſchlagen fih nie mit der eigenen Partei; Ajar forderte Ulyffes nur, 
als es mit ihm nicht recht richtig war; beide veranlaßten aber ficher 
viele profatihe Zweikämpfe; felbft Paris mag Nachahmer gehabt 
haben, al3 er gefordert wurde — 
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* Das NRitterweien III. Bd. ©. 415-458. 
1 So geht der Glanz der Welt vorüber. — 2 Ehrenpuntt. 


13 


— Ihm erzitterten unten die Glieder, 

Raſch dann flog er hinweg, und Bläſſ' umzog ihm die Wangen. 

Bon Monarchen find Carl IX. von Schweden und Chriftian IV, 
von Dänemark die leuten, die fich (1611) in groben Briefen forderten, 
wie noch 1630 König Georg I. und König Wilhelm I. über die Wer- 
bung. „Sch merke, daß die Hundstage bei Dir, alter Narr, noch 
nicht vorüber find,“ fchrieb Chriftian, was gröber war, al3 die Aeuße— 
rung de3 blinden Königs Johann von Böhmen an König Caſimir 
von Polen: „Ich bin bereit, wenn Du Dir die Augen zuvor aus: 
ftihft, um als Blinder mit einem Blinden zu fechten.“ Es fcheint 
fchon damals fein rechter Ernſt mehr geweſen zu fein, wie zwiichen 
Carl V. und Franz I., die es nicht aufs Aeußerſte kommen ließen, wie 
man es noch heutzutage einzurichten verfteht und auch ein gemiffer 
Graf verftand, der einen trefflichen Neich3baron forderte, und da er 
hörte, daß diefer fich nicht Schlagen würde, nun erft recht anfing zu 
toben. Gar nicht übel wäre es aber, wenn Friegsluftige Monarchen 
ihre Streitigkeiten auf jene alte Manier ausmachten; jeder Zweifampf 
ift zwar ein Wageftüd, aber ift nicht auch eine Schladht ein Wage- 
ftüt ins Große? Hier bleiben 10—20,000 Menfchen, dort blieben 
höchſtens zwei. Gewiß führte ein folcher alter Heldenfampf ung am 
gefchwindeften zum ewigen Frieden. 

Die Griechen und Römer Fannten unfern Zmweifampf nicht — nicht, 
weil fie weifer waren, fondern meil fie das hohe Ehrgefühl der Ger- 
manen durchaus nicht Fannten; fie fchimpften einander lieber, mie 
Weiber, und Demofthenes, der von Midias maulfchellirt wird, hält 
bloß eine Rede über Mauffchellen. Ihre Gladiatoren waren nur ver- 
achtete Sklaven; Gift und Dolch gegen Feinde Fannten fie jchon fo 
gut, al3 der heutige Sübländer, und aus Vorwürfen über Lügen, 
Trug, Diebereien zc. fcheinen fie fich fo wenig gemacht zu haben, als 
die flavifchen und aufßereuropäifchen Völker. Nicht fo der Germane, 
der feine höhere Ehre kannte als Muth, Tapferkeit und Verachtung 
des Todes, daher ihm Kampf nur Spiel war. Der Tapferfte durfte 
nach dem beften Stüd des Bratens greifen, und da Andere fi) auch 
für gleich tapfer hielten, jo wurde häufig der Braten wieder blutig, 
wobei wir jeßt bloß dem Wirthe oder der Köchin unfere Meinung 
jagen, wenn wir nit Anglomanen find, und haben bei den Mahlen 
nicht zu fürchten als Zungenduelle. Stärke und Recht der Fauft 
aber ift ein Naturrecht, das Recht der Selbſthülfe ift Natur, die 
ih noch Heute unter Kindern äußert, und unfere Vorfahren hielten 
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auch als Männer e8 mit der Natur; jelbft als Gelee an die Stelle 
des Naturrecht3 traten, entſchieden gerichtliche Zweifämpfe im Glau— 
ben, daß Gott jelbft entfcheide. Natürlich hatten ſchlaue Pfaffen nichts 
gegen Ordalien, die ihnen neuen Einfluß gaben; Jeder Fonnte die 
Probe halten, wenn fie wollten, glühendes Eijen in die Hand neh- 
men und über Feuer hinwegwandeln; er durfte nur Füße und Hände 
ſich von ihnen falben laſſen mit reinem Schwefelgeift. 

Das Kampfrecht ftand einmal in jo hohem Anfehen, daß ſelbſt 
Kämpfe zwifhen Mann und Weib ftattfanden, nur daß der Mann 
bis an den Gürtel in einer Grube ftehen mußte; ja in Franfreich er- 
kannte man felbft auf Duell zwijchen einem Hunde und dem Mann, 
der defien Herrn gemordet hatte, und wer will läugnen, daß diefer 
Sitte der Germanen, von der fich noch im fiebenzehnten Jahrhundert 
Spuren zeigten, etwas Edles zu Grunde liege, beſſer als die Blutrache 
des Arabers, oder daS Benedetto il Coltello! und der Dolch des 
Staliener3? Meuchelmord verabfcheuen noch heute die nordifchen Völker 
großherzig; wie hätte fonft der größte Staliener fein loſes Spiel fo 
lange treiben können ? Die Sitte muß vor höherer Kultur verfhwinden; 
fie ift, wo das Gefeß herrſcht, barbariſche Unfitte und lächerliches Vor— 
urtheil, über Kleinigkeiten oder ein fpigiges Wort Leib und Leben 
aufs Spiel zu fegen. Aber ihr bleibt immer etwas Edles; daher man 
aud Soldaten, deren Beruf Waffen, Muth, Stärfe und Ehre fein 
fol, etwas nachfehen muß. Es liegt etwas Natürliches und Männliches 
in der Selbfthilfe, und daher gab ich einft meinem Heinen Neven, der 
von feinem Kameraden beohrfeigt, heulend auf mic) zulief, noch einge 
ftärfere Obrfeigen: „Hundsfott, wehre dich I“ 

Die Bernunft jagt uns, daß es keineswegs in der Gewalt des 
Beleidigers ftehe, mir meine Ehre zu rauben, daß dad Mittel, mir 
Genugthunng zu Schaffen, mich gerade dem Beleidiger von Neuem bloß- 
gibt, der mir eine größere Beleidigung zufügen kann, oder zur verächt— 
lichen Rachſucht wird und auf jeden Fall ein Eingriff bleibt in die Mechte 
des Staates. Die Veranlaffungen find oft wahre Kleinigkeiten. Iſt es 
vernünftig, ſich deßwegen verftünmeln zu laffen oder zu verftümmeln, ſich 
morden zu lafien, oder Andere zu morden ? Beweist ein Faltes Eifen 
mehr für die Ehre des Mannes, als das heiße Eifen des Mittelalters 
für die Ehre des Weibes? Man fordert wegen Bezüchtigung einer 
Lüge; liar? ift das ftärffte Schimpfwort der Britten, und ich halte 


. „A GSefegnet jei das Meffer (urjprünglich ein Ausruf bes Entzüdens bei ö 
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mit; aber wird nun durch Piftolen ausgemacht, wer eigentlich gelogen 
bat? Der herrliche däniſche Admiral Tordenfkiold ftarb zu Hannover 
1720 im 29ften Fahre durch die Hand eines betrügerifchen Spielers, 
Aber gefeßt, der Beleidigte gewinne, ift denn Verwundung oder Tod 
Genugthuung? Recht gerne hätte der Beleidiger auch nody die Wunde 
beigebradt. Man umarmt fih nah dem Duell; Narren! warum 
nicht lieber zuvor? Iſt e8 deun dem fchwachen Menfchlein Schande, 
um Verzeihung zu bitten? Und wenn wir denn ftola gefiegt haben, 
die Leidenschaft abgekühlt ift, verfolgt nicht der Schatten des Hinge- 
mordeten den Ueberlebenden, wenn er nicht ganz unter die Verworfen- 
ften gehört? Geradfinniger war es immer von Griechen und Römern, 
daß fie diefe Unfitte nicht kannten; fie wußten nichts von Prim, Se- 
cond, Terz und Quart, Pariren, Caviren, Battiren, Lapiren, Finten, 
von halben Stößen, Nacftößen, Pofituren, Lagen, Ausfall oder gar 
Unfh..., und der erbärmlichfte deutfche Fähndrich hätte Marius, 
Scipio, Cäfar und Pompejus ind Bockshorn jagen fünnen. Das 
point d’honneur der Alten, zu fterben, wenn fie wollten, fcheint mir 
größer. Die Bemerkung, daß junge Offizierchen in der Garniſon, wo 
Schlägereien die Langeweile vertreiben, Wüſtlinge und verworfene 
Menſchen, die ſich dadurch heben wollen, die größten Stänker, gerade 
vor dem Feinde aber die größten Poltrons find, beftärkt unfern Haß 
gegen das Duell, und wahre Krieger, große Gejeßgeber und Denfer 
waren ftetS der Meinung der Alten. 

Fın fiebenjährigen Kriege war ewige Rauferei unter den hitigen 
Franzoſen, fie ſchlugen aber nie den Feind; noch 1784 rauften fich 
zwei ganze Regimenter Poitou und Breſſe, und worüber? La Breffe 
war aus dem Regiment Roitou genommen, mit dem früher La Flandre 
vereint worden war, und ein Soldat von Poiton hatte gefagt: Nous 
avons aval& Flandre et nous ch.... Bresse! Napol:ond und Mo- 
reau’3 tapfere Krieger vauften unendlich weniger und fchlugen den 
Feind. Eitelkeit hat großen Antheil an dem gefährlichen Spiel; da- 
her gefiel es fo fehr den Franzofen, und daher gefällt noch heute den 
Danıen nicht? mehr, ald wenn man fih um ihrer fchönen Augen 
willen vauft. Sch Federheld habe felbft bei einer gewiſſen Unvorfic- 
tigfeit von einer galauten Dame hören müſſen: „Du mußt Dich mit 
ibm ſchießen,“ habe aber nicht gefchoffen, fondern gelacht. 

Und was beweist Duell für den Muth? Der Hafe ift da8 Sym— 
bol der Furcht, und doch feßen fich zwei Nammler um eines Weib» 
hens willen auf den Hintern, geben fich mit den Vorderpfoten weithin 


16 


Schallende Ohrfeigen und unterfcheiden fi mur dadurch von jenen 
Kämpfern, daß, wenn diefe einmal auf dem Hintern figen, fie auch darauf 
figen bleiben. Ein deutjcher General wies einen jungen dummdreiſten 
Herausforderer zureht: „Junger Mann, jeit mehr als zweihundert 
Fahren lacht man über Don Quixote's Kampf mit Windmühlen; man 
würde ebenfofehr über meinen Kampf lachen mit einem Windbentel,“ 
Heinrich IV. fertigte fiebentaufend Gnadenbriefe aus für Duellanten; 
das Anfchen eines Edelmannes richtete ſich nach der Anzahl der Er- 
ftochenen, und man kann es unter das anerkannt Gute der Duelle 
rechnen, daß fie die Zahl der Edelleute verminderten. 

Wir Deutiche find in diefem Punkte um Vieles vernünftiger ge: 
worden, während die Britten fich noch herumfchießen, wenigſtens boren, 
jelbft Damen; noch 1798 ſchoß fih Pitt mit Tierney herum, und nod 
1809 Gajtlercagh und Canning; zwei andere Dritten fchlugen fich auf 
Courierpeitſchen! Noch kenne ich Fein Beifpiel von deutichen 
Repräfentanten; jedoch ift mir eine Herausforderung befannt, bei der 
es auch geblieben ift ohne Blutvergießen; fie machen die Sache lieber 
mit der Feder aus, und das läßt fich allenfall3 hören, wenn aud 
nicht leſen. Vielleicht fommt dad Boren dafür in Gang. Johnſon 
borte trefflich, und ich habe jchon oft gewünfcht, daß es deutſchen Ge- 
lehrten verftattet würde, wie in der Armee das Duell noch hie und 
da, um dadurch ihre fpigen oder groben, plumpen Federn im Zaum 
zu halten. Wie mancher junge unverjhämte Recenſent würde da zu 
Haufe bleiben! Man könnte Gelehrten, folglich auch Studenten, allen- 
falls erlauben, fih auf Piftolen zu jchlagen, aber mit Dinte gefülkt, 
oder wenn fie durchaus Löcher machen wollen, die alten Landespäter 
einzuführen, wenn Papa und Mama nicht3 gegen die Löcher im Hute 
einzuwenden haben. 

Alfo Duell in der Armee! Das Ding fcheint mir eine doppelte 
Seite zu haben. Religion und Vaterland wirken weniger ftarf als 
bie Ehre; der Ehrenpunft macht mir im Umgange da8 Militär lieber 
als das Civile; es ift höflicher, vorfichtiger, abgemefjener, und macht 
die Subordination faft zur bloßen Koordination. Wie oft muß nicht 
der gebildete Civilift von Kopf und Herz den Unterfchied fühlen, den 
feine Vorgeſetzten machen, während der General dem Lieutenant außer 
dem Dienft gar nichts davon fühlbar macht. In unjern Duodezre- 
gierungen war dies doppelt efelhaft, aber doppelt fchärfer genommen; 
der Civilift mußte bei Beleidigungen fchweigen, oder ſich hinter elende 
Injurienprogefie ſtecken, wenn er fo unklug war, die weitere Beförde- 
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rung zu vergeffen. Der König felbjt kann feinen Offizier zwingen, 
nit- dem zu dienen, der ſeinen Stand entehrt hat; im Kivilftande 
bravirt ein Schurke Alle neben, unter und über ihm, wenn er mit 
Kopf die eiferne Stirne der Umverjchämtheit verbindet. Der Gedanke 
des preußischen EhrengerichtS bleibt ein jchöner Gedanke. Es ift 
traurig, aber e3 gibt jehr erufte Fälle im Leben, wo das Schiefal felbft 
zwifchen zwei Männer zu treten feheint, die fich fogar achten können 
und doch die furchtbare Rechtspflege üben an den Grenzen der Emwig- 
feit. Und erft, wo es mächtige, protegirte Schurken gibt? Ihnen 
kann man nicht beffer beifonmen, al3 mit dem Piftol oder der Klinge. 
Wo fol man Hagen? Recht muß Recht bleiben, das Blut wird ruhi- 
ger, und Taufende danken im Stillen dem Manne, der den vorneh- 
men, nichts achtenden Schurken forderte, zumal, wenn er folchen 
glücklich expedirte. So tröftet Taufende der Gedanke au Strafe und 
Belohnung in der Ewigkeit; der heuchlerifche Schurfe, der fich hier 
glüdlich durchgelogen und durchgeichlichen hat, bekommt dort feinen 
Lohn. Irdiſche Teufel Fönnen die Lehre von unterirdifchen Teufeln 
wichtig machen. 

In der That, der Mißbrauch des Duells in unfern feinern Bei- 
ten ift jo geringe, daß es mir alS geringeres Uebel erfcheint; muß ja 
die Moral jelbjt Krieg, Friedens- und Bundesbruc dulden! Graf 
Lippe führte fogar bei dem tiefgefunfenen portugiefifchen Militär dag 
Duell wieder ein, und es befam wieder Ehrgefühl. Kann man nicht 
den Zweikampf feierlicher, öffentlicher machen und dadurch feltener ? 
Der Chef des Regiments müßte zuvor ihn erlauben; und fteht diefer 
in Anjehen und ift Hug, fo wird er die meilten Fälle zweifelhaft 
machen und beilegen können, Wahre Ehre muß aber im Spiele fein, 
Männerehre, und daher gehören Studentenduelle in dag heroijch-Fomifche 
Epos, in die Frofhmäusler; Kindern muß man Fein fcharfes Meſſer 
geben, und unreifen Jünglingen gehört nur die Feder an die Seite, 
nicht der Degen, und da man ihnen folchen in frühern Zeiten erlaubte, 
waren fie ſchen Männer, Der Mißbrauch des Duell3 ift jeßt fo um- 
bedeutend, daß ſelbſt fchon wohlangebrachter Scherz ſolches bejeitigt 
bat. Jener Tollfopf rief troß aller Erklärungen: „Blut, Blut, Einer 
muß bleiben!“ mußte aber lachen, als fein Gegner ſagte: „Gut, fo 
bleiben Sie, ich aber gehe.” Ein chrlicher Dider, der fi mit einer 
ganz hagern Figur fchlagen follte, zog mit Kreide einen Strich durch 
die Mitte feines Leibes, weil e3 billig fei, daß er nicht mehr daran 
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wage, als der Gegner, und diefer umarmte ihn; ſchon in den Heraus- 
forderungen auf Leben und Tod liegt immer noch das tröftliche Wort 
Leben. 

Young fpielte einft die Flöte bei einer Spazierfahrt auf der Themſe. 
Er ſteckte fie gerade wieder ein, al3 ein Offizier nahte und verlangte, 
daß er fortipiele. „Sch Tpiele bloß zu meinem Vergnügen.“ „ch 
werfe Sie in die Themſe, wenn Site die Flöte nicht auf der Stelle 
fpielen.” Young gehorchte um der Gejellichaft willen, forderte ihn 
aber auf morgen. Sie ftanden einander mit den Degen gegenüber; 
Young aber zog noch ein Piſtol. „Was? wollen Sie mich meuchel- 
morden?” „Nein, aber Sie follen ein Menuet tanzen, fonft find Sie 
verloren.” Der Offizier tanzte. „Sie haben mich geftern gezwungen 
zu Spielen, ich Sie heute zu tanzen, wir find quitt;“ fie wurden Freunde, 
So forderte einft ein Hauptmann mid; wegen einer Nederei. „Mor- 
gen fchlagen wir und.“ — „Out, seria in crastinum.“ ! — „Meinen 
Sie, ich ſcherze?“ — „Nicht? gut, wenn wir die Sadje bejchlafen 
haben; ich habe auch Hauptmannsuniform zu tragen die Ehre gehabt, 
da ich aber darin bloß Dinte vergoffen habe, jo werde ich morgen 
einmal Blut vergießen.” Man lachte, zuleßt auch der Hauptmann 
und bot mir die Hand, 

Sanftere Sitten und größere Gefelligkeit, Aufklärung und richti« 
gere Anfichten von einer Unfitte aus ganz andern Zeiten, das Beifpiel 
anerkannt tapferer Männer, die Herausforderungen abjchlugen, die 
Ueberzeugung, daß ein guter Fechter darum noc lange fein Held und 
tapfer fei, noch niehr aber, daß es feine Schande fei, um Verzeihung 
zu bitten, haben bereits mehr gewirkt als die ftrengften Geſetze. Vir— 
ginien fette Todesitrafe auf das Duell; es half weniger, als dag 
weiſere Gefeß, das die Duellanten für Wahnjinnige erklärte, die 
um Sleinigfeiten oder Meinungen willen, die der Staat jelbft dulde, 
fich herumfchlügen, und für verluftig aller Stellen, und fie unter Vor— 
mundfchaft der Obrigkeit ftellte. Ich glaube, wir brauchen nicht ein« 
mal folche Gefete, felbft in Frankreich nit. Schon Mirabeaı: lehnte 
viele Herausforderungen der Ariftofraten ab, ohne die Achtung zu 
verlieren, notirte fie aber, und das that er auch bei der eines Garde 
du Corps. „Sehen Sie,“ fagte er, „Sie werden lange warten müffen, 
ihre Nummer tft 67!” Schwerlid wird man jeßt noch in einem Cafe 
von einem Unbekannten verlangen, daß er ſich wegſetze. „Warum ?” 
— „Beil Sie ſtinken.“ — Jener forderte. „Weberlegen Sie wohl: er- 

I Das Ernfte auf morgen. 
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legen Sie mich, fo ftinfe ich auch, und erlege ich Sie, fo ftinken Sie 
noch mehr als jetzt.“ 

Der Mel, der nicht in der Armee dient, ift in der Regel zu weich, 
und bei ihm war doch das Duell faft allein Sitte. Studenten wird 
man hoffentlich ganz Furiren, und es muß gehen, fobald man ernftlich 
will; fchon die Verminderung der Univerfitäten oder ihre Verlegung 
in Refidenzen beugt dem alten Unfinn der Burfchicofität vor, und die 
Mufen find operirt; aber befauntlih muß man operirten Blinden Zeit 
laſſen, Schein und Ferne zu unterfcheiden. Das Volk itbt bekanntlich 
dad Kolbenrecht, und fein Prügel ift faft gefährlicher, als der leichte 
Degen; dafür forgt aber daS Amtsgericht, und von Kämpfen zwifchen 
Civiliften, denen man wieder Degen angehängt hat, habe ich noch nichts 
vernommen. Sonft fuchte ſelbſt Ehrengeiftlichfeit das Wort des Herrn: 
„Stede dein Schwert in die Scheide,“ dadurch zu befeitigen, daß ja 
der Befehl des Herrn erft ergangen fei, nachdem Malchus Ohr herun- 
ter gewefen; aber es ift von diefer Seite nicht3 zu beforgen; fie ge- 
räth fi) ja nicht einmal mehr in die Perrücken. Trunfenheit und 
Liebe waren fonft Urfache vieler Duelle; aber man betrinft fich jeßt 
weniger, und Wiele denken fo philofophifch von der Liebe, daß es fich 
niht der Mühe lohne, ſich um ein Weiblein zu balgen; ift’3 die 
nicht, ift’8 eine andere! Mehr haben wir noch vom leidigen Spiel 
zu beforgen. Gar viele führen zu Spielereien mit dem Degen, und 
auf den Plan de la Croix's, die Jugend fchon zu gewöhnen, Be— 
leidigungen bloß mit einem Witzwort zu beantworten, halte ich nicht 
viel, felbft nicht unter wißigen Franzofen, gefchweige unter Deutfchen; 
Degen, Biftole und Prügel find leichter bei der Hand als ein Wit- 
wert. Mehr rechne ich daher auf feinere Sitten, beforge auch 
meinerjeit3 wegen der offenen Sprade, die ich mir erlaube, und ſchon 
wegen meiner grauen Haare Feine Ungelegenheit, und feinere Sitten 
müfen auch bei einer fo alten, tiefgewurzelten Unfitte mehr wirken ala 
Öefeße; plus valent boni mores, quam bonae leges,' gilt zu aller- 
nächft vom Zweikampfe. 

Rein komiſch find die Gebräuche der Handelswelt in ihren Zünf- 
ten, vielleicht urfprünglich zur Erfehwerung der Aufnahme, wie die 
Ahnenprobe der hochadeligen Kapitel, oder bei den gelehrten Iunungen, 
nächft der Promotion der Becanism (Becjaunes, ? fpäter Füchſe), bei 
der man den Lehrern und ältern Studenten Gefchenfe und Schmäufe 
geben mußte, der Pennalismus, der den Neuling den Alten das ganze 

1 Gute Sitten vermögen mehr als gute Gejeige, —2 Gelbſchnähel. " 


2 
20 | 


erfte Jahr dienftbar machte, und die Depofition. Man fette dem An— 
kömmling Hörner auf, al3 ob er noch ein wildes Thier wäre, und 
Schmitt ihm eine Locke ab, man fäuberte ihm die Nägel, gab ihm Ohr— 
Yöffel, und der Hobel, das Beil und die Säge, die man über ihn zog, 
hatten alle ſymboliſch moralifhe Deutung, wie das Anmalen eines 
Barted. Man zog ihm einen Zahn aus, er mußte fich zu Füßen 
legen, und endlich reichte man ihm Salz und den Becher der Freude, 
Würfel, Zirkel und Bohrer. Die lette feierliche Depofition nahm 
noch ein Altdvorfer Profeſſor 1763 mit feinem Sohne vor, und von 
der ganzen Pedanterei blieb der Burjchencomment übrig und das 
Bücherſchießen, da fahrende Schüler, dentich Bettelftudenten, gerne 
Gänſe, Enten und Hühner todtwarfen, und das Wort AREihüte, 
Diefe fahrenden Schüler trieben viel Unfug, den Platen im feiner 
Gelbftbiographie jchildert, der aber wahrlich noch weniger fchlimm war 
al3 die Landsmannschaften und Studentenorden, 

Bei der Aufnahme in die Hanfe wurde man gehänfelt, d. h. ins 
Waſſer getaucht, in Rauch gehangen, oder mit herabgemachter Hofe 
bis aufs Blut gepeiticht, den Kopf in einem Sad, unter raufchender 
Muſik, und lange wurde diefe Barbarei aufrecht erhalten, „weil fonft 
bloß Reiche fich in die Haufe drängen würden!” Im Hochftift Würz- 
burg war daher das Nuthenjtreichen des Novizen Sitte, um den hohen 
Adel zu verſcheuchen, und bei den Templern foll man gar dem Grof- 
meifter den Hintern haben küſſen müſſen. Noch jeßt muß der, melcher 
zum erſten Male die Linie paffirt, fich von der fogenannten Taufe los— 
faufen, und noch jeßt Jchredt man die Kinder, wenn fie das erfte Mal 
zur Stadt kommen, mit dem Beifen in die Thorfette. Die Stadt 
Hartenberg foll gar die Wahl ihres Bürgermeifter8 durch eine Laus 
vorgenommen haben; alle Competenten legten ihre Bärte auf die runde 
Tafel, und der war Conful, deflen Bart die Laus die Ehre ihres 
Beſuchs ſchenkte. Hoffentlich wird man es bei Repräfentantenwahlen 
anders halten. 

Zum Bau eines Galgen mußten alle Handwerker helfen, und 
jeder Bürger Hand anlegen, um nicht untüchtig zu werden zur Ferti— 
gung einer ehrlichen Alyitierfprige, Kammertopfes 2c., oder an- 
rüchig, wie Schäfer, Schinder und uneheliche Kinder. Symboliſch 
war in der gothiichen Baufunft der gen Himmel ftrebende Spitthurm, 
der gegen Morgen ftehende Altar, die drei Haupteingänge und drei 
Thürme; aber das Kreuz verhunzte wieder den ſchönſten, erhabenſten 
gothiſchen Kirchenbau; man baute ins +, bedeckte Alles mit +, ſchmuckte 
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Alles mit den Qualen der Heiligen und Höllenfcenen, die Päpſte ließen 
fi) dreifache F vortragen zum Andenken der beiden Schächer, an ſich 
ſelbſt dachten ſie wohl am wenigſten — die Patriarchen doppelte, die 
niedere Geiftlichkeit einfache, wie Adel und Ordensritter, und vom 
Volke war feine Rede, ob eö glei hungrig, durftig, mißhandelt, krank, 
ohne einen Batzen im Beutel, wie der, welcher au Kreuzſchmerzen 
feidet oder Freuzlahın geprügelt ift, am beften hätte fagen können, was 
Kreuz ift, denn er trug das F zehnfach. ES ift weniger fonderbar, 
daß Ordensritter fi mit dem F brüfteten, während der Sultan In— 
haber des heiligen Grabes blieb, oder die Moslem mit ihren Füßen, 
wenn fie fich niederlaffen, ein größeres F machen als der eifrigfte 
Katholik; aber weit fonderbarer ift, daß das heiligite Zeichen der 
Chriftenheit zu der Ihmugigften Scheidemünge, den fogenaunten Kreu- 
zern, herabgewürdigt tft, und man, wo man fich recht verächtlich aug- 
drüden will, fpricht: „der Kerl ift feinen Kreuzer werth!“ Die Apo— 
thefer bezeichnen Eſſig durch ein F, und in der gelehrten, wie in der 
Kalenderwelt der Damen bedeutet e8 ein Nota bene. Inter jedes +, 
das wir tragen, dürfen wir meift jchreiben: Ecce homo, ipse feeisti! ! 
Doch können wir uns tröften, daß es, wie der Tod, unter Alle aus— 
getheilt ift, und vom Herrn fommt, der es uns tragen hilft. 

Der finnliche Menjch wird ewig an Symbolen bangen. Jeremia's 
muß auf Jehova's Befehl ein Eoftbares Gefäß vor dem fündhaften 
Sfrael zerbrechen, und Thrafibulus Föpfte die höchften und ftolzeften 
Aehren; der Pater patratus? der Römer mußte einen Spieß ins feind- 
liche Gebiet werfen, als Kriegserklärung, und die Franken fchieten 
den Prinzen, die fie des Thrones unmwürdig erklärten, Scheere und 
Schwert. Die Bundeslade begeifterte daS Volk Iſrael in der Schlacht, 
und die Völker des neuen Bundes das Kreuz, das man wiederfand. 
Reißet dem finnfichen Menfchen feine Kreuze nieder, fo pflanzt er 
Freiheitsbäume, raubet ihm feine Madonnen, jo macht er Opern- 
fängerinnen zu Göttinnen der Vernunft; ftatt des Rofenfranzes greift 
er zu Piken, und die Ordenskrenze und Kammerherrnfchlüffel erjegen 
Rokarden und rothe Mützen. Der Rannibale quält feine Gefangenen 
und frißt fie; der Hurone fchlägt feinen alten Vater todt, und der 
Grieche und Römer weidet fein Auge an blutigen Rampfipielen der 
Gladiatoren und an Thiergefechten. Wie lange ift e8, daß man an 


4 Eiche Menſch, die haft du ſelbſt gethan. — ? Name des römifhen Prieſters, der 
beim Schließen von Bilndniffen, bei Kriegserflärungen und dergleichen die religiöfen 
Handlungen vorzunehmen hatte. 
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der Nordfee um ein gefegnetes Strandrecht! in der Kirche betete und 
fo innig Gott dankte, wenn der Sturm recht brauste, als jene Doktors— 
frau: „Hat der Herr Kiebfte viel Patienten?” Gott ſei gedankt, zwan- 
zig. In Wales Tief einft Alles aus der Kirche, ald Nachricht von 
einem geftrandeten Schiffe fam, und der Prediger fchloß feine Rede: 
Ich Schließe, Geliebte im Chrifto, und bitte euch, die Furcht des Herrn 
im Herzen und vor Augen zu haben, und nun laßt ung ehrlich und 
redlich Alle zugleich nach dem Strand eilen. Amen!” 

Stets wird man zwifchen Land und Stadt, zwiſchen feinen und 
großen Städten unterfcheiden müfjen; an Fleinen Orten herrſchen 
mehr Sitten, als in der verdorbenen Welt, aber auch wieder mehr 
Vorurtbeile, Täftige Gebräuche und Kleinigkeitsgeiſt. Mein alter 
Oheim, Geiftlicher in einer großen Handelsftadt, brachte die ganze 
Kirche meines Vaterſtädtchens einft in Aufruhr dadurdh, daß er fi 
in den nächſten beften Kirchenftand am Eingang niederlief, wo nur 
ein einzelner Mann faß; diefer Mann war aber der Scharfrichter, 
Sp machte e3 auch ungemeines Auffehen, als er in fchwarzem Amts» 
Heide und fchneeweißer Perrücde zwifchen zwei Hänfer trat und sans 
facon das that, was wohl jchon die Meiften gethan haben. Wer das 
Ländlich Sittlich nicht verfteht, oder fich darüber hinwegſetzt, kann in 
große Ungelegenheit fommen iiber wahre Kleinigkeiten, und mich felbft 
foftete einft das, was mein Oheim ungeftraft that, 15 Kreuzer. 

In England und Holland wägt man den Mann nad) feinem Gelde, 
bei uns nach Ahnen und Titel, in Frankreich nah Wik und Manieren; 
unfere Alten aber wogen nah Stärke und Tapferkeit. Wohl dürften 
wir Deutiche den Franzofen, die wir fo am umrechten Orte, wenn 
auch weniger als fonft, nachahmen, in der Marime nachahmen: I’Esprit 
est une dignit6; gebildete Britten denfen eben fo; wir aber fragen: 
„Wer ift er?“ d. h. wen dient er? fein Titel? gar NemoP? Jen— 
feit3 der Pyrenäen verlangt man von einem General, daß er Meffe 
hören muß, fo wie der Türke Befchneidung zum bürgerlichen, und 
Verſchneidung zum Seraildienft verlangt. Und was würden unſere 
Damen zuerst verlangen, wenn fie Nusfpenderinnen der Bürgerfrone 
wären? In Frankreich ift Entblößung des Bufens, des Nadens und 
der Arme Sitte; in Spanien reicht fchon ein fichtbares Füßchen Kin, 
unfittlich zu heißen, wie im Orient die leifefte Lüftung des Schleiers. 

1 D.e h. Gut von geftrandeten Schiffen, welches als eine Sache ohne Eigenthümer dem, 


welcher es rettete, anheimficl. Noch im vergangenen Jahrhundert galt dafjelbe in Wa— 
Ted. — 2 GSeift ift eine Würde — Niemand. 
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Philipp IV. ärgerte fich iiber den bloßen Bufen der Hofdamen fo, daß 
er heiße Chofolade über ihre Schaubrode hingoß. Zu Verfailles zog 
einft ein Auvergnac, der nie feine Berge zuvor verlaffen hatte, den 
Degen, als Louis XV. erfchten, denn die Garde z0g die ihrigen; man 
nahm ihn gefangen, erfuhr aber, daß es aus Respekt gefchehen fei, 
und er ald Edelmann nicht weniger thun zu dürfen glaubte, 

Der orientalifche Vielweibler, der feinen Harem hat, wirft dem 
Hunde von Franken vor, daß er weit-fleißiger arbeite im Weinberge 
des Herrn, der faule Abendländer aber bei der Schwangerichaft einer 
Frau ruhe und während derfelben Wein fanfe. Hähne, Böde, Stiere ꝛc. 
Haben fie nicht auch ihren Harem? Der Großſultau glaubte Lady 
Montague nicht beffer ehren zu können, als wenn er fie der Freuden 
feines Serails perjönlich theilhaftig machte, und diefer Sultanade ver- 
danfen wir den berühmten Sonderling zu Venedig, aber der Lady 
noch mehr die Blatternimpfung. Der Franfe Einmeibler fagt dem 
morgenländijchen Hahne: „Kann man mehrere Weiber zugleich lieben ? 
und noch mehr fie uns? Geſchieht nicht der bartlofen Hälfte unſeres 
Geſchlechts ſchreiendes Unreht? Wird fie nicht zum bloßen Ding 
herabgewürdigt? Ein Weib kann auch einen Maun verlangen, und 
der Abendländer damit zufrieden fein, wenn die Sie nicht umgefehrt 
orientalifirt. Wie ift e8 möglich, unter vielen Weibern Ordnung zu 
halten, wenn man fie nicht durch Verfchnittene bewachen und wie die 
Neger durd) ihren Popanz Mumbo Jumbo prügeln laffen kann? Ver— 
Schlimmert ſich nicht durch diefe Sklaverei daS Gejchleht und mit ihm 
die Männer? Wo hat noch je ein Hahn feine Hennen dur Kapaunen 
hüten oder peitfchen laffen?” Aber Abendländer und Morgenländer 
bleiben bei dem Ländlih Sittlich! 

Die Türken Iteben, wie die Olympier und die alten Griechen 
fchöne, jugendliche Geftalten um fich zu fehen, die ihnen beim Er- 
wachen Kaffee und Pfeife, Sorbet, Rauchwerk ꝛc. darreichen, und 
lachen über des Franken alten, ſchmutzigen Sleiderausflopfer und 
Stiefelmwichjer, . oder die alte, triefäugige Köchin und Haushälterin. 
Große Herren haben daher auch die Türken nachgeahmt durch ihre 
Bagenanftalt, und junge Herren aus dem Mittelftande trachten wenig- 
ftend nach einer hübjchen Aufwärterin. Sonderbar ſymboliſch aber 
ift, daß der Bräutigam bei den Tſhuwaſchen am Hochzeittage ein Ge- 
fchirr mit einem Loch in der Mitte, das er mit dem Finger zuhält, 
herumträgt, und in Litthauen durchlöcherte Teller anfgeftellt werden, 
Der König von Achem, wenn er eine Geliebte wählt, läßt alle Mäd- 
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chen wettlaufen, fodann ihre Hemden zufammenpaden, und feine gofdene 
Naje, die beriecht, welches Hemd am beten riecht, it der Weg zu 
feinem Herzen. Der Abgang des Dalailama wird zu Amuletten und 
zu Rauchwerk gebraucht, ja jehr Andächtige gebrauchen Pillen davon 
fogar innerlich, die jedoch weislich mit Moſchus verjeßt find. So 
weit brachte e8 doch Fein Papſt, jelbit nicht in dem finfterften Zeiten! 

Strahlenberg erzählt von den Tatareukoreki, daß fie ein Pilzdecoct, 
wie wir Punſch, befonders Tieben; die Leute aus dem Volk paffen die 
Gelegenheit ab, wie die Franzofen den Frühling zu ihrer appetitlichen 
Kur de Eau de mille fleurs, halten, wenn die Damen und Herren 
aus ihren Gezelten treten, um fich des Genoſſenen zu entledigen, höl— 
zerne Gefäſſe unter und bezechen fih jo Iuftig wie die Vornehmen, 
wenn auch nur aus zweiter Hand. Wie glüdlich ift doch der Adel in 
der Tatarei! Wenn er am meiften bejoffen ift, ift er dem Volk am 
nüßlichften, und jo lange er piffen kann, wird es nie am fchuldigften 
Reſpekt fehlen. Ländlich Sittlich! 

In Oftindien und Afrika ift die Sinnlichkeit fo heftig, daß Weiber 
die Männer anpaden, daher dieje gewiſſe Garnituren tragen, wo bei 
uns (große Städte ausgenommen) der umgekehrte Fall nöthig wäre. 
Die Griechen waren ein jo leichtjinniges Völkchen als die Gallier; 
jene verfeilten dem Ehebrecher den Hintern mit einem Rettig, und 
unter diejen fagte Einer dem Ertappten: Sortez Mr.! feßte jedoch 
noch hinzu: „Meine Ahnen würden gejagt haben: Sortons!” ! Der 
alte Deutſche aber fam mit dem Schwert, ftatt einem Rettig, und eine 
Augsburgerin riß dem ruhmgefrönten und jchönen König Guftav 
Adolph die Halskraufe ab, da er fie Füffen wollte. In Deutfchland 
herrijchten damals Sitten, man denfe an Agues Bernauer, die Bhi- 
lippine Welfer, Elifabeth Nehlinger und Clara Dettin, obgleich die 
Geſetze nicht jo ftreng waren wie der Gentoos; bloße Mezgergriffe 
fojteten da zwei Finger, und Thätlichkeiten in leßter Inſtanz das ſünd— 
hafte Glied jelbjt, und ein weibliches Glied wurde eingebrannt auf die 
Stirne. 

Wer vermag die Gebräuche alle aufzuzählen, oder gar auf ihre 
Spur zu kommen, fo unterhaltend dies auch wäre? Kein Wiener fagt 
uns, wie es mit dem Stod am Eifen und den eingefchlagernen 
Nägeln ftehe, und Fein Bafeler, warum ihre Uhr um eine Stunde früher 
geht als andere, und ihr Lalli dabei Jedem, der über die Brüde geht, 


1 Sin ’ j 
tag Sie fort, mein Herr. — Rafien Sie uns beide fortgehen (um uns zu 
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unverfchämt die Zunge ſtreckt. Wir wiffen nur, daß die franzöfifchen 
Briefaufichriften in Deutfchland daher rühren, daß die Poftanftalt 
franzöfifch .ift, und Taris anfangs Franzofen anftellte, aber warımt 
noch jeßt? Wegen unferer jchwerfälligen Titulaturen und wegen wohlge— 
borenen Unweſens? Wohl; aber warum dies nicht laffen? Wenn die 
Aegypter ihre Brunnenröhren mit Löwenmäulern verfahen, fo gefchah 
e3, weil im Zeichen des Löwen der Nil austrat; aber warum laſſen 
wir noch heute das Waſſer durch Löwenköpfe laufen? Gewohnheiten 
find ſchwer anszurotten. Unfere Trompeter kommen von den Herol- 
den der Alten ber, wie die Ehre der rechten Hand aus der Fauft- 
rechtözeit, wo es gut war, die Rechte frei zu haben; und die Acngft- 
lichkeit, einem die rechte oder nur linfe Seite einzuräumen, hat fich 
ziemlich verloren, woran vielleicht das Geſchichtchen Schuld ift, daß 
ein Hochmuthsnarr einem fagte: „Sch kann nicht leiden, daß ein ge- 
meiner Kerl mir zur Rechten geht,“ von diefem aber, der fogleich links 
Iprang, hören mußte: „Aber ich!“ 

Wer will immer die Urfachen veralteter Gebräuche erforfchen? 
Barum, fagen wir noch heute, einem ein X für ein U machen? 
Da man noch mit lateinifchen Ziffern fchrieb, war daS X das doppelte 
V, wozu vielleicht Apothefer- und Wirthsrechnungen Anlaß gaben. 
Auf das Natürlichite verfällt man oft zulegt, wie bei dem Straßen- 
jungenunfug, daß man Juden Hepp! Hepp! nadırief; die erfte Silbe 
bon Hebräer. Wie verfchieden find nicht die Gebräuche, ein Licht aus— 
zulöihen? Manche ftoßen e8 an Tiſch oder Wand, oder halten es 
unterwärts; Andere ftoßen e8 in ein Waſchbecken oder gar in ein Ge— 
füß der Unehre, blafen es aus, ohne fih um den Geftanf zu fünımern, 
oder löſchen es mit den Fingern, ohne Furcht, ihre derbe Haut zu 
verbrennen; ja eine lofe Zofe Töfchte e8 an der Nafe eines Haustöl- 
peld. Die Lichtpuße bleibt das Beſte; aber bei fchlechten- Lichtern 
fluchte ich oft über die Lichtpuße, was mir freilich Wachslichter oder 
eine aufinerkſame Hausfrau, oder ein forgfältiger Diener erfparen 
würde, wie die Sonne dem Landmann alle Lichter. Laßt und aber 
ftet3 das Ländlich Sittlich erwägen, worauf die wigigen Schwaben 
zu reimen pflegen: „50 Mädchen 100 T..,“ und St. Auguſtinus 
Worte beherzigen: Ego sum veritas et vita, dixit Dominus; non 
dixit: ego sum consuetudo! ! 

1 Der Herr fagte, ich bin die Wahrheit und das Leben; er fagte niät, ich bin bie 
Gewohnheit. 
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I. 
Weber Anftand und Lebensart. 


La sagesse est trop ancienne, il vaut vivre & la model!i 


Die Natur jcheint alle harten, edigen Formen zu verabfcheuen: 
im Thierreich, wie im Pflanzenreih, iſt Alles gerundet, oval, cylin- 
drijch, wellenförmig, nur im Mineralreiche finden wir edige, plumpe 
Formen, In der Menjcheinvelt joll der Auftand die fcharfen Eden 
deden, die man allenfalls nur noch auf dem Lande ganz entblöft fieht, 
denn hier ift das wahre Mineralveich der Menfchheit zu ſuchen; in 
großen Städten und an großen und kleinen Höfen trägt man Larven 
und Masten, und der gute ehrlihe Manu, der fi da offen zeigt, ift 
verloren wie cin Kind. Jeder Menich hat indeflen feine moraliichen 
Pudenda, die er nicht gerne fchen läßt, und fo mag der Anftand 
das fein, was Unterrod und Hofe, 

Der Anftand gehört par excellence ? unter die Gebräude, die 
zur Mode gezählt werden müfjen, welche zwar im engern Sinne bloß 
Sachen ordnet, Kleider, Hausgerätbe, Wohnung, Schmud, Equis 
pagen ꝛc., im weiteren Sinne aber Perfonen und deren gefellige Ge 
bräuche, und diefe Comventionen nennen wir Anftand und Sebensart. 
Wer in Gejellichaft zu wenig Acht auf fich felbft hat, verfällt in Un— 
geihliffenheit; wer zuviel, in Ziererei. Die eigene Selbftliebe Anderer 
Selbitliebe aufopferu, ijt Gefälligkeit, die auch ein gutherziger Baner 
haben kaun; ſolches aber auf ſchickliche Art mit Zartgefühl zu thun, 
ift feine Yebensart, Welt. Der höchfte Grad aber ift die Humanität; 
nicht das, was die gemeine Welt ſo oft ausſpricht, ſondern Zuvor— 
kommenheit aus innerer, gefühlter Achtung für Menfchenwürde, ganz 
verjhieden von frauzöſiſcher Artigleit, von der Montesquieu fagte: 
„Meine Landsleute haben die feinjte Lebensart, weil fie am eiteliten 
find." Girard hat fieben Wörter für unfer einziges Wort höflich: 
honndte, civil, poli, obligeant, pr&venant, affable, gracieux; All 
verſchwand mit der Revolution und meinen lieben Girondiften, Alles 


mußte die Segel ftreichen vor den rohen, unverjchämten und pöbelhaften 
Jakobinern. 


Die Weisheit iſt zu alt, man muß nad) der Mode leben. — 2 Vorzugsweiſe. 
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Der humane Mann achtet an Andern weniger Stand und Aufehen, 
ald den Menjchen, und tft, was Weltlinge bloß icheinen. Er wird 
nie feine abweichenden Meinungen zu einer Zeit vortragen, wo er 
Andere damit Fränfen und verlegen machen fönnte; fein Tadel wird 
in dem Fehlenden ftetS den Menſchen jchonen und deffen Schwächen 
ignoriren, und ſelbſt bei feinen Wohlthaten wird er nie Abhängigkeit 
fühlen laffen oder gar nach lautem Danke geizen. Sein lächelndes 
Auge ift der Vorbote feiner wohlthätigen Handlungen, wie die Blüten 
die Vorboten der Früchte, feine Höflichkeit ift Höflichkeit des Herzens, 
nicht der Manieren. Man kann Anftand und Weltton in hohem 
Grade befiten und neben allem dieſem hohe Brutalitas oder Immanitas, ! 
worüber Pontanus ein herrliches Kapitel hat; ja es gibt Männer fo 
ganz nach der Welt, daß fie nicht3 mehr in der Welt find. Wäre dag 
Gold nicht fo felten, dächte man fchwerlic au Vergoldung, und diefe 
Vergoldung ift unfere verftellte Humanität, die man auch die äſthetiſche 
nennen fönnte; fie fteht da, wie der Hühnerhund vor einen Rebhühner: 
lager, befcheiden und gedudt; noch demüthiger Duden fich die Vögel, 
aber beide möchten etwas Anderes thun. Man muß wohl unter ge— 
wiſſen Umftänden aus Reſpekt thun und reden als ob man glaube; 
aber der ift ein Dummfopf, der auch aus Reſpekt wirklich glaubt. 
Jenes fordert der Anitand, den viele junge Herren in Gejellichaft 
älterer Perfonen gar nicht zu Fennen fcheinen, ob fie gleich nur zu gut 
willen, was e3 heißt, auf dem Anitand fein. 

Wenn Lichtenberg und Weifardt ihre Höder zu verbergen fuchten, 
oder Gibbon wegen feined Hodenbrudhs und daher watjchelnden unbe» 
bülflichen Ganges wo möglich zum Sitzen eilte, und Didhälfe ewig - 
an Halsbinde und Weite zupfen, fo juchen wir noch weit mehr unfere 
moralifchen Gebrechen mit den Hojen des Anftandes zu deden und 
haben uns in der That aus Löwen der Vorwelt in Eichhörnchen ums 
gewandelt und verfeinert, und man muß jeßt die Portion Galz, die 
unjern Vorfahren genügte, ihren Mann kennen zu lernen, verdrei- 
fahen. Viele moralifiren fogar wie gedrudt, und ihre Moral ift 
weiter nicht3, als ein gut zugerittenes Wiener Neitpferd, das Lanz— 
aderl macht. Wir fpielen mit dem Anftand, aber er fpielt ebenjo oft 
mit uns: der Anſtand 3. B. fordert, daß man nicht zu laut fpreche 
und nicht ftarf accentuire; aber der Accent iſt gerade die Seele einer 
Rede von Wahrheit uud Empfindung, daher wird er gefürchtet; denn 
eine Marime des Welttones tft: „Jeder gibt zuerft guten Wein, wenn 

1 Plumpheit — NRobheit. 
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aber die Säfte trunfen find, den fchlechten.” Der Weltton hat fogar 
feinen eigenen Beitmeffer; ihm ift lächerlich, von einer guten Handlung 
länger al3 einen Tag zu Sprechen; von einem neuen Theaterftüd mag 
man Schon zwei biß drei Tage reden, von einer Jagdpartie oder einem 
Bal par& acht Tage zuvor und acht Tage darnach, von einer verfluch- 
ten Satire oder ffandalöfen Liebesgefchichte, je wahrer jene und je 
greller diefe ift, wohl vierzehn Tage, von einer neuen Gardeuniform 
oder neuen Orden, von einem Minifter- oder Maitreffenwechfel aber 
Monate lang. 

Selbft wilde Völker haben ihre Mode, fich zu begrüßen, und ihr 
erſtes Anſtandsgeſetz ift, nicht zu widerſprechen, ja Beichen des Bei- 
falls aus bloßer Höflichkeit zu geben, was chriftlihe Miffionäre gar 
oft für Zeichen der Meberzeugung und des Glanbens genommen haben. 
Die Befuche der Sinefen beftehen in reinem Geremoniel, wobei fie oft 
mehr Verbeugungen als Worte machen, und noch heute machen im 
ganzen Orient die überfeinen Gefege des Nuftandes den Umgang 
fchwer, wie bei uns vor hundert Jahren, wo man förmliche Vorfchrif- 
ten hatte für den Umgang mit Frauenzimmern, für Briefe, Scherze 
umd jede Körperbewegung, eigene Complimente-für Nenjahr-, Geburts— 
und Namenstage, für Purgir- uud Wderlaßtage, für Condolenzen, 
Sratulationen und Gefundheiten bei Tifche. Nichts übertraf aber den 
echt finefifchen Umgang eines Bräutigamd mit der Braut, und der 
Tangmeifter lehrte forgfältig, wie man eine Prife Tabak und dann 
eine Dame recht galant bei der Hand nehme, in Ermanglung weißer 
Handfchuhe, mit dem NRodzipfel. So reichte jenes Fräulein dem puls— 
fühlenden Arzt ihren Arm bedeckt mit dem Hemde, und fo legte jenes 
Mädchen, das zum erſten Male bei einen großen Mahle war, und der 
die Mutter empfahl, ja die Beine hübfch auf den Teller zu legen, 
wenn Fleiſch käme, ihre Füße geradezu auf den Tifch. 

In Europa gibt es eine Gefellfchaft, von der man überall fpricht, 
ohne beftimmt zu wiſſen, wo fie ift, und was fie ift; jeder will ihr 
angehören, und es tft Beleidigung, das Gegentheil zu behaupten; fie 
hat Gefeße, deren Handhabung feinen Kreuzer Eoftet, und Gebräuche, 
die blindlingS befolgt werden; weder Geburt noch Gunft, weder Schön— 
heit noch Talent, weder Reichthum noch Wiffen finden hier Ausnahme; 
nur Fremdlinge laufen Gefahr, diefer Gefellfchaft geopfert zu werden, 
wie vormal3 in Taurien; Fahrtaufende find in den Abgrund der 
Ewigkeit gefunfen, große Städte, Männer und Staaten, nur dieſe 
Geſellſchaft hat ſich erhalten und bildet gleich den Juden eine Nation, 


29 


zerftrent unter allen Nationen; das größte Verdienft in diefer Gefell- 
ſchaft ift, zu amüjiren, und das größte Vergehen, zu langweilen; dag 
Lächerliche ift die Erelutivgewalt, gleich dem heiligen Alten, der ohne 
Truppen überall unfichtbar herrfchte, und diefe Gefellichaft heißt: 1a 
bonne compagnie, ! wenn fie gleich Colman ein Lebensiyften genannt 
hat, calculated to destroy society for the suke of company, * und 
daher halte ich es Täugft mit meinem lieben ©. Pierre: la diöte des 
alimens nous rend la sant6 du corps, et la diöte des hommes la 
tranquillit& de l’ame. * 

Die ganze Geſetzgebung diefer Gefellichaft bejteht in zwei Worten: 
C’est l’usage, und ebenjo lakoniſch find die Worte: Cela ne se fait 
pas! Die Worte delieieux und detestable, piquant und ennuyant 
find Schlagworte, wie der Juden ihr koſcher und trepheh! Wie oft 
habe ich rufen hören; Ga est delicieux! und erft hinten drein Fam: 
Qu’a-t-il dit?* Gerade darin liegt daS Geheimniß der feinen Welt, 
daß eine Antwort auf fünfundzwanzig Fragen gleich gut paßt, und 
der wahre Gejellfchaitston in der Kunft befteht, zu reden, ohne etwas 
zu jagen, worüber man noch lachen kann; aber traurig ift, daß dag, 
was noch im vorigen Jahrhundert c'est un honnöte homme hieß, jeßt 
homme de bonne compagrie heißt, im Gegenfaß zu der mauvaise 
compagnie, wie der Brief eines Parijerd aus einen Heinen Gtädt- 
chen beweist: La bonne compagnie est rare, mais la mauvaise y 
est excellente. ® Cheſterfields berühmte Briefe, in ganz Europa ge- 
fefen, in deren jedem er feinem Stanhope Anftand, feines Betragen 
und den Tanzmeifter empfiehlt neben der larejten Moral, machen jeßt 
höchſtens Fomifche Wirkung, und nur ein echter bon-ton ° ijt im Stande, . 
die fechs Bände auszuhalten. Johnſon nennt ihn einen ſchönen Geift 
unter Lords und einen Lord unter Schöngeiftern, und jagt, daß die 
Briefe die Moral einer Buhlerin lehrten und die Sitten eined Tanz— 
meijter?. 

Campforts Definition der großen Welt, un mauvais lieu avouß, ? 
ift übertrieben, und richtiger das Bild der beiden Schweizer, die vor 
den Paläſten des bon-ton und bon-goüt® ftehen; beide vermehren gar 
oft der Freude und Natur den Eingang. Lord Holland aber blieb bei 

1 Die gute Geſellſchaft. — ? Darauf berechnet, die Geſellſchaft um der Geſelligkeit 
willen zu zerſtören. — 3 Diät in Lebensmittein gibt ung die Gejundheit des Leibes, 
Diät in Betreff der Menſchen die Ruhe der Seele. — + Es ift Braud. — Es geht nicht. 
— Koftbar, verabihenungswürdig, pilant, langweilig. — Das ift kojibar. — Was hat 
er gejagt ? — 5 Chrlicher Mann. — Mann von guter Geſellſchaft. — Schlechte Geſell— 


shaft. — Die gute Geſellſchaft ift bier jelten, aber die fhlehte ausgezeichnet. — 6 Ged. 
— 1 Ein einpekanbener Weife übel berüdtigter Ort. — 8 Guter Ton, — Guter Geihmad. 
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der Natur. Er verficherte einer Dame alles Mögliche. „Aber went 
ich häßlich, arm und verlaffen wäre?” — „Und wenn Sie nadend 
wären, würde ich Ihnen dienen.” — Es fcheint mir nicht fehr philo— 
fophifch von unferem Garve, daß er ſich fo gerne zu glänzenden Ge— 
jellfchaften drängte, wo man ihn noch überdies als Menfchenbeobachter 
ihente, und daß er fich jo grämte, als ein offener Schaden im Geficht 
ihn davon abhielt; ticferblidende Philofophen finden da, fchon nad 
den erjten Bejuchen, in der Regel den Sit der Frivolität, wo über 
Dinge am meiften gefprochen wird, die man am wenigften verftcht, 
fowie etwa eine Deutihe eine italienifche Arie fingt, und viele Mes 
präfentanten Conftitutionen haben machen helfen, und wo gerade die 
Thoren die lauteſten Rollen fpielen, reine Theaterrolfen, bei deren 
Schluffe fie auseinandergehen, und die Klügeren fprechen: Ils se ren- 
dent justice en se m£prisant tous, ! altdeutich: „Ein Efel heißt den. 
andern Langohr!“ 

Aus einer großen Gefellfchaft heraus 

Ging einft ein ftiller Gelehrter nach Haus. 

„Wie find Sie zufrieden geweſen?“ — 

„Wären's Bücher, ich wird’ fie nicht leſen.“ 

Mir ift oft in Gefellichaften die Anekdote vom Hofe Louis XIV, 
eingefallen, die fo viel zu lachen gab. Die Hofleute hatten ein Rendez- 
vous aller Papageien feftgefeßt, wo ein Witzling dem feinigen die 
Worte gelehrt hatte: Ah, que des perroquets! ? Herren und Daumen. 
waren verfammelt am beftimmten Tage, und der Papagei, der der 
legte von allen fein follte, war der erfte und rief fein: Ah, que des. 
perroquets! Das franzöfifche Wort s’amuser, wofür wir fein rechteg 
deutſches haben, ift wie gemacht für folche Geſellſchaft — S’amuser,, 
die Muße los zu werden; ein zweiter Cwift follte mit Ideen unter 
die Arme greifen, wie der ältere in feinen politifchen Gefprächen ge⸗ 
thau hat. Wie viele Diners ohne Verdauung! Wie viele Soupers 
ohne Vergnügen! Wie viele Unterhaltungen ohne Zutrauen! Wie 
viele Verbindungen ohne Freundſchaft! Wie viele Sophaſcenen ohne 
Liebe! Wie kann der, der die Männer kennt und der Weiber nicht 
mehr bedarf, noch in Gefellfchaften fich gefallen? Man jtößt auf fo 
viele Kraßfüße, Hafenfüße und Hafenföpfe, auf fo Viele mit der Tein— 
ture ® (Oberflächlichfeit wäre allzu deutſch) von allem Wiſſenswürdi— 
gen, die Madame von einem deutſchen Hofmeiſter haben wollte, der 


„Sie erweifen fih Gerechtigkeit, indem fie ſich ſämmtlich verachten. — 2 Ach, wie 
viel Papageien, — 3 Auftric) (Färbung). mn ne 


Sl 


ihr fagte: „Gnädige Frau, ftellen Sie Tieber einen Färber an!” — 
daß man fich lieber nach vollbrachten Geſchäften in die Stille feines 
Zimmers oder in die Einfamkeit der Natur zurüczieht, und allenfalls 
Delille's Converfation liest. Der weſentlichſte Unterfchied zwiſchen 
feiner und gemeiner Gefellichaft ift dort ein Dutzend MWachskerzen, 
hier ein Unſchlittlicht! 

Noc heute begreife ich nicht, wie man große Gefellfchaften, mo 
man fich einige Artigfeiten jagt, dann zur Tafel nd von da an den 
Spieltiſch eilt, gFuten Umgang nennen konnte, der, verglichen mit 
Familien- oder vertrauten Freunde-Cirfeln, Natur und Büchern, wahre 
Sklaverei ift. Aus dem Bette aufs Canape, dann zur Toilette, von 
da in den Wagen oder aufs Pferd, dann zur Tafel, Loge, Spieltifch, 
Souper, und wieder ins Bett! Welch ein high life! ! 


Blases en tout, aussi durs que polis, 
Toujours hors d’eux, ou d’eux seuls remplis! ? 


Dieje Lentchen lieben, wenn man fie Sprechen hört, die Menfchen 
nicht jchlechtmweg, fie find von ihnen entzüdt; fie freuen fich nicht, 
fie zerfhmelzen; das Schöne ift göttlich, und der Freund ihr 
zweites Ich; überall Enthuſiasmus in Worten; unfere Altvordern 
waren zwar ehrliche Leute, aber rohe Klöße; die Nachkommen, wenn 
fie Alles wörtlich nehmen, werden Fanonifiren müfjen. Ich be- 
greife diefes Weltleben nur dann, wenn ih Monboddo’3 und Rouffeau’s 
Hypothefen aunehme, daß der Menſch nichts Anderes fei als ein ge 
bildeter Orangontang. 

Zwei Gejeße regieren die Welt, das Geſetz des Stärfern und 
das des Feinern, und die große Welt macht e3 wie die Kaufleute 
mit ihren Waaren: gut wird wenig geachtet, ſchön tft ſchon etwas; 
fein — ah! c'est ga!? und da der titulus de verborum significa- 
tione * bloß für Juriften gefchrieben ift, und nur Kinder und Narren 
die Wahrheit reden, fo ift die Feinheit allerdings vorzuziehen. Die 
Kunſt zu Fißeln führt am weiteften, und daher nannten ſchon die La— 
teiner die Welt mundus, rein; rein, wie wir etwa einen Taugenichts 
einen faubern Gefellen nennen, oder meine Großmutter ihre ver- 
ihimmelten Zwetjchgen überzuderte nannte, was mid täufchte, 
folglich zufriedener machte. Nicht überall ift die gerade Linie die 


1 FlotteS Leben. 
2 Für alles fumpf, jo hart wie glatt,. geftempelt und berfladht, 
Sind fie ftet8 außer fi, wo nicht, nur auf fich ſelbſt bedacht. 
sah, das ift das Wahre! — 4 Der Titel über die Bedeutung der Worte (Rechts- 
formeln in den Pandelten). 
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kürzeſte, und da Jeder feinen moraliſchen Kitzelfleck hat, fo verlohnt 
ſich ſchon die Mühe, die Kunſt zu kitzeln einzuſtudiren. Es macht ſchon 
in der phyſiſchen Welt einen gewaltigen Unterſchied, ob Hans die 
Gr oder Selmar die Selma kitzelt, und noch delikater iſt die Sache 
in der moralifchen: überkitzelt man, fo merkt der Gekitzelte Unrath, 
und man hat mehr verdorben; daher es recht gut iſt, daß die meiſten 
den Solangänſen dgg Hebriden gleichen, die der Fänger durch kluges 
Kibeln fängt. —2 kommt man damit bei Damen; ſie haben 
alle ihren Kitzelfleck an derſelben Stelle, und wegen Ueberkitzelns kann 
man ruhig ſein. Galanterie hat ſchon oft zu höheren Zwecken geführt, 
die man ohne fie nicht erreicht hätte; beide Geſchlechter find einmal 
für einander da; nur ein Joſeph Fann der Potiphara den Rod Laffen; 
in eilenden Fälfen bleibt nicht3 liegen, als höchſtens die Hofe. 

Est modus in rebus, dit le grand Isocrate, 

C'est en latin — nous aimons, qu’on nous gratte.! 

Der Anftand oder das Decorum macht faft die ganze Moral des 
Welt- und Hofmannes, und etwas davon ift immer gut; die emige 
Handhabung der Bücher oder Feder macht Gelehrte fo fchwerfälfig 
wie den Bauern Hade und Pflug, und in der Gejellichaft behandeln 
fie oft die Gefellichaft als Nebenſache, und man lacht mit Recht. Viel: 
leicht geht e8 mir hier und da in diefem Werfe nicht beffer, ohne daß 
ich es merfe, wie jener Profeſſor einem Landedelmann mit feinen Ia- 
teinifchen Programmen aufwartete, oder wie jener Prälat an der Tafel 
zur Seite einer Fürftin den vor ihm liegenden Vorlegelöffel als Aus— 
zeichnung anfah umd, ihn von fich ablehnend, der Fürftin präfentirte, 
Die Zierbengel oder Elögans tirés à 4 &pingles kommen weiter, wenn 
gleich ein gejcheiter Mann nicht begreift, wie man fich täglich drei- 
mal unfleiden und um alle Kleinigkeiten befümmern mag, wie jener 
Magifter, der im Vorzimmer feines Mäcen feinen Anzug von Neuem 
ordnete und gerade feine feidenen Strümpfe mit einem Bindfaden fefter 
machte, als der Gönner hereintrat. Es verfteht fich ohnehin, daß 
man bei Aufwartungen alles Tabals, Bier und Branntweins fich 
enthalte, aller Rettige, Hülfenfrüchte und Knoblauchs, und Feder thut 
wohl, da man in Vorzimmern oft lange warten muß, ſich zuvor zu 
erleichtern, 


1 Est modus in rebus, * fo jagt ung ber Lateiner, 
Das heißt verdeutſcht: das Kitzeln fein verſchmäht gewißlich Keiner. 
*Es ift ein Maß in allen Dingen, Die Stelle ift aus einer franzöjiihen Komödie, 
worin Jemand, der das Latein nicht verfteht, jene Worte Damen erflären will. Uchrigens 
find es Worte von Horaz. 
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Bon dem-mwadern Anfon erzählte die Welt: Anfon ift um bie 
Welt, aber nicht in der Welt gewefen, und Tavernier antwortete auf 
Ludwig XIV. Frage: „Warum wählten Sie Aubonne in der Schweiz 
zum Wohnſitz umd nicht Paris?“ — „ch liebe die Freiheit!“ Pre- 
diger Schulz zu Gilsdorf wurde berühmt, nicht durch feine Sittenlehre 
für alle Menfchen, jondern weil er predigte im Bopf. Auf manchen 
Gelehrten hat man in großen Refidenzen mit dei Finger gezeigt, daß 
er angefahren fam mit einem Fiacre und nicht in einer Remife; zu 
Wien will ich es Keinem rathen, nach. gewiffen Runftgallerien und 
Gärten zu Fuße zu kommen, wenn er nicht mit einem Dufaten oder 
wenigften3 mit Augengläf Pf feinem Ueberrod rölief! zu geben weiß. 
Hier, mo fo Viele nicht auf zwei, fondern auf acht, und nod mehr 
Füßen durchs Leben wandern, machen fiacres, cabriolets, voitures, 
equipages etc. einen wefentlichen Unterfchied. Sieht der Kutſcher wie 
eine Bogelicheuche, und die Pferde wie wandernde Gerippe aus, fo 
hat der arme Fußgänger nichts zu beforgen; rollt ein Cabriolet vor 
über, die Peitſche nadhläffig über das Vorderleder hangend, fo ift auch 
nichts zu beforgen; aber ift die Peitfche auf dem Rücken des Pferdeg, 
dann drüdt euch in die Ede. Eine bürgerliche Kutihe ift felten zu 
fürchten; aber gare,* die hochadeligen; fchon die Pferde tragen die 
Nafe Hoch in der Luft. Und num erft Geſandtſchaftsequipagen! Sie 
rennen eher Menſch und Vieh über den Haufen, als daß ſie das 
Wohl Europens um eine Stunde verſpäteten. Die Schriftſteller über 
Geſandtſchaftsrechte haben dieſes Recht vergeſſen, und am aller- 
gefährlichften find die reitenden Gefandten, die jungen Adjutanten ober 
Legationsſekretäre. 

So wie die innere Gediegenheit der Geiſteswerke der Alten den 
neueren fadeſten Meßprodukten nachſtehen muß, weil ihnen der ſchöne 
Stil fehlt (Stil iſt, wie bei Damen die Moden, die Hauptſache), ſo 
ruft der Weltmann dem feine Meinung mit Beweiſen belegen wollen— 
den Gelehrten zu: Ah, je ne veux pas qu’on me prouve’? Der An- 
ftand ift jo hoch Fultivirt, daß felbft der Henfer einem ungeberdigen 
Patienten fagte: „ES ift nicht genug, mein Herr, daß man geföpft 
wird, man muß fich auch dabei zu benehmen wiffen.” Unfere hochver- 
feinerte Zeit hat fogar eine Menge überzuderter Terminologien ers 
funden, und in unferem langen Kriege ging feine Kanone verloren, 
fie blieb bloß aus Mangel an Pferden ftehen; man floh nie, fondern 

I Glanz. — 2 Uufgefhaut! — 3 Ich will nicht, daß man mir beweist, 

Demotritos, VIII, 3 
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machte bloß eine Bewegung rückwärts; man wurde nie geichlagen, 
fondern zurückgedrängt, und fiegend überließ man dem Feinde ganze 
Provinzen; die Kriegsrelationen waren officielle Berwunderungen im 
Poſaunenton, wenn die Leute einmal ihre Schuldigfeit gethan hatten, 
Man nahm nichts, man requirirte bloß, und Franzofen invitirten zu 
Bällen und Mahlen, welche die Geladenen zahlen mußten. Yonrdan 
ftand 1799 mitten in Schwaben, behauptete aber, es fei feine Feind— 
feligfeit, fondern bloß eine militärifche Stellung, welche die Umftände 
erheifchten. Doch, behauptete nicht ſchon Friedrich, als er in Schle- 
fien einrücte, Er nehme es bloß em depöt?*! Unfere Alten fagten: 
„Bu geichehenen Dingen muß man das Befte reden.” Wir find nod 
weit höfficher, wir loben und belohnen fogar ungejchehene Dinge. 

Franzöfifche Armeen konnten Unfälle treffen, fie fonnten aufge 
rieben werden, aber nur dur die Elemente und durch Berrath; fie 
verloren ftet3 nur den vierten Theil von dem, was der Feind verlor, 
der in der Regel pulverifirt war von dem Feuer und der Sonne von 
Anſterliz. Die Defterreicher waren allein Schuld, daß 1805 London 
nicht genommen ward; bei Eylau war es ein Schneegeftöber, bei 
Nipern Ueberſchwemmung der Donau, in Spanien Hiße, in Rußland 
Froſt, bei Leipzig ein boreiliger Sappeur und bei Bellealliance ein 
panifcher Schreden, der die Helden weichen machte. Die fliehenden 
Römer bauten dem Jupiter Stator einen Tempel; wir hätten zu viele 
Tempel zu bauen gehabt. Qu’en pensez-vous? fragte der Held meiner 
Zeit, von Leipzig heimfehrend, feinen Minifter Talleyrand. Il me 
_ parait, Sire, que e’est le commencement de la fin. ? 

Der Schnelle Erwerb von Reichthümern hieß in der Armee: se 
faire un sort, oder auch gagner, dem bloßen Soldaten trouver; 
vo'er, fagten fie, est malhonndte,? Wer fucht, der findet, und wer 
anflopft, wie Soldaten, dem wird aufgethan. Schon Simpliciffimus, 
der den dreißigjährigen Krieg durchgemacht hatte, las das Wort Beit 
(Beute) nur rückwärts, und die Zigeuner fprechen von Erben, was 
denn, wenn es vecht ind Große geht, Erobern heißt. Man muß 
die Erbichaften, die Napoleon und Ehren Davonft und Vandamme ꝛc. 
in Zigeunermanier machten, nah Millionen rechnen; man nannte fie 
nicht. Räuber, fondern Marfchälle, Ducs, Protektors; aber fie über— 
Iuden fich beim Prendre, und fo mußte nach dem Laufe der Natur 


ı In Verwahrung. — 2 Was Halten Sie davon? — Sire, ih nlaube, es ift ber 


——— Ende. — 3 Sich ein Loos verſchaffen — gewinnen; finden; — Stehlen ift 
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da8 Rendre ! folgen, unter Beihülfe der Vlücherfchen und MWelling- 
tonfchen Billen. 

In der Sprache Galliend gab es indeffen ſchon weit früher fo 
überzudernde Terminologien: der filou hieß längft chevalier d’in- 
dustrie, die Hure maitresse, und ein Spielbetriüger war ein Mann 
qui corrige la fortune. ? War der Bettel nicht längft von Handwerks- 
burfchen und Rutten veredelt durch Fechten und Terminiren, Bettel- 
mönde durh Mendifanten und Hurerei durch Galanterie? 
Nannten nicht längft galante Damen ihr Harem von Männern Män- 
ner, die fie intereffiren, und behauptete nicht jenes Malers 
Sohn, al er Tambour wurde, er habe die Muſik gegen die Malerei 
vertaufht? Das Artilleriefeuer felbft fpielt bloß in die Flanken, und 
dies ift noch verzeihlicher, al8 daß der altfranzöfifche Zwang, der das 
Parlament zur Einregiftrirung harter Edikte nöthigte, lit de justioe ® 
hieß. Die Juſtiz fchlief, und fo brauchte fie freilich ein Bette, 

Wie überzudert find nicht die Ausdrüde: derangirte Um— 
fände und derangirte Zaillen; fo ſchön als die Ausdrüde: 
Eheleute vor Gott, ftatt concubinarii,* oder Kleinhandel für 
Hurenhandwerk. Die Nullität eine Ehemanns heißt complaisance,® 
oder: es ift ein guter Weibermann, und von ber häßlichſten Krank— 
heit fagt man: Il a attrap6 une petite galanterie; felbft der derbe 
PBritte, der scabiem scabiem zu nennen pflegt, nennt feine Borerei 
Pugiliſtik.“ Heißt nicht der Hurer ein großer Verehrer des Gefchlecht3 ? 
Selbft das air dégagé? der Fräuleins ift fo eine Sache; aber feit 
wir das franzöfiihe Wort Galanterie an Kindesftatt angenommen 
haben, hört man dafür felten mehr von Ehebruch ſprechen. Die Revolu- 
tionsmänner Sprachen von travailler lo peuple,® deutſch: aufwie— 
geln, und wir find wenigftens fo zart, das beliebte Schuldenwefen 
des Adels Kreditweſen, Schuldeufaffen Kreditkaſſen, die Ver» 
wirrungen bei Einverleibung der Mediatiſirten Organiſationen 
zu nennen, wie Hochzeit und Leichen Beilager und Beiſetzung. 
Vielen franzöfirenden Deutſchen geht es wie dem Reviſor, der einen 
Rechnungsführer fragte: „Was ſoll Aufgeld eigentlich beſagen?“ 
Dieſer ſchrieb darunter: „Aufgeld iſt ein ausländiſches Wort, zu 
Deutſch Agio.“ 

Jener Gascogner ſagte von ſeinem gehenkten Vater, daß er ver- 

4 Einnehmen — außfeeren. — 2 Spitbube. — Induſtrieritter. — Gebieterin. — Der 
das Glüc verbeffert. — 3 Bett der Juſtiz. — 4 Berichläfer. — 5 Gefälligleit. — 6 


bat eine Meine Galanterie erwiſcht. — Kräte, Krätze. — Kunft des Fauftlampfes, — 
7 Yingezwungene Miene, — 8 Das Bolt bearbeiten. 
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ticalement, ? geftorben fei, und ein Prediger, von dem vornehme Ver | 
wandte eines Gehenkten einen Todesſchein verlangten, befcheinigte, 
daß folcher 1697 felig verftorben, gegen das Ende aber ein wenig 
gezappelt habe; er war feiner, als jener deutjche Michel, der sa- 
voir faire? durch Betrügen überjeßte, und gar viele deutiche Gr 
Yehrte, unter denen Kant obenan fteht — aber was verziehe man einen 
Kant nicht? Friedrich verzieh auch dem Reinhold Forfter, als er ihm 
fagte: „Sch habe außer einem Dubend wilden Königen auch zwei 
zahme gejprochen, aber feiner ift mir vorgelommen wie Euer Maja 
ſtät.“ — Die gelehrte Welt meiner Zeit verwandelte fogar Eigen 
namen in Zeitwörter und gebrauchte Klopftoden für erhaben, Schiller 
für liebenswürdig, Kanten und Schellingen für unverftändlih, Med- 
len und Röſchlauben für grob, Koßebuen für mittelmäßig fein, Wer— 
nern für langweilen, Schirachen für Faunegießern und Schlegeln für 
anmaßend fein. Merkel war der Cotin ® unferer Literatur; aber der 
Anftand wurde verleßt von den bedeutendften Männern und aller 
Humanität vergeffen, was eine Erbſünde der Necenfenten zu fein 
fcheint, die freilich meift noch jung find. Auf einen groben Privat: 
brief mag man privatim auch grob antworten, wie Käftner: „Ihr 
Schreiben liegt vor mir, wird aber fogleih hinter mir liegen.“ 
Aber publice thäten wir beſſer, den wegen Höflichfeit eben nicht ver- 
fchrienen Britten nachzuahmen: I find it will not do; it will do no 
more.* Bei gewifjen Fragen der Großen ift e8 ohnehin gut weder 
Ja noch Nein zu fagen, fondern wie A3mus in der Audienz zu Ja 
pan: „Sch bitte unterthänigft um Vergebung ꝛc.“ Ich meine, die 
kritiſche Philofophie habe uns fattfam belehrt, daß wir hienieden Feim 
Ding an fich erfennen, fondern nur Erfcheinungen der Dinge; Schein! 
Schein! Franzofen find die beften Lehrer des Anftandes ſelbſt im Fritie 
fhen Augenbliden, das muß ihmen ihr ärgfter Feind laſſen; hier Fön« 
nen wir Deutiche am meiften von ihnen lernen; ihr hohes Lebensmotte 
heißt: Sauver les apparences! ® 


1 In fenkrehter Michtung. — 2 Lebensart haben, — 3 Ein Schmäher, Boileau's 
—— ekaunt. — 4 Ich finde, es geht nicht. — Es geht ebenſowenig. — 5 Den Schein 
retten, 
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II. 


Höflichfeit und Grobheit. 


Parole douce et main au bonnet 
Ne coute rien, et bon est. 1 
Henri IV, 


Die Manieren roher Zeitalter find natürlich, daher roh, die 
Sprade lafonifch aber wahr, gerade wie bei unfern Bauern oder im 
Norden, und unter Kutſchern, Kärrnern und Laftträgern in großen 
Städten. Noch vor fünfzig Jahren waren Obere gegen Untere höchft 
freigebig mit Ochjen und Eſeln, ohne es böfe zu meinen, und der 
General, der den Fähndrich einen Ochfen genannt hatte, Half dem- 
felben auf die VBerficherung, daß er freilich erft ein Kälbchen fei. 
Jene Bäuerin, die ihrem fterbeuden Manne ing Ohr rief: „Hang, 
ftirbit du?” verficherte den Herrn Pfarrer auf die fchon gewohnte 
Antwort: „Sch will Dir was —“, daß ihr Hans noch bei ganz ges 
fundem Berftande fei. Der Bauer ift gerade nicht grob, wenn er auf 
den Vorwurf feines gnädigen Herrn: 

Ei, ei, was faufft du mir fo leichte Schweine ? 
mit einem Büdling erwidert: 
Euer Gnaden, fo fhwer wie Sie gibt’8 feine, 


und fein I. m. i. A. fogar kaunn man nicht grob nennen; denn noch 
vor fünfzig Fahren konnte man es auch höher hinauf noch hören, und 
es ift weiter nicht3, als ein grobes Nein. Niedern befichlt aber 
einmal die Klugheit, gegen Höhere höflich zu thun, ob fie gleich oft 
das befte Recht hätten, recht grob zu fein. Der Mann, der die Ver- 
nuuft auf feiner Seite fühlt, wird ftet3 gemäßigt und artig, und fein 
Geſchäft Teicht fein; der andere aber, der fein Unrecht fühlt, grob und 
heftig um fich fchlagen, wie Simſon mit Eſelskinnbacken. 

Bei fortfchreitender Kultur fommen fteife, weitläufige Ceremonien, 
wie zu Byzanz und in China, und in Heinen Orten jeßte es in einer 
halben Stunde fo viel Büdlinge, daß ein Hofcavalier eine ganze 
Woche damit hätte ausreichen können und das Eſſen Falt wurde, big 


1 Freundliche Wort und Hand am Hut 
ojtet nichts und ift dennoch gut. 
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man zum Siten kam. Von dem alten: „Gott befohlen!” und: „Bes 
fiehl dem Herrn deine Wege!” rührt es, daß das Volk ſich noch heute 
befiehlt und ftatt: Empfehle mich, ſpricht: „Befehl mich.“ Endlich 
gelangt man wieder zur erften Einfachheit mit Feinheit verbunden, 
und Complimente fcheint felbft die Natur zu wollen, wie wir an 
Tchieren fehen können: der Tanber gurrt länger um feine Taube, als 
der Bube um fein Diendel, ein Hund befchnuffert den andern, uud 
nicht leicht wird ein Hündchen einem Hund begegnen, ohne reſpekts— 
voll das Schwänzchen einzuziehen und ſich an die Seite zu drüden; 
Krummbuckel und Katzenſchwänze bringen es in der Welt wei- 
ter, als fchnurgerade Kerzen und Stöcke. 

Die Manieren der Gejellfchaft haben fih nod immer nad) der 
Hauptftadt oder dem Hofe gerichtet; von Hof kommt das Wort Höf- 
Yichkeit, wie Hoffart von Hofart; an Höfen iſt Höflichkeit ber 
Berftand und die Münze, wenn auch zumeilen der Hof gerade der 
Gegenfaß ift, wie Gefeß der Gegenfaß von Gerechtigkeit, namentlich 
bei der suite de la suite und livree.! Wenn gewiſſe hohe Berfonen 
gewifle bürgerliche höflich grüßen, darf man faft immer annehmen, 
daß fie ihnen entweder ſchulden oder ſchulden wollen, daß fie Prozeſſe 
oder fonft etwas auf dem Herzen haben. Aber immerhin; die Ver- 
feinerung, die von den Höfen ausging, hat etwas Liebenswürdiges, 
es ift eine Kunft, jede Raupe auf das rechte Nahrungsblatt zu feten, 
und wer ein guter Gefellfchafter fein will, muß viel in Gefellfchaft 
fein und hiezu haben die höhern Stände Zeit, und wenn man gefälft, 
fällt Alles leichter. Der Sohn der Natur und der Weltmann ver- 
halten fich, wie das hänfene Hemd der Bauerndirne und die Hemden, 
die Graf Buffy der Pompadour aus Indien brachte, wovon jedes 
in einer Heinen Doſe Raum hatte. Höflinge wiflen, wie die Laub- 
fröfche, fich an das glattefte Ding anzuhängen, ja ſelbſt in luftleeren 
Räumen zu fchweben, was die Laubfröfche müſſen bleiben Iaffen. 
Leute machen Leute, und fo mag es denn hingehen, wenn mander 
Bürgerliche eine ungemeine Ehre darin findet, von fich Jagen zu hören: 
„Er ift ein Hofmann !* 

Nächſt Körperichönheiten empfiehlt einen Unbekannten nichts fchnel- 
fer al3 Artigfeit, und fobald Menfchen einander näher rücken, wird 
die Sache wichtig zum angenehmen Nebeneinanderfein und zur Ver- 
bütung des Ausbruchs der Leidenschaften. Noch höher fteht der Mann 
mit der Gabe angenehmer Unterhaltung, fo vermifcht die Geſellſchaft 

1 Gefolge des Gefolges. — Bedienten. 
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auch fein mag, und dazu gehört Gewandtheit und Selbſtverläugnung, 
die felbft Grobheiten gelafien einſteckt, um die Geſellſchaft nicht zu 
ſtören. Ich bin überzeugt, der Franzoſen ewiges Monsieur, Madame 
trägt fchon dazu bei, daß fie artiger find als Deutfche; hat man ein— 
mal Monsieur gejagt, fo fchidt fich vous &tes une böte! nicht mehr 
recht, fo wie bei unferem Sie weniger Grobheiten vorfallen, als bei 
Du und Du. Freilich glauben Viele mit einem Excusez, Monsieur!? 
wieder gar Vieles entfchuldigt zu haben, wenn auch Entfchuldigung fo 
wenig Rechtfertigung ift, als Anmeifung Zahlung; aber ich zm iffe 
doch, ob in Frankreich die Scene vorfäme, welche ich auf einer deut- 
{chen Diligence erlebte, die ſtark befeßt war, darunter eine artige Fran, 
die aber das Waffer nicht halten Founte; man war ungemein nnartig 
gegen fie, felbjt der Schaffner; ich nahm mic, ihrer an, erzählte dag 
befannte Schickſal Tycho Brahes; man ließ fie nun ruhig, und fie 
war danfbar. | 

Unfere heiligen Bücher fagen: „Ehre, dem Chre gebühret;” wir, 
wir fordern Complimente, d. h. Complementum oder Erfaß der feh- 
lenden Ehre. Unter diefer Sprachmengerei verliert ſich daS Beftreben 
nah Würdigkeit, nach den Tugenden unferer Alten, Redlichkeit, Offen- 
beit, Wahrheitsliebe; folglich ift die Kehrſeite der Höflichkeit faft wich— 
tiger al3 ihre fchöne Seite. Bei Homer fragt der Wirth nicht cher 
nah Stand und Namen feines Gaftes, als bi$ er ihn gefättiget hat, 
und auch unfern Alten wurde erft der dreitägige Gaft eine Lait. Vom 
alten „Gott grüß dich!“ war ein Stück Geld zu haben, vom heutigen 
„unterthänigen Diener” Fein Glas Wafler. Im Mittelalter mußte 
freilich Guftfreundfchaft, wie noch heute im Orient, den Mangel der 
Gafthäufer erfegen, und fo auch die Klöfter. Paulus jagte: „Her- 
berget gerne; durch Gaftfreiheit haben Etliche Engel beherberget, ohne 
es zu wiſſen.“ Hieran glaubte man; aber jeßt glaubt man nur noch 
an die goldenen Engel im Schilde; die Inhaber ermangeln auch nie, 
fich zu erfundigen, wen fie die Ehre hätten, vor fih zu haben, und 
wer wird heutzutage reifen ohne Geld? Die aufgedrungene Gaft- 
freundichaft der Franzofen, nächſt Thenerung, hat auch viel gejchadet, 
ja viele Hausväter fo gewandt gemacht, daß fie mit Ehren in den 
erften Gafthäufern den Oberfellner machen Fönnten, und unfern 
Schönen konnte man Mangel an Gaftfreiheit am wenigſten vor- 
werfen. 

Und nun erft der rechte Hofton? Der büdt fi nie tiefer, als 


1 Eie find ein dummes Thier. — ? Entſchuldigen Sie, mein Herr, 
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_ wenn er gerade den Andern recht tief gebengt hat, oder de3 Teufels 
werden möchte über einen ihm gefpielten Streich. „Ahr Rod tft ja 
ganz weiß,“ fagte man dem Grafen N. am Hofe. „Ei, da wär’ id 
ja der Erfte, der am Hofe weiß gemacht worden ift!” Der wahre 
Hofton hält dem dirigirenden Minifter den Nachttopf hin und leert 
ihn über den Kopf des abgehenden. „Sehen Sie,“ fagte Orloff zu 
Potemkin, „welch jchlechter Hofwagen; vorgeftern war der Mann, der 
ihn fendet, noch in meinem Borzimmer, ich ftredte den Hintern aus 
dem Bette: Komm, küſſ' ihn! — er küßte!“ Ein Fürft jagte einen 
Pudel aus dem Zimmer, das er verumreinigte; Alles ſchlug auf ihn, 
felbft der Herr des Pudels, der da fagte: „Bin ich nicht der vollfom- 
menfte Hofmann? Sch that gar nicht, als ob der Pudel mir gehörte.” 
Höflinge drüden fi am liebften and Herz mit dem Rüden, wie die 
Livree hinten auf dem Wagen, und je mehr fie vorne leden, defto 
lieber Fraßen fie von hinten. Der Charakter des Höflings gleicht dem 
Tartuffe und erwartet noch feinen Molidre, wie der allgemein beliebte 
Weibermann, den man unbeſehen für einen Hafenfuß nehmen darf. 

Der vollfommenfte Hofmann ift der vollftändigfte Jeſuit in Ge- 
danken, Geberden, Worten und Werfen, und daher ein Mann mit 
geradem Leibe, Geift und Herzen am Hofe jo höftich todt, wie em 
Krebs in der Schüffel mit geradem Schwanze. Er ift fo glatt und 
gewicht, wie die Zimmer der Großen, die ftetd an Borficht erinnern, 
und daher muß der Mann, der nur auf gemeinen Dielen zu gehen 
gewohnt ift, nothwendig fallen. Refidenzluft ift ſtets von geringer 
Glafticität, und la Rochefoucauld nennt den Hof eine Gefellichaft mohl 
erzogener und fchön gefleideter Bettler. An unfern ganz Heinen Höf- 
chen war nicht einmal das Angenehme der Höfe, fondern eine widrige 
Beichränftheit und Affektation, ein fader, fteifer Ton, vorzüglich bei 
den Rammerzofen und Hofmeiftern, die folchen dann mit zuriick im 
ihre bürgerlichen Berhältniffe nahmen und für Weltton hielten, weil 
e3 Hofton war. Doch man bedenke, daß Höfe und Höfchen Sonne, 
Mond und Sterne hienieden find, und haben diefe nicht auch ihre 
Höfe, die fie jo oft hindern, ganz rein zu erfcheinen ? Und wiffen wir 
nicht, daß diefe Höfe gefrorene Dünfte find ? 

Der Conventiongfuß der Höflichkeit verlangt weiter nicht, als 
daß man fich über nichts beftimmt ausdrüde, feine Meinung behaupte, 
Keinen unterbreche, Keinem widerfpreche und bien &couter e’est presque 
repondre,! daß man den Damen etwad Schönes fage, die Hand auch 

1 Gut zuhören ift beinahe antworten. 
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etwa küſſe, unbededt daftehe und Alles thue, wie ein armfeliger Jo— 
hann — und dieje Höflichkeit entmannt. Der jeftefte Mann, wenn 
er beftändig mit Höflingen und Weibern umgeht, wird endlich zum 
Hälbling. Oft wüßte man nicht, wie man mit gewiffen Leutchen daran 
wäre, wenn Gefinde und Kinder gleiche Höflichkeitsmasfen trügen; 
aber auch das muß aufhören, da man Rinder kaum mehr der Natur 
überläßt, zu einem „gnädigen Papa“ und „gnädigen Mama” zwingt 
und für artig hält, wenn fie nur Gabel und Meffer hübich rechts, 
das Brod links legen, Hübfch gerade und ftille dafiten, das Näschen 
hinter der Serviette ſchneuzen, und die Kaffeetaffe nur mit Daunen 
und Zeigefinger nehmen, die andern drei Fingerlein zierlich in die 
Zuft ftredend, 

Eomplimente find wie Münze, deren innerer Werth nie dem 
Nennwerthe gleich ift; mie Kupfer hinter Gold und Silber, fo ftecdt 
hinter jedem unterthänigen Diener meift ein: „Wenn du doch woll- 
teft, was ich will,“ und verbotene Falfchmünzerei fogar. Für Geld 
ift Alles feil und fo auch für Complimente, und wer den Fuchsſchwanz 
recht zu tragen verfteht, ift überall willfommen. Was fonft nur an Höfen 
zu finden war, ift jetzt auch in der bürgerlichen Mittelwelt Sitte. Das 
Complimentiren läßt fih am beften lateinifch definiren: Complete 
mentiri, und der vielen Wortmacherei geht es am Ende, wie der 
duplex negatio, aus der affirmatio ! wird; 

Sft diefe Satzung von Gewicht, 

So ijt Herr X kein Dummkopf nicht. 
Iſt nicht ſelbſt der ſonſt ſo heilige Eid zu einem bloßen Complimente 
geworden, das man Gott macht? Indeſſen nimia eivilitas non nocet, ? 
und ein preußifcher Hauptmann hat dies fehr ſchön commentirt; ihn 
verdroß, daß ein reicher Wucherer zu Berlin ohne Gruß vor ihm und 
feinen fech3 Kameraden vorüberging: „Sie müffen heute einen fehr 
liberalen Tag haben, für einen Hut hätten Sie fieben befommen 
fönnen.” Jener Gascogner, der fich vor einer Kanonenkugel büdte, 
die den Hintermann tödtete, rief: „Sehet, man verliert nie durch Po— 
liteſſe!“ 

Recht herzlich aber war die Höflichkeit in unſern alten Reichs— 
ſtädten gemeint, wenn ſolche auch nicht ſelten läſtig fiel, und wo das 
erſte Geſetz der Statuten zu ſein ſchien: „Man muß Alles beim Alten 
laſſen, die Alten waren auch Feine Narren.” Jener Bürgermeiſter, 


1 Rolffommen lügen — doppelte Berneinung. — Bejabung. —? Zu große Höflichkeit 
ſchadet nichts, 
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der eine Fürftin in feinem Garten bewirthete, fagte beim Weggehen: 
„Wollen Euer Durchlaucht fi denn ſchon empfehlen? Nur noch ein 
Gläschen zur fchuldigen Danfjagung.“ D, da waren noch gute Bei- 
ten, wo die Leute ſchon von Weiten vor dem Schloffe den Hut ab- 
nahmen, und ein alter Kanzleirath feinem Grafen, der ihm fagte: 
„Sch habe diefe Nacht von Ihm geträumt,“ erwiderte: „Ener hoch— 
gräfliche Gnaden geruhen gnädigft zu verzeihen“ — „Nun was denn?“ 
— „Es wäre meine unterthänigfte Schuldigfeit gewelen, von Euer 
hochgräflichen Gnaden zu träumen.” Solche derbe Complimenten- 
macher müffen dann den Gaul oft beim Schwanz aufzäumen, wie der 
Voftmeifter, der bei Ankunft eines Fürften im kattunenen Schlafrod 
mweglief und in einem feidenen auf der Stelle wieder Fam, oder ein 
alter Kammerſekretär, der einen Herzog einige Ejel zu fpediren hatte, 
das Wort aber aus Reſpekt umgehen zu müſſen glaubte und nur von 
morgenländifchen Thieren ſprach; und diefe Euphemie war weniger 
ſtark, als die jenes holfteiniichen Landjunfers, nad) deſſen Viehſtand 
fich der König erfundigte: „Euer Majeftät, id) habe vierzig gefrönte 
Häupter, fett und wohlbehalten,“ oder des Schulmeifterd, der feiner 
Tochter auf einem Evdelhofe fchrieb: „An meine liebe Tochter Anna 
Maria, Biehmagd bei dem hochadeligen Nindvieh zu N. N.” Der 
Leibarzt eines gewiſſen Kurfürften, wenn diefer Arznei nahm, fragte 
nie anders nach der Wirkung, als mit den Worten: „Haben Euer 
Durchlaucht die Gnade gehabt, diefe Nacht zu ſchwitzen? auf den Nacht« 
ftuhl zu gehen?” Einft lich der Kurfürft einen fahren, und der Dok- 
tor machte eine tiefe Verbeugung nad) der Seite des Windes! 

In Krähwinkel trieb man die gutgemeinte Höflichkeit mit dem 
Hut aufs Aeußerſte: 

Stet3 geht N. N. mit unbededtem Kopf; 
Was fol ein Dedel aud auf einem leeren Topf? 


fodann mit Worten und Büdlingen bis zur Hausthüre hinaus in 
die Straße; man war in Gefahr, wenn man die Höflichkeit nicht mit 
dem Hintern erwidern wollte, auf der Treppe Hals und Bein zu 
brechen. „Es ift ja Ihr erfter werther Befuch,“ hieß es, wenn man 
die Begleitung verbat, als ob man mehr al3 einmal den Hals brechen 
föunte; fie glich) dem Complimente der Mauren, die im vollen Galopp 
auf einander losrennen und ihr Piſtol abbrennen; lateinifche Reiter 
Tönnten dabei übel wegfommen. Die Einladungen zu Tifche oder auf 
ein Glas Wein find längft feltener geworden; jedoch genirten mich 
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noch in neueren Heiten gewiſſe andere Höffichkeiten in einer feinen 
Reichöftadt mit einem Bade; ich ließ darüber einige gedrudte Worte 
fallen und als ich das nächfte Fahr wieder Fam, fanden mehrere fir 
gut, fih ganz auf das andere Ertrem zu legen. Der Dank für dag 
Genofjene überftieg leicht den Werth des Genoffenen, wenn glei dag 
Gefinde fich weigerte, dad Trinkgeld anzunehmen. „Hier ift etwas 
für Nadeln,“ pflegte man höflich im Norden zu fagen, und eine höf- 
liche Magd erwiderte: „Ich danke, ich finde fo viel auf der Erde als 
ich brauche;“ in Schwaben aber ſagt fie, die Hand hiuhaltend: „Mai, 
was braucht's!“ Man ſprach einft nie von Füßen, Strümpfen, 
Schuhen ꝛc. ohne salva venia; der Arzt meines Vaterftädtcheng jeßte 
in feine Neujahrsrehnung: „Für die 8. v. Viehmagd joviel,“ und 
eine Bäuerin ſprach von ihrem ftudirten Herrn Sohn nie anders, als: 
„Mein Herr Sohu s. v.“ Uber fchon Erasmus lehrt in feinen Ge— 
ſprächen: In ructu crepituque ventris salutare, sive eum, qui reddit 
urinam alvumque exonerat, plus quam urbani hominis. 

Diefe gutgemeinte Höflichkeit war wirklich oft recht läftig, ja ge- 
fährlich; fie wollte unterhalten, ohne zu bemerken, daß man lieber 
alfein wäre, um ſich's bequemer zu machen, ins Bett zu gehen oder 
einer angenehmern Geſellſchaft zu genießen, was mir früher in Heinen 
Gafthäufern oft zur Laft fiel. Manche ließen einen nicht fort bis in 
die finftere Nacht, verftedten Hut, Mantel und Stod oder machten 
den Bedienten befoffen, oder nahmen gar ein Wagenrad hinweg. Wie 
mancher Beſuch wurde nicht unangenehm dadurch, daß der mwohlntei- 
nende Gaftfreund alle Honoratiores des Ortes einlud, um auch diefe 
Herren kennen zu lernen, die man dann wieder befuchen mußte und 
fo umgehalten wurde, wie der Winterichullehrer oder Dorfhirte, 
Reichsftädter Haben mich oft bedauert, daß ich nicht in ihren Mauern 
wohnen Föune, und die Perfer, die nie fagen: „Der ift todt,“ fondern: 
„Er hat Ihnen ein Geſchenk mit den Jahren gemacht, die er noch 
hätte leben können,“ hätten von manchem Reichsſtädter noch lernen 
können. Man weiß, daß eine gewiſſe Reichsſtadt beim Durchzuge 
Karls V. einigen Gehenkten weiße Hemden anlegen ließ, und eine 
andere bei der Durchreiſe Karls VI. rufen ließ: Vivat Carolus Quin- 
tus der Sechstel! Eine Reichsſtädterin condolirte beim Todesfall eines 
Vetters: „fie bedaure fehr, daß der Herr Vetter fo frühe in deu Him⸗ 
mel gemußt habe,“ und ein Rector wünſchte ſeinem ehemaligen Schü— 
ler vor der Niederkunft der Frau: Velint superi, ut non majore 

I €8 lebe Karl der Fünfte, der Sechste! 
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molestia elabatur onus, quam illapsum est! ! Gider ift ein Reichs— 
ftädter zu nachſtehendem Epigramme gejeflen: 

Wie? was? warum? ift Stentord Nedefreis; 

Gruß, Bitte, Rath, Erzählung, Wünſche, Klagen, 

Borwürfe, Schmeichelei’n find alles bei ihn Fragen, 

Und wenn er euch nichts mehr zu fragen weiß, 

Fragt er: Was wollt’ ih Sie dod fragen? 

Die ewigen Flosfeln: Wenn ich fragen darf? mit Erlaubniß; 
unmaßgeblich; haben Sie nicht zu befehlen? find fo ärgerlich als die 
Wetterdiscurſe, und daß die Zeit jchnell vorüber eile, die Muſik doch 
ein angenehmes Vergnügen, der Winter Falt, und jo auch die Schlit- 
tenfahrt ein Faltes Vergnügen fei, und es doch allemal regne, wenn 
Markt fei. Die häufige Frage: „Nun, was jagen Sie dazu?” Heißt 
nicht3 weiter ald: „Sie find doch aud meiner Meinung?“ und gleicht 
den fagons de parler: ? Comment vous va? und trös humble ser- 
viteur, unferem: Wie ſtehts? Wie haben Sie gefchlafen? Guten 
Appetit! Gehorfamfter Diener! Unter hundert Fragern kümmert ſich 
faum einer um die Antwort, und unter taufenden liegt das: „E3 
ift mir von Herzen leid,” bloß auf der Zunge, wie das feinere: Oa 
me fait de la peine, was mit demjelben Ton ausgefprochen wird, 
wie Ga me fait plaisir! ®_Yndeflen lautet ein: „Sch empfehle mich,“ 
doc beſſer, als ein: „Sch mag nicht länger bei euch fein,“ und ein: 
„Bedaure, nicht dienen zu Fönnen, mein Beſter!“ ſchmerzt doch weniger, 
als ein: „Was geht mich der Kerl an,“ oder ein: „Sch kann nicht;“ 
und das deutihe: „Seh zum Teufel!” ift doch Hundertmal härter, als 
ein Allez vous promener! * 

In Heinen Städten, worunter aber auch oft größere gerechnet 
werben müſſen, verdenft man einem gar Vieles, da dies leichter ift 
als denken, und Tauſende tröften mag über felbfteigene Gemeinheit; 
die Nüdenwirbel werden da betrachtet, wie die Scala eines Wetters 
glafes und der Tempeleingang des Glüdes ift in der Regel fo 
nieder gebaut, daß man fid) wohl büden oder auch den Hut ſchwenken 
muß, und die Könige wie Carl II. find felten, vor den W. Peun, 
den Hut auf dem Kopfe trat; Carl nahın den feinigen ab; der Quäfer 
fagte: „Freund Carl, laß doch deinen Hut auf.” — „Nein, hier im 
Schloſſe ijt der Gebraud, daß nur Einer bededt iſt.“ In Afrika ift 
eine Biegenart, die fih aus Furcht beim Anblid eines Menſchen nie- 

1 Sche Gott, daß die Laſt mit ebenfo geringer Befchwerlichkeit hinausfalle, als fie 


hineingefommen ift. — ? Nebensarten, — 3 E8 macht mir Kummer — es macht mir 
Bergnügen. — 4 Gehen Sie fpazieren. 
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derducdt, daher ihr Name Complimentirbod; aber war die Höf- 
lichkeit, die man in Klöſtern humilitas super polices ’ naunte, nicht 
tauſendmal lächerliher? Mean ftürzte nieder, die beiden Daumen in 
Kreuz anf den Boden, was Dicken, die doch jo häufig im Schooße der 
alleinfeligmachenden Kirche zu finden waren, eine wahre Fleiſches— 
freuzigung fein mußte. Es fcheint, man hält immer weniger vom 
Bücken und Hutabziehen; vor der Hand aber möchte ich doch der 
itubirenden Jugend Dedekinds Grobianus empfehlen mit den Worten 
feines Ueberſetzers: 
Lies dies Büchlein oft und viel 
Und thu' allzeit das Widerfpiel. | 

Die Grüße der Alten ype und Öyıäve, vale und cura ut valeas, ? 
was man phyſiſch und geiftig nehmen kann, das salem (Friede) der 
Orientalen, find fie nicht natürlicher und vernünftiger, al3 unfere 
ſtlaviſche gehorfamfte und allerunterthänigfte Diener (ehe— 
mals gar Knecht), ja ſelbſt unſer: „Wie befinden Sie ſich?“ Jedoch 
ift unfer deutjches visum repertum noch natürlicher als das: Comment 
vous portez-vous? worin man die ganze franzöfijche légèreté erblidt, 
wie in ihrem Je suis ravi, charme. Des Italieners und Spaniers: 
Come sta? Come esta? ? drückt ſchon mehr Ernft und Fyeierlichkeit 
aus, wie des Holländer8: Hoe vaart myn Heer? * an ihr Seeleben 
und Trefichuit erinnert. Die Chinefen grüßen fi: „Habt Ihr Euern 
Reis gegeffen ?” wie die Wiener: „Wo hoben's g’ipeist? Wie hoben’3 
geſſen?“ nur daß das dort von Armuth zeugt, bier von Wohlleben 
und Ueberfluß. „Wünſche wohl geipeist, wohl geichlafen zu haben! 
Geſegnete Mahlzeit! Angenchme Ruhe!” find doch fchönere Grüße als 
das mönchiſche: „Gelobt fei Jeſus Chriſt!“ — „In Ewigkeit.“ Brit- 
ten und Deutjche haben das à Dieu, Ade der Franzojen angenommen; 
das alte: Gott befohlen! wäre deutjcher, und verdoppelte Kraft 
jeigt der Britten: How do you do? wenn es gleich an das jüdische: 
‚Nichts zu ſchachern?“ erinnert, daher ich ihr God bless you ® vor- 
jiehe, was auch brittifche ComfortS bezeichnet. Ich weiß nicht, ob dag 
brittiiche: None of your airs, Madam!® nicht noch höflicher ift, als 
unfer deutfches: „Nur Feine laufen!” In unferem Norden ärgerte 
ich mich gar oft über das phlegmatifche finftere Moxn; deito freund- 
licher lähelt im Süden das heitere: „Schönen guten Morgen!“ 
ee Se al 


H bin hingerifien. — Wie fteht'8? — 4 Wie fährt mein err? — 5 Wörth: Wie 
* Jr? = Set fegne Euch. — 6 Wörtlich: Keine Ihrer Taunen, Madame. 
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Friedrich hielt den Hut immer neben dem Kopfe, wenn er mit 
Jemand ſprechen wollte, höflichft; es blieb immer ein Füniglicher Ab- 
ftand, und er fagte: „Seid Furz, ich möchte wieder auflegen.” Fried— 
rich trug auch nie Sporen; er gehörte natürlich nicht zu den Herren, 
die gerne damit klirren, auch wenn jie fein Pferd unterm Hintern 
haben; er gebrauchte den Stock und hatte ftetS zugerittene Pferde, die 
man an feine Ohrfeigen gewöhnte. Napoleon nahm den Hut lieber 
gar nicht ab, und zu Tilfit ließ er fich merfen, daß er milder fein 
werde, wenn die fchöne Königin Louiſe ihn aufwarte, was auch ge- 
ſchah. „Haben Sie nichts zu bitten?” fragte der Soldat. — „ALS 
Königin nichts, aber als Mutter meines Volkes: Magdeburg.” Keine 
artige Antwort; aber de3 andern Tages fchidte der Glückspilz die 
Rarte von Echlefien, mit einer goldenen Kette umfchlungen, an einem 
goldenen Herzen. — Schlefien? fonnte er es verfchenfen? Er nannte 
den Großherzog von Weimar feiner Gemahlin ind Gefiht mauvais 
sujet und fou; ! daher einer feiner Generale fie bat, die Franzofen 
ja nicht nach der Rinde zu beurtheilen (l’&corce, le Corse). 

Wer fih nach der Welt richten muß, hat es nicht fo gut, wie die 
Großen, wenn er gleich weiß, daß faft Alles Fiktionen find, wie bie 
Vıifitenfarten, die unten abgegebei werden, wenn die Leutchen oben 
am Fenfter liegen, und es auch bei und nicht gut ift, das evangelische: 
„Sure Rede fei Ja, Ja! Nein, Nein! was darüber, ift vom Uebel,“ 
zu befolgen, gleich den Britten; felbft der wortreiche Italiener hat 
eine HöflichkeitSformel, um die wir ihn beneiden dürfen, fein Padrone! 
Es bleibt nichts übrig, als fich nach der Mode zu richten, und einer 
meiner jüngern Freunde, der mich Fannte und wußte, daß ich gerne 
jovial und offen in Gefellfchaft fei, wußte auch, daß, je höflicher ich 
wäre, für defto unfauberer die Gefellichaft von mir gehalten werde. 

Zu viel Höflichkeit wird läftig und erregt fogar Mißtrauen; zu 
wenig iſt noch beffer, und in gewiſſen Augenblicden felbft die Grobheit 
angenehmer, denn fie ift doch kurz. Stryk, der fich ſo gerne mit Caute- 
len abgab, fchrieb daher auch einen Tr. de civilitate noeiva, ? und 
warnt feine Juriſten, die ſich's auch gefagt fein Tiefen, und die Grob- 
heit Mancher und ihre bald deutfche, bald lateiniſche Beredfamkeit im 
Schimpfen wurde nıır von der Klofterobern übertroffen; fie waren mit 
dem groben Er nicht zufrieden und ſprachen mit E3, und am Ende 
bieß es: „Berftanden? hat Er’3 nun eingenommen, Er Tall, Er?“ 
Sie find ausgeftorben, wie unfere groben, gelehrten Pedanten, denen 

ı Schlechtes Eubjelt, Narr, — * Abhandlung über die ſchädliche Höflichkeit. 
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ſchon ein Bauer ohne alles Latein anfah, wenn fie beim Disputiren 
ihre gewöhnlichen Patronen verfchoffen Hatten und fi nun hinter das 
grobe Geſchütz retirirten. Schwerlich Iebt mehr ein Profeffor wie 
Burmann zu Leyden, den der öjterreichifche General Graf Marfigli 
befuchte: Ego sum Comes Marsilius; der berühmte grobftolze Philo- 
log, der gerade zu Tiſche ſaß, ſagte: Et ego sum Burmannus, qui, 
cum prandeo, neminem video.? Das Latein hat eimas Anſteckendes; 
einer meiner Schulkameraden gewöhnte ſich zu Wien an ein trockenes 
Servus, und da er in ſehr ſervilen Verhältniſſen ſtand, fo ſchrieb ich 
auf meine Abſchiedskarte: Servo Servus. ? 

Wer Höflichkeit Tiebgewinnen will, muß die Grobheit kennen Ier- 
nen. Bauern find nicht grob, ob fie gleich fo gefcholten werden; es 
ift Natur, wie bei ihrem Erbfen- und Bohnenſtroh; fie gehören nicht 
unter die civilifirten Leute, und Höflichkeit und Grobheit findet nur 
ftatt zwifchen Gleichen oder zwifchen Höhern und Niedern. In großen 
Städten werden Lohnkutfcher und Lohnbediente und Träger ꝛc. gar 
oft mißhandelt und hintergangen, fie müffen grob fein; manche Ge- 
ſchäfte machen Beamte, vorzüglich von der Polizei und Poft, Teicht 
verdrießlih, und kommt man zur Unzeit, muß man ihnen auch etwas 
zu Gute halten, weniger aber gewifjen jungen Herren Commis, Un- 
vergeßlich find mir die Herren, die fich mit ein bischen Peuplier und 
Meidinger zur Höhe eines Commiffärd der großen Republik empor- 
gefchwungen hatten; doch la grande République übte weit mehr dag 
tel est notre bon plaisir al3 die Könige, während e3 doch noch in 
dem eben nicht höflichen England heißt: le Roi s’avisera, ® und bei 
ung: „Seine Majeftät wiffen nicht zu willfahren.” Lebbaftigfeit der 
Jugend und Trägheit des Alters verhindern oft, fo höflich zu fein, 
al3 man gerne wollte; fchon ein fchlechtes Eſſen oder gar feines, oder 
Arbeit und Ermüdung. Letzteres ift häufig der Fall in Handelsftäd- 
ten, wenn Müßiggänger oder Neifende eine Menge neugieriger Fra— 
gen machen; greift in die Räder einer Mafchine zur Zeit ihres Ganges, 
und ihr, nicht die Mafchine, ift Schuld, wenn ihr eud) die Finger 
zerquetichet. Vormittags find daher die Meiften höflicher als Nach" 
mittags, und in nreinen Augen tft ein armer Laftträger mit feinem 
Borg’ihaut! Höflicher ald alle gehorfame Diener; ein: Vor— 

1 Ich bin ber Graf Marfigli — und ich bin Burmann, ber, mern er ift, Niemand 
zum a Reg — ? Stlav, bier io viel al8: Ihr Diener, — Dem Stlaven 
meinen Abichich. 8 So beliebt es uns. Der König wird fid) bedenten. (Formel, 


wontit dem Parlamente der Wille des Königs angefündigt wird, fobald eine Afte die Ein- 
mwilligung der Krone nicht erhält.) 
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gefehen! mit einem Meinen Stoß hat mich einft felbft vorfichtiger 
in einem gewiſſen Geichäft gemacht. Am beften thut nıan, wenn man 
etwas zu fragen hat, ſich an's Gefchlecht zu halten, 

Grobheit wird in der Welt oft Nothwendigkeit, wie das Fluchen, 
und der Schmied von Appolda, von dem vielleicht unfere Grobfchmiede 
berfommen, wußte, was er that, daß er feinen großen Hammer mit 
in den Sarg nahm; er fchaffte ihm felbft in der Hölle Nefpeft, man 
war froh, feiner los zu werden; er klopfte fo grob an die Pforten des 
Paradiefes, dab ihn Petrus fortjagte, er ging zurüd nad der Hölle, 
hämmerte fih einen Himmelsfhlüffel und konnte Petrus entbehren, 
und da ihm der zornige Wächter neue Vorwürfe über feinen Fluch: 
„Daß dich der Kuckuk!“ machte, fo war der Schmied abermals grob 
zu rechter Zeit: 

Und was fi auch mit mir ereignet, 

Sab ich doch nie meinen Herrn verläugnet, 
Herr Peter, fo wie Ihr gethan; 

Nie hat um mich gefräht der Hahn, 

Und feines Hohepriefterd Magd 

Hat Lug und Trug mir nachgefagt. 


Und haben Grobiane nicht wenigftend das Gute, daß man von 
ihnen Wahrheit erfährt und ftetS weiß, wie man mit ihnen daran ift? 
Geſchliffene ftehen im umgekehrten Verhältniffe mit dem Diamant 
und find nur defto undurchlichtiger; und wem ift grobe Münze nicht 
lieber, als Feine Scheidemünze, felbft grobe Schrift lieber ala zarte? 
Reifenden aus dem Norden fallen die verfluehten (ſchhwäbiſch) 
groben Formen des Südens auf; mich haben fie oft amüfirt, wenn 
Biederkeit und Nechtlichfeit im Hintergrunde ftanden; aber leider 
ſcheint unfere Zeit im Hintergrund auch ein Hinterthürchen gemacht 
zu haben, 

Manchmal ift ein Mächtiger durch fein Fräftiges Beifpiel hin— 
reichend, die Grobheit iiber ein ganzes Land zu verbreiten, und Man- 
hen hat die Natur jelbft jo zum Grobian geftempelt, daß es ihm 
nicht einmal gut läßt, wenn er höflich fein will — e8 läßt Alles fo ge- 
zwungen, wie Oalanterie bei gelehrten Stubenfigern. Manche haben 
jo grobe Gefichter, daß man ihnen ſchon v.n Weiten ausmeicht; ihre 
Höflichkeiten gleichen Jener, die eine Ohrfeige entfchuldigte: „ch habe 
ja beigefegt: Mit Erlaubniß!” Friedrich, unzufrieden mit einem Re- 
giment, fagte dem Inſpektor: „Er muß grob fein, Herr, durchgegriffen!“ 
Jener fragte nachher feine Offiziere: „Sagen Sie, bin ich. nicht der 
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Gröbſte, und ich foll noch gröber werden?” und faum hatten Seine 
Ercellenz eine andere Beitimmung erhalten, fo gab der neue Com- 
mandant die Parole: Oxford. Alle Grobians find Nachkömmlinge 
Kains, der nicht bloß feinen Bruder todtichlägt, fondern felbft Gott 
dem Vater fein grobes: „Sch weiß nicht, wo Abel ift; foll ich meines 
Bruders Hüter fein?“ entgegenruft; fie gleichen dem Gehafi, dem Elifa 
befieblt: „Nimm Deinen Stab, gürte Deine Lenden und gehe hin; fo 
Dir Femand begegnet, fo grüße ihn nicht, grüßt Dich Jemand, fo 
danfe ihm nicht,“ und nun gar erft die, die reiten und fahren ? 

Grobe Säde fünnen nicht mit Seide genäht werden; die gröbften 
Grobheiten aber find in der Regel die ex officio,! Zweimal im 
Reben, jcheint es, find wir Alle grob: einmal in früher $ugend aus 
Rebhaftigkeit und aus Unmiffenheit, wie nüßlich Höflichkeit im gefelli- 
gen Leben ei, und wenn man uns noch fo oft die fchöne Fabel von 
der Wette zwifchen der Sonne und dem Sturmwind, wer dem Watt: 
derer am eheften feinen Mantel nehme, vorgelefen hat. Die Jugend 
hält für Tugend der Offenheit und Wahrheitsliebe, was die Erfah- 
rung Widerrennen und Grobheit nennt, daher viele Bengeleien der 
Burfchenwelt. Zum zweitenmale wird man gerne grob im höhern 
Alter aus Phlegma, Kränklichleit und Ueberzeugung, daß man die 
Melt nicht lange mehr brauche, und fie unfer auch fatt fei. Es ift 
in der That Schade, daß gerade die beften Menfchen eine anfcheinende 
Härte begleitet, und fie gerne etwas vom Bourru bienfaisant ?* anneh— 
men; je tiefer das Meer, defto fteiler die Küfte; wer fich aber dieſem 
Charakter hingibt, wie Jean Jacques, der thut am beften, ganz als 
Einfiedler zu leben und als Weltüberwinder. 


Ertraget die Groben, weil ihr höflich ſeid. 


1 Bon Amtswegen. — ? Der wohlthätige Murrkopf, 
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IV. 


Sorlſetzung und Schluß. 


Mundus vult decipi, ergo deeipiatur. 1 


Ueberall hat das deutiche Volk den Auf, vor andern rechtlich und 
ehrlich zu fein; aber in mehr als einer Beziehung fcheint doch das 
nimia civilitas non nocet? mehr als anderwärts Nationaldevife meiner 
lieben Landsleute zu fein, die denn doc immer noch mehr Spichbür- 
ger ald Staatsbürger find, und von Ausländern und dem, was ver» 
nehm heißt, größere Begriffe haben, als von ſich ſelbſt. Wenn der 
Britte läugft fein I groß fchreibt, fo fucht e8 der Deutiche lieber zu 
umgehen, und wenn er fein my fogar noch durd self verftärft, wie 
der Franzofe fein moi durch m&me, ® fo getrauen wir uns höchſtens 
zu fagen: „Ich meines Orts;“ ja früher nannte ſich der Dentiche 
nicht einmal, ohne um Vergebung zu bitten, und vielleicht wurde da- 
mal3 Fein einziger Brief auf die Poft gegeben mit einem Ich. Es 
hat auch fein Gutes, daß Fichte die todten Ichs in Maſſe aufgemedt 
hat; jeitdem finden wir die gröbften Jchlinge gerade da, wo die wenigſte 
Bildung herricht, die nicht einmal ahnen, wo es ihnen fehlt, oder daß 
der Mann von Geift und Welt fie bloß tolerire, jo daß diefer endlich 
auch, will er nicht unhöflich fein, fich befchränfen muß auf fein Ich. 

Ge weiter gegen Süden, dejto mehr Complimente; fchon das 
Monsieur und Madame, Signore und Signora, die zu Ja und Nein 
gehören, wie Endfilben zu den Höflichkeiten, gegen die Ausländer nur 
zu gerne verftoßen, wie ich einft jelbjt, als ich nach Franfreich Fam; 
ich dachte gar nicht an daS Monsieur bei einem Mitreifenden, mit dem 
id mich unterhielt. Me prenez-vous pour un gueux? * machte mich 
erſt aufmerfjam, und es war ein Viehhändler, der fo fragte. Wie 
könnte erft ein Engländer mit einer Madame ankommen, der die Kürze 
liebt und nur M’am (Mam) fagt, und wenn die Dame gar deutich 
verfteht ? Ya felbft in der Schweiz, die wegen Höflichkeit eben nicht 
verfchrieen ift, hört man: „Sofeli, zieg’s Räpple ab!“ was joviel fagt, 
al3 da nimia eivilitas non nocet. Die Franzofen nehmen einmal 

Es mill die Welt betrogen fein, drum werde fie betrogen 


E 
2 Zu große Höflichkeit det nicht. — 3 — — ih fe 
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dadurch ein; fie find aimables ! felbft noch in Umftänden, wo man 
nit an Andere zu denken pflegt, und jener Verwundete auf dem 
Schlacdhtfelde fagte zum Feldſcheerer: Monsieur, commencez par mon 
voisin, il souffre plus que moi.? Wir Deutfche haben dafür eine 
andere Höflichkeitsfitte: 

Die alten Römer fagten Du, 

Der Franzmann bleibt bei feinem Vous, 

Wir Deutſche fafeln hin und her 

Mit Ihr und Sie und Du und Er. 
In Prälaturen gab es noch ein E8, und dad Man in Bmeifelsfällen 
fonnte man noch vor vierzig bis fünfzig Fahren allerwärt3 hören, wo 
e3 dem Adel fo komiſch vorkam, zum Bürgerlichen Sie zu fagen, wenn 
es gleih Kaifer Joſeph that, als dem Schulrector gegenüber vom 
Schüler, wo es jedoch mit Wir abwechſelte. Pascal und die Jan— 
feniften bedienten fich de3 Man (On) aus Demuth, bei unfern Schul- 
monarchen war es pedantifher Hochmuth; und muß nicht noch heute 
dad Wir zwiſchen Monarchen und Schriftgelehrten und Recenfenten . 
ſich theilen? In der feinen Welt bedeutet ein: „Man fagt,” in der 
Berichleierung: „Sch ſage,“ und da die Mauthner nicht wiffen, wen 
fie vor fich haben, fo fprechen auch fie: „Wer find wir? Woher fom- 
men wir?” Ein aufgeblafener Arzt übergab einer fchönen Frau das 
Recept mit den Worten: „Nach dem Gebrauch legen wir und eine 
Stunde zu Bette.” Die Frau lächelte, ihr bon homme ® aber proteftirte, 

„Wir find, glaube ich, nicht recht bei Trofte,“ fagte Rektor Plumbeus 

zu einem Freimaurer. „Sch, ich merke nichts davon.” — „Warum 
hat Er feinem Hauswirth eine Ohrfeige gegeben?“ — „Der Kerl war 
grob und nannte mid Er.” — „Nun, nun, deßwegen hätten Sie ihn 
aber noch nicht Schlagen follen.” — So machte es felbit ein Feiner 
Fürft, dem ein Landesfind, das ein Kaufmann mit Millionen gewor- 
den mar, aufwartete; man hörte nicht als Er. Der Kaufmann fagte: 
„Ihro Durchlaucht, ich komme oft nach Wien, Kaiſer Joſeph ift unge- 
mein artig, er fagt ſtets Sie;“ der Fürft wandte fih nun auch zum 
Sie. Ein höfliher Schüler fagt feinem Rektor, wenn er ihm zutrinkt: 
„uf gute Studien!" — „Selbfteigene, Herr Rektor!” Mich Toftete 
eine Antwort an einen ftolzen Scholarchen auf feine Frage: „Iſt man 
auch im diefem verdächtigen Wirthshaufe geweſen?“ zwölf Stunden 
Garcer; die Antwort war: „Man ift mitgewefen!” 


1 Liebensmürdig. — ? Mein Herr, beginnen Sie mit meinem Nachbar, er leidet mehr 
r mann, 


als ih. — 8 Ehe 
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Das Sie ift zwar unnatürlicher, als das Tu der Alten, aber be- 
fördert die Höflichkeit offenbar, wenn man die Brüder beobachtet, die 
fich dußen. Indeſſen könnte das verftärkte Sie: „Ihnen Ihr Pferd, 
Ihro oder Dero Pudel, der Herr Hofrath wiſſen,“ wegbleiben; denn 
die Zeiten Friedrichs find doch längft vorüber, wo der Hundewärter, 
wenn er die Lieblinge führte und, verfteht ſich, den Rückſitz einnahm, 
fagte: „O Biche, fein Sie doch artig! Alcmene! warum bellen Sie 
denn fo? Pfui, Favorite, Sie haben ja in den Wagen gepißt!“ Auf 
der andern Seite hält aber wieder das alte, ehrliche Er die niedere 
Welt mehr in Schranken; ja zu viel Höflichfeit macht manchen Herrn 
Bedienten nur injolenter, wie den bereit oben erwähnten Meatrojen 
die Polizei. Ein Er, das offenbar ein abgekürztes Herr ift, veranlaßte 
1790 zu Göttingen den Krieg zwiichen Hobel- und Federburfchen, fo 
daß Etdorfdragoner einrüden mußten, wobei ein Schuftergenie rief: 
„O kämen dafür fo viele Studenten!” Wen das Er verdrießt, ber 
darf noch heute nicht nach Elſaß und Lothringen gehen. Mich hat e8 
nicht verdroffen, vielmehr an alte Zeiten erinnert, und in gewiſſen 
Füllen thut es noch heute wahrhaft Wirkung, wie ein coup de thöätre, ! 
Können Sie mirnod ein Plägchen verfhaffen?“ fagte ich recht höf- 
lich zu einem Gargon. „Sehen Sie felbft zu,“ hieß es troden und 
vorübereilend; da that ein barjches: „Hör Er!” Wunder. 

Wir wiffen faum, wie höflich wir geworden find. Jetzt fagt der 
Hauptmann zum Rekruten: „Sch bin im Voraus von Ihrer guten 
Aufführung überzeugt,“ in dem Lande, wo man mit fünfundzwanzig 
Hieben anfıng uud fagte: „Diefe befommft du, ob du gleich noch nichtg 
gethan haft; fchließe daraus, wie's fein wird, wenn du etwas thuft.“ 
Ziethen machte 1713 als Fahnenjunler jeinem Chef feine Aufwartung, 
der Gränznachbar feiner Eltern wer, „Ich komme,“ fagte er, dem 
Herrn General unterthänig aufzuwarten.“ — „Nun, fo thue Er das!” 
fagte der General, ſah zum Fenftr hinaus und ließ Ziethen an der 
Thüre ftehen. — So tranf ich noch 1738 meinen Kaffee in deut Speife- 
faal eines Landjunkers, dem ich meinen Univerfitätsfreund zum Haug- 
lehrer empfohlen hatte, mit meinem Freunde ftehend an der Thüre, 
während die hochadelige Gefellichaft in der Vertiefung faß. Ein Heiner 
deutſcher Fürft nannte feinen Hofrat), der nebt einem Sefretär den 
ganzen Staat regierte, noch Er; folglich konnte es mich nicht verdrießert, 
wenn er mich ald Kandidaten Ihr nannte; fein Nachbar war fchon 


1 Eine unerwartete Wendung in einem Theaterſtück. 


53 
feiner und wich allen Knoten aus: „Wohl gewefen ? Verreist gemwe- 
fen? Schlechte Wege gehabt? Bei Tafel bleiben!“ 

Im Mittelalter fagte der Kaijer felbft zu Fürften Du, und fie 
zu ihm Ihr. — Maria Therefia noch nannte Kaunitz fo gut Er, wie 
ihren Kammerdiener, und Friedrich als Kronprinz feinen Suhm, der 
ihm fo oft aus Geldnoth half; Fofeph aber nannte Jeden Sie und 
feine geringern Diener Du, und die Poſſen verloren fich nach und nad. 
Wenn aud die Fürften Ste fagten, ging denn darum ihre Majeftät, 
Hoheit, Durchlaucht, Gnaden 2c. verloren? Lieber zu viel als zu wenig 
im Bunfte der Höflichkeit. Daher fagte ein Minifter fogar zu den 
Hunden Sie, zu Bedienten und ofen aber Du, meinend, daß ihn fo 
jene nicht beißen und dieſe nicht anfchwärzen würden. Jene Zigeu— 
nerin, die ausgepeitjcht wurde, wußte, was fie that, al3 fie dem Befen- 
führer fagte: „Haben Sie die Gewogenheit, mir’3 gnädig zu machen.“ 
Du und Ich ftchen einander gegenüber, und fo wäre e8 am natürlich 
ften, wenn das Ich zu einem andern Ich Du fagte; aber das Feudal- 
weſen jcheint auch diefe Unmnatur in die Sprache gebracht zu haben, 
und findet nicht gar Brandes das trauliche ſchöne Du zwifchen Eltern, 
Rindern, Gejchwiftern und Freunden und LXiebenden bedenklich? Nur 
Dichter laffen es fich nicht nehmen und dußen Kaifer und König, wie 
die liebenden Frommen felbit in Proja das höchſte Wefen. Holländer 
vermeiden es ganz und jagen jelbft zu Thieren Gy (hr), und Hol- 
Yänder heißen grob? Unſer Sie zählt noch Feine volle fünfzig Jahre, 
ob e3 gleich ein gelehrter Hellenift jchon in dem berühmten Ausrufe 
Cäſars: za os, zexvovi ! finden wollte und auch überfegte: „Und auch 
Sie, Herr Sohn.” Ein gewilfer Fürft, der meift auf dem Lande [ebt 
und die Gutmüthigkeit felbft ift, fagt gerne zu Leuten, die ihm ge- 
fallen und denen er gut ift, Du, und ich habe ihn aufmerffam gemacht, 
daß gewiffe Herren fjolches übel nähmen, die feines Du gar nicht 
werth jeien. 

Unfere Sprade tft rei), und hat noch einen, anderen gebildeten 
Nationen ganz unbekannten, Schaß, unfer Wohledel, Hochedel, Hoch— 
edelgeboren, Wohlgeboren, Hochwohlgeboren, Hochgeboren zc.; ja der 
Heinfte Graf will nicht einmal Hochgeboren, ſondern Erlaucht fein, 
um fic dem Durchlaucht möglichft zu nähern. Der Krumme und Bud- 
lichte denkt nicht3 dabei, wenn er auf feinen Adreſſen die Satire Wohl: 
geboren liest, fo wenig als der ſchmutzige Krämer, wenn er Wohledel 
findet. Die Geiftlichfeit maßte fih Ehrwürden, Wohlehrwürden, Hoch- 

1 Auch Du, Sohn. 
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ehrwürden ar, und der höchfte Grab ift, wo die Ehre ganz mwegbleibt, 
Hochwürdig. — Gott fei Danf, daß einftwerlen die Hohmwürden Gna— 
den und Hochwürden Ercellenzen fort find, und die Hochwürden Emi- 
nenzen folgen werden, wie der weitere Unfinn, daß wir Verftorbene 
fchlechtweg Selige, Wohlfelige, Hochfelige, Höchftielige und in Gott 
Nuhende haben, ja fogar Briefe, wo man noch jenſeits des Grabes 
mit Refpekt verharrte. Sind wir nicht Ulle in Schmerzen Geborene? 
nicht Alle arme, unwürdige Sünder? Wir dehnen unfere Höflichkeit 
felbft auf Ieblofe Dinge aus und ſprechen von einer Hochpreislichen 
Regierung, einem Hochlöblichen Oberamt, einer Löblichen Buchhand— 
lung x. Sind da die Frachtbriefe der Krämer beffer? Ihr „Hoch— 
geehrter Herr“ hat Sinn und fo auch „Selige Erben,“ die ungemein 
viel Romifches haben — hae nugae in seria ducunt ! — und doch 
ift e8 noch nicht fo lange, daß ich einem Buchhändler, der von einem 
Titulargeheimerath Fein Geld erhalten fonnte, und ihm nur Wohlge- 
boren fchrieb, zum Hochgeboren und allenfall3 zur Ercellenz rieth, aber 
ſchon das Hochgeboren ließ das Geld herabfallen. Dem Manne von 
Perdienft und dem wirklich ausgezeichneten Manne ift das ewige Gnä- 
dig und Unterthänig gleichgültig, und dem Kleinen verdirbt’3 nur den 
Magen, und Efienzen wären ihm beſſer als Ercellenzen. 

Wir Deutsche laffen auch — denn wir verftehen zu diftinguiren 
— das Vieh freffen, faufen, verreden, gemeines Volk effen, trinken, 
fterben; die Großen aber geruhen nur folches zu tbun, und erheben 
fih von einem Ort zum andern, und wenn e3 aud immer abwärts 
ginge. Man könnte fich das Wort Gnädig noch gefallen laffen, wenn 
es Leute betrifft, die wirklich Gnade austheilen und austheilen können. 
Das können aber taufend Gnädige nicht; daher gefällt mir noch eher 
da3 damit verbundene Von, das oft nichts hat, als ein Stüdchen 
Seidenband im Sinopfloche. Unfere Zeit bat fo viele unmefentliche 
Geremonien abgefchafft, die vielen Befuche, Wochenbettvifiten und Frau- 
bajereien und Gevattereien, und nicht Alle dürfen über ihre Thüre 
fchreiben, was Alfieri fchrieb: Qui non se perde il tempo ? — warum 
nicht auch obenerwähnte Kächerlichkeiten? Am qualvollften mögen 
manchem Sterbenden die aufgedrungenen leßten Befuche der hochwür— 
digen Beichtväter gewefen fein. Die Bettelmönche drängten fich zu 
und jchrien links und rechts ins Ohr des Kranken, nicht um feiner 
Geele Heil willen, fondern wegen eines Legats fürs Klofter. Meinem 
fterbenden Großoheim nahte auch der Hofprediger, und er fagte ihm: 

% Diefe Poſſen führen zum Ernften. — 2 Hier gebt die Zeit nicht verloren, 
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„sh habe viele Jahre dem großen Friedrich gedient, oft dem Tode 
ind Auge geblidt, geben Sie fih ja feine Mühe,” 

Wir lachen jett über die fchwerfälligen Gratulationen an Neu— 
jahr-, an Geburt3- und Namenstagen, bei Hochzeiten und Taufen, 
wie zu den Condolenzen bei Trauerfällen; ja Hochjelige mußten ge- 
druckte Standreden in Folio haben mit vollftändiger Genealogie, die 
im Haudardive forterbten, geringere Selige aber, außer dem Kirchen 
buche, eine furze Biographie in der Hauspoftille. Es waren noch die 
Zeiten, wo man fich vetterte und baste und die Verwandtichaft, zumal 
wenn fie im Anfehen ftand oder Geld hatte, bis ing zehnte Glied 
mwenigftens verfolgte. Ich kaunte einen alten NReichsftädter, der einem 
fi gehoben habenden Vetter ficher zehntaufend Gulden legirt hätte, 
wenn der junge Herr Vetter weniger leichtfinnig gemwefen wäre und 
den alten Herrn Vetter fleißiger befucht und bevettert hätte, Behiel- 
ten nicht felbft die Großen die Namen Better und Liebden bei? Und 
bat der Bauer nicht jogar Fran Bafinnen? Herr Better, Herr Vetter ! 
Und doch tanzten fie oft an meiner Seite nach dem Liedchen: 

Wenn Einer ſchöne Schwefter hat, 
So friegt er bald 'n Schwager! 

Indeſſen lachen wir über manche Sitte unferer Alten, die nicht 
nur gemüthlich war, wie Gefundheit trinken, Tiſchgebet, forgfältiger 
Guter Morgen-, Abend- und Nachtwunſch der Kinder, den Eltern dar- 
gebracht, fondern von noch wejentlicheren Folgen war, wie die Gorg- 
falt, Alles in den Hausfalender einzutragen, die Heinfte Ausgabe, 
alle Termine, den Tag, wo die Kuh gefalbt hatte und das Schwein 
geichlachtet wurde ꝛc. „Pah! ausgegeben ift ausgegeben.” Aber ftand 
ed damals nicht befjer um Häuslichkeit? Machte man Schulden, ftatt 
etwas für die Kinder zurüczulegn? Wir lachen über das Geſund— 
beittrinfen, das freilich Manchen, der in der Ranglifte nicht bewan— 
dert und fchüchtern war, oft Durft leiden, noch Mehrere vielleicht aber 
felbfteigene Gefundheit vergeffen und manches Mädchen errötben machte: 
„Die Inklination!“ Uber e3 Hatte etwas Gemüthliches, wie das 
Gott helf! beim Nieſen, das nicht nur bei den Alten, fondern felbft 
bei den wilden Stämmen, die nie etwas von jenen gehört hatten, 
hergebracht war, ohne daß wir dem Urfprung der fonderbaren Sitte 
anzugeben wüßten. Niefen ift ein Zeichen von Gefundheit, mancher 
Krankheit eine vortheilhafte Krifis, die ſchon ein Feines Compliment 
verdient; mir find auch fünf bis ſechs Zähne, die ich für Stüßen 
meines Alters hielt, ohne Schmerz herausgefallen durch heftiges Nie- 
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fen. Mit dem Tabak ift das: Gott helf! abgefommen, man hätte es 
zu oft wiederholen müffen, ausgenommen bei den Bettlern, die aud 
ohne Tabak damit ein- für allemal abgefertigt werden. Unter den 
Thieren niest der Hund am vollfommenften und nähert fich auch da- 
durch feinem ftolzen Herrn, Jener Kirchweibfiedler, der fich mit feiner 
Frau fo entzmweit hatte, daß er den Violinfaften zwiſchen fich und ihr 
ins Bett legte, niedte; die Frau fagte: „Gott Helf!” und der Mann 
rief: „Geht die von Herzen? hinaus mit dem Kaſten!“ — So hat 
fi) fhon Mancher durch ein Niefen & propos, ! wie durch Huften, 
aus DVerlegenheit geholfen, wie Cicero pro Milone,? 

Als er einft auf dem Nednerftuhl ftand 

Und den paflenden Eingang nicht fand, 

So kam ihm plötzlich das Nieſen an, 

Worauf er ſogleich mit Etsi begann. 

Ohne gerade Trinker zu ſein, kann man der fröhlichen, dankbe— 
zeugenden Sitte des Geſundheittrinkens unſerer Alten, wie dem rporivo ® 
und den Libationen der Griehen und Römer jo wenig abhold fein, 
al3 dem, was fie „die leßte Ehre erzeigen“ nannten. „Was wir 
hoffen, was wir lieben!” dieſe Trinkſprüche brachten die Bilder ge- 
ſchätzter Abwefender vor die Seele, und waren fie bereit3 im Reiche 
der Geifter, fo mifchte das: „Auch die Todten follen leben!” die Wonne 
der Wehmuth in den Becher der Freude. Möfer bat fih aus, daß 
man ihn Nachmittags beerdige, damit die Leute doch mwühßten, daß er 
todt ei, und hielt daS Memento mori * durch Gang und Klang nicht 
für überflüſſig; Chrengeiftlichkeit ift gewiß damit einverftanden, und 
fogar ich, ob ich gleich weder Stolgebühren noch Neujahrsgejchenfe zu 
erwarten habe. 

Aber wo dachten unfere Alten hin, daß fie ein volles Trauerjahr 
feftfeßten ? und wo nahmen fie gar die groben Nerven ber, ‚hinter dem 
Sarge herzugehen, ja beim Verſenken der Geliebten in die Erde noch 
gar dazu zu fingen? Wir find empfindfamer, machen einen Heinen 
Ausflug zu einem Freunde, um uns zu zerftreuen, und lafjen die 
Todten ihre Todten begraben. Gehört e8 nicht zur Lebensphiloſophie: 
Glücklich iſt, wer vergißt, mas nicht mehr zu ändern ift? Ob wir 
dadurch befler werden? ob wir ung ferner bemühen werden, fo zu 
leben, daß wir Andenken verdienen? — das find Fragen einfältiger 
Alten, die vielleicht gar Homer anftedte: 


' Bu rechter Zeit. — ? Cicero, befanntlih fein großer Held, gerieth in's Stoden, 
als er, um Wilo zu vertheidigen, die Rednerbühne bejtiegen hatte und Bewaffnete auf 
ben Forum erblidte, — 3 RR trinte Dir zu. — # Denke an den Tod. 
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„Beinen wir erft um Patroflos, denn das ift die Ehre des Todten.“ 


Man vergißt die Todten, wie Gaftwirthe die abgereisten Frem⸗ 
den, nota bene, wenn ſie bezahlt haben, und nur eine alte reichsſtäd— 
tiſche Hamburger Jungfer kann ihr Vermögen von acht'ehntauſend 
Mark verwenden auf Beerdigung; koſtete ja die Beerdigung eines Bür— 
germeiſters nebſt werther Hälfte ſechsundzwanzigtauſend Mark! Eine 
ſtille Frühleiche iſt vielleicht zu einfach; aber die bürgermeiſterliche, 
vorzüglich der mit Silber beſchlagene Mahagoniſarg, gehören ins 
Narrenfach. 

Unſere Zeiten ſind klüger, einfacher, aber unſere Sitten ſelbſtiſcher; 
mit jenen Ceremonien ſind Liebe und Freundſchaft vertrocknet, ſelbſt 
zwiſchen nahen Anverwandten; wir verſilbern und vergolden Alles mit 
Worten, wie der Krämer ſeinen Trug mit dem Wort: Spekulation, 
und feit fein Haus mehr in Gottes Hand fteht, weil es in der Brand- 
kaffe fteht, ftehen auch wir weniger in Gottes Hand, können dafür 
aber ohne Umftände niejen. Nur in ganz Heinen Orten unterfcheidet 
man noch zwifchen natürlichem und künſtlichem Niefen: „Incommodi— 
ren Gie ſich nicht, es ift vom Tabak,“ und ift ein Witzkopf da, fo 
hört man auch: „Daß der Sau nicht übel wird,” und das Tifch- 
gebet: 

Komm, Herr Jeſu, ſei unſer Gaſt, 
Und ſegne, was du beſcheeret haſt. 
iſt dahin moderniſirt: 
| Bater, fegne diefe Speife, 
Uns zur Kraft und dir zum Preife, 

Die echt deutiche Nationalfitte der Stammbücher, die Große und 
Adel früher führten al3 die Studenten, wie die vielen Wappen und 
dad Wort Stamm beweifen, famen in Verfall, als die Bettelichüler 
folhe mifbrauchten. Je älter fie find, defto religiöfer find die Wahl- 
fprüche, fpäter werden fie moralifch, umd mit dem dreißigjährigen 
Kriege werden fie fpanisch, italienisch und franzöfiih, profan und 
leihtfinnig, und bei der Burſchenwelt zotig; die Brüder fchrieben fich 
meist zu einer Zeit ein, wo fie nicht willen fonnten, was fie jchrieben, 
und fo glichen viele Stanımbücher denen in Wirthshäufern, Kafernen 
und Abtritten, die fchon durch die Farbe fich verrathen. Nichts findet 
ih häufiger als das: „Ernft ziert den Mann,“ und danır: sie eunt 
fata hominum ! (recht fchief geihrieben), „o gingen fie doch nicht fo 


1 Sn geht das Schickſal der Menſchen. 
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krumm,“ umd ein mir lieber Beweis altdeutjcher Beicheidenheit, die 
fich immer mehr verliert, ift, daß man fo gerne die leßten Blätter 
wählte, um fein ultimus in albo, nequaquam inter amicos ! anzu— 
bringen, wie ein Beweis alter Freundfchaft, daß man fich gerne neben 
feinen Freund fchrieb: sic pagina jungit amicos. ? 

"Man hätte die Sitte nicht fo in Verfall fommen laſſen follen, 
Mir ift noch heute mein Stammbud ein Pantheon gefhäßter Lehrer 
und berühmter Männer, herzlicher Freunde und Freundinnen, die ent 
weder in alle Welt zerftreut oder ſchon im jener Welt find, und die 
Srabfchrift verfloffener afademifcher Freuden, ohne es gerade zu machen, 
mwie einer meiner verftorbenen Lieben, der in Langweile fein altes 
Stammbuch vor fich legte, einen Krug Wein daneben, und Jedem, 
den er gern gehabt hatte, einen Smollis ex pleno ® zubrachte. Im 
Stammbuche meined Vaters vom Fahre 1756 find die meiften In— 
Schriften lateinisch, italienifch und franzöſiſch, von der Hand gelernter 
Schreiber, von Andern deutich, aber fteif und religiös, und es ift ge 
widmet memoriae eorum, quos veneratur, colit, amat, hoc album 
consecrat; * das meinige vom Jahre 1785, Gönnern und Freunden 
gewidmet, ift fehon deutfcher, wilder, jedoch ohne Boten und? Schmuf, 
wenn ich etwa die Snfchrift eines Regensburgerd ausnehme: „Ich 
bleib Dir günftig bis auf den legten Diinftig,“ und die eines Andern: 
„Es leben alle Galgen, die auf Pantoffeln ftehn und mit dem Delin- 
quenten vergnügt zu Bette gehn.” Ach glaube, in den Händen em- 
pfindfamer Mädchen und felbft der Dienftmägde finden fich jetzt mehr 
Stammbücder, als in den Händen der Studenten, und wer ein folches 
Album in die Hände bekommen kann, bereitet fi) daS fchönfte Mo— 
musfeſt. 

Nirgendwo ſtößt die liebe Jugend öfter und ſtärker gegen die 
Höflichkeit an, als in großen Handelsſtädten; in Reſidenzen iſt ſie 
weniger frei, ſucht Glück und ſieht beſſere Muſter der Artigkeit; aber 
dort ſtößt man oft auf wahre Sansculotterie, die in Frankreich längſt 
wieder verfchwunden ift. Gemäßigter ift da8 Sansfaçonweſen in Kleinen 
Landftädten, und die Sitten der jungen Herren richten fich meift nad) 
denen ihrer Vorgeſetzten; indeffen treten Manche unangeflopft ein und 
treffen Manchen über einer Arbeit, wo er feine Zeugen wünſcht. An 
der lieben Dorfjugend kann man fogleich erfennen, ob das Dorf einen 


4 Der Letzte im Stammbuch, jedoch nicht unter den Freunden. — 2? So vereint ein 
Dlatt die Freunde. — 8 Ein Glas Ieerte auf alte Freundſchaft. — * Er weiht dies 
Stammbud dem Andenken derer, die er verehrt, ſchätzt und liebt. 
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guten oder ſchlechten Schullchrer hat, und Seine Hochwürden ſich auch 
ein bischen um die Schulen und Gitten ihrer jüngern Lieben in Shrifto 
fümmert. Und auf Univerfitäten? Ich habe mich ſchon oft gewundert, 
daß nicht durch ganz Europa das Sprüchwort lauft: „Grob, flegel- 
baft, wie ein deuticher Student!“ 

Höflichkeit hat gewiß ihr Gutes, bleibt eine mohlthätige Larve, 
die der Geele Berdorbenheit, widrige Gefinnungen oder Gleichgültig— 
keit bedeckt und wenigſtens den Andern abhält, ſo grob zu ſein, als er 
wohl Luſt hätte. Die Höflichkeit, mit der wir einem wüthenden Stier 
oder Hund, einem Stein oder einer Kugel ausweichen, iſt eine Pflicht, 
die wir uns ſelbſt ſchuldig ſind, und die man am beſten auf Reiſen 
fühlt und auch übt. Nie habe ich eine kleine Reiſe mit dem Poſt⸗ 
wagen geendet, ohne zu rufen: Möchten doch alle Menſchen auf der 
längern Reiſe durch's Leben nur die Hälfte ſo ſchön ſich gegen einan— 
der benehmen als Poſtwagenreiſende, die doch einander ſelten wieder 
ſehen. Sind wir nicht allzumal Pilgrime hinieden? Wie viel großem 
Unheil hat nicht ſchon oft bloße Höflichkeit vorgebeugt! Wäre Cäſar 
vor dem Senat aufgeſtanden, der ihm noch überdies ehrenvolle Dekrete 
brachte, ſchwerlich wäre er gemordet worden; aber er blieb ſitzen, und 
die fpätere Entjchuldigung feiner Freunde, daß er daS Abweichen ges 
habt und aufftehend leicht den Venustempel hätte verunreinigen können, 
glaubte man nicht; ihm felbft hätte der Senat vielleicht geglaubt, wie 
Laban der Rahel; und hätte er gar, wie Kardinal Perron, den die 
Gicht hinderte, vor der Königin aufzuftehen, geäußert: Madame, je 
suis à genoux en coeur, quoique vous me voyez assis des jambes, ! 
jo hätte ihn der Senat von Neuem vergöttert. Voiture im umgefehr- 
ten Falle entichuldigte ſich höflichft, da man ihn zum Sitzen nöthigen 
wollte: J’ai des raisons fondamentales, qui m’empöchent de m’as- 
seoir.* Go fteht es auch mit dem Hute. Wer folchen zu oft abnimmt, 
fündigt weniger, als der, bei welchem er fo feft fitt, ald ob Spaten 
darunter fäßen, wie die Aheinländer fprechen. Eigen war die Ent- 
Ihuldigung eines Commis, der den Hut felten abnahm: 

Mein feiner Eaftorhut leidet drob; 
man reimte ihm; 


Ihr Hut ift fein, und Sie find grob. 
Höflichkeit Hat ſchon manche nützliche Bekanntſchaft und jpätere 


1 Madbamer, ich Tiege mit dem Herzen auf den Knieen, obgleich ich mit den Beinen 
fit. — 2 Ich habe Hauptgründe (Gründe am H...), die mih am Sitzen hindern. 
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Freundſchaft geftiftet, Vielen ihr Fortlommen, wo nicht erleichtert, dod 
auch nicht erjchwert, während der grobe deutjche Michel allerwärt: 
widerftößt, wie Schwalben oder Spaten, die fi ind Zimmer ver 
fliegen. Menfchen müffen fich einmal an einander reiben; dies ift im 
gemeinen Leben fo nütlich, als das Reiben der Maſchinen; Höflichkei 
aber ift daS Fett, welches das Unangenehme des Reibens verminder 
oder erleichtert. Holz auf Holz reibt fi am gröbften und verträg 
leider fein Fett, aber Abgefchliffenheit, die leider jo oft dem Mann 
von Genie und Verdienft zu kleinlich oder überflüflig jcheint, bleib 
ftet3 eine liebenswürdige Fertigkeit, mit Andern in der geringjten Ent 
fernung ohne Anftoß zu leben, wie etwa die Kugeln des Billards 
Die verfeinerte Menjchheit ift zwar nur gefirnißtes Holz, das faule 
wurmitichige Holz oft am meiften und fchönften überfilbert oder ver 
goldet, aber wenn man e3 nur einmal weiß und die fagon de parler 
verfteht, doch immer angenehmer als rohes Holz. Ungefcliffene Dia 
nieren find jo wenig Beweiſe von Geradheit und Redlichkeit, ali 
Höflichkeit Zeichen von Faljchheit und Verdorbenheit; im gefelligei 
Leben und in der Welt gilt einmal, was ſchon Logau fagt: 


Wer gar zu bieder ift, bleibt zwar ein redlihd Mann, 
Bleibt aber wo er ift, kommt felten höher an. 


Ve 


Der gute Ton. 
Quand le bon ton parait, le bon sens se retire. ? 


Guter Ton — bon ton — ift ein myſtiſcher Begriff, zu defle 
Vorrechten gerade mitgehört, niemals zu definiren und nie definirt zı 
werden, höchſtens Täßt fich fagen, was er nicht iſt. Im Umgang if 
bon ton nicht Wi, in den Sitten nicht Höflichkeit, in der Auffüh 
rung nicht Gefchidlichkeit, aber von Allem etwas. Wir Deutfche be 
halten daher befjer auch das franzöfifhe Wort bei: bon ton (fashion 
foggio); das Wort Bildung fagt zu viel. Beſſer wäre „elegante Welt,‘ 

2 Redensarten. — ? Erfcheint der gute Ton, fo entweicht der gefunde Menfchenver 
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bem ber Alten eörpaneiix, xrdoxayaılz und urbanitas entipricht; am 
allerbeften aber, wenn die Mittelflaffe gar nicht3 von bon ton wüßte, 
Der bon ton fommt nur Leuten: von einem gewijlen Range zu, die 
auf eine gewifle Art leben, mit gewiffen Berfonen umgehen, die gewiſſe 
Tugenden nicht haben, aber gewiſſe Lafter, hof- und ftiftsmäßige, 
l'hombrefeſte, theewafjerdichte, modijchgefleidete Leutchen mit Bändern, 
Orden und Comverfationsbrillen. Es gehört zum bon ton, gerade da 
abzubrechen, wo der Haſe im Pfeffer liegt; der bon ton verzeiht viel, 
was der bon goüt tadelt, namentlih in Schriften — litera scripta 
manet, ! und ich glaube faft jelbjt manchmal dagegen gefehlt zu haben. 

Ohne Komödiantenftreiche kann einmal die gute Gefellichaft nicht 
beitehen, und es gehört zum bon ton, Wärme und Theaterfreundfchaft 
zu heucheln bei der größten Kälte im Herzen. Diefe Bemerkung ift 
gemein; aber, ift es nicht mehr tragifch al3 komiſch, daß fie jo gemein 
ift? Das diem perdidi müßte Titus auf Franzöfiich geben: Le temps 
est perdu sans avoir dit mille belles chuses à personne!? Das 
Geiltanzen ift eine halsbrecheude KRunft, und die Uebung des bon ton 
eine charafterbredende Kunft, die ihre Jünger mehr oder weniger zu 
Söhnen Koyola’3 macht. Alles Uufittliche ift auch unanftändig; aber 
fo wie das Erlaubtefte unanftändig werden kann, wie 3. B. der After- 
wind in Gefellichaft, fo macht der bon ton gar oft das Unfittliche an» 
ftändig. Die höhere Welt, erhaben über die Feſſeln des Amtes, Be- 
rufe und der Arbeit, läßt fi) durch den bon ton feffeln, durch Mode 
und Gefhmad, und macht Munde jo gebüdt und fanft als den Sei- 
denmwurm, der nichts als Seide ſpinut, oder Contades, der fterbend 
noch an Richelien fchrieb: Je suis content de mourir pour ne pas 
voir la fin d’un ministre, comme vous, Monseigneur! ® Und weld 
ein Minifter war Richelieu! 

Der bon ton gleicht einem altfranzöfifchen Garten, wo Alles nach 
der Linie gezogen ift, und die verfchnittenen Bäume der in Gottes 
Natur fih ausbreitenden ſchönen Eiche zuzurufen fich nicht entblöden: 
Ca n’est pas de bon ton!* Fehler gegen diefen Ton ift eigentlich, 
was dieje Welt unter ihrem Ridieule ® allein verfteht, und die aimablen 
Eigenschaften des echten Weltlings machen, daß man auch vom Spaßen 
fagen fann: „Er hat Welt.“ Daher zeigte ich einft einer galanten 


1 Der gefunde Geihmad. — Gefchriebener Buchftabe bleibt. — ? Ich babe ben Tag 
verforen (indem ich Niemand wohlthat). — Die Zeit ift verloren, ohne daß ih Yemanden 
taufend ſchöne Sachen gejagt habe. — 8 Ich ſterbe get weil ich nun daß Ende 
eines Minifters, wie Sie, nicht erleben muß. — #4 Dies ift nicht nach dem guten Ton. — 
5 Lächerlichen. 
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Dame zwei Spaten in voller Arbeit: „Die haben Welt!” Ich made 
feinen Auſpruch auf bon ton und definire ihn: Niedlihe Gemein- 
heit, gebildete Unart — Unnatur, wie die Bäume, die man umgekehrt 
pflanzt, die Wurzeln in der Luft; aber auf der Bühne der Welt ift 
ein Mann ohne ihn, wie auf der Theaterbühne der Schaufpieler ohne 
Schminke. Man muß den bon ton fennen, und dann ziehe ich den 
Mann vor, der folchen veradhtet, und wie Burchell im VYicar of‘ 
Wakefield zu dem Snikſnak der beiden angeblichen Ladies fein fudge! 
fudgel! ruft. Einer unferer Heinen Souverains fagte mir einft nicht 
ohne Seitenblide: „Diefer Mann hat ungemein viel Welt.“ Ich 
entgegnete: „So viel, daß ich glaube, er hat nicht mehr weit zum 
Schurken.“ Es machte nachdenklich. Wahrbaft tragifomifch aber er- 
fcheint mir die Mittelflaffe unferer Zeit, die fih dem Flottleben 
hingibt und, ohne eigentlich in der Welt geweſen zu fein oder nur 
nachgedacht zu haben, was Welt, fei, von dem Manne, der feine 
Zeit beffer zu nüßen weiß, tadelnd fpricht: „Er hat feine Welt!“ 
Der herrjchende Ton tft immer der gute Ton, wenn er auch nicht 
der rechte ift. Die liebenswürdige Sitte des Anftarrens fällt in der 
großen Welt gar nicht auf, in der Heinen macht es erröthen; dann 
ftarren jene noch lieber, et cela pour cause.? Mich haben in der 
Melt nur zwei Schönheiten ftarren gemacht: die eine war eine Inſel— 
griechin, die es übel nahm und von ihrer Nebenloge zürnend mir 
zurief: Mais Monsieur, pourquoi me fixez vous tant? Ich machte 
ihr das ſchönſte Compliment von der Welt, indem ich bloß mein Ge- 
fühl fprechen ließ: Madame, c’est que votre beauté m’a frapp6! ® 
Gie war entwaffnet. Die andere war eine Theaterprinzeffin, die 
folche Huldigungen mehr gewohnt zu fein fchien; fie ging von Lyon 
nah Petersburg und fpielte da eine Rolle, die fie auf feinem andern 
Theater hätte fpielen fünnen, und als ich fie fpäter zu Berlin, mo 
fie von ihren Renten lebte, wieder fah, war fie noch la belle Lyonnaise, * 
Unfer bon ton ift franzöfifch; e8 geht ihm wie der Sprache Gal- 
liens, die nicht ihr innerer Werth, fondern gerade die goldene Mittel- 
mäßigfeit, neben dem Glanze der Bourbond, zur Sprache Europens 
gemacht hat, und meil e3 die höhere Welt fogleich unterjcheidet von 
gemsinen Zeug. Wer will den großen Vortheil läugnen? wie viel 
gewännen wir fchon in der Jugend an Sachkenntniſſen, wenn wir 


ı Windbeuteleil — 2 Und ziwar aus guten Gründen, — 3 Mein Herr, weßhalb 
en fo ftarr an? — Ahre Schönheit hat mich in Erftaunen gejegt. — * Die 
erin, 


eine Sprade zu lernen hätten? Georg I. verftand Fein Euglifch, 
fein Minifter Walpole weder Franzöfiih noch Deutfch; fie Sprachen 
alfo beide ftet3 Latein, worin fie beide nicht befonders ftark fein mochten. 
ber welhe Schwierigkeit und wel’ ein Talent, einen Monarchen 
mit Latein zu lenken! Da lobe ich mir die glatte Franzofenfprache 
und ebenfo auch unter gemiffen Umftänden den bon ton. Wie viel 
leichter. ift’3 mit Menschen auszufommen, die wie Suftrumente bereits 
geftimmt find zu Harmonien, und deren Devife praktiſch ift: Non 
qua eundum est, sed qua itur.! Der Borfchlag des Momus mit 
dem Herzensfenfterchen war dumm, fehr dumm; was würden wir da 
nicht ſehen laffen? oder mollten wir ftet3 Hut oder Hand, Ridicule 
oder Fächer vors Loch halten? | 

Die Kunft verfchönert die Natur, und fo auch etwas Verftellung 
den Menſchen; der Mantel der Lebensart bedect alle moralifche Buckel 
und Mißgeftalten, und feine magifche Kraft verwandelt das Jammer— 
thal in einen furzweiligen Faſching, wo der Heiligenfchein den Heiligen, 
die Krone den Herricher, und ein Bändchen das Verdienft macht. Die 
Verftellung ift die Generalvicetugend, und die Welt will nicht bloß, 
fondern fie muß betrogen fein. Sehr naiv fagen daher Viele aus dem 
Volk, wenn fie von einem fehlauen Streich ſprechen: „Sa, ich hatte 
die Politeffe 2c.”, und in der höhern Welt gehört ed zum bon ton, 
die Sprößlinge zur Politeffe gegen Niedere anzuhalten; aber wehe 
dem, der fich treuherzig hingibt, wenn diefe Güte nicht im Charakter 
liegt; wie Vielen ward fchon die Lippenfüße zur Galle! wie viele 
Arglofe, die ihren Abftand vergaßen, waren wie vom Donner gerührt, 
wenn der artige Große plötzlich fih in Purpur hüllte ernft und ftille! 
Wie Viele, die ſich innigft attacdhirten, rechneten in altdeuticher Ein- 
falt auf Erwiderung; fie gaben fich uneigennüßig bin, hielten ſich an 
höfliche Verfiherungen und ftanden nach mehreren Dienftjahren ver- 
laſſen da mit nichts, als was fie mit dem Maule davon getragen 
hatten. Die Mittelflaffe ift auch weit höflicher geworden gegen Dienft- 
boten, der Glorieux des Destouches ? Sprach gar nur durch Zeichen; 
aber unfere guten Alten betrachteten fie dafür als eine Art Familien- 
glieder und dachten auf ihr bleibendes Wohl. 

Ekelhaft war mir einft die übertriebene Höflichkeit gewiffer Staats— 
diener, die fie dem Hofe ablernten, gegen ihre Angehörigen; fie nannten 
fi nicht bloß Sie untereinander, fondern wenn ein Bändchen oder 


1 Nicht auf dem Weg, worauf man gehen foll, fonbern worauf man geht. — 2 Der 
Brabler. a 
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Bon vom Himmel fiel, fo war gar von gnädig und Gnade die Nede, 
der Geringfte aber ein teurer Freund, Lieber, Werther, Theurer, 
und es hat bei guten Unwiffenden oft ſchon jo magisch gewirkt, wie 
Friedrichs mon ami' auf Zimmermann. Die hochgeftiegenen Männer 
fprachen vom edeln Bruder, von ber holden Schweſter, vom verehrungs— 
würdigen Her Vater oder Frau Mama, und Alle, die fie angingen, 
waren, gleich Pharifäern, beffer denn andere Menfchenkiuder. Es gibt 
Hafenfühe, die mit ſich felbft Umftände machen, wenn fie niefen, felbft 
Bott helf! fprechen und dem Echo erwidern: Ergebenfter Diener! oder 
wenn fie mit dem Kopf anrennen, fih büden und taufendmal um 
Vergebung bitten; wahrlid, St. Peter an der Himmelsthüre wird 
mit folchen Dandie's (altdeutſch Hansä . . . .) feine liebe Noth haben, 
Ich nahm an, daß meine Neveu's und Niecen, die ſonſt Herr Onkel 
fagten, fo wie fie anfingen, „lieber Herzensonkel!“ zu ſprechen, aus 
der Unfchuldswelt in die feinere Welt des bon ton übergegangen feien, 
und hatte mich nicht geirrt. 

Die Sitte des Dutzens, der Gegenfaß jener Hanfiaden, hat fidh 
unter Studenten und Militär wenigſtens erhalten und wird in der 
Regel beim männlichen Geſchlecht unter Glifern, beim weiblichen aber 
an den Orten, die man par excellence Gelegenheit zu nennen pflegt, 
kurz abgemacht, wo die fanften Schweiterjeelen ganz den guten Hin 
dus gleichen, die bei dieſer Gelegenheit oft eine Stunde lang mit der 
Bieife im Munde im Felde herumguden. Uber aus dem Du gehen 
gerne Dinge hervor, die aus dem Sie nie entitanden wären. Das 
Du ift viel zu traulich und zu herzlich, als um es zu verjchwenden, 
gerade wie der Kuß auch. Ein anderes Höjlichkeitszeichen ift Abnahme 
des Huted. Nur die Quäfer oder Freunde behalten ihn auf, und da- 
her kommt es vielleicht, daß mir zu Grobianen fagen: „Hör Er, 
Freund!” fo wie Männer durd) den Hut zum Namen Ehapeanr kamen, 
ber muß da nicht ein angefebener Mann hundert Mal grüßen, wo 
der geringere faum ein Mal grüßt? Wird nicht der theure Hut jchlapp 
und löcherig vor der Zeit? Mancher holt fogar den Schnupfen; 
mancher Hitzkopf wird jedoch dadurch auch wieder abgekühlt und braucht 
fich den Hut des Mr. Wadſtroms, den diejer gegen die Hige in dem 
Kolonien erfand, nicht kommen zu laſſen. 

Unſer Hutmanöver fteht im Verhältniß mit dem Stande deſſen, 
der gegrüßt wird, von deſſen bloßer Küftung an bis zum gänzlichen 
Abnehmen und zur folennen Filzihwingung. Zeritreute und Kurz 


1 Mein Freund. 
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fichtige find hier übel daran, und alle dürfen das Frauengefchlecht und 
die DOrientalen beneiden, Der Süden treibt diefe Höflichkeit weiter 
als der Norden; vor jeder Kutſche fliegt nicht bloß der Hut herunter, 
fondern Viele machen ganz Front, um fich ja recht ſchön verneigen zu 
fönnen, und Geiftlichen werden auch noch die Hände geküßt. Mich 
hat jederzeit auf Reifen die Gegend mehr angezogen, wo der Land- 
mann mit dem Sutabziehen fparfam war; ficher herrſchte da mehr 
Freiheit und hellere Anficht, und ficher hätte ich dem Bauern die Hand 
echt brittifch gefchüttelt, der feinen Hut felbft beim Segen aufbehielt : 
„Herr, iſt der Segen gut, geht er auch durch meinen Hut!“ Wie 
wäre es, wenn unfere Soldatenzeit den bloßen Griff an den Hut zur 
Mode machte? ES gibt zwar auf Spaziergängen Tafeln mit: „Bier 
grüßt man nicht;” aber nicht Alle trauen das Gefeß zu erfüllen, und 
in einer gewiffen Stadt follen bereit3 die Hutmacher eine Proteftation 
übergeben und unterzeichnet haben: „Freunde der Höflichkeit.“ Man 
könnte ja beim bloßen Griff allenfall3 noch die Hand auf die Bruft 
legen, einen Kuß zumerfen; Stod-, Prügel- und Regenfchirmträger 
fönnten auch diefe ſchwingen, verfteht fich in gehöriger Entfernung, 
Raucher eine volle Rauchjalve geben, und recht verftodte Höflichkeits- 
främer fünnten ja auch noch zum Weberfluß ihr Maul aufthun: Die- 
ner! gehorfamer, unterthäniger Diener! Servus, Serviteur, Caro oder, 
weil auch Hunde fo heißen, Amico!! Bei Masferaden behalten wir 
ja den Hut auch auf, und alle diefe Höflichkeiten find ja nichts weiter 
als Masken. 

„Den Hut ab!” Meinetwegen. Aber müffen wir und noch oben— 
drein vor einander krümmen und uns auslachen, wenn diefe Krüm— 
mungen nicht zierlich genug find? Die Bäume krümmen fi) vor dem 
Winde, aber wir vor Unfersgleichen, und wenn unſere Mitaffen oft 
mwindig genug find, fo haben fie doch nicht die Macht des Windes. 
Auf Dörfern büdfte man ſich vor dem Herrn Baron tiefer, als Schu- 
fter und Schneider, wenn fie einem Könige das Maß nehmen, tiefer 
vor Seiner Hochwürden und dem geftrengen Herrn Amtmann, als 
Rinder und Schafe, wenn fie grafen. Iſt es nicht fomifch, Jemand 
Achtung zu bezeugen, wenn man einen krummen Kabenbudel macht 
von 160 Grad, oder eine Neverenz, den Kopf zwifchen den Beinen, 
und den Hintern in den Lüften? Wer den erſten Budel machte, muß 
fih vor einem Schlag ing Geficht gefürchtet haben. Wie viele Krümm— 

1 Diener, Theurer. 
Demokritos. VIIL 5 
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finge mögen nicht von dem vielen Bücken herfommen! Wie viele Hod)- 
Schultern und Pedanten von dem zu viel Siten und Schreiben! Grogen 
Reri3 und noch mehr großen Seelen wird das Büden fauer; Kleine 
bücken fich leichter und kommen auch leichter fort. Nur dem reis 
gebührt ein gebüdter Rüden, feine Seele ift ſchon mit dem Natur- 
rüden gebüdt, was bei den eigentlihen Krümmlingen umgekehrt ift, 
deren Seele fo aufgeblafen ift wie eine Filchblafe, die man möchte 
fuallen laffen. Wenn ich zwei Menfchen ſich vor einander büden und 
den andern nur gar vornehm niden fehe, denfe ich innmer an Mario- 
netten, und doch müfjen Alle die Segel ftreichen vor dem Häring, dem 
allein genießbaren Bit dling. 

Nichts beweist das Komische unfered ganzen bon ton beſſer, ala 
unfer fomifcher Ernft bei großen Ceremonien, Anftandsvifiten und 
Gourtagen, wenn man nämlich mehr ift alö Teerer Höfling. Wie 
ſelten macht man ein kluges Geficht, wenn man präfentirt wird, und 
noch weniger, wenn man präfentirt! Viele werden feuerroth und ftunm, 
wenn fie gar nicht präfentirt werden, und was hat man davon ? In 
der Regel: „Es war mir angenehm, Sie kennen zu lernen; e8 wird 
mich freuen, wenn ich Ihnen dienen kann,“ umd dann ein Niden, 
tiefe Verbeugung von der andern Seite, und — vergefien! Das ein- 
fältigfte Schafögeficht macht man, meine ich, wenn man gezwungen ift, 
fich felbft zu präfentiren. Anı allerfchlimmften ift, wenn der bon ton 
in Feine Zandftädtchen hineingeräth, wo man fih auf's Haar fennt, 
und in der Regel Geiftesleere ift; die Kränzchen heißen zwar mit vor- 
nehmer Ausländerei Eafıno, Club, Reffource, Harmonie, aber der 
rechte Name wäre Schlabberei; freilich kann man nicht verlangen, 
daß die Mitglieder etwas von Gcipio’3 trefflihen Worten wiſſen: 
Nunquam minus otiosus sum, quam otiosus, nec minus solus, quam 
solus! ! | 

Je Fräftiger und größer zwei Menfchen, defto weniger können fie 
an einer Staude nagen, ungefellig wie Ranbthiere, während Bflatt- 
läufe nefterweife aneinander bangen. Es gibt ſolche Nefter, wo Alles 
nur einen Ton hat, der gerade durch fein fades, unhöfliches Einerlei 
den Fremden zur Verzweiflung bringt, zumal wenn auch noch der 
Wirth bei jeder Schüffel und bei jedem Glaſe fein „Wünfche, daß es 
wohl befommen möge!” anbringt, oder gar, mie mir einft einer, da 
ich gerne mit einer angenehmen Reifegefellfchaft allein geweſen märe, 





Nie i j j 
allein, ale weni an Iweniger müßig, als wenn ich Mufe babe, und niemals weniger 
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auf alle Bitten, ſich nicht zu geniven, er werbe mehr zu thun haben, 
bie ewige Antwort gab: „Es ift meine Schuldigfeit!” Und doch lebt 
fih’8 in manchen Heinen ſüddeutſchen Städtchen defto angenehmer, je 
mehr man in der Welt gelebt Hat: die Sittemeinfalt, die herzliche 
Theilnahme thun dem Herzen wohl. Gar Manches, was zur Leibes- 
nahrung und Nothdurft gehört, hat man da mwohlfeiler und unverdor- 
bener und felbft bequemer. Künzelsau hatte achtzehn Brückchen, ohne 
die Kocherbrüde, London nur drei, und einige ehrfame und befcheidene 
Bürger, voll Fleiß und bon sens waren mir da lieber, als manche 
Honoratiored, leer an Ideen und voll von Ansprüchen. 

Aber wo ein feindlicher Geift und Nahäffung großer Städte 
herrfcht, wo Klatſcherei allen Schwächen der Nachbarn auflanert, und 
der Fremdling, wie die Nachteule, die fich bei Tage unter andern 
Vögeln bliden läßt, angefehen ift, da lebt fich’8 dann auch wieder wie 
in dem verpichten Sade, wohin die Römer die Vatermörder ftedten, 
mit Hund, Kate, Hahn und Schlange oder Affen. In großen Städten 
herricht Menjchenneutralität, man fieht zu viel Unbekannte uud Fremd— 
linge; an Heinen Orten aber fennt man fich wieder allzu genau, da- 
her Verachtung, Haß, Neid und Verfolgungen, und das ift Schlimmer, 
An folchen Heinen Orten, meine ich, wären einige Vertraute, Natur 
und Bücher befjere Reffourcen als die fogenannten, die meift noch 
parforcirt und recht eigentliche Karikaturen find. 

Jean Bart ftedte im Vorzimmer feines Königs feine Schiffspfeife 
an aus Langeweile; die Höflinge erblaßten, und er fagte: „ch habe 
mir das Rauchen im Dienfte des Königs angewöhnt, der König wird 
mir's nicht übel nehmen ;” er erwiderte dem König, al3 er ihn zum 
Chef d'Escadre ernannte: „Da thun Euer Majeftät ganz recht daran,“ 
Sully fagt feinem galanten Henri, von dem er ein grüngefleidetes 
Mädchen weggehen ſah, und der ihm Tagte, daß ihn das Fieber die 
ganze Nacht geplagt habe, daher er wohl blaß ausfehen werde: „Sah 
es nicht grün aus? ich habe e8 mweggehen ſehen.“ — Bart und Sully 
waren Männer, bie ihren Werth fühlten und fich nicht um den bon 
ton befümmerten, fich aber freilich lächerlich machten wie Mädchen, 
die in der Manier der Großmama bei Boten jagen: „Sie find ein 
Schweinpelz 1” oder Frauen, wenn fie bei Liebesanträgen mit Maul- 
Ichellen fommen wollten. Der bon ton fagt auf das erfte: „Sie find 
eine Heine Unart,” und auf das zweite: „Sie belieben zu fcherzen.“ 
Bom echten Weltmanne gilt, was Montesguien von Fontenelle fagte, 
den man befchuldigte, daß er Niemand liebe; C’est ce qui le fait si 
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aimable.! Recht gerne Tächle ich zu Schwächen, und recht gerne 
ignorire ich ſolche; aber der bon ton geht zu weit, wenn er aud 
Schandthaten, Jufamien, Unverfchämtheit und Immoralität ignorirt, 
Sole Leute, von denen die Juſtiz Feine Notiz nimmt, verdienen mit 
Kälte behandelt und aus der Gefellichaft der Befleren verbannt zu 
werden. 

Boltaire fagte von Friedrich: Il est poli et dur comme le marbre, ? 
und das ift nicht leicht. Wer fih nach Launen und Schwächen Anderer 
Yeicht richtet, gilt überall al$ Mann von Takt und Welt, und das ift 
feichter, al8 fiber den bon ton, der nie den hohen Werth der Zeit 
kennen gelernt hat, fich hinwegſetzen, und dennoch pflegen diefe Leut— 
chen geringen Refpeft zu haben vor geiftiger Ueberlegenheit, Geradheit 
und Feſtigkeit des Charakterd, Conſequenz thut hier Vieles, ohne daß 
man unhöflich zu fein braucht; die Lentchen fommen zum Nachdenken, 
wenn fie ſich vergefien Haben, und dann muß man auch vergeffen 
können. Schwädlinge jagen zu Allem höflichft Ka und müſſen dann 
hinterher Nein jagen. Der Mann von Charakter fagt lieber gleich 
Nein, weil er Feine falfche Hoffnungen erregen will, und fucht im Stil— 
len Zeit und Gelegenheit zu einem Ja, das dann unendlich rühmlicher 
ift, als hundert höfliche Fa, auf die ein Nein folgt. Es ſteht damit, 
wie mit der Galanterie: gefcheite Frauen finden oft gerade in deren 
Unterlaffung Achtung und Liebe für fie. Selbftftändigfeit allein macht 
den Mann, und das war der Hufarengeneral Confland am Hofe 
Louis X VI, der nichts fagte wie Andere, nichts that wie Andere, und 
doch nie lächerlich ward, Er trug umgepuderte Haare, weil ihm der 
Kopf dämpfte; er hatte einen befehlenden Ton, der aber Niemand ver- 
droß; er war geradezu, und daher defto pifanter; er liebte den Trunk, 
und da Einer eine Maß austranf, fo trank er aus feinem Stiefel. 
Einer feiner Freunde hielt ftatt de3 Hundes einen Wolf, und Com 
flans fchaffte fich einen Bären an, der im Huſarenkleide hinter feinen 
Stuhl ftehen mußte. Louis XVI, liebte feinen Freimuth, nahın es 
aber mit Recht übel, als bei der Rede von Erpreffungen der Truppen, 
Conflans, der jolche eingeftand, erwiderte: „Seit ich 200,000 Livres 
Habe, bin ich erft ein Ehrenmann!“ 

Chefterfield definirt den guten Ton als: „das Refultat von viel 
Verſtand mit Gutmüthigfeit und Selbftverläugnung, die Andere auf- 
fordern zu gleicher Nachſicht,“ und mit diefer Grundlage ift man ficher, 
zu gefallen. Die Kunft zu gefallen befteht nicht darin, daß wir An- 

’ Dies macht ihn fo liebenswürdig. — 2 Er ift glatt und Hart wie Marmor. 
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dern, fondern daß Audere fich mit uns gefallen, und dazu gehört, neben 
Verdienften, wenigftens ein Loc) im Strumpfe oder in den Hofen, das 
wir Freund und Feind preisgeben, wie Mlcibiades den Athenern das 
Schmwänzchen feines Hundes. Stubenfiger finden den franzöfirten Aus- 
druck „Welt haben“ lächerlich und haben auch in der Regel feine Welt; 
aber ohne Welt find oft die herrlichften Talente unwirkſam, die Höf- 
lichkeit abgeſchmackt und der Freimuth beleidigend. Der Philofoph 
faın den Menfchen zergliedern wie ein Anatom; aber die Menfchen 
lernt man nur durch Umgang und Welt befonnen und frei behandeln, 
und nur fo lernt man auch wachen über Das, was gefällt oder miß- 
fällt, Ohne diefen esprit de conduite ! benehmen fich die trefflichften 
Männer wie Einer, der nie Tanz und Tänzer gefehen hat, und tanzen 
joll nah dem Tanzbuche. 

Ber wahrer Bildung gibt fich die wahre Höflichkeit, ganz verfchie- 
den von der conventionellen, von felbft; ein befcheidener Siun wird 
nie unbefcheiden fein, Andere nie kränken und wahres Wohlmwollen und 
wahre Achtung haben gegen die, die folche verdienen, hinwegſehend 
über Heine Schwächen, und nie unachtfam auf das, was Andern nügen 
oder fie vergnügen Tann, Die fogenannten Aimables * find in der 
Regel nur verfchleierte Jchlinge, aber auf die offene Freundlichkeit des 
Sohnes der Natur darf man fußen. Wir haben fein deutfches Wort 
für das, was der bon ton — aimable nennt — liebenswürdig wäre zu 
edel — und das freut mich; aber ich wünſchte ein gutes deutfches Wort 
für jene herzliche Höflichkeit, um fie von der erfünftelten des Höflings 
zu unterfcheiden, die etwas Pubdelartiges hat, und auch von der fteifen 
Höflichkeit gewiffer Geſchäftsmänner, die bloß ein Nota bene ift, daß 
man ſich gegen den wichtigen Mann nicht vergeffe, und die fogleich 
von Beſchimpfung fpricht, mo fie höchftend von unartiger Vergeffen- 
beit fprechen könnte. 

Sm Rufe der Grobheit ftehen im Süden Baiern und Defterreicher 
und im Norden die Pommern, und doch ift ed eher Geradheit und 
Offenheit, die weder müßige Worte, noch Ausflüchte oder fade Ent- 
ſchuldigungen liebt, Ihr: „Jo worum nit gor !” ihr: „J mog nit!“ 
und ihr: „FE will wat ſchieten!“ ift oft der dienftfertigfte, gutmüthigfte 
Menih, wie der Bauer, der feinem Pfarrer Kuheuter brachte, als er 
hörte, daß er folche liebe, und auf deffen höflichen Dank erwiderte: 
„Nir zu danken! Wir hob’n funft den Dred weggeworfen, da Er ihn 
aber gerne frißt, fo hot Er'n.“ Einigermaßen habe ich jedoch meine 

1 Gute Art fi) zu benehmen, — ? Liebenswürbige. 
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Schlimme Meinung vom bon ton etwas abgeändert; feit fich die ge- 
werbtreibende Klaffe etwas freier bewegte, hatte ich meine herzliche 
Freude; aber feit viele Mitglieder Magiftratsräthe, Stadträthe oder, 
wo Landwehr ift, Hauptmann, Nittmeifter, Lieutenant 2c, heißen, 
fcherze ich nicht mehr mit ihnen, denn für einen Eleinen Nadelſtich, 
den fie fonft Tachend überſahen, ftoßen fie jeßt vor den Kopf, wie der 
Fleifcher einen Ochien. 

Man kann höflich fein, ohne Höfling oder Doppelmann zu wer— 
den; man kann Charakter zeigen ohne Grobheit, und bei näherem Um— 
gang gewinnen folche Männer mehr, als der bon ton und gewiſſe 
Damen, die, wenn fie auch nur als Kammermädchen an einem Heinen 
Höfchen gelebt, fo lange Anftandspredigten halten, die Kinder und 
Mann mit Anftand anhören müſſen, daß ich mich ohne Anftand glüd- 
licher preife, ganz allein neben meinen Pudel zu fiten, dem ich zu- 
rufe: „Wie Spricht der Hund?“ und deffen Wau! Wan! mich ergößt. 
Der gute Ton ift unabhängig von Stand und Rang, und findet fi 
nur da, wo man denft und fühlt, und daher glaube ich, der befte 
Ton tft der, gar feinen Ton zu haben. Aber 


Der Wage gleicht die große Welt: 
Das Leichte fteigt, das Schwere fällt ! 


Und doch jollte eigentlich Keiner den Andern copiren, und Feder feine 
eigene Individualität eutwideln wie die Britten. Das ift Naturgang. 
Gelbjt wenn wir begeiftert aufbliden zu großen Muftermenfchen als 
Idealen, follten wir Sciller8 Worte erwägen : 


Keiner fei gleich dem Andern, doch gleich fei Jeder dem Höchſten. 
Wie das zu mahen? E8 fei Yeder vollendet in fich ! 
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VI. 
Die Mode. 


Est modus in rebus, vates ut Horatius inquit, 
At modus in solis desiit esse modis!! 


Die Mode oder die von der Zeit abhängige Regel für den herr- 
Ihenden Anftand in Kleinigkeiten findet fich bei Wilden, mie 
bei den Franzofen und ihren Affen; ja jene gehen gar noch weiter 
und ändern felbft die Formen der Köpfe, einige wollen platte, andere 
fpie und dritte runde Schädel, und Feder will fie anders, als die 
Natur fie wollte. Wie fich die Abitufungen in der Geſellſchaft mehren 
und Einfachheit fich mindert, fo vermehren fich auch die Moden; der 
nackte Menfch würde Hite und Kälte fo gut ertragen lernen, als fie 
fein Geficht und feine Hände ertragen, und das leichte Linnen des 
Hindu im Sommer und das Bärenfell des Rappen im Winter veich- 
ten allenfall3 bin; aber der Menſch zicht lieber Auge und Spiegel zu 
Rathe, und die Mode beginnt. Das erfte und letzte Bedürfniß bleibt 
aber doch bloß ein Stüdchen Leinwand. 

Die Putzliebe oder der Hang zu dem, was dem Auge gefällt (da- 
ber ſchön, von: feheinen), ift die erfte Stufe zur Kultur, und 
Gleichgültigkeit findet fi) nur in den Ertremen, beim elenden Feuer— 
(änder oder beim Philoſophen. Der Pub ift zunächſt die Kunft des 
Geſchlechts, denu die Kunſt zu gefallen ift der Juſtinkt des Geſchlechts, 
und es Scheint felbit bei der bloßen Bedeckung weniger Bedürfniß 
oder Scham obgewaltet zu haben als die liebe Eitelfeit; nur die 
wenigften Menjchen find ohne Fehler und Fleden, und lieber Schön- 
fürber als Schwarz oder Schlechtfärber; indeffen willen wir doch aus 
Reifen, daß die Ungeheuer Bekleidete fürchten, und der Nackte ihre 
Beute ift. Der Put ift dem Gefchlecht heilig; Kleider find feine Waf- 
fen, die e8 nur dann niederlegt, wenn e3 fapituliren will; Schönheit 
fein Allerheiligftes, und in feinen Staat3augelegenheiten der wich— 
tigfte Staat3minifter der Schneider. Jedoch beichäftigt der Kopfputz 
am allermeiſten, und es ſcheint ein dunkles Gefühl zu Grunde zu fie 
gen, daß e8 nicht mit rechten Dingen zugebe. 

2 Alles hat Maß und Biel, wie ung der a Ka A 


Do in den Moden verſchwand Iange ſchon je ——— 
(Das Woche zwiſchen modus, Ei und modus, Art oder Mode, ift unlber- 
fe&bar.) 
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Mit der Bededung entftand einmal die Mode ſchon, und mit ihr 
flog die nadte Keufchheit und Unschuld gen Himmel, und Bier, rüd- 
wärt3 gelefen, heißt Reiz. Weiber erfanden ganz ficher den Spiegel 
und die Färbereifunft, die man auch bei den Auftraliern fand. Endlich 
unterſcheiden ſich ganze Nationen durch Farben; die Regimenter, die 
vier Fakultäten, und einſt ſelbſt die Juden durch einen Schwefelfleck, 
was abgekommen iſt, weil man allzuviele ganz ſchwefelfarbene Röcke 
anlegen müßte. Putz verſchönert allerdings, aber übertrieben wird er 
zum Prunk, der leicht ins Abgeſchmackte fällt oder bei alten Häßlichen 
ins Lächerliche, zumal wenn die Mode gar ſchon vorüber iſt. Vögel 
und Schmetterlinge waren vermuthlich die Lehrer der Damen; daher 
verſetzt leicht eine zahlreiche Damengeſellſchaft die Phantaſie nach den 
tropiſchen Ländern, wo die ſchönſten Papageien, Colibris und Schmet- 
terlinge flattern. Dem Denfer ift der Proteus der Mode zu allen 
Zeiten lächerlich, ſelbſt die ſchönſte und allerneuefte Mode, die Paris 
in feiner Bandorabüchfe nach Deutjchland fendet;aber wenn auch Thron 
und Altar in Frankreich umgeftürzt werben, die Toilette wird nie ge» 
ftürzt, libert& und fraternit& eher wieder hergeftellt werden, als 
libert& de la toilette. ! 

Die Mode ift Schwer zu definiren, weil Mode ein Ungeheuer ift, 
das aus der Mode felbft entftcht und, wie Saturn, das Kindlein 
frißt, ehe man noch recht ſehen kann, was am Kindlein war, das oft 
fo thener kam. Dieſes Ungeheuer Fam aus Frankreich, fein Gott beißt 
Frivolite, Paris ift fein Tempel, Capriccio ? heißt der Oberpriefter, 
und Franzoſen find allein die Rechtgläubigen, alle übrigen Nationen 
gedanfenlofe Convertiten und armfelige Nachbeter. Nächſt dem glän- 
zendften sicle de Louis XIV, ® mag die Urſache diefer fonderbaren 
Erſcheinung darin liegen, daß die Franzofen von jeher fich am ernſte⸗ 
ſten mit Kleinigkeiten beſchäftigten, folglich auch die größten Ent— 
deckungen dieſer Art machen konnten. Die zu Zeiten ſchmutzigen 
Launen der Göttin Mode beweiſen ihre pets en Pair, bouc de Paris, 
Caca Reine, Caca Dauphin, vomissement de la Reine, merde d’oie, 
couleur de puce, de Capucin, fumée de Londres ete. ſchändlich in 
Deutihland — und am allerfchändlichften die gorges postiches und 
die culs de Paris. * O Deutfche! 

Diefe Moden waren ein Werk der Weiber am Hofe der Louis, 
und wurden für Frankreich ein Peru, wie ſchon Colbert fagte; ein 


I Freiheit. — Brübderfchaft. — Freiheit des Anzugs. — 2 Leichtfertigkeit. — Laune. 
— 5 Beitalter Lubiwig’8 XIV. — ne wien. — ee 
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Lyoner reichgeftidtes Kleid koſtete ein Kleines Kapital; felbft das Staats— 
Heid der Landgeiftlichen war damals weiß, grau oder braun, aber ge: 
fticft mit ſchwarzen Glasperlen. Schredlich war unter Nobespierre 
die Tracht der Jugend, die Haare mit einem Kamm hinanfgeftedt, 
vorne über die Stirne lange Botteln, kein Halstuch, das kurze Röd- 
hen nur übergeworfen, die Strümpfe ungebunden zc.; dies hieß & la 
vietime! ? Unter Napoleon gab es ein Schönheitäwaffer, eau du roi 
de Rome! ? Es jcheint, durch die Revolution feien die Franzmänner 
doch etwas ernfter geworden und wir etwas Füger, was Morgenlän- 
der längft find. Frankreichs Moden, die man alle Ridicules nennen 
darf, jcheinen aber noch immer Mofes Götter zu fein, denen man nach- 
huret, und man follte e8 mit der Göttin Mode halten, wie die Aegyp— 
ter mit dem Anubis, und ihr ftatt.des Hundsfopfes einen Schafskopf 
anfjegen. Die Revolution felbft war den Galliern nur eine Mode, 
und ich zweifle, ob die Vernunft je Mode werde. 

Erft, wenn fie in Paris à l’Allemande 3 ſich tragen, 

Wird man in Deutfchland auf fich deutfch zu tragen wagen. 

Die Mode verurtheilt an einem Tage ganze Garderoben zum 
Trödel, während die Kleider der Rinder Iſrael nicht veralteten vierzig 
Fahre lang in der Wüſte, und noch jetzt bis zum legten Feen halten 
müffen. Die Trödlerbuden großer Städte find die Leichenfelder der 
Mode und haben mir jo oft Unterhaltung gewährt als die Gottes- 
äcer, oder auch ein Reijewagen, wo Schadteln jo zahlreich waren, 
al3 die Verjchläge auf einem Güterwagen. Die Mode Foftet den 
Männern tiefe Seufzer und manden Weibern den Schlaf; Moden 
trennen Freundichaften und brüten über Gallenfiebern; die Hälfte aller 
Fleiſchesſünden gehen auf Rechnung der Mode. In Otahaiti thuts 
ein eiferner Nagel, unfere Schönen brauchen andere Nägel; glüdlic, 
mer noch mit einem Damenkalender abkommt: poetifche Blumen find 
mwohlfeiler als italienifche. 

Eine rechte Dame nad) der Mode Fann einen Mann ausziehen, 
um angezogen zu fein comme il faut, * und fann mit Bias fpre- 
chen: omnia mea mecum porto.® Gonft, als der Flor noch Mode 
war, konnte man doch fprechen: „Die Stadt oder die Familie ift jehr 
im Flor!” 

Marie Antoinette mit ihrer Modefucht fchadete den Sitten viel- 
leicht mehr, als die in alle Laſter verfunfene Marie Medicid, und 


ı Wie ein Schlachtopfer. — 2 Waſſer * Königs von Rom. — 3 Deutſch. — 4 Nad 
ber Mode, — 5 Ich trage alle meine Habe bei mir. 
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ihre Modehändlerin fagte einft einer Dame, die Ausftellungen machte, 
ftol3: Voilä des echantillons de mon dernier travail avec la Reine!! 
„Perlen bedeuten Thränen,” jagt Emilia Galotti; aber e8 gilt aud 
umgekehrt, Thränen bedeuten Perlen und andere Moden, die der 
Mann nicht Faufen will. Indeſſen gehört ed einmal zur Beftimmung 
des Gejchleht3, zu gefallen, und fo fann man ihm eher verzeihen 
al3 den Zierbengeln, denen man große Ehre erzeigt, wenn man fie 
mit Zimmtbäumen vergleicht, deren Rinde mehr werth ift als der 
ganze Baum. Hudibrafifch * wiegt ſich dort das entnervte Neftchen 
einer ftiftsmäßigen Familie im Redingote bis über die Obren im 
Hintergrunde feine® Wagens, und noch Hudibrafifcher hüpft über 
ruisseaux de Paris ® ein nerviger Britte oder Deutſcher, aufgezäumt 
von einem gallifchen leidermeifter; der Mann tiré A quatre &pingles + 
ift fiher ein Schwachkopf, der fich noch überdies lieber zu den Put- 
macherinnen bält, al3 zu den Pubträgerinnen, und von nichts ala 
eaux de senteur ® fpricht, die kaum dem Gefchlecht zu verzeihen find, 
Diefe Mode jcheint doch ziemlich gefallen zu fein. Non bene olet, 
qui semper bene olet,® und der befte Geruch eined Mannes ift — 
guter Name! 

Der Mann, der zuerft feinen Kopf in einem Mehljade herum- 
fehrte (die erfte Spur findet ſich 1593 zu Paris), war vielleicht ein 
Grau- oder Rothkopf, wo nicht ganz überfchnappt, und Tachte dennoch 
über die Römerinnen, die fich mit Goldftaub puderten, den man doch 
nicht eſſen kann wie dad Mehl, das nebenher noch Kopf und Kleidern 
fchadete, lachte über die gelben Haare, die man aus Deutfchland holte, 
was immer noch natürlicher war als Mehlftaub; beftreuen ja felbft die 
Kootfa-Sundbewohner ihr Haar mit Heinen Federchen, mas fich die- 
jenigen merken fönnen, die Morgens ihre Haare nicht durchlämmen. 
MWahrlich, mer die heillofe Verſchwendung des feinften Weizenmehls 
das Fahr über erwägt, zahlt gewiß gerne jet die Halme für den 
Strobhut. Der Bauch in der Schnürbruft lachte über den gepreßten 
Kopf des Wilden und über feine ſchwarzen Zähne, die länger dauern 
follen, während unfere Damen die ihrigen weiß machen, ja wohl gar 
ausreißen laffen, um fchönere einzufegen. Das zahme Ohr voll Bijou- 
terien fpottet über das wilde, das nur Federn oder Mefler zieren, 
umd über den Naſenſchmuck, ber dem gewöhnten Auge fo gut gefallen 

1 Hier find Proben meines letzten Gefhäftes mit der Königin. — 2 D. b. indem bie 


Kleider fo wenig pafien, wie bei Hudibras das teiegerifähe Kleid. — 8 Barifer Goffen. 
ciet ——* mie eine Docke. — 5 Wohlriegende Wafier. — 6 Wer immer gut riecht, 
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ſoll als Ohrenſchmuck. Die elaftifchen Bufenfutterale der Hindus, 
mit Gold und Edelfteinen verziert, find vielleicht vernünftiger, als 
die bloßen Bufen, die nicht8 mehr zu errathen übrig lallen. Die 
Negerinnen tragen die fchönen Zähne des Keoparden als Halsſchmuck, 
der von dem Muthe der Männer oder Brüder zeugt und folchen be- 
lohnt: Tiegt darin nicht mehr Stun, als in unferen Corallen, Berlen, 
Granaten und Goldkettchen ? 

Die Federnfchürze der Indianerinnen, ift fie unvernünfliger als 
die Federhüte unferer Generale? Und die rothen Federn der Auftra- 
lier, find fie weniger ſchön, als unfere weißen und fchwarzen. Bei 
jenen fieht man doch, wo der Wind hergeht, aber können das unfere 
Generale fehen, wenn der Wind über ihrem Gefichtöfreife weht? Die 
wilden Schönen ſchmücken fih mit einheimischen Federn, unfere zah- 
men mit fremden Straußfedern und aigrettes (Neiherfedern), tragen 
auf den Köpfen, was der Strauß am Hintern trägt, und der uns» 
Ihuldige Vogel muß das Leben laffen, damit fie fi) mit fremden 
Federn ſchmücken, und nur in Aeſops Fabelreiche fielen die Vögel her 
über die fo aufgepußte Krähe. Doch das unaufhörlihe Schwanfen 
der Federbüſche ift ein herrliches Symbol des weislichen Charakter — 

Ah, laßt das Fräulein Firlefanz ! 
Gibt's ohne Federn eine Gans? 

Und follte die Schminke der Europäerinnen vernünftiger gemefen 
fein, alS die Negenbogenfarben und der Roucou " am Körper des Weft- 
indierd gegen Inſekten und allzu ftarfe Ausdünftung? So wie Alles 
Gellerts grünem Efel nachlief, jo ſollte man Allen, die ihren Tauf« 
ihein überfärben, nachrufen: 


Die Dame quittengelb, die rothe Wangen hat! 


Möchte es allen Gefchminkten (die jedoch feltener geworden find) wie 
jener Engländerin gehen, die Geficht, Arme und Buſen reich mit 
Purlpowder (Wißmuthkalk) belegt, in die Bäder von Bath ftieg und 
wieder herausfam, fchwarz wie der Teufel. Zu Männern, die mit 
Ringen ftolzieren, fagte Joſeph: „Man muß fehr fchöne Hände haben, 
wenn man Ringe anftet;“ aber Männer, die fih gar ſchminken und 
ftet3 einen Tafchenfpiegel mit fich führen und eine Rofe hinter'm Ohr, 
diefe follte ınan — verfchneiden. 

Doch die Schminke hatte auch ihr Gutes. Bei den vielen Schmei- 
heleien und Schamlofigkeiten, die ihre Anbeter ihnen machten, wie die 

1 Eine fettige vegetabilifhe Salbe, 


76 


Clienten ihren Männern, brauchten fie doch nicht erft roth zu werden; 
die immer gleiche Farbe feßte ihre Gefinnungen in ein angenehmes 
Dunkel, und die vielen Sünden gegen die Scham machten die ftändige 
Livrde der Scham höchſt zweckmäßig. Wenn bereits Pyramos feine 
Thisbe durch eine Wand von Leinen füßte, was war dies anders, ala 
Schminke? Und in ven Tagen vollendeter Heuchelei ift Schminfe das 
fhönfte Symbol, wodurd die Natur felbft den Geift der Zeit zu ftem- 
peln jucht. Wenn der Verleger auflegt, jobald das Alte abgeſetzt iſt, 
warum nicht Nachficht haben mit Damen, wenn fie auflegen, um das 
Alte abzufegen? Man follte Schminke wieder einführen, wie Schnür- 
brüfte, die Herz und Buſen fo zujammendrüden, daß man an fein 
Verlieben denken fonnte, und daß ganze Wolfen von Amorspfeilen im 
Harnifch ſtecken blieben, welche die Zofe Abend3 herauszog wie Sted- 
nadeln. 

Einſt waren der Kopfputz der Damen und die Abſätze der Schuhe 
ſo hoch, daß das Geſichtchen faſt in die Mitte zu ſitzen kam, und die 
Männer neben einer ſolchen Patagonierin faſt wie Zwerge ließen; fie 
ließen ihr Licht leuchten an beiden Enden, und brennt man ein Hölz- 
hen oben und unten an, fo brennt die Mitte jchon von felbft, Folglich 
waren ihre Fehltritte noch verzeihlicher als jeßt, wo fie ganz platt 
auftreten und nicht mehr geführt jein wollen. Die mouches oder 
Schönpfläfterhen, genannt postillons d’amour, die Reifröde oder ver- 
fehrt angebrachte Fortififationswerke, die Addifon mit einem ägypti- 
chen Tempel verglih, in deffen Mitte man einen Heinen fchrwarzen 
Affen erblidt, die puffs, vertugadins, culs de Paris ! gefielen einmal; 
vielleicht noch mehr in aller Stille die außer Mode gekommenen Sclite. 
Sollte man glauben, daß fie im Mlittelalter den Haarpuß fo weit 
trieben, daß fie auch Nichtfopfhaare mit vielfarbigen Bänderchen be- 
hingen? 

Ueber die Rodhyperbeln, die langen Schweife (les queues), die 
man ihnen nachtragen mußte, wie in Afien den Schafen die Fett- 
ſchwänze auf Wägelchen nachgeführt werden, predigten fich die Diener 
des Worts einft ſchwarzblau, fowie über die Fontanges;? aber fie 
waren Mode. Sie fomuten ihre Pfauenfchweife anjchwellen, fteigen 
und fallen laffen wie die Ruter ; wenn fie zanften, gingen die Schweife 
auf und nieder, und eine rechte Bosheit drehte fich fo jchnell, daß ihr 
Schmeif gerade der andern an die Nafe fhlug. Allen diefen Schön— 
heiten machten die koſtbaren Shawls ein Ende, und die hohen Hüte 

ı Daufhe, Wülfte, Parifer H... — ? Bandichleifen. 


erfegten, was am Schwanze abging; fie verbreiteten im Theater und 
in Concerten wahre Hutfinfterniffe und oft auch Verger, wenn man 
einen folhen Hut lange aufs Korn oder unter Glas nahm, und end- 
fih bei laug erwarteter glüdliher Wendung nichts entdedte als ein 
Affengeficht. 

Unfere Väter trieben dagegen ihr galantes Weſen mit Perrücken 
und Degen, mit Toupés und Loden, bald wie Windmühlenflügel, 
bald wie Däumlinge, mit Haarbeutel und Zöpfen, bald Hein wie 
Lämmerſchwänzchen, bald lang und fteif wie Korporalftöde, bald breit, 
da fie ihre Alten im Haarbeutel hätten führen können. Gie trugen 
Manfchetten an Hand und Knie, Widelftrümpfe, Stußfchuhe, Kama— 
ichen, große Silberſchnallen, und auf den Röden und Hüten breite 
Gold- und Silbertreffen, die immer fchmäler wurden und fich endlich 
in das fchmale Treßchen am Kragen verloren, twie die clavi lati und 
angusti ! der Alten. Die langen Halskranfen und Bufenfchleifen 
glihen wahren Kälbergefröfen, und ihre fpanifchen Rohre mit großen 
goldenen, filbernen oder porzellanenen Knöpfen fahen oft über den 
Mann hinweg. Herren und Damen trugen einft ihre Wappen auf den 
Kleidern, was fpäter auf die Livrde überging, aber nur in Hinficht 
der Farbe; und auf den Mänteln waren fie mit folder heraldifcher 
Genauigkeit geftidt, daß der Mantel dadurch fo ſchwer wurde, als der 
ſpaniſche Mantel, den das Hofgefinde zur Strafe tragen mußte. 

Den Bärten folgten die Schuurrbärthen, die ih als echten Män- 
nerſchmuck, der nicht läftig ift, in Schuß nehme (mit 1813 wollten fie 
auch wieder allgemeine Mode werden); nur die ledernen Kniebänder 
und engen Halsbinden waren der Zeiten der Schnürbrüfte witrdig. 
Die Heinen Mönchs- und Nonnenkutten der Kinder waren dem jugend- 
lichen Alter angemeffener als die enge franzöfifche Modekleidung, von 
welcher endlich die brittifche Matrojenkleidung die Rinder frei machte. 
Natürlich find unfere jeßigen Kurzhaare ohne Puder, ftatt der alten 
hohen Frifur, der Haarbeutel und Böpfe; indeflen bediente ſich ein 
alter Stadtſchreiber feines langen dien Zopfes zur Authe feiner wil- 
den Kinder, und felbft den Haarbeutel Fünnte ich ald Symbol unferer 
twindigen Zeit dulden — die geheiligte Zahl drei leerer Beutel in 
einer Berfon: Winpbentel, Geldbeutel, Haarbeutel! 

Viele Moden verdanken wir, nächſt den Kaufleuten und Schnei- 
dern, den Körpergebrehen; die Schöupfläfterchen follten Geſchwürchen 


1 Die fhmalen und breiten Purpurftreifen; Unterſcheidungsmittel der römiſchen Sena⸗ 
toren und Ritter. 
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verbergen, mie die dicken Halsbinden Kröpfchen, die Bertugading die 
Frucht verlorener Tugend, wie der Puder graue Haare und die Per- 
rücke Rahlföpfe, die culs de Paris und die Fünftlichen Bufen der zu 
fparfamen Natur oder dem zu vielen Gebrauch der Natur nachhelfen, 
da e3 gerade die Haupttheile weiblicher Schönheit gilt. Für den Buſen 
hat fchon das Rind Sinn, es ift die leßte Schönheit, die kommt, aber 
auch die erfte, die wieder verfchwindet; bei Vielen erfcheint fie gar nie, 
aber «3 gibt im etymologifchen Sinne gar viele Amazonen.“ Die 
nackte Schöne fucht, die Hände vor den Buſen haltend, gleichjam die 
Küſte gegen eine Landung zu deden, und die Stellung der Benus von 
Medicis ift die aller Weiber, wenn das letzte Gewand fällt. Im 
Driente, wo der Schleier Mode ift, halten fie die Hände vor das Ge- 
fiht, unbefümmert, daß man wichtigere Dinge fehen fönnte, und in 
Afrika ziehen Viele den Bufen herunter, fo daß der Liebhaber Fnicend 
feine Lippen aufdrüden kann, während wir Filchbein und Gürtel zu 
Hilfe nehmen, um den Bufen recht hoch Hinaufzudrängen. Seitdem 
Iniet man auch weniger vor Damen. 

Nach den Wölbungen erfter Art, die ein Franzofe Aepfel nennt 
und ausruft: 
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Heureux, qui peut monter sans bruit 
Sur l’arbre qui porte les fruits! ? 


pflegt man erft zu den umfaffenderen Wölbungen zweiter Art, die der 
Venus zMNruyos einen jo großen Namen gemacht haben, überzugehen, 
nach einer reihen Ernte von Erfahrungen. Deutfchinnen find in der 
Regel von der Natur bier nicht wenig begünftigt, und doch konnte 
ein Fräulein rufen: „Water, wenn du mir feinen cul de Paris fchaffit, 
fo bleib’ ich fiten.” Papa ſchaffte ihn, und nun glich fie den Houf- 
ſannas von le Vaillant, die folche ungehenre Hintern haben, daß ihre 
Kinder hinten aufftehen, wie Bedienten auf einem Cabriolet. Fran- 
zöfinnen, die jo wenig vorzulegen haben, trugen den Bufen am erften 
bloß, was man ihnen weniger verzeihen kann, als ihre culs de Paris, 
da fie a posteriori weit weniger haben als manche Deutſchin a priori. ® 
Sch begreife nicht, wie die gefegneten Schwarzwälderinnen noch Wülſte 
tragen mögen, die fie nur verunftalten. Was den Hauptreiz betrifft, 
‚muß ich auf Prior curious maid vermeifen: 


1 Wörtlih: Bufenlofe, 
s N zu —— iſt, wem in der Stille glückt, 
rg . 4 
Rn, en Daum befteigt, wo füße Frucht man pflüdt. 
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O thou of dire and horrid mien 

And always better felt, than seen! ! 

In unferen nadten Beiten hat fchon Mancher über einen alaba- 
fternen Bufen gejeufzt, der bloß von Wachs war und den Seladon 
beit mehr Unternehmumngsgeift als Seufzern zum Lachen gebracht haben 
würde, wie einen meiner Freunde, dem zu London das in der Hand 
blieb, was dort merkin genannt wird. In unfern Lug- und Trug⸗ 
zeiten, wo falſche Haare, falſche Zähne und Wachskugeln in der Kinn— 
bade mit der Schminke fich fchmwefterlich vereinten, wo felbft Buſen, 
Schultern, Hüften, ja Augen und Nafen auf dem Nachttifche ruhen, 
wie hohe Abjäge unter dem Bette, wo auch Manche die Waden und 
Schenkel ihres Herkules nur von Papiermaché finden mußte, wären 
die Komm- und Probenächte, worauf Profeſſor Fischer wieder auf- 
merkſam machte, den höhern Ständen nöthiger, als den Rindern der 
Natur in unferen Gebirgen und in den Alpen. Galant war e8 eben 
nicht von einem Herzoge Mailands, daß er von feiner Braut verlangte, 
fie follte fi) den Aerzten zuvor nadt zeigen, worüber fich auch die 
Ehe zerihlug; aber hatte er fo ganz Unrecht? Meine lieben Zuriften 
verftatten in folden Fällen das Repudium ex. J. 1. ff. de dolo malo. ? 
In meiner Zeit folgte der Sansculotterie die Sanschemiferie auf 
dem Fuße nad; unfere Großmiütter würden ihre Enkelinnen für 
Wäſcherinnen, die fih die Arme auffchürzen, . gehalten, und bei den 
entblößten Schultern und Naden geglaubt haben, daß fie alle fich 
Schröpfföpfe feßen Iaffen wollten — und num noch den heraus- und 
hinaufgepreßten Bufen, den durchfichtigen Flor, das herausfordernde, 
fühne Auge? Aber gingen nicht unfere erften Eltern nadt und waren 
unschuldig? Sind die Grazien befleidvet? Zeigten nicht die Sparta- 
nerinnen die bloßen Schenfel? Und was thun die Völker der Natur? 
Sie gehen faft nadt, und die Hauptblößen find ihnen daher durch täg- 
lihen Anblid nicht mehr, als die Blöße der Hände und Füße, folg- 
lic) weniger gefährlih. Indeſſen gefällt uns darum das Veilchen fo 
wohl, weil e3 fich halb verbirgt unter feine Blätter, die Mode aber 
machte e3 wie Adam und Eva: fie fhämte fi nicht, und die Eviten 
machten ärgere Teufelöftreiche, al3 die Adamiten in der Kirchengefchichte, 
Niemand dachte an das Evangelium, das den Ehebruch jhon im Her— 
zen verdammt, und daß diefe freie Kleidung eine fürmliche Einladung 


.3 du voll Grauen anzuſehen, 
Und beffer ſtets gefühlt wie gejehn. 


2 Berftoßung nad dem Bud 1. der Pandelten über vorfäglichen Betrug. 
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dazu fei. ES war ein herrlicher Einfall eines jungen Ehemann, der 

feiner modefüchtigen Gattin eine große Schadtel zugehen ließ von 

Paris aus; voll Freude öffnete fie folche exit in einer zufammengebe- 
tenen Damengefellihaft und fand — ein Feigenblatt! 

Städten ift es der Bufen, auf dent Lande mehr die Waden, 
die anwerben. Unfere von oben bereit3 nadten Schönen nahmen nun 
auch Rückſicht auf die Füßchen, verſchönert dur Schuhe und Strümpfe, 
und trugen fich auch aufgefhürzt von Hinten, und wußten recht Funft- 
reich die Umriſſe der Schenkel und des Popo größer ſcheinen zu machen, 
al3 fie wirklih waren. Die ihöngeftidten mit Devijen verjehenen 
Strumpfbänder predigten das: Bis hieher und nicht weiter! Das 
Strumpfband war von jeher der Rubicon weiblicher Tugend, den nur 
ein glücklicher Cäfar paffirte; aber wie viele jolcher Cäſare gab es 
wicht, die fonft durchaus nichts Hehnliches mit Cäfar hatten? Große 
Städte nahmen die Gefchichte der Römer und Sabinerinnen gerade 
umgefehrt ; die erften werden geraubt von den letztern, und das Ge— 
mälde eines gewiffen Haufes zu Amfterdam, das eine Schöne auf dem 
Sopha vorftellt mit der Umſchrift: As ye beleeft, ift häufig in natura 
zu finden: Beliebt’3? 

Mich wundert, daß die Fächer außer Mode gefommen find. Fächer 
gaben den Damen eine Contenance, wie die Doje dem Manne, be 
ichäftigten beide Arme, und wie viel ließ ſich ungefehen durch fie fehen, 
zumal wenn ein verftedtes Ferngläschen angebraht war? Welche 
Hilfsmittel im Fächer, ehrt am beten der Zuſchauer Nr. 102. — 
Karlsruhe bewahrt und das Bild des größten Fächers, und bis die 
Mode wieder in Gang kommt, mögen einftweilen die jungen Herr- 
chen, die wie Zephyrs umbergaufeln, den Damen Wind mahen. Frans 
zofen haben feidengefticte Kleider wieder hervorgefucht, vielleicht ge- 
fingt Gleiche8 mit der Friſur; die Lyoner Fabriken und ihre wohlrie 
chenden Waffer rentiren gar zu gut; vielleicht kommen jelbft die filber- 
nen Pferdeſchnallen wieder auf die Füße, damit die immer leich- 
teren Stußerchen der Wind nicht fortblafe, da fie Kinder des Windes 
find, und die Heinen Spiegel auf der Bruft, nut Feine Brabanter 
Spitzen, lieber wieder Filet, dad man ſelbſt ftridt; die Spigengarni- 
tur, die ich hatte, kann ich nicht tariren — fie war ein Gefchenf von 
hoher Haud; aber die Spitengarnitur der Königin Marie Antoinette 
ward gefchäßt zu acht Millionen. 

Und die noch Eoftfpieligere Liebe für die harten, glänzenden, durd- 
fichtigen Kiefelfteinchen, genannt Edelfteine? Diefe lächerlihe Sudt 
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fheint doch abgenommen zu haben, die ohnehin dem Betrug fo fehr 
ausgefeßt war und Erwachfene offenbar zu Kindern herabwürdigte, 
die mit durchſichtigen und halbdurchſichtigen Steinchen und mit Farben 
ſpielen; ſelbſt Diamanten find nicht mehr unverbrennlich. Das Alter— 
thum, das dieſe Steinchen noch nicht zu ſchleifen verftand, grub bloß 
Figuren darauf ein und gebrauchte fie zu Ringen, Siegeln und Vafen- 
jierden; wir gingen viel weiter mit den gefchliffenen Steinchen und 
legten fie an Hand, Hals, Kopf und Kleidung. — Die Steinen aus 
dem Orient und Amerika find theuer; Fünftliche leiften denfelben Dienft, 
und wie Teicht ift der Menjch nicht zu täufchen? Ich begreife den Ge— 
Ihmad der Weiber; aber der Männer? Dutens befchäftigte fich ſogar 
als Gelehrter damit. Nie ift das Heinfte Edelfteinchen an meinen 
Finger gekommen, aber Lächeln und Aerger verurfachte mir einft ein 
reiches brillantenes Ordenskreuz, das ftet3 bei einem Juden verfeht 
war, und ich bei Ordensfeften für die Dauer des Feftes herbeifchaffen 
mußte; der Jude gab es jonft nicht Her, wohl aber mir auf meine 
Ehre, was mich noch freut; er täufchte fich nie, aber beim Tode des 
Herrn wohl mich und die Erben auf fchändliche Weife, 

Zum Degen paßt ganz dad Schnurrbärtchen, daS bei der Armee 
nie ganz ausftarb und feit 1813 verjüngt wieder auferftanden ift, ein 
bischen auf den Friedensfuß reducirt. Sch wünfchte beide am National« 
fleide des Dentjchen zu ſehen; e8 wäre männlicher al3 Spiegel und 
Bahnftocher, und unſere Civiliften würden fich drein finden, wenn man 
ihnen vor der Hand nicht zumuthete, vom Leder zu ziehen. Trugen 
folhen doch jonft alle Gelehrte als privilegium literatorum, ! Stu— 
denten, Künftler, felbjt Barbiere und Gärtner, Mit Vergnügen er- 
imiere ich mich noch des fechtenden Barbierd, den der Amtsdiener 
arretiren wollte; es fam nun zum eigentlichen Fechten, und der Bar- 
bier retirirte wie ein Held. Diefe Zahnftocher an der linken Geite, 
womit fich der große breite Beidenhander unferer Alten endete, jtellen 
außer der Armee wenig Unheil mehr an; jedoch ftoßen fie manchmal 
Hunde in die Augen, kommen dem Inhaber oder einem Andern ziwi« 
hen die Beine; mir, Gott mir begegnete ein noch größeres Unglüd, 
als ich den erſten Degen anftedte, und damit einige Gläfer im Bücher- 
ſchrauke meines Gönners zufammenftieß. 


Weiß find Gelehrter Degenfcheiden, 
Die Unfchuld pflegt fih weiß zu kleiden. 


1 Privilegium der Literaten, 
Demokritoß, VILL, 6 


82 


Stußer follten fchon darum Degen tragen, um ſich vom Frauenzim- 
mer zu unterfcheiden, und ihre ungeheuren Patenthüte haben unſern 
‚alten, Heinen, wohlfeilen Chapeau-bas nicht3 vorzumwerfen, find aber 
nur Parisiens, fo lange fie feine Deutjche werden. Ein guter runder 
Hut Eoftet gegenwärtig 11 Gulden, jonft war dad Marimum ein großer 
Thaler; indeffen ift jener Hut immer noch wohlfeiler als ein Turban, 
wozu Manche fechzig bis achtzig Ellen des feinften Gaze brauden, 
ohne des Schmudes der Edelfteine und Reiherfedern zu erwähnen. 
Sch hoffe nicht, daß ein Degenmann in gefticter Uniform gegen meine 
Feder vom Leber ziehen werde; er hätte wenig Ehre davon, da id 
fchon 1799 meinen Degen verfümmelt habe; aber im Stande wäre 
ich, ihm zuzurufen: Habe ic meine Feder Ihren Fittigen entwendet? 

Bu Ende des fechzehnten Jahrhunderts führte man Dofen mit 
bonbons, die man präjentirte wie Tabak; und die Großen unterſchie— 
den fih durch Hermelinſchwänzchen, wie vornehme Afrikaner durch 
Löwen- und Tigerfchwänze. Nah Ovid ftammen die Wiefel von der 
duch die Juno in eim Wieſel verwandelten Zofe Galantis, und fo 
ließe fich jene Mode erklären. Die Mode ift weiblichen Gefchlechts, 
hat folglich ihre Laumen. Negerinnen tragen Halsbänder von ausge 
trodneten höchſt wichtigen Gliedern, den Feinden abgefchnitten; die 
Mode fand auch bei ung Geſchmack an Zähnen, Fellen, Federn, 
Schmwänzen 2c., die vielen armen Thierchen das Leben Eoften; vielleicht 
würde die ganze Schöne Antilopenart ausgerottet, wenn es Damen 
einfiele, auch ihrerfeit8 Hörner zu tragen. Wenn die Menfchheit die 
große Viehheerde Gottes auf Erden ift, fo bat Jeder feinen eigenen 
Schwanz, und Kichtenbergs herrliches Kapitel von Schwänzen verdient 
ftudirt, und Luthers Worte des Katechismus verdienen im Herzen be 
wegt zu werden: „Da fiehe deinen Stand an nad) den zehn Geboten.“ 


O curas hominum, o quantum est in rebus inane! ! 
1 DO ihr Sorgen ber Menſchen! Wie eitel der Sterblichen Zreiben ! 


VI, 
Die Fortſetzung. 


Tout change, la raison change aussi de mäthode 
Ecrits, habillements, systöme, tout est de — 


Alles, was nicht auf das Reinmenſchliche gegründet iſt, muß nach 
einiger Zeit wieder einem andern weichen; das Veraltete gefällt nicht 
mehr, die ſchönſte Mode macht lachen, wenn ihre Zeit vorüber iſt, 
und der ehrwürdige Kant ſelbſt in feinem won oben bis unten zuge- 
nöpften, alten farmeliterfarbenen Rod mit Perlenmutterfnöpfen, in 
feinen Schmierftiefeln mit Perrüde, Meinem Hütchen und langem Rohr 
wiirde überall auf Promenaden ausgelacht worden fein. Nur dag 
alte Reinmenfchliche Fommt immer wieder, wie weiße Weiten und 
Beinkleider von Nankin. Eine ausführliche Gefchichte der Moden 
würde langweilen, wie alte Dogmatif, fcholaftifche Philofophie und 
Regensburger Deductionen; aber einzelne Moden verdienen wegen 
ihre8 Sonderbaren und des dadurch bewirkten komiſchen Intereſſes, 
daß wir ein bischen bei ihnen weilen. 

Einft trug man Spigjchuhe von zwei Fuß Länge nach dem Stande 
der Verfon, daher das Sprühmort: „Auf einem großen Fuße leben,“ 
and König Heinrich IL. von England erfand fie, um einen Fleifchaus- 
wuchs zu verbergen. Etwas davon ging auf den Leipziger Gelehrten 
Wagenfeil fiber, der feine Nägel nicht abfchneiden wollte, lieber lange 
Schuhe trug, fo daß man, ehe er um eine Ede bog, ſchon rief: 
„Wagenfeil kommt, man fieht fehon feine Schuhe!" Der Papſt ver- 
bot Spitfchuhe, weil fie das Niederfnien erjchwerten, und weil fie 
ohnehin fo wenig auf Schönheit berechnet waren, als die Belzftiefel 
der Polarländer, in welche die Frau ihre Kinder nebenher hineinfteckt, 
oder fo fonderbar faft, al3 die Mode der Weiber von Kamtichatka, 
die eine gewiffe Oeffnung verftopfen und mit einem Gürtel den Stöp- 
fel fefthalten, fo fcheint die Mode nicht lange gedauert zu haben, 

Man trug Röde mit Eymbeln und Scellen, um ſchon von Wei- 
tem die hohe Ankunft zu melden, wie Offiziere und Studenten durch 


1 68 wechſelt Alles, die Vernunft ſelbſt wechſelt bie Methode, 
Sn Pd in Kleid, wie In ehem, in Allem herrſcht die Mode, 
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die raſſelnden Säbel und Sporen. Der alte Kirchengeſang: In dulei 
jubilo, deutet hierauf: 


Ubi sunt gaudia? Und die Schellen klingen, 
Nirgends mehr, denn day In regis curia, 2 
Wo die Engel fingen, Gi jal wären wir bal 


Damals fpielten Bärte, Hofen, Perrücken ꝛc. eine bedentendere 
Rolle, als jetzt unfere Hüte, umd felbft die Cravates, ? über die in 
den Cravatianis vierzehn Manieren, folche umzulegen, angegeben wer« 
den. Auf die Heimen, mit Treffen befegten Hütchen folgten Rieſen— 
file, unter denen ein Meiner wie ein Champignon ausſah. „Wo 
will der Hut hin?“ Daranf folgte die Mütenmode, die fiher viel 
Schuld hat an der Trägheit und Schläfrigfeit der Jugend, wie an 
Flegeleien und ſelbſt an myſtiſchen Albernheiten; ſie hüllt den Kopf 
in Dünfte, und der Hut erfcheint einmal der Geiftesfreiheit zuträg- 
ficher, größer und ebler. Vir pilosus est fortis et Juxuriosus. ® 

Das Haupthaar ift die Bierde der Weiber, und der Bart die der 
Männer, deilen Schönheit wir verfennen, weil unfer Auge nur an 
ſchmutzige Judenbärte gewöhnt iſt. Schon der Kapuzinerbart hatte 
etwas Maleriſches, und nun erſt der Bart eines reichen Morgenlän— 
ders! Es iſt ein Beweis ausſchweifender Moden, daß die amerikani— 
ſchen, mongoliſchen und malayiſchen Stämme den Bart ſo mit der 
Wurzel ausreißen, daß unſere Gelehrten heftig darüber ſtreiten muß⸗ 
ten, ob ſie bartlos geboren ſeien oder nicht, wie iiber den Paradies— 
vogel, ob er Füße habe oder nicht. Nein, weil man fie ihn abfchnitt. 
Die Natur gab und diefe Haare zur wärmenden Dede, zum Ableiter 
der Ausdünftungen, zum Schuß und zur Zierde; fie find und, was 
den Blumen die Blätter, und mit Bärten brauchten wir feine Hals— 
binden. Der Bart- zierte den Mann, wie die Keule die Haud de3 
Herkules. 
| Knaben, Weiber und Verfchuittene haben feine Bärte, folglich if 
er das ficherfte Zeichen der Mannbeit, nit der es bedenklich fteht, 
wenn der Bart dünner und grau wird, und die fchönfte Schattirung 
zum Moth und Braun der Wungen; er erhöht dad Feuer der Augen, 
wie die gemalten Augenbraumen der Schönen. Selbſt bärtige Weiber, 
deren Bärtchen bei Blondinen weniger ins Auge fallen al3 bei Brit 
neten, haben etwas Heroifches. Der Franzofe weiß viel von belle 


1 Im fühem Jubel u. ſ. w. — Wo find die Freuden? — Im Haufe bes Here. — 
2 PAR OH "Y Der Monn mit dem Hut ift ſtark und pie ® v 
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palatine!! zu fpreden, was fich nicht verdeutfchen Täßt, und ber 
Staliener kommt gar mit einem donna barbata con sassi saluta! ® 
Engel find ja aud) bartlos, und ed war unfern Alten ein böfes Zei— 
chen, wenn fie einen Engel mit einem Barte fahen, daher müflen eg 
gute Geifter gewefen fein, die jenen unglaubigen Offizier unter das 
Rafirmeffer nahmen, obgleih jo unbarmherzig, wie mancher Dorf- 
barbier. Nun, warum hat denn die Hälfte des Menfchengefchlechts 
feinen Bart? — Um das männliche Anfehen einigermaßen aufrecht zu 
erhalten. | 

Es gab einft Bärte von allen Formen, runde und vieredige, fächer— 
förmige, artifchodenförmige, fchwalbenfhwanzförmige, ganze Bärte 
und bloße Zwidel- und Stußbärte, die man Nachts forgfältig in 
Futteral ftedte. Die Zierde der Männer und Böde genoß im Alter 
thum die größte Ehre: es gab mit Goldfaden durchflochtene Bärte, 
und Sünglinge opferten auf dem Altar den Flaum ihres Kinns. 
Trauernde fchnitten fih zum Zeichen ihres Schmerzes den Bart ab 
und warfen ihn auf das Grab, und Verbrechern wurde der Bart ab- 
gefchnitten zum Zeichen ihrer Schande. Andere trauerten wieder in 
luctu et squalore, * wenn fie Bart und Haare der Natur überließen, 
und wir fagen nod) fcherzmweife von Einem, der große, ſchwarze Nägel 
bat: „Er hat Hoftrauer.” Die Berührung des Bartes war Zeichen 
der Freundichaft, ein Schwur beim Bart verdiente allen Glauben, 
und wer Jemand ein Haar aus dem Barte bot, erzeigte ihm den höch- 
ften Grad der Ehrerbietung. Ein langer, grauer Bart war fogar 
Zeichen des höchſten Weſens, jeitdem der profane Pinfel eines Malers 
gewagt hatte, den Schöpfer gotteSläfterlich abzubilden, wie einen alten, 
grauen Philofophen oder Kapıziner. Wir fprechen wohl vom ehr- 
würdigen Graubart, vom Silberbart, mit dem es aber fteht, wie mit 
vielen Silbermünzen. 

Die Bölfer des Alterthums ehrten alle den Bart; David befriegte 
fogar die Ammoniter, weil fie feinen Gefandten den Bart abgefchnit- 
ten hatten, und die Römer, die fünfhundert Fahre lang nicht kann— 
ten al3 Waffen und Pflug, ehrten ihn noch mehr bis auf Scipio, 
der ſich täglich rafiren ließ, und bis auf die noch eleganteren Cäſar 
und Auguft. Hadrian ließ den Bart wieder wachfen wegen gewiſſer 
Warzen, aber Niemand wollte ihm nahahmen, und noch weniger dem 
BPhilofophenbart Juliaus, der in feinem Mifopogon von fich jelbft 


4 Hübfcher Belztragen. — 2 Eine bärtige Dame grüßt mit Steinwürfen. — 9 In 
Trauer und Schmuß. 
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fagt: „Um mein unfchönes Geficht zu beitrafen, ließ ich mir den Bart 
wachen, der den Läufen zum Walde dient.” Erft nach Juſtinian 
fcheint der Bart wieder zur alten Ehre gelangt zu fein, und bei den 
Germanen war ohnehin langes Haar Zeichen der Freien und Edlen 
(daher der Zuname Schönhaar). Ein ganzer Völkerſtamm hatte feinen 
Namen davon, die Longobarden, wie die Sängerzunft der Barden; 
und Raifer Friedrich fand fich nicht beleidigt durch den Beinamen Bar- 
barofja, Rothbart, woraus Robert geworden iſt. Morgenländer und 
flavifche Völker fuchen das am Barte wieder hereinzubringen, was fie 
durch ihr geſchorenes Haupt verloren, das den Germanen Zeichen des 
Unfreien und Sklaven war. 

Der Bart veranlaßte gar in der heil. Kirche ein Schiöma, wie 
viele andere Kleinigkeiten; die Griechen jahen es als Apoftafie ar, 
daß fi Rom rafirte, auf die Bibel fih fußend: „Sind nicht alle 
Haare unſeres Hauptes gezählt? und haben nicht jelbft Gott der Water 
und Gott der Sohn Bärte? und ftatt Gott des heiligen Geiftes 
Moſes?“ Nun rafirte fi die abendländifche Geiftlichfeit gerade recht 
fhön den Schismatikern zum Poſſen. Raſirte Chorherren Frankreichs 
wiefen einen unrafirten Biſchof vor die Kirchthüre und reichten ihm 
eine goldene Scheere; endlich trat der Knebelbart als Mittler auf, und 
die großen Bärte verfchwanden um fo mehr, da man ihnen den Abend- 
mahlskelch entzog, weil in den wilden Bärten leicht ein Tropfen vom 
Blute Ehrifti hängen bleiben fünnte, Die Mönche ahmten der Kle— 
rifei nach; ein langer Bart war nur für Laienbrüder; die heiligen 
Faulthiere raſirten ſich aber oft nur alle vierzehn Tage bis einen 
Monat und in den Falten gar nicht. Die Bartſchur hatte eine eigene 
Liturgie: ftet3 wurde des Bartes Aarons gedacht, und was au ihm 
berabfloß, und fie merkten ſich das bei ihrem Barbirafium, wo mehr 
berabfloß als bei Schafichuren. 

Peter der Große bezwang die Streliten und Popen, aber die 
Bärte feiner Rufen konnte er nicht bezwingen troß der Bartiteuer, 
denn fie glaubten, der alte Glaube leide darunter. Viele nahmen da- 
her den abgefchnittenen Bart mit in den Sarg, und nur die Vorliebe 
der Weiber für ein glattes Kinn wirkte mehr als Geſetze. Wo gäbe 
e3 jeßt noch Bärte, wie der des Ritters Rauber unter Kaiſer Mari- 
milian I., länger als fein Inhaber, daher er ihn um einen Stod ge 
widelt im Wind flattern ließ wie ein Panier? Wo noch Bärte, 
wie der des Malerd Mayo, der an der Tafel Karls V. folhen immer 
losmachen mußte, denn der Kaifer ergößte fich daran, weun der Bart, 
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vom Winde bewegt, den Höflingen ins Gefiht ſchlug. Ein Biürger- 
meifter von Braunau ift an der Kirche abgebildet, und fein Bart reicht 
noch einen Fuß über die Knöchel hinaus. Der Bart hat in unfern 
Zeiten faum noch Zuflucht in Europa bei Türken, Juden, Waldbrü- 
dern, Rapuzinern und Verbrechern, und im verjüngten Maßftabe im 
Badenbarte, wo jedoch graue Haar am erften fichtli” wird, dem 
aber Stußer gar wohl zu begegnen wiffen. 

Die Nachtheile, die aus dem Wegpußen unferes Bartes eutftehen, 
Icheinen mir jo bedeutend, als das Stuben des Geweihes und der 
Sporen bei Hirsch und Hahn, und vielleicht rührt die Fruchtbarkeit der 
Drientalen und Juden vom Barte her. So lange wir Bärte trugen, 
berrfchte mehr Männlichkeit unter Männern und mehr Gehorjfam unter 
Weibern; ftatt des Barbiermefferd wußte man das Schwert zu füh- 
ven; der edle Wald, den die Natur um des Mannes Kinn pflanzte, 
machte ihn ſchöner, Krieger furchtbarer, und Richter, Priefter, Aerzte, 
Lehrer impontrender. Welchen Eindrud haben nicht ſchon bloße Schnurr- 
bärte der Hufaren auf das Gefchleht gemacht? ES fpielt mit dem 
Bärtchen fogar und überläßt dafür Manches, was mit der Hand be- 
det werden fönnte. Und welcher Berluft für Mimik und Malerei ! 
Ohne Bart verderben mir zwar weniger Halstücher, aber mit den 
Bärten brauchten wir gar feine. Balduin, der Fein Geld hatte, feine 
Ritter zu zahlen, verpfändete ihnen feinen Bart aus Kift; fie mußten 
ungeftüm auf Zahlung dringen, und fein Schwiegervater, ein Fürft 
Armenien, zahlte lieber dreißigtaufend Byzantinen, als daß er feinen 
Tochtermann ohne Bart hätte fehen mögen. Gott, wenn in unferer 
Zeit fo was noch anginge, welche goldene Zeit für Schuldenmacher ! 
Don Juan de Caftro verpfändete einft feinen Bart, um Diu wieder 
aufzubauen, alfo pro patria, ! wofür unfere Bärtlinge nicht den Baden- 
bart verpfändeten; aber wenn man wieder Schuldurfunden mit einigen - 
Barthaaren im Siegel annehmlicher machen könnte, ich ftehe dafür, 
die Bärte würden wieder grande mode! ? 

Nur im Orient gilt noch der Bart: Ehre und Unehre ruht auf 
ihm, er wird gefüßt, beräuchert, gefalbt, und der Tabafögerud) er- 
hält fich lange im Barte, daher ich gerade einft ein Schnurrbärtchen 
nad) einem Wierteljahre wieder fortichaffte. Einem auf den Bart 
ipuden, oder beim Ausipuden zu fagen: „Das gilt Deinem Bart,“ 
it ein Schimpf, den nur Blut abwafcht. Arabern, die beim Barte 
bitten und warnen, daufen, fegnen und fluchen, ift Abjchneidung des 

1 Zum Beten des Baterlandes. — ? Allgemeine Mode, 
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Bartes ärger als Brandmarken. Bon einem fchlechten Kerl mit einem 
Schönen Barte fagen fie: „Welche Schande für den fchönen Bart!“ 
Wir ohne Bärte werfen doch aud noch mit Dummbart um uns und 
Tagen: „Schäme dic in den Bart hinein!” Wir wollen daher wenig 
ftend das Schnurrbärtchen (pioraf, moustaches) ehren, wie Ungarn 
und viele brave Rrieger; es kann wohl mit Reinlichkeit beftehen, eher 
als der volle Bart, erhöht das männliche Anfehen und erleichtert das 
Rafiren, das gerade unter der Nafe und über dem Munde am em- 
pfindlichften ift bei einem fchlechten Mefler. Der Badenbart hat Bür- 
gerrecht, warum nicht aud der Stußbart, en attendant ! das deutjche 
Nationalkleid und den Säbel? Wie fehön läßt es nicht fchon, de re- 
lever ou de reprendre ses moustaches! ? Wir gebrauchen rioch die 
fpöttifche Redensart: Einen barbieren, über den Löffel barbieren; 
diefe wollen wir den gelehrten Pedanten überlaffen, die auch wie 
ſchwarze Hufaren vom Hauen fprechen, was fie für gleichbedeutend 
halten mit Recenfiren. Und wie ſchätzbar ift nicht die Sitte des Mor- 
genlandes, bei Befuchen nach herumgcereichten Erfrifhungen den Bart 
beräuchern zu laffen, höflichjt anzuzeigen, daß es uns nun lieb wäre, 
ein „Empfehle mich” zu hören! Ich hätte nichtS dagegen, wenn man, 
fowie ungepudert, auch ungejchoren fein dürfte; da es aber gegen 
unfere Sitten ift, fo rufe ich wenigftens bei jeder Einfeifung: 
Selig, defjen Bart sui juris ® it! 

Wichtiger noch ald der Bart war die Kräufelei des Haupt 
baares, oder, in Ermanglung des Haares, der Perrüde, und ift noch 
Millionen wichtiger ald das Hirn; Stutzer hatten ihren Kopf bloß 
um der Frifur willen, wie viele den Leib um der Kleider willen. 
Das erfte fremdhaarige Etwas auf dem Schädel fol das Bodafell, 
defjen fih Sauld Tochter bediente, um das Leben ihres Mannes zu 
retten, gewejen, und die Stelle bei Jeſaias: „Der Herr wird ben 
Scheitel der Töchter Ziong Fahl machen und ihr Gefchmeide wegneh— 
men,” von Perrückchen zu verftchen fein; aber fchon die Iſis der 
Aegypter trug eine Perrüde. Das griechiſche gevaxn bedeutet Betrü- 
gerei, wovon Viele unfer Wort Perrücke ableiten wollten (das aber 
ein gutes celtifches Wort ift), und Hannibal wußte dies, denu er führte 
eine Menge PBerrüden mit fih, um im Nothfall fich unkenntlich zu 
machen, wie die Highwaymen * um London. Die Nömerinnen ver- 
ſchrieben ſich blonde, deutiche Haare, wie Deutfchinnen aus Franfreid 


.. Di8 wir Haben werben. — 2? Ceinen Schnurrbart in die Höhe drehen. — 3 Exin 
freies Eigenthum. — 4 Strafenräuber, ch ie Höhe drehen. 
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zur Zeit der Guillotine ſchwarze Haare, und Commodus beſtreute gar 
ſeine Perrücke mit Goldſtaub; ja es gab marmorne Perrücken für 
Statuen. Mit der Kleriſei der Chriſtenheit aber traf die Perrücken 
ein hartes 2008, und warum? Banlus fagte den Korinthern: „Ein 
Mann, der da betet und hat etwas auf dem Haupte, der fchändet fein 
Haupt.” 

Unfere Perrüden find eine Erfindung der Franzofen, und bie 
Urfache die fhändlihe Krankheit, die wir Franzofen nennen, melche 
damals auf der Stelle Fahl machte, jegt nur nach und nad. Herzog 
Fohann von Sachen fchrieb 1518 einem Beamten zu Coburg: „daß 
er ihm in Nürnberg ein hübſch gemachtes Haar beftelle, doch ingeheim, 
daß man nicht merfe, daß es ung ſolle;“ und fo halten es noch heut: 
zutage Manche mit Berrüdchen, die ihnen zu frühe fommen. Mit dem 
großen Louis, der auch wirklich groß war in Kleinigkeiten, wurden 
Perrücden ganz Mode; er nahm fich feine Perrüde felbft ab und ſetzte 
fie felbft wieder auf hinter den Bettvorhängen, fo daß außer feinem 
Barbier Niemand je den Fahlen Kopf des Monarchen gefehen hat. 
Man trug fo ungeheure Perrüden, daß die Männer Löwen glichen, 
und eine fchöne Staat3perrüde kam auf taufend Thaler. Ein Pfund 
Puder erhöhte die Pracht eines Pfundes fremden Haares, das die 
männliche Büfte umhüllte, und wenn fich zwei folche Perrüden fchüt- 
telten, fo hüllten fie einen ganzen Saal in eine Naht von Staub. 

- Die Kinder der Großen trugen ſchon Perrüdchen, Grenadieroffi- 
ziere hatten Perrüden unter ihren Bärenmüßen, mie die franzöfifche 
Kavallerie noch im erften fchlefifchen Kriege Haarbeutel. Vor dem 
Kriege ſah man im Defterreichifchen noch viele Hauptleute und Lieu— 
tenant3 mit Berrüden, worüber man jett lachen würde, da wir felten 
Generäle fehen mit diefer Zierde. An ihre Stelle traten die Zöpfe 
fteifen Andenken, lang und did, ja fogar mit Hölzern, damit fie recht 
anzögen, Die Wilden hielten diefe Zöpfe für Naturfchwänze, und 
wunderten fich bloß darüber, daß fie nicht da fähen, wo andern Thie- 
ren der Schwanz fißt; fie endeten mit einem Patentzöpfchen, befeftigt 
am Rockkragen. Die meijten Perrüden waren von Menfchenhaaren, 
aber e3 gab auch von Wolle, Zwirn, Werg, Pferde- und Biegenhaa- 
ren. Eine recht ökonomische Perrüde war von Draht, ihr Gegenftüd 
eine von Slasfäden. Der Zurift Eftor, wenn er feinen Zuhörern 
den Begriff des Eigenthums recht anſchaulich machen mollte, nahm 
feine große Berrüde vom Ropfe: „Sehen Sie, hochzuverehrende Her- 
ren, diefe Perrüde ift mein: ich kann fie verfchenfen, verkaufen, zer- 
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reißen” — hier riß er einige Haare aus — „ih Fann fie zerfchnei- 
den” — hier machte er ein Einfchnittchen, doch fo, daß fie bei weite 
ren Vorlefungen wieder gebraucht werden konnte, — „ja, ih kann fie 
ganz wegwerfen“ — bier warf er fie in die Ede, Ich finde nicht be- 
merkt, ob fie fein Pudel oder ein ergebener Zuhörer, oder der berühmte 
große Lehrer felbft wieder zu holen pflegte. 

Km Mittelalter waren Perrüden nicht Mode; die Männer trugen 
ihr Haar kurz und enge Müten darauf; aber bei Weibern fand man 
deſto mehr falfche Haare; und als die Laien bei dem ewigen Hadern 
ber Hochmwiürdigen die Perrüden ablegteen — fie mußten durchaus 
Tenfelawerfe fein, und mie hätte auch der Prophet Habafuf vom 
Engel gepadt werden Tünnen, wenn er ftatt eigener Haare ein Per- 
rüdchen gehabt hätte? — erft da verliebten fich die geiftlichen Herren 
ſelbſt in Perrüden, je viellodiger, defto ehrwürdiger. Am eifrigjten 
hatte Papſt Benedift XIII. getobt; aber Spener ſchrieb fein theolo- 
gifches Bedenken: Ob das Tragen der Perrüden ein Mittelding? und 
Vecchio eine Spottfchrift Clericus deperrucatus. * Noc zu Anfang 
des vorigen Jahrhunderts behandelte Ehrengeiftlichkeit die Sache als 
Gewiſſensſache und beftimmte fich für Perrüden, weil fie die Aus— 
dünftung beförderten und die Gefundheit des Hauptes, ohne melche 
ein Prediger leicht eine Glode ohne Klöpfel werden könne. Rechts- 
gelehrte gaben den Perrüden alle Privilegien de3 Hutes, und wer 
nur eine hatte, brauchte fie nicht in die Concursmaſſe zu werfen, 
Die jüngiten Candidaten eilten, fich zu beperrüden; denn die Bauern 
bielten den für gar feinen Prediger, der nicht beperrüdt war, fo wie 
noch heute viele Gebildete den für feinen tüchtigen Gelehrten halten, 
der nicht Profeffor heißt, und felbft theologische Studenten trugen 
welche und fchrieben in die Stammbücher: 

ALS einft von Simfons Haupte 
Ein Weib die Haare raubte, 
Da ging die Kraft zu Ende; 
Damit nun Weiberhände 

Uns nicht auch fo beftriden, 
So tragen wir Perrüden. 

Unfere proteftantifche Geiftlichkeit ſchien ſchon darum eigenfinnig 
an PBerrüden zu bangen, weil fie dem Fatholifchen Klerus verbo- 
ten waren, und echte orthodore Perrüden waren von ganz ſchwar— 
zem Bodshaar. Sch Habe felbft noh im Württemberg zwei folche 


ı Der feiner Perrücke beraubte Geiftliche, 
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chwarzköpfe gejehen, und an der Perrüde eines Oberfuperintendenten 

Franken zählte ich noch 1785 nicht weniger als dreiundfünfzig 
fen, das Zoupet abgerechnet, das gleich den Hörnern Moſis ge— 
iltet war. In dieſen Zeiten wurde einem Prediger von einem Fie— 
rkranken die Perrücke unter das Bette geworfen, und einem andern, 
s er Abends über den Kirchhof wandelte, flog gar die Perrücke vom 
opfe durch unſichtbare Geiſtermacht, wie man da gloſſirte und Spuf- 
ſchichten aufwärmte; aber ſie fand ſich wieder auf dem Kirchendach 
3 Neſt voll junger Käuzchen. Selbſt die Küchenartikel richteten ſich 
ch der Perrücke, und die Geſchichte ift wahr, daß ein junger Land— 
iftlicher in Sachſen, der feiner Frau zu Liebe die Perrücke ablegte, 
in der Küche entgelten mußte — die Würfte wurden meit Heiner, 
er blieben ganz aus. 

Die Welt war jo an Perrüden gewöhnt, daß die preußischen 
ufaten 1718, wo der König mit einem Zopf abgebildet ift, Zopf- 
er Schwangdufaten hießen und begierig aufgefucht wurden; und 
elchen ungeheuren Lärm machte nicht Prediger Schulz, als er im 
opf predigte? Der Vater Friedrichs I. trug dagegen noch eine un— 
heure Perrüde, um die Krümme feines Rückens zu vexbergen, und 
rfiel, zur Dedung feines neuen Königspompes, auf eine Perrüden- 
wer: Franzöfiihe Perrüden zahlten 25 Thaler, und einheimijche 
Thaler, und alle mußten fich ſtempeln laſſen. Mir ift unbegreiflich, 
ie ein Hitzkopf eine Allongeperrüde tragen fonnte, ohne noch hißiger 
; werden und ohne Kopfweh. Bei der Revolution zu Zante 1798 
ollte der venedijche Proveditore feine Amtsperrüde durchaus nicht 
thrennen laffen, bis man ihm den Preis dafür, dreißig Zecchinen, 
bite. In den erften Jahren der Revolution hielten die Perrüdchen 
la Titus, Brutus, Caracalla etc. von den Haaren der Guillotinirten 
eihen Schritt mit den Ringen, die Bajtillefteinchen enthielten, und 
iner der Titusköpfe, fo viele Urfachen fie auch gehabt hätten, rief 
13, was der erſte Titugfopf rief: Diem perdidi!! Die Damen 
uden, daß diefe Mode ein großer Zeitgewinn ſei; viele Zoiletten- 
ſuche mußten fich im Vorzimmer gedulden, bi$ die fille mit dem 
tifiren fertig war; jeßt konnte man das Titusperrückchen überwerfen, 
rein! rufen, Manche konnte jet al3 Schwarze oder Brünette Herzen 
fein, die ihr als Blondine nicht Stich gehalten hätten, und diefe 
errückchen waren wenigftens ein neuer, fiegreicher Raub an den 


1 Ich habe den Tag verloren, 


92 


Männern, deren man bereit3 Stod, Hut und Hofen abgenomm 
hatte, u 
Am DOcfterreichifchen war große Perrüdenherrfchaft bis auf) 
feph, der gar wenig auf Perrüden hielt, obgleich Jemand bei fein 
Seburtsfeier eine Perrüde illuminirte, aus deren Beutel ein Ru 
hervorfah, mit der Umfchrift: „An diefer Perrück hängt Defterreid 
Glück!“ Aber im englischen Parlamente herrſchen noch heute di 
Wolfenperrüden; daher es in gar manchen Stüden dort weniger bel 
tt als in Franfreih und felbft bei und, Am Tängften hielten fi 
Perrücken bei den wohlmeifen und wohlfürfichtigen Negenten d 
NReichsftädte; denn felten oder nie haben Perrüden Neuerungen a 
gefangen in Staat und Kirche, daher es mich wunderte, daß zur R 
volntiongzeit. fein Befehl erging, die. Perrüden wieder hervorzufudel 
vielleicht gedachte man der Ehrengeiftlichkeit, die in der Perrüde f 
gleich ftößiger war als in der Nachtmütze; die Bodshaare mög! 
Schuld. gehabt haben, denn wirklich find doch mit den Perrüden d 
Bodsftöße fo gut verfchwunden als die Perrüdenftöde.. Die Phi 
logen Fünftiger Jahrhunderte werden ſich nicht wenig die Köpfe ze 
brechen über die Adreffe eines Berliner Frifenrd an einen College 
der meift Landgeiftliche unter feinen Kunden zählte, & Mr. N.] 
friseur de la parole de Dieu. ? 

Nicht alle Fonnten ihre Kahlheit wie Cäſar mit Lorbeeren bedede 
mit Perriiden ging es leichter, und der Einfall jenes Perrüdie 
hatte Sinn, der bei einer Illumination die Staatsperrüde des Her 
Bürgermeifters ans Fenfter fette mit dem Motto: 

Wer zählt’ die Haar’ an dieſem Stutz? 

&o viel Jahr Ieb’ Er unter Gottes Schug! 
Mittelft der väterlichen Beutelperrücke correfpondirte das verlieh 
Töchterchen: der Frifeur ftedte früh das Briefchen in den Beutel, i 
dem es der Papa den ganzen Tag berumtrug, Abends holte es du 
Töchterchen heraus und legte die Antwort hinein. Nie wird es d 
Welt an Köpfen mit Perrüden fehlen, und nie an Weibern, die ; 
falfchen Haaren ihre Zuflucht nehmen, was aber feine Berrüden, jor 
bern bloße Touren find. Die Damenperrüdchen haben fich zwar ve 
loren, aber jene falfhen Locken find noch, und Gott gebe, daß | 
das einzige Falſche am Gefchlecht fein mögen. Die alten Heck 


’ Nämlich als Amtsffeidung des Sprechers (des Präfidenten) im Unterbaufe und d 
Eerdlongier (des Präfib nten) im Oberbaufe, fowie bei den Pnnigenben” Behiten wi 
dvotaten des höchſten Gerichte (Kingsbench), — 2 Friſeur des Wortes Gotic, 
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befrängten fich mit Roſen und Ephen; fie follten die Trunfenheit ver— 
hindern; wir befränzen uns mit Perrüden, und ich habe die Ehre, 
zu verfichern, daß meine Perrückenſammlung, die ich unter eine frohe 
Zifchgeiellfchaft zu Zeiten vertheile, wobei man jede halbe Stunde die 
Perrüden wechſelte und dadurch ganz neue Gefichter Hervorbrachte, 
mehr Spaß machte al3 der Rafperle, * Ä 


VID. 


Der Schluß. 


Wir haben eine Geichichte der Hüte, der Mäntel, der Degen, 
des Bartes, der Perrüden, der Kopfzeuge; beinahe alle Garderoben- 
ftüde haben ihren Gefchichtfchreiber gefunden, nur nicht daS Haupt» 
ſymbol der Männerherrfchaft, der Theil der Kleidung, der den Gang 
fo fehr erleichtert, den Körperumriß verfchönert und den Heinen Gott, 
der hier fißt, vor Entweihung ſchützt — die Hofen! Es fei mir erlaubt, 
diefem Hauptfleidungsftüd, nach welchem eigentlich die Männer hätten 
genannt werden follen, und nicht nach dem Hute (chapeau), den ja 
auh Weiber tragen öffentlich (die Hofen nur heimlich), einige Seiten 
zu widmen, nachden ich noch zuvor mein Bedauern befenne, daß 
durch die Müben der Beobachter viel verloren hat. Die Pofition des 
Hutes, rund oder dreiedigt, lehrte Vieles; aber ich begreife den Vor— 
zug der Müten, da es fo ſchwer war, die Köpfe unter einen Hut zu 
bringen, es bei gar Bielen unter dem Hute nicht richtig, und das 
unterm Hute Spielen ſchon zu lange getrieben war, aud den MWeibern 
Müten an Männern lieber fein müffen, da fie weit fieber einen 
Hut aufhaben al3 eine Haube, und es mit dem Fingerhut ohnehin 
aus ift, und man fich höchitend noch an den Zuderhut hält. 

Die lieben Erzväter trugen feine Hofen, und Sokrates und Chri— 
ſtus mußten ebenfo wenig davon als Pius Aeneas, Cicero, Pompejus 
und Cäfar; die Bergfchotten und alle Völker der Natur tragen noch) 


® Mm. Rangonis de Capillamentis Magdeb. 1663. 8. 'Thiers Histoire des Perruques. 
Paris 1689. Nicolai Über den Gebrauch der falfhen Haare und Berrüden mit 66 Kupfer, 
Berlin 1801. 8. Geſchichte des männliden Bartes, aus dem Franzöſiſchen von Schelle, | 
Leipzig 1797. 8. Ä 
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heute Feine, wie auch einft die meiften Mönche. Die Hofe fam aus 
dem weichlichen PBerfien zu den Eelten, die fie danı wieder an Gallien 
abgaben, daher die unbehosten Römer von Gallia braccata ! fprechen; 
indeffen ummidelte man bloß die Schenkel mit Binden, dann mit 
einen Stück Zeug, bis das Pantalon daraus wurde, oder das Klei— 
dungsftüd, mo. Hofe und Strümpfe getheilt find (truncus), melches 
faum 300 Jahre alt fein dürfte. Das Leibftüf lag feſt an, aber 
bald erfchienen die weiten Pluder- oder Schweizerhofen, die in Ge- 
birgen bequemer zum Steigen find, und welche unfere galanten Ahnen 
fogar mit Zuderwerf füllten, um damit aufzumarten; es gab Hofen, 
wozu man 120 Ellen Zeng brauchen Fonnte, fie waren hier und da 
aufgefchnitten und mit vielfarbiger Seide gefüttert; Fein Wunder, 
wenn die Ranzeln von diefen unchriftlichen Hofen wiederhallten, und 
der Teufel felbjt erjcheinen mußte wegen diefer Hofen. Die alten 
Kleiderordnungen lärmten über Länge und Dicke unferer Leichnams— 
decken; die unferigen hätten lärmen dürfen über die allzugroße Kürze, 
Dinne und Durchfichtigfeit bis zur völligen Entblößung. 

Es thut die Wahl wehe, abzufprechen zwiſchen dem durchfichtigen 
und recht ftraff angezogenen Weiberfleid neuerer Zeit und den Hofen- 
Yäßen aus dem Zeitalter Lonis XI., worauf die Glieder vorgeftellt 
waren, die man zu verfteden pflegt; Montagne fagt, man machte fie 
monftrös, um die Leute zu hintergehen. Wie unfchuldig waren da- 
gegen die Hofenläße unferer Väter, aus denen fih manchmal der 
Hemdezipfel zur Unzeit herausfchlih und fie erröthen machte, oder 
felbft die knapp anfchließenden Hofen, welche erftere ablösten! Der 
preußifche Gardift, der hinfiel, war außer Stande, allein wieder auf- 
zuftehen, und feelenfroh, wenn nichts zerfprungen war; mollte man 
fich feßen, fo mußte man den Stuhl bis an den Hintern an fich ziehen 
und fo fih auf den Sitz niederlaffen. War die Satanshofe gar von 
frifch gemafchenem und angeftrichenem Leder, fo verdarb man leicht eine 
Stunde, bis fie ordentlich faß. Der Duc de Gerines hatte zu jedem 
Anzuge doppelte Beinkleider, und an einem Tage, wo er fich nidt 
fegen fonnte, mwählte er die engften, ftellte fich auf zwei Stühle und 
ließ fich von oben herab in die Hofe, die zwei Bedienten unten halten 
mußten, 

Unter folhen Hofenumftänden waren die Mäntel trefflich, die 
außer Ftalien faft außer Mode find, wo an der Art, folchen zu tra- 


* Hofentragendes Gallien, d. 5. das jekige Frankreich, im Gegenfag zur Gallia 
togata, dem jegigen Norditalien, r zegnat Wemelseiti, | genſatz 3 
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gen, der Ausländer fogleich erkannt wird, borzäglich von Luftdirnen: 
Ah! benedetti signori forestierii, venite, io vi dird che sia amore, ! 
Beinahe fennen wir Mäntel nur noch figürlih: Mantel der Religion, 
Mantel des öffentlichen Wohle, Mantel der Unwiſſenheit, Mantel 
der Freundſchaft, der oft mehr täuſcht als der Trauermantel, und 
weit öfter über die Frau als über den Mann gedeckt wird, und der 
Mantel, der nach dem Winde gehängt wird. Bei der Confirmation 
hatte ich einen ſchwarzen Mantel, als Primaner einen blauen, als 
Student einen weißen, mein letzter war braun, ein Wiener Produkt, 
und nie hätte ich mir träumen laſſen, daß ich in grauen Haaren noch 
das ſpaniſche ſchwarzſeidene Mäntelchen eines Volksrepräſentanten auf 
meine ſchwachen Schultern nehmen würde. Die Schanzlaufer ver- 
drängten die Mäntel, und die Sclafröde, wozu ein abgelaufener 
Schanzlaufer dienen mußte, wieder jene. Der Mantel lebt indeffen 
in den ärztlichen und nichtärztlichen Palliativen, und ein Ueberrod, 
den die Italiener recht glücklich Coprimiseria 2 nennen, bedeft Man- 
des. Wer hätte aber glauben jollen, daß dag mäntellofe Deutfchland 
ſich zuletzt fo ſchrecklich täuſchen laſſen würde durch die Ohnehoſen und 
den Mantel der Freiheit? 

Berühmt ift die Hofe „Jean Chardu's, die rothe Hofe von Sammt 
der Madame Tencin, die fie ihren Schöngeiftern zu verehren pflegte, 
die heilige wunderthätige Hofe St. Raimund’s de Pegnaforte, Feine 
aber mehr als Gullivers abgetragene Hofe, als der Kaifer von Lilli— 
put feiner ganzen Armee befahl, zwifchen den Beinen des Koloſſes 
hindurch zu defiliren, und ſo die zerriſſene Hoſe alles zum Gelächter 
brachte. Lange vor Galliens ſchrecklichen Ohnehoſen waren es die 
Mönche, wie jetzt noch die Bergſchotten, die einen weit kräftigern 
Gang haben, und nur Kaufleute, Lederhändler und Schneider konnten 
eiwas gegen ſolche Ohnehoſen Haben; aber die franzöfifhen waren 
gefährlicher als die Meerhofen; fie übertrieben Alles, wie Dr. Fauft 
in Büdeburg, der unfere Frühreife und Nervenſchwäche, Onanie und 
Brüche den Hofen in die Hofen fchiebt; aber es rühren mohl noch 
garftigere Dinge von Hofen. 

Die Hofe hing bald mit den Strümpfen zufammen, bald war fie 
mit Bändern in der Kniefehle gebunden, bald beftete man fie vorne 
mit einer Schmucknadel, bald verwahrte ein tellergroßer Knopf den 
Sitz des Heiligthums, und der Hoſenlatz hieß einft fehr bedeutend 


! Gefegnete Herren Fremden, Yommt, ih will euch jagen, was Liebe if. — 2 Der 
Bededer des Elenbs. 
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la Cavalidre. Schwerlich hat ein anderes Kleidungsſtück eine fo reiche 
Geſchichte, etwa das Unterrödchen ausgenommen Nur mit Mühe 
ichlüpft ein Weib in die Hofe de3 ftärkiten Mannes, deſto leichter 
aber geht es mit der figürlichen, und fie tragen fie jo wirdevolf, dieſe 
Fahne der Männertracht, wie nur immer der römische Lictor feine 
Fasces. Und daf die ohnehofigen Bettelmönche, ſchmutzig und in grober 
Kutte mit einem Strid ummunden, Weibern fo willfommen waren, 
war wohl mehr als weibliche Neugierde; unfere jegigeu Erzieher fcheinen 
von ihnen gelernt zu habın, daß gewiſſe Dinge ohne Hojen befjer ges 
deihen; auch Li: im Norden jehr. bedeutend das weibliche Unterfchei- 
dungszeihen Kutte, und mannstoll Futtentoll. 

Sch bencide faft das andere Gefchlecht, fo oft ich meine Hoſe auf- 
und zufuöpfen muß und mir den Bart puße, und nun noch obendrein 
die Hofenträger, welche die Manöver, die wir doch täglich einige Male 
machen (Weiber trinken weniger, und in Bierländern ift gar Fein Ab- 
ſehen), erfchweren. Unfere Väter erfparten ſich diefe Mühe bei ihren 
Heinen Hoſenthürchen, wenn auch gleich manchmal etwas herausschlüpfte, 
das fie verlegen machte, und das ſchottiſche Schürzchen wäre bequemer. 
Doch unfere Zeit liebt Bequemlichkeiten; unfere Mode ift gegenmärtig 
wirklih bequen; wer weiß, was noch in Betreff der Hofen verfügt 
wird, und bis dahin betrachte ich den Hofenträger als einen wahren 
Mittler zwifchen dem obern und untern Menfchen. 

Aber wer möchte die Moden alle jchildern von Adams Thierfell 
und Eva's Feigenblatt an big zu dem neufeeländischen Ueberrock von 
Flachsftengeln und dem neueften Kopfaufſatz der PBariferin? Die 
GSoiffures werden fich ändern, jo lange man noch die Feder halten 
wird, die Coiffure der Männer ausgenommen; die Thorheit, die Na- 
tur aufzupußen, vom Rarmin, Gold und Diamant der Europäerin 
bi3 zur rothen Feder der Auftralierin, zum Talg der Hottentottin 
und zu ihrer natürlihen Schürze, die neun Zoll lang gezogen werben 
ſoll wie auch dag Obrläppchen, gilt für guten Geſchmack. Die Ringe 
am Finger, an den Ohren, Nafen, Lippen und Füßen, ja an dem 
Orte, den man nicht nennt, die fchmerzhaft eingegrabenen Figuren, 
gepreßten, Heinen Füßchen und dann wieder Obrlappen bis an die 
Schultern, und Brüfte bis an den Nabel herabgezogen; die blauen 
Lippen und die gejchwärzten oder goldenen und filbernen Zäbne: alle 
dieje Moden haben entweder Gefallfucht oder Beftreben, Gebrechen 
zu verſtecken, oder (bei Männern) Furcht einzujagen, zur Abficht. 

Die Kutte macht nicht den Mönch, und Bart und Mantel nicht 
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ben Philofophen; aber ebenfo wahr ift: Kleider machen Reute, Der 
Garson ſchnarrt dem fchlichten Ueberrode fein: „Schon All beſetzt!“ 
zu, aber dem Modefrack vielleicht: „ghr Gnaden,” wie das Zebra 
zu Paris dem Ejel in feinem einfachen Naturkleide einen Tritt vor 
den Hintern gab, jo wie er aber & la Zebra gefärbt wieder fam, ihn 
recht gern auf feinen Rüden nahm. In den Augen männliher und 
weiblicher Zebra's ift ein Privilegium des Modefchneiderg mehr als 
ein Brivilegtum des Kaifers, obgleich Jeſus die Pharifäer übertünchte. 
Gräber nannte, und das ſpaniſche Sprüchwort viel für ſich hat: En 
los pomposos pannos hai mayores engannos. ! Forderte nicht ſchon 
Adam, ehe er auf die Frage: Adam, wo biſt du? antwortete, ein 
Kleid? Laſſet den innern Menſchen durch die größten Weiſen alter 
und neuer Zeit ſeinen Zuſchnitt erhalten haben, er gilt in der Welt 
kaum halb, wenn Meiſter Schneider nicht die letzte Hand an ihn legt; 
Kleider und Schneider find Reime, und für viele Ohren die ange- 
nehmiten. 

Bei den Banianen ift der Kuhſchwanzorden, bei den Pelew-Inſu— 
lanern der Knochenorden, bei den Hottentotten der von der Urinblafe 
jo ehrenvoll als bei und daS goldene Vließ, das blaue Hofenband, 
der ſchwarze Adler u. |. w. Der Pfauenſchwanz ift in China die 
größte Auszeihnung, und eine Beihwerde Macartuey’3 machte, daß 
ein Pfauenſchwanz zum Krähenſchwanz degradirt wurde. Die Nege- 
rinnen tragen die Zeugungstheile Erfchlagener fo unbefangen am Halfe 
al3 unfere Damen die Medaillond ihrer Geliebten, oder die Schäfer 
von Marfgröningen die fchafledernen Hofennefteln. Alle find ftolg 
daranf, wie Blanchard gewefen fein würde, wenn man einen Luft— 
ballonorden errichtet hätte, 

Unsere Zeit nähert fich höchft erfreulich der Einfachheit der Natur 
und den Alten; die Gefundheit felbft ift bei unfern Danıen mehr Mode 
geworden: fie lispeln und trippeln weniger als fonft, zieren fich weniger 
im Eſſen und Trinken, und in der Hauptfache am allerwenigften ; 
wenn ed die Mode will, Fönnen fie Alles ertragen, wie Bauern ihre 
Belzfappe in den Hundötagen. Ueber unfere rund abgefchnittenen, 
ungepuderten Haare kann ſich Niemand bejchweren, als die brodlofen 
Pudergötter, deren einer auch zur Warnung Abfalon am Baum hängend 
in feinen Schild malen ließ: „O Abjalon, hätteft du eine Perrücke 
getragen!” — mit einem Tituskopf wäre er auch nicht hängen gebfte- 

1 In den prächtigen Kleidern fitst größerer Betrug. 
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ben. Wie lächerlich fommen uns jett Toupés und Locken, Haarbeutel 
und Zöpfe, Negimentsfrifeur und Commpagniezopfmacer vor. Gar 
Biele, als fie ihre Zöpfe verloren, ſchämten fih, wie der Fuchs in 
der Fabel, da er den Schwanz verlor; Viele bewahrten ihn als Reli- 
quie auf, und felbft die Weiber fahen nur ungern die langen, fteifen 
Nackenbärte fich verlieren; denn wenn fie einmal den Zopf des Man- 
nes in der Hand hatten, mußte er wohl die Flagge ftreichen. 

Wie bequem find nicht die langen Beinkleider, die alle Hofen- 
fchnallen (worüber einer meiner Freunde ein Gewächs bekam, dag er 
mußte operiren laffen, daher er noch heute die Tage feiner Eitelkeit 
nicht vergeffen Fann, fo wenig als die gefpannten Hofen in der Schule) 
erfparen, fo wie die Stiefel die Schuhfchnallen, die oft von der Größe 
eines Hufeifend waren, nur daß fie nicht unterhalb, fondern ober 
halb des Fußes angebracht und von Silber waren, und nebenbei noch 
Strümpfe erlauben, welche die furzen Beinkleider oder gar Schuhe 
nie erlaubt hätten. Wie viel Hemdfnöpfe von Eoftbarer Einfaffung, 
wie viele filberne Hald- und Beinfchnällhen gingen nicht verloren! 
Statt der leichten Halbftiefel trugen wir fchon als Primaner GSteifftiefel 
wie Ruriere, und der Sonnabend wurde gewöhnlich damit zugebradt, 
folche felbft zu mwichfen und die ledernen Beinkleider zu färben und 
auszureiben, und fo auch die ledernen Handſchuhe. Die Gteifftiefel 
gingen "eine Hand Hoc über da3 Knie und nützten höchitens Stall 
leuten, die mit ihrer Hülfe den Pferden viel Hafer erfparten. Unſere 
bequemere Kleidung hat auch viele Schlafröde erfpart, wie die beque- 
mere Mütze die ungeheuren Preußenhüte, einige Gewohnheitsmenſchen 
abgerechnet, die ihre Zöpfe und alten Hite noch forttragen, würdig 
bes Perrüdenordend, und auch gar nicht zu Haufe zu fein glauben, 
wenn fie nicht dafigen Fönnen im Nachtwamms, Pantoffeln und Sclaf- 
mühe. 

Die Kirchenväter würden nicht3 mehr gegen unfere Moden ein— 
zuwenden haben, höchftend gegen die oculi armati, ! und mit Recht; 
die Herrchen ftarren damit Alles, vorzüglich Damen, fo unverfchämt 
an, al3 ob fie privilegirte Aftronomen wären, und die Damen Ieblofe 
Geftirne; Viele wollen durchaus nicht ohne Augengläfer fehen können, 
fehen aber mit bloßen Augen ſchon 500 Echritte weit ihre Gläubiger 
und ihnen widrige Verfonen. Gemwiffermaßen paffen jedoch die be 
waffneten Augen in unfere bewaffneten Zeiten, und die Nachwelt wird 
and bedauern, daß wir fo Furzfichtig gemwefen find, defto mehr aber 

* Bewaffnete Augen (mit Brillen). 
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über unfere jungen Incroyables lachen. Kurze Rnabenröde, fpannen- 
lange. Wefthen, ruthenlange Beinkleider von ungeheurer Weite mit 
elaftifchem Hofenträger, dide, bi8 an den Mund fteigende Kropfhals— 
binden, Ohrenringe, Badenbärte (favoris) bis au den Mund und 
unten wieder zufammen, Kuotenfeulen le voilà oder droits de l’homme 
genannt, oder Feine Spazierftöcdchen (&coutez), ? Heine, runde Hüt- 
chen auf einem Ohr u. f. w. (eine Mode zu Anfang des Jahrhun— 
derts). Der Triumph des Anftandes aber war die eine Hand wüh— 
end im zottigen Titusfopf, um den Hahnenfamm in die Höhe zu 
zupfen, und die andere, oder gar beide Hände im Hofenlaße. Bei 
den bis unter die Achleln gehenden Hofen fonnte man fagen: „Er 
trägt das Herz in den Hofen,” und diefe Tiebliche Mode muß ſchon 
zu Rocheſters Zeiten gemwefen fein, der einen die Hand in den Hofen 
habenden Lord, welcher. mit der andern eine Bill zum Beften armer 
Wittwen mit den Worten überreichte: „Hier bringe ich etwas für arme 
Wittwen,” fragte: „Mylord, in welcher Hand ?“ 

Immer aber, wenn aud die Mode natürlicher und einfacher ger 
worden iſt, können wir noch von den Alten lernen, fie änderten weniger, 
Brofeffor Erufius fchrieb feine Schwäbischen Annalen mit einer Feder, 
mit der er bereit3 7000 Predigten nachgefchrieben Hatte, und fluchte 
über den Schneider, ald an feinen ſchon 14 Fahre am Leib getragenen 
Schwarzledernen Hofen die Naht aufging; doch die Iſraeliten und 
Moſes waren ja 40 Jahre in alten Kleidern. Alte Kleider find be- 
quemer al3 neue; aber die Folgen können wir noch jegt an den Nach— 
kömmlingen Iſraels nicht bloß jehen, fondern fogar riechen. Welchen 
Abſtand macht jenes Modefräulein, vor der man die ſchwarzen Augen 
ihrer Nachbarin lobte: „Schwarze Augen find feine Mode mehr, fon- 
dern blaue,” oder gar jene Modenärrin, die hungerte und dürftete, 
um einen neuen Auffaß Faufen zu können. Der alte Bhilander von 
Sittenwald fingt: 

| Lieber halt’ ich’8 mit den Bauern, 
Die fi effen voll die Haut 
Mit dürr Fleifh und Sauerkraut, 
Wiſſen nichts von Noth und Trauern, 
Trippen zu dem Kalb bie Kuh, 
Tragen doch geplätte Schuh! 

Unſere Großväter hatten ein Ehrenkleid für ihr — Leben 
‚and die Großmütter ihr Brautkleid für die vier hohen Zeiten, aus 
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dem die Enkelinnen noch Matrafen machen konnten. „Was waren 
denn die vier hohen Zeiten ?“ werden diefe fragen müſſen. Von Feier— 
Heidern weiß man nicht mehr, und mein Neveu wirft den alten Rod, 
den ich ihm fchenfe, um fich einen neuen daraus machen zu laſſen, in 
die Ede oder in die Polterfammer, wie die Bildniffe der Voreltern, 
welche die Römer zur Schan aufftellten. Die Philologen werden bald 
erflären müffen, was s’endimancher ! fagen foll, und gar Viele ent- 
blößten fich, um fich nach der neueften Mode zu Heiden. Das jchönfte 
Titelkupfer zu einem gewiß nütlichen Werke: Ueber Modeunfug und 
unfern Bettelftaat von einer Meſſe zur andern (der felbjt von Büchern 
gilt), wäre ein umber ftolzirender Negerkönig mit einer langen Pfanen- 
feder im nadten Hintern. 

Die Welt liegt im Argen, und wenn der Modenarr die Milchkuh 
der Schneider und Krämer und die Puppe der Damen ift, fo ift der 
Mann, der fich, wenn er gerade Kleider braucht, auch nach der Mode 
richtet, weniger Narr, als der eigenfinnige Sonderling, der fich neue 
Kleider nad) alter Mode machen läßt. Das Weib, das eine für fie 
paffende Auswahl trifft, ift klüger, als Fräulein Schwarz, die fich in 
ſchneeweißen Mouffelin ftecft, wie die Siege in der Buttermilch. Wo 
Mutter Natur ftiefmütterlich ift, helfen alle Moden nichts; denn aus 
ber Sau, fagten unfere Alten, wird nie ein Zelter, wenn ihr fie auch 
fattelt. Die Franzöſinnen verftehen am beften, was fie Heidet, trotz 
ber Göttin Mode; jedoch gab es auch unter ihnen eine Madame Boc- 
cage, die eigenfinnig ihre Fugendtracht beibehielt, daher man fie le 
sidcle ambulant ? nannte, und Jean Jacques Heidete fich zu Meotier- 
Travers ald Armenier. Die orientalifche Tracht ift offenbar verninf- 
tiger al3 die unfrige, ich möchte mich felbft fo leiden, mern mur 
noch zwei mir nachmachten ; aber nicht Alle denken fo philoſophiſch als 
der liebe Lord Marjchall, ® der dem Schweizer Armenier weiter nicht? 
fagte, als: Gut angezogen! 

In unferem lebhaften, thätigen Europa hat Alles im Grunde 
feine Moden, Sitten, Gefete, Religion zc. fo gut als Kleidung. Hat 
nicht jelbft die Wiffenfchaft die ihrigen? Bücher in Folio und Quart, 
dann in Octav, jegt in Duodez und Sedez, beifpiello billige Sude— 
leien. Der Zuſchauer ſchuf eine Menge moraliſcher Wocheuſchriften, 
die nicht mehr auszuhalten waren. Hübner ſchuf die Katechismus 
formen oder Unformen, und Wolf bie vernünftigen Gedaufen nad) 


1 Si für den Sonntag utzen. — 2 Das wand 3 . 
Eord-Parichal von Cchottland, rend Geiebrihs IL Sn dundert, — ® Lord Keif, 
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mathematifcher Methode, die wohl die Satire verdienten: Das Schu⸗ 
ſterhandwerk nach mathematiſcher Methode; aber ein elendes Gedicht, 
der Wurmſamen, ſpottet auch über Klopſtocks Hexameter, die doch ſo 
gut ſich leſen ließen als die des Virgil; eher konnte man über die 
Philoſophenſprache der Kantlinge ſpotten. Jeder Autor zeigte ſeine 
Viſage in Kupfer vor ſeinem Buche, und der kleine Struvius ſogar 
neben der ſeinigen auch die ſeiner Frau Gemahlin. Bücher werden 
auch, gleich Moden, altväteriſch und vergeſſen, obgleich ihre Verfaſſer 
von Unſterblichkeit träumten. Selbſt die Kurmethoden der Aerzte 
müſſen ſich der Mode unterwerfen: Schwitzen, Aderlaſſen, Abführen, 
darauf folgte Wein und Opium, Waſſer, electriſches Feuer, fire Luft, 
Lebensluft; ihre ficherfte Kur bleibt die Erde. Hat nicht felbft die 
Scarfrichterei ihre Mode? — Rad, Galgen, Schwert, Guillotinen. 
Manche, die zurüdgefommen find durch das Unglüd der Zeiten 
und deßhalb Kleider tragen, bie fie noch aus dem Schiffbruche retteten, 
verdienen unfer Mitleid; aber Männer im Wohlftande haben Unrecht, 
wenn fie nicht auch durch das Kleid ihren Stand ausdrüden. Ein 
Rod, den man zehn Fahre lang kaum zehnmal auf dem Leibe gehabt 
bat, mag wie neu ausfehen; aber ift er darum neu? Louis XI. machte 
fi) auch dadurch verädhtlich, daß er ein geflidtes, altes Wamms trug, 
einen fchmierigen Hut und eingefchmierte Stiefel. Laffen wir unfere 
Damen bi zu einem gemiffen Grade immer mit der Mode fpielen, 
man gibt ja auch Kindern Spielfahen, um fie von Unarten abzuhal- 
ten, und jeßt, da die altdeutfche Kleidung wieder hervorgefucht ift, wer 
will von Neumodigkeit fprehen? Seit der Parifer Fubelhochzeit, die 
mit deutfchen Liedern und echt franzölifhen Champagner und Bur— 
gunder von 400,000 :ungeladenen Gäſten gefeiert wurde, untermifcht 
von franzöfifchen Flüchen, hatte Meifter Nadler nichts anderes zu 
liefern, als altdeutfche Gemwänder; aber die Hauptſache fonnte er frei- 
lich nicht liefern: altdeutjche Gefinnungen und Sitten. Im Grunde 
mar aber doch die Tracht mehr ruffiich - polnifh, und daher Fann ich 
ed Rafper! nicht verargen, wenn er fie mit echtem Wit durchnahm, 
fo fehr ich auch für eine deutfche Nationaltracht eingenommen bin. 
Alle alten, Tangdauernden Völker hatten Volkstrachten, Perſer, 
Sriehen, Römer, Spanier, Ungarn, Polen, Türken, jelbft wir Deutfche 
vor dem breißigjährigen Kriege; haben die Suevi nicht ihren Namen 
von den langen Haarzöpfen (Schweifen)? — nad Andern freilich von 
der See oder gar vom Herumfchweifen — und vor dem Nationalffeide 
verihmwänden alle Moden, und dem Gefchlechte könnte man Heine un- 
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wefentliche Verzierungen nachlaſſen. Welche Bequemlichkeit gewährt 
nicht dem Soldaten feine Uniform und dem Prediger jein Schwarz- 
rof? Das Aeußere wirkt auf das Innere mehr, als man glaubt; 
daher war es Feine Ehrbarfeitspedanterei, gegen die Entblößungen der 
Mode zu eifern, und aud) Fein Despotismus, die Sansculottentracht 
den Staat3dienern zu verbieten. Der Landgraf von Heſſen that Recht, 
die Züchtlinge als Incroyables Heiden zu laſſen. Gewiffen thenern 
Artikeln, 3. B. indifchen Shawls, englifchen feinen Waaren ꝛc. Fönnte 
man wohl den Eingang verbieten; nod) jchöner aber wäre es freilich, 
wenn die richtige Marime (auch in Hinficht gewiffer franzöfifcher Bücher) 
fich verwirflichte: Ce nm’est point aux douaniers, c’est à l’opinion 
publique à garder nos frontiöres. ! 

Man kann einer Nation nicht beffer fchmeicheln, al3 wenn man 
ihre Sprache gut fpricht und fich Fleidet wie fie. Maria Thereſia 
wußte dies wohl, da fie nach Ungarn ging, und Alerander wußte e3 
auch, als er Warſchau bejuchte; aber Alerander, genannt der Große, 
wußte es weniger, fouft hätte er nicht das mediich-perfiiche Kleid ver- 
wechjelt mit dem feiner Griechen. Wer in Nationalkleid einhertritt, 
fagt: „Sch gehöre der Nation,“ und ohne folcheS bleiben wir Schnei— 
deröpuppen. Das Nationalkleid mwechjelt nicht und prägt Beftändig- 
feit in den Charakter, als Antipode der Moden; die Wandelbarfeit 
des äußern Menfchen wirft zurüd auf den innern, und nie werden 
wir Römer ohne ihre Toga. Die Wirkung der Kleidung auf den 
Geist beweilen die Uniformen, die Nutten, der Priefterrof und bei 
gar Vielen jelbft die Livree. Niemand würde es fo jehr freuen als 
mich, wenn der kurze fchwarze Rod (mag er auch polnifch heißen), 
lange Beinfleider und Halbjtiefel, Alles ſchwarz, ftändig bliebe, rothe 
Wefte und rothe Mike, nebſt Schnurrbart und Säbel. Man könnte 
auch die graue Farbe wählen, da fie wohlfeiler ift, und rothe Wefte 
— weiß und fchwarz bleiben ohnehin — jo wären wir veredelte Dom— 
pfaffen. Indeſſen, wenn ich nach den Kofarden fchließe, fo zweifle 
ich faft am deutichen Nationalkleide, nicht wegen der Hauptfchwierigfeit, 
daß wir feine Nation find, fondern weil gar Viele ihre Kofarde fo 
Hein und verftedt trugen, daß man wohl fah, es fei ihnen Fein rechter 
Ernft, von der Nation zu fein. 

Vor der Revolution trugen recht viele Deutsche Schwarze Rofarden 
mit Gold als bloße Hutzierde, ohne an Nationalabzeichen, oder gar an 
Kaifer und Reich zu denken; ich felbft gehörte darunter und wurde 

Nicht die Zollwächter, fondern die öffentliche Meinung fol unfere Grenzen bewachen, 
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erft daranf aufmerffam, als mich ein Citoyen recht barſch fragte: Ah! 
vous dtes Autrichien? ? Doc regte fich auch deutlicher Patriotismus 
über der Tricolorfofarde, die ich zum Andenken an Frankreich unter 
meinem Spiegel hatte; das vivre libre ou mourir, ? das ich mehr 
moralifch al3 politifch nahm, empörte vorzüglich, und fo legte ich fie 
in meinen Pult. Ich zweifle daher an unferer Nationaltradht, wenn 
fie nicht von Bundeswegen befohlen wird. Franzofen und Britten 
mögen ihr Schneiderwejen fortjegen, wenn wir nur deutfchen Geift 
und deutfhe Treue behalten und veredeln; denn ich habe allzuviel 
undentjche Kerl geſehen in den fchönften altdeutfhen Nöden. 
Die Schwarzen, dunfeln Modefarben paßten auch ganz in die Prüfungs» 
zeiten; jeßt mit dem Frieden und freiern Verfaflungen und Confolidi» 
rungen mögen jüngere Männer fich wieder grüner oder hellerer Far» 
ben bedienen, felbft glänzender Kleider; denn wir find durch den feu— 
rigen Dfen gegangen. Es wird immer Moden geben; das Geſetz der 
Mode ift das einzige Geſetz, das aufs genauefte befolgt, aber am ge- 
ſchwindeſten vergeffen wird. An Heinen Orten kann man ihr noch 
am eheften die Stirne bieten, und auf einem Dorfe kaun man fich fo» 
gar durch die Welt fchleichen, experto crede Ruperto * — im voll« 
kommenſten Neglige. 

„Der Weife verachtet die Mode,“ jagt Chefterfield, hält aber mit, 
Geht die Stadtuhr auch noch fo unrichtig (gegemmärtig jet mich eine 
Tatholifche und eine proteftantifche Kircheuuhr in Verlegenheit, wo an 
Einheit de3 Ganges gar nicht zu deufen ift), in Gefchäften muß man 
fich darnad richten, fo gut al3 nach der Natur; man muß nicht gegen 
den Strom fhwimmen, nicht gegen den Wind fegeln und nicht auf- 
wärt3 fallen wollen. Man muß leben und leben laffen; zwifchen feinen 
vier Wänden mag man einen großen Preußenhut aufs linfe Auge 
drüden, wie der große König, oder im alten Schlafrod herumgehen, 
wie Sant mit einer Schlafmüße und darüber noch ein uraltes, Feines 
dreiediges Hiütchen, wofür ein Jude ſechs Kreuzer bot, ein Britte aber 
fünfundzwanzig Thaler. 

Freund, kein Erdenbürger handelt frei, 

Alle feffelt Modetyrannei; 

Ahr Zauberftab beherrfchet Zofen 

So gut, als fteife Philofophen. 

Nur Tugend fcheint nicht Mode unfrer Zeit, 
Die ſchöne Bätertugend: Redlichkeit. 


1 > Sie find ein Defterreiher. — ? Frei Ichen oder fterben. — 8 Glaube dem 
NMuprecht, der es felbft an fi) erfahren hat. 
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IX. 
Die Etikette 


oder das GCeremoniell ber Höfe verbanfen wir wahrfcheinlich dem 
Hofe von Byzanz; die Kreuzfahrer verjegten es mit der Galanterie 
des Ritterwefend und den Lehensgebräuchen, und die Araber mögen 
auch mitgeholfen haben. Wir fprechen noch heute von Gala und Gala- 
rod, und Cala heißt in arabifcher Sprache der Ehrenrod. Am Hofe 
zu Conftantinopel, der Manches auch vom perfifchen Hofe geholt haben 
mag, ſchrieb man nur mit Burpurtinte, fo wie die Mönche die Legen- 
den mit Silber- und die Bibelftellen nit Goldtinte jchrieben, und die 
Krone wurde da8 Symbol der Raiferwürde. Die älteften Kronen 
waren nur Hörner, daher die hebräifche Sprache au nur ein Wort 
für Krone und Horn hat, und wir noch für Hörner aufjegen, Einen 
Frönen fagen. Die Weiber Frönen, und die Weiber allein machen 
noch gefrönte Poeten. Conftantin, den man einmal aufhören follte, 
den Großen zu nennen, hatte fchon eine Unzahl von Hofchargen: fein 
Heer von Höflingen theilte fich in vier Klaſſen: Illustres, Spectabiles, 
Clarissimi und Perfectissimi, ber Egregii nicht zu erwähnen, und 
biezu fommen noch hundert und fünfzig Secretarii und dreißig Silen- 
tiarii, * wenn der Große Ruhe und Stille um fich her haben wollte, 
So gemwöhnten fih dann die Höfe, durch finanzmordenden Glanz dem 
Volke zu imponiren, ftatt durch weiſe Regierung das Wohl bed 
Staates zu fördern und die Liebe und Ehrfurcht ihrer Völker auch zu 
verdienen. 

Die Leichenetikette der Cäfaren, das Wachsbild auf dem Staats 
bette, nach deſſen Befinden fich die Aerzte erkundigen, ber Adler, der 
aus dem Scheiterhaufen emporfteigend, die Himmelfahrt des verftor- 
benen Kaiſers vorjtellt, find lächerlich, aber weit lächerlicher noch die 
Audienz Luitprands bei Raifer Otto: als er in den Saal trat, fingen 
die goldenen Vögel auf dem goldenen Baum am Thron an zu pfei- 
fen, die beiden goldenen Löwen zur Seite brüllten, und er mußte 
breimal mit feinem Kopf den Boden berühren; in der Zmifchenzeit 


1 Aus Ä z —— 
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105 


ftieg der Thron bis zur Dede des Saals, der Kaifer blickte majeftä- 
tifch herab, und Alles war vorbei in Hoher Stille. 

Mit der Noth des armfeligen Hofes von Byzanz flieg noch die 
Hofpracht, und in das tolle Etifettenwefen Fonnte fich der deutfche 
Ritter weniger fügen als der franzöfiiche; es vermehrte nur den Groll 
biederer Ritter gegen die tüdiichen Griechen, die ohnehin feinen Sinn 
hatten. für die heiligen Gelübde der Waller; fie hielten folche nur für 
Vorwand, Oftrom zu ftürzen, wie Weftrom geftürzt war, und fo ver- 
wandelte fih am Ende die Sophienfirche in eine Mofchee und das 
Kreuz in den Halbmond, was nie gefchehen wäre, hätten die Kaiſer 
die tapfern Pilgerheere unterftüßt, ftatt fie durch Hochmuth zu erbit- 
tern und dem Feinde zu verrathen. Ohne die Etikette gäbe es Feine 
Türken in Europa, von denen Deutichland fo viel zu leiden Hatte, 
und daher freut es mich doppelt, daß wir Fein deutſches Wort für 
diefe Albernheiten haben; denn das Lumpifche Hof zwang geht höch- 
ſtens im fomifchen Sinne; aber fie mußte einer Zeit zufagen, die nur 
Lehnherren und Vafallen Fannte, Teßtere gewohnt, nur knieend zu reden, 
Inieend zu empfangen und Inieend den Hofdienft zu verrichten: am 
allerfomifch'ten war mohl, daß man bei großen Rittergelagen den 
Herrn zu Pferde bediente, und gleich komiſch ein Ritterſchlag. 

Carl der Große war zu groß für Etifettentand, wie die Friedriche 
und Joſephe unferer Zeit; aber Carl der Kahle und die Ottonen 
glaubten feiner zu bedürfen, und nun Fam erft noch der glänzende bur- 
gundifche Hof, von dem die ftrenge Etikette mit der Erbtochter an das 
Haus Defterreich überging und jo aud an die Bourbond. Henri IV, 
unterhielt fi vertraulich mit Allen, Louis XIV. aber, der Große ge- 
nannt, wie Conftantin, verfchanzte feine Nichtigkeit hinter Etikette und 
Fand Nahahmer genug. Die fpanifhe Etikette unter König Carl II. 
: war fo majeftätifch, daß es viel war, daß er einem Redner, der in 
der Verwirrung zur gewöhnlichen Anrede noch beifeßte: „Allmächtiger 
des Hinmel3 und der Erde,“ zurief: Zu viell Ob es Keopold I, 
gethan hätte? Er rief einft, da fein Leibarzt ihn im Bette befühlte 
und zu weit fam: Eheu, hoc est membrum nostrum imperiale sacro- 
: eaesareum]| ! i 

Carl V. brachte das hochklingende Wort Majeftät ganz in Gang, 
das zu Rom feit dem Juliſchen Majeftätsgefeß fo viele Köpfe gekoftet 
hatte, auf deutfchem Boden aber weniger Unheil ftiften fonute. Der 
alte Deutfche glaubte, daß ein Fürft effen, trinken, fchlafen, fcherzen, 

4 Halt, das ift unfer Taiferliches heilig-cäſariſches Glied! 
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lieben, reden und gehen müſſe, wie andere Menfchenfinder, was der 
Wahrheit und dem Verdienft den Eingang erleichterte; aber da nad 
dem weftphäfifchen Frieden ſich auch die Könige Majeftät beilegten, 
die bisher mit Ihro Königliche Gnaden zufrieden geweſen waren, troß 
ihrer Theologen, die auf eine nicht gewöhnliche, vernünftige Weile 
das Wort nur von Gott gebraucht wiffen wollten, und man Alles mil 
Majeſtät falzte und pfefferte, die ungehenerfte Scheidewand zwiſchen 
Fürft und Volk aufftellend, fo entfernten fich beide von einander zum 
unendlichen Sammer des Landes. Im Uebel felbft lag jedoch) Hülfe, 
wie in der Uebertreibung der Complimente der freiere Ton. Geſcheite 
Regenten fanden, müde, den Galarock immer mit ſich zu ſchleppen, 
ſich ſelbſt freier im gewöhnlichen Rock, und ihre Popularität gewann 
mehr Herzen als ihre Majeſtät; ſie glaubten auch in Privathäuſern 
wohnen zu können und den Mantel Carls des Großen nur umlegen 
zu müſſen bei feierlichen Gelegenheiten. 

Wir lachen über den Tataren- Chan, der nach eingenommenem 
Pferdemilch- und Pferdefleifchmahl allen Uebrigen die Erlaubniß zu 
ertheilen geruht, num auch zu tafeln; wir lachen über den Negerfönig, 
der jeden Morgen feinem Bruder, der Sonne, die Tabafspfeife bietet 
und den Weg anweist, den fie wandeln foll; wir lachen über den Hof 
zu Bantam, wo man feine Freude über ein gutes Mahl durch Rülp— 
fen bezeugt, der König zuerft, dem dann der ganze Hof nachrülpst; 
wir lachen über den Fürften von Nutka, der den von Cook hinter 
Laffenen Mörfer von Mefling im fchönften Glanz vor fidh hertragen 
läßt; wir lachen über Poulahoh, König der Freundfchaftsinfeln, der 
nicht in Cooks Kajüte wollte: „Soll ic Leute über meinem Kopfe 
herumtraben laffen?” wir lachen über alle Morgenländer, die es für 
groß halten, mit ihren Fürften nicht durch den Mund, fondern durd) 
ein Sprachrohr zu fprechen; aber wenn diefe Völker fo reisten mie 
wir und das Glück hätten, fo viele Reifebefchreiber zu haben als wir, 
würden wir ihnen nicht auch zu lachen geben? 

Gewiß lachten fie iiber König Philipp II., dem die Etikette vor- 
Ichreibt, in welchem Anzuge er feine nächtlichen Beſuche bei der Köni— 
gin abzuftatten habe, in Pantoffeln, fchwarzem Mantel, in der Ned 
ten den Degen, in der Linken eine Laterne und unter den Arınen 
eine Bouteille Waffer, die Feineswegs zum Trinken beftimmt ift; fie 
lachten über Philipp III., der mit dem Tode ringt, aber fich nicht ge- 
traut, ohne den Oberhofmeifter eine furchtbar erhitende Kohlpfanne 
eutfernen zu laſſen; über feine Gemahlin, der die Oberhofmeifterin 
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jagt’ „Es ſchickt fich nicht für eine Königin Spaniens, zum Fenſter 
hinauszuſehen,“ und die Geſahr läuft, von einem Pferde zu Tode 
geſchleift zu werden, weil bei Lebensſtrafe Niemand den Fuß der Kö— 
nigin berühren darf, ſelbſt nicht, wenn er im Steigbügel hängt, 
Philipp V. brauchte eine Perrüde, berief die Hofconferenz, und es 
wurde beſchloſſen, zu Verhütung möglicher Zauberei den Perrücken⸗ 
macher zu beeidigen, und bloß adelige Haare zu nehmen. Die Etikette 
will, daß der König einer Maitreſſe fr jede Gunſtbezeigung nur vier 
Piftolen gebe, und wenn der König ihrer fatt wird, fie ing Kloſter zu 
gehen habe, daher rief auch einft eine Hofdante, als der König anflopfte: 
Vaya, vaya con Dios, no quiero ser monja.! Mur an bejtimmten 
Tagen fann der König feine Lufthäufer bercifen, nur an beftimmten 
Tagen beichten und das Abendmahl empfangen; die Königin muß 
Sommers zehn Uhr, Winters neun Uhr zu Bette gehen, fie mag Luft 
haben oder nicht, ihre Kammerfrauen fangen au fie zu entkleiden mit 
dem Slodenichlage. 

Noch einer der leßten Könige Spanien fpielte täglich l'Hombre 
mit der Oberhofmeiſterin und dem Beichtvater, ſaß im Lehnſtuhl, jene 


aber auf einem Tabouret, und dieſer kniete auf einem Kiffen. Louis Em x 


getrante fich nicht, ein Briefchen, daS feine Maitreffe im Bufen ver- 
barg, mit der Hand hervorzuholen, er nahm die Feuerzange, und die 
ſchreckliche Verlegenheit Kaifer Leopolds I. ift bekannt über — 
pfangsweiſe Sobiesky's, der Wien und die Monarchie gerettet hatte, 
ob man ihm gleich ſagte: „Mit offenen Armen!“ Georg I. ſchlich jeden 
Abend zu feiner Suffolf um neun Uhr, lief aber oft zehn Minuten 
lang im Zimmer herum, die Uhr in der Hand, bis es Punkt Neun 
war. Auf alten Gemälden liegen Kaifer und Könige im Bette, die 
Krone auf dem Haupt und das Zepter in der Hand. Die Gtikette 
war jo pünktlich als daS römische Missale, ? das dem Priefter befiehlt, 
die in den Kelch gefallene Spinne oder Fliege zu verſchlucken, im 
Fall des Ekels aber herauszunehmen, abzuwaſchen, zu verbrennen und 
dann in geweihte Erde zu vergraben. So darf der Mufti allein dem 


Sultan die linke Achſel küſſen, der ihm ſieben Schritte entgegeukom— 


men muß, der Großvezier darf bloß den Rockſaum küſſen, und der 

Sultan ihm nur drei Schritte entgegengehen. Und wir wollten unfer 

Corps diplomatique tadeln, das einft jo forgfältig feine Schritte ab« 

zählte. „Er zählt jeden Schritt;” dieſes Sprüchwort bezeichnet die Vor— 

fiht; man braucht eö dafür weniger genau zu nehmen mit den Worten, 
» Gehen Sie mit Gott, ich will feine Nonne werden. — 2 Meßbuch. 
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Der Großbotichafter Kaiſer Leopolds I. an die Pforte, ein Graf 
Dettingen, hatte ein Gefolge von 354 Perſonen in 41 Schiffen; zu 
Salanfemen erwarteten ihn die Türken; beide Botfchafter ftiegen mit 
einen Tempo vom Pferde, Graf Dettingen Fonnte bei feinem Alter 
nicht fogleih aus den Steigbügeln, und nun hielten die Türken den 
ihrigen jo lange aus dem Sattel in freier Luft, als der Deutfche zap- 
pelte im Steigriemen. Der 8. 8. Feldmarjhall von Thüngen, der 
nur ein Auge hatte, wurde auch nur von einem einäugigen General 
berwillfommt, und als Friedrich IL. den Oberften Camus, der nur 
einen Arm hatte, nach Paris fandte, jo ſchickte man auch ihm 
einen Gefandten mit nur einem Fuß, welcher Gliedermangel aud 
nichts zu fagen hat, wenn nur der Kopf nicht fehlt. Beim Karlowiter 
Frieden baute man einen befondern runden Gonferenzjaal mit jo viel 
Eingängen als Gefandte waren; jeder ging aus jeinem Belt an feine 
Thüre; in einem Tempo traten Alle ein, begrüßten fih in einem 
Tempo und jegten fi in einem Tempo, wie die Schüler der Stutt- 
garter Carlsakademie. 

Die runde Form hat ſchon manchem Rangftreit abgeholfen; wenn 
indeſſen nur drei oder vier Präcedenznarren beiſammen ſind, kann die 
"Mathematif auch mit einem vollkommenen Dreieck oder Viereck aus— 
helfen. Die berühmte Zuſammenkunft auf dem Niemen 1807 beweist 
indeffen, daß die jegige Welt über diefe Thorheiten hinweg if. Echt 
brittifch war die Rangetifette, die Marlborough, als Gefandter der 
Königin Anna im Hauptquartier Carls XII. zu Leipzig beobachtete; 
er fuhr bein Grafen Piper vor, um eine Audienz zu erbitten; es hieß, 
der Graf habe eilende Geſchäfte, und fo faß der Britte wohl eine 
halbe Stunde in feinem Wagen; endlich fam Piper herab, Marlbo- 
rougb, ohne zu grüßen, ftieg aus dem Wagen und ftellte fi gegen 
eine Mauer — Smollet, dem ich nacherzähle, bemerkt nicht, ob er das 
verrichtet habe, was man gewöhnlidy verrichtet, wenn man an eine 
Mauer tritt — genug, er blieb auch eine halbe Stunde an der Mauer 
ftehen, und dann empfing er ben Grafen Piper mit der größten dip— 
lomatifchen Artigfeit. 

Noch Kaifer Paul hielt fo feit über Etikette, daß man ſchon von 
Ferne vor ihm aus dem Wagen fteigen mußte; wer fi im Palaſte 
nicht dermaßen auf die Kniee warf, daß der Boden zitterte, wie von 
einem Kolbenftoß, wer beim Handfuß nicht laut genug fchmaßte, der 
wurde wegen allzn nachläffiger Devotion in Arreft geſchickt. Berbo— 
roffo hörte bei Bewirthung des Kaifers zu Moskau, als derfelbe einen 
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ſchönen großen Garten erblidte, den Ausruf: „Welch ein prächtiger 
Erercierplag!” und am andern Morgen ſah Paul ftatt des herrlichen 
Gartens einen mit Sand beftreuten Erercierplaß. Die Kaiſerin Anna 
ging einft zu Peterhof mit ihrem ganzen Hofftaat fpazieren, fagte vor 
einem Baſſin Scherzend: „Hat mich wohl Eins von Euch fo lieb, mir 
zu Gefallen dahinein zu ſpringen;“ im Augenblide ftand der ganze 
Hof im Waller. Schon Peter der Große hatte das Niederfallen vor 
ihm bei Knuteuſtrafe verboten, und vollends Alerander, der Menfchen- 
freumd felbft! Der Hof hätte ihm gerade durch folche Hündelei miß- 
fallen. 

Die gute Maria Therefta hielt noch viel auf Etikette, und doch 
ging Kaunitz von der Reitbahn hinweg in Frack und Stiefeln zu ihr, 
mid das Erfte bei feinem Eintritte war, ihre ftetS offenen Fenfter zu 
ichließen, und dann erft wandte er fi) zur Monarhin. Joſeph, dem 
die ſpaniſche Monarchie gewiß nicht über der Etikette entgangen wäre, 
wie Carl VI., lachte nur darüber; er ging zu Fuß zu Kaunig, und 
wenn auf feine Anmeldung der Minifter fagen ließ: „Er fei willfont- 
men, aber er liege noch zu Bette,“ fo trat Joſeph lächelud ans Bett. 
Der aufgeblafene Potemfin ging, während feine Vorzimmer von Höf- 
fingen wimmelten, mitten durch fie hin im nachläſſigſten Morgenanzug 
zur Raiferin, und fie that deßgleichen. Joſephs ſchöne, unglüdtiche 
Schwefter zu Paris lachte über die Alfanzerei, die ihre Oberhofmei- 
fterin ihr zumuthete, und gab ihr den Spitznamen Madame l’Etiquette. 
Die Genannten verachteten aber darum den Anftand nicht wie Peter I., 
der in die Zimmer der Franken Maintenon drang, Fenſter und Bett- 
vorhänge öffnete, fie anftarrte und mit jo wenig Umftänden jene wie— 
der verließ, als er in der Danziger Kirche machte, mo er dem regie- 
renden Bürgermeifter feine Perrüde vom Kopfe wegnahm und fie 
fich felbft auffeßte wegen der großen Kälte, Indeſſen war doch der 
Rardinal de Lorraine nod) gröber. Zu Turin reichte ihm die Herzogin . 
die Hand zum Kuffe, und er nahm fie beim Kopfe: „Wie?“ rief er, 
„ich küſſe meine Königin, und Sie fträuben fih, Sie, eine Fleine 
dredige Herzogin? ch babe bei Damen, jo fehön wie Sie und aus 
ebenfo großem Haufe, gefchlafen.“ 

Friedrich I., König von Preußen, hing wieder. umgekehrt feit an 
Etikette und fand darin feine Größe; fogar der Tod feiner Gemahlin 
freute ihn, weil er nun ein Föniglich Zeichenbegängniß veranftalten 
fonnte. Peter I. hatte ſich alle Feierlichkeiten verbeten; aber er fchidte 
ihm dennoch ſechs prächtige Hofwagen vor die Wohnung, während der 
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Kaiſer längſt zur Hinterthüre hinaus ſich zu Fuß auf den Weg nach 
Hof gemacht hatte. Peter, dem Etikette weit eher, als gebildeten 
Deutſchen zu verzeihen geweſen wäre, überließ alles Staatsgepränge 
ſeinem Meutſchikow, und einige Dentſchicke waren ſeine ganze Bedie— 
nung, die ihm auch zum Kopfkiſſen dienen mußten. Peter war ſo 
einfach als Friedrich und Joſeph, denn alle drei waren keine Schwach— 
köpfe, ſondern Männer, 

Man ſagt, der mächtige ſpaniſche Hofjeſuit Neidhardt habe ſein 
Glück dadurch gemacht, daß er der deutſchen Königin jeden Morgen 
vor der Meſſe ein Fläſchchen Wein zuſteckte, und der unter Louis XV. 
berühmte Marquis de Souvre, ſetzte ſich einft im Zimmer der Pom— 
padour, wo fich Niemand außer dem Könige feßen durfte, müde auf 
die Arme ihres Seſſels und ſprach fo mit ihr; fie wollte vor Merger 
berften, und es wäre de Souvre übel gegangen, wenn man die Sadıe 
nicht alS eine Art Hofnarrenftreich betrachtet hätte. Er mar es, 
der einft am Hofe, welcher höchſt beftürzt war, weil das Volk ftatt 
Vive le Roi! — Pain! Pain! gerufen hatte, auf die Meußerung eines 
Höflings, daß das Brod nun jo und fo viel Eoftete, feinen Hut, Hand- 
ſchuhe und Stod nahm und mit den Worten wegging: „Erlauben 
Euer Majeftät, daß ich auf der Stelle meinen maitre d’hötel ! durch— 
prügle, der mir das Brod weit höher anrechnet, als diefer Herr hier 
dafür bezahlt.” Der Hof lachte, Louis lachte vielleicht auch, war aber 
viel zu Schwach, darüber nachzudenfen. D, mie ganz anders fähe es 
in der Gefchichte and, wenn man öfters, ftatt auf Minifter, Mai— 
treffen und NRäthe, auf Hofnarren gemerkt hätte] 

Etifette war die hohe beglüdende Wifjenfchaft der Hofmar- 
Ihälle und alter Damen, die natürlich nie etwas von Seneca’3 Magna 
servitus magna fortuna ? gehört hatten, und Denken ift ohnehin 
nicht Etikette. Die berüchtigte Orfini, ? von Madrid entfernt, von 
Sranfreih und Holland. nit gut aufgenommen, ging nah Rom, 
machte die Honnenrd am Hofe de3 Prätendenten * und war fo glüd: 
lich; wie unglüdlich waren dagegen an unfern vielen Höfen viele 
junge, jchöne, ſanfte, gebildete Fräuleins, die arm und zu gut für 
Höfe waren; es gab felbft da Hofdamen, wo man feinen Hofcavalier 
ernähren Fonnte; mancher habe ich einen wadern Erlöfer gewünfcht, 
wäre er auch nur aus Bürgerblut abgeftammt, da ich mich nicht felbft 


1 ——— — ? Eine hohe Stellung iſt eine große Sklaverei. — 8 Die Prin- 

geffin vfini, welche Spanien unter Philipp V. Tange Zeit unumfjchränft regierte, biß fie 

2. Alberoni und bie zweite Gemablin verdrängt und verbannt würde. — 4 Der Prü« 
ndent war der jogenannte Jakob III., der verbannte Stuart, 
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darbieten Fonnte; aber auch recht alte, häßliche, ahnenftolze, ſtets per- 
fiflirende, ſtets plappernde, voll Schlauheit und Kagentüden lernte ich 
fennen; diefen wünſchte ich Methufalem3 Fahre und dann Verwand— 
lung in Katzen, da diefe nicht in den Himmel gehören. 

Ein Franzofe definirt die Antichambre un lieu, oü la servitude 
se console par l’insolence et s’&gaye par la malignit6,! und trägt 
zu ſtark auf. Der Hof ift der Lurus des Staates, das Staatskleid 
des Fürften, und der Hofmarjchall, wo nicht der Schneider, doch der 
Bewahrer dieſes Kleides; ihm ift es erlaubt, an einem Hoffefte fo 
ſtolz darein zu ſehen, als dem Heerführer, wenn er fein Heer geordnet 
dem Feind entgegenführt, oder einer rechten Hausfrau, wenn fie ein 
großes Gaftmahl dirigirt. Am Hofe des Löwen macht Eafti den Affen 
zum Hofmarfchall, den Pudel zum Oberfammerherrn, und es gab da 
noch eine eigene Hofcharge, die fo ungewöhnlich war, als die öfter- 
reihifhen Erbchargen, Erbvorfchneider, Erbfpielgraf, Erb- 
falfenmeifter u. f. w., oder gar die ekle Charge: Maitre de la 
garderobe — * die Charge Hoffraßer, wozu man da3 Eichhörnchen 
nahm. Beim Hofmarfchallamt muß man fich zufammennehmen und 
nicht wie Jener jo ganz den Kopf verlieren, daß er feinem Könige 
bei deffen Tadel über einige vergeffene Krönungsceremonien ftotternd 
fagte: „Ach, Euer Majeftät, nun, das nächſte Mal ſoll's beffer gehen.” 
Folglich verdient ein Hofmarfchall mehr Reſpekt, al3 er zu diefer 
Zeit zu haben jcheint, und man follte wenigftend den Schülern ein- 
prägen, daß Mar nicht von Märe herrührt, fondern das alte celtifche 
Wort (lateinifch major) groß bedeutet, alfo wenigftend grand officier 
de la cour.® Ich ſehe jetzt felbft ein, was ein Hofmarfchall fogleich 
einjah, wie fchmwer ich fehlte und an allem Lärmen felbjt Schuld war, 
da ich einft, an einem herrlichen Wintertag, von einer herrichaftlichen 
Tafel kommend, in voller Staatduniform ein Dörflein unten am Berg 
erblidte, wo mein Schulfreund Pfarrer geworben: „Den muß ich 
überrafchen.” Diefe Fdee und zum Thor hinaus, war eins, und ſiehe, 
nicht3 al3 Glatteis, aber auch mehrere Jungens mit Schlitten. „Hier 
haft Du einen Zmwölfer, Deinen Schlitten hol’ Du unten beim Pfarrer,“ 
und fort! Das war allzubrittifch. 

Man könnte mehr über die Etikette lächeln, wenn fie nicht zu 
einem übermäßigen Hofftaat und Aufwand geführt hätte. Der erfte 
König Preußens zahlte mehr für feinen Hof, als für alle Departe- 


1 Das Vorzimmer, ein Ort, wo bie Knech tichaft fi mit —— tröſtet und mit 
Bosheit unterhält. — * Garderobmeiſter. — en bed Hofe. 
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ments: ein Hofbarbier hatte 800 Thaler nebft vier Pferderationen, 
ein Staliener, der bloß die Chofolade zu bejorgen hatte, ebenjoviel, 
Hofrat) Grunow aber 50 Thaler, und unter den Hofofficianten bes 
fand fich ein Reiſecautor, ein Ortolanenfänger x. Ein Kleiner 
deuticher Fürft hatte noch zu meiner Zeit ein Dutzend Hofcavalierd 
neben hundert Grenadiers, und ein anderer voller Schulden eine recht 
fehr gute Hofmufit und Theater. Die Baueru zogen vord Schloß 
und fragten: Cui bono? ! Wahrjcheinlich ſteckten fich vernünftige Räthe 
hinter fie, und die Furcht vor dem, was jenjeit3 des Rheins vorging, 
half am meiften. Schwerlich gibt es jetzt mehr einen Neichögrafen, 
und wenn er der Doyen ? aller wäre, der noch im Teſtamente verord— 
nete: 1) einen einfachen, nicht dreifachen, und nur halb geichlofjenen 
Sarg, um bei der Auferftehung nicht genirt zu fein; 2) der Sarg 
foll hart am Eingang der Gruft ftehen und von Zeit zu Zeit follen 
Odeurs hineingegoffen werden; 3) ein ftet3 fortgefeßtes Gruftverzeich- 
niß unter Glas auf dem Sarge, damit man auch weiß, mit was für 
Leuten man auferftanden ift. 

Unter den Hofchargen des Orients find Schwert- und Lanzenträger, 
Sonnenſchirmer und Fliegenjäger; am Hofe zu Candy jpielen Peitjchen- 
fualler eine Rolle, und zu Nufahiba ift ein eigener Keuſchheitswächter 
ber Königin, Feuermacher genannt, und fein Kohn der Genuß 
deſſen, was er bewadt. Der Hofuhrenträger verdiente vielleicht 
bei uns Nachahmung; was aber die meifte Nahahmung verdiente und 
den Zudrang minderte, wäre das, daß mit Feiner der orientalischen 
Hofhargen Befoldung verbunden iſt. Pharao hatte Hofzauberer, 
wie die Perferfönige Magier; hätte fi die alte Magie bei uns im 
Anſehen erhalten können, gewiß hätten wir dann Ober-, Hof- und 
Zandherenmeifter, wozu die Hofdanıen vielleicht am brauchbarjten ge- 
weſen wären, fo gut als Hofaftrologen und Hofnarren, 

Bor der Revolution machte ein Farroflirender Edelmann mit der 
Tochter eines nicht Farroffirenden eine Mesalliance; ein Tabouret amt 
Hofe war Staatsſache; ein Lehnſeſſel und ein Hoderl find höchſt ver- 
fchiedene Dinge, wenn gleich ein und daffelbe Ding darauf ruht, und 
ein beneidenswerther Vorzug war, den König auf den Abtritt au ſetzen. 
Man confiscirte einft einen Almanac du Diable ® mit eben dem Eifer, 
mit dem man ihn Faufte, und e8 war weiter nichts, ald der Hof- und 
Staat3falender mit jenem Titel, welch Ießtere heutzutage für einen 
jolhen Spaß viel zu dide wären, wenn auch der Hof fchmächtiger iſt 

Wozu iſt das gut? — 2 Der Aelteſte. — 3 Teufelsalmanach. 
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als der Hof der Louis. Die Stände Franfreih3 verfammelten fich 
bor dem Könige 1789, der Adel im fpanifchen Pomp, die Geiftlichkeit 
in ihrem geiftlichen Ornate, und der dritte Stand in ſchwarzen Män- 
teln; vor den beiden erften Ständen öffneten fich beide Flügelthüren, 
vor dem Bürgerftande nur eine; umd wer will jagen, wie viel diefe 
armfelige Etikette auf die Gemüther de3 anfgeflärteften und mächtigfien 
Theile der Nation gewirkt habe? Louis ließ nach geendeter Rede 
verfünden: „ES ift erlaubt, fich zu bedecken,“ was nur die beiden 
erſten Stände anging; aber Mirabean drüdte feinen Hut tief ins 
Sefiht, und alle VolfSdeputirte folgten. Welche hochadelige Augen 
und Naſen! Der Stand, der zuvor Inien mußte, nun jogar be» 
deckt! Minifter Roland ging bald darauf nah Hofe mit runden 
Hute und in Bänderfchuhen; der Hofmarſchall erblaßte; Faum Fonnte 
er noch gegen Minifter Dumouriez die Worte hervorbringen: Ah, 
sans boucles ! und Dumouriez fenfzte komiſch: Ah, tout est perdu!! 

Kleinheit fucht nur zu gerne hinter äußern Prunk und große 
Titel ſich zu verfteden. Dies war der Fall mit der Etikette an Flei- 
nen Höfen bis herab zu Infiegeln, und hatte der Kleinherr gar das 
Unglüd, eine Gemahlin aus einem größern Haufe zu befommen, fo 
ftieg die Etikette, und mit ihr die Schulden. Ein Reichögraf heira- 
thete eine Herzogin; nun mußte an allen Mobilien und Gemälden 
die Grafenkrone der herzoglichen Pla machen; fein Bruder Nach— 
folger, den ich nennen möchte, meifelte felbft gleich in den erften Tagen 
alle diefe Kronen hinweg. Ein gewifler Fürft ließ, ehe er feinen 
Staatswagen zur Krönung beftellte, recht vorfihtig das Maß vom 
Frankfurter Thor nehmen, und ein anderer gerieth in Verlegenheit, 
als einft ein adeliger und ein bürgerlicher Hofrath, welchen letztern 
er gerade am meiiten achtete, an einem Sonntag an feinen Hof 
kamen; ber bürgerliche konnte herfömmlich nicht mit dem Hofe zur 
Kirche fahren; was zu thun? Der Kabinetsſekretär mußte ihm die 
Bibliothel und die Rupferftihfammlung zeigen; darüber wurde das 
Kirchengelänte (und recht gerne) überhört, und der Hof fuhr glüdlich 
ab. Der Hof fuhr in einem alten StaatSwagen von der Krönung 
Carls VI. her mit vier alten Rappen con fiocchi, 2 Sangfam, wie in 
Trauer; der Hofverwalter eröffnete den Zug, dann fam der Kammer⸗ 
diener, zwei Hofjäger, zwei Hufaren, zwei Heiduden, und dann die 
übrige Livrde 4-6 Mann; folglich war das ganze Städthen am 

1 Ach, ohne Schnallen! — Ach, Alles ift verloren! — 2 Mit Quaften. 
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Fenfter. Der Prinzenerzieher wurde durch eine fränfifche Kreislieute— 
nantsuniform tafelfähig gemacht (der Vater, der ihn einft befuchte — 
ein W. Stadtfchreiber — mußte auf dem Zimmer fpeifen), und dann 
diftinguirte die Etikette noch zwifchen Kaffee im herrjchaftlichen und 
Kaffee im Nebenzimmer. Mehr al$ die ganze Hochzeitfeterlichfeit einer 
Prinzeffin befuftigte die Erfcheinung des diden Souveraind, der fich 
von einem Pagen die Spite feines Degens tragen ließ, wie feine 
Gemahlin die Schleppe; da der die Herr hin und her mwatjchelte, fo 
mußte der Degen fih auch hin und her bewegen, folglich auch der 
Page rechts und links Sprünge machen. Schlözer fonnte nie ver- 
geffen, daß ihm an einem Heinen Höfchen ein junger, unbedeutender 
holländifcher Lieutenant vorgezogen wurde. 

Wie Schön nahm fich gegen diefe Etifette-Männer ein Fürft aus, 
der freilich viel in der Welt gelebt hatte und gerne mit einem Marne 
umging, welcher nicht tafelmäßig war. Raum zur Regierung gelangt, 
zog er ihn an die Tafel; der Hofmarſchall erblaßte unter pflichtichul- 
digften Gegenvorftellungen. „Nun, fo dede man eine zweite Eleine 
Tafel für ihn und mich beſonders.“ Am tollften führte fih Madame 
Etiquette in den Prälaturen auf. Ihro Hochmwürden Gnaden waren 
oft in Verlegenheit wegen Sie und Er, ob fie reden follten oder nicht, 
ob fie vor oder bis an ihre Zimmerthüre fommen follten bei Ankunft 
oder Abgang der Gäſte, die Hand zum Kuſſe reichen dürften oder 
nicht, und es gab immer Officialen, die fie bei einem Höflichfeit3bod 
am Scapulter zupften. Während die Klöfterlinge von Gloriosissimo 
Auspicatissimo Regimine Reverendissimi Domini Domini 8. Rom. 
Imp. Praesulis ' ſprachen, redeten die Klofterbauern von ihres alten 
Schneiderhannes fchwarzheiligem Beitli, wie hoch Der geftiegen. Die 
Sonntagscouren bei gewiſſen Profeſſoren meiner Zeit gaben diefer 
fteifen Slofteretifette nicht viel nach; doch Univerfität fommt von Uni— 
verfum; Studenten halten fie für ihr Univerfum; warum nicht auch 
mancher Profeflor — find fie nicht dietatores perpetui, und die Stu— 
denten magistri equitum? ? 

Die Alfanzereien fchienen fich mit Raifer Joſeph merklich zu ver- 
lieren, als der liebe Himmel die Emigrés an dentfche Höfe führte; 
fie bewiejen, daß die Nevolution Yediglich daher rühre, daß Lo: t3 
und feine Gemahlin zu populär gewejen, und Etikette absolument 


1 Unter ber ruhmwürdigſten und glüdlichften Megierung des hochachtbaren Herrn 

Magister og — es eig Teglsho rede Olten * gene = 
itum efehlshaber der Reiterei, ei Etat 

al8 den Biweiten nad fid) ernannte, eiterei, ein Beamter, ben der Diktator 
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n&cessaire ! fei für die Würde der Regenten; und fo fuchte man den 
alten Plunder wieder hervor, obgleih Kaiſer Franz im einfachen 
Bürgerfleide und im zweilpännigen Wagen feine Kinder im Prater 
herumfährt, Alerander, deffen Scepter von der Weichfil bi3 Amerika 
reicht, im einer einfachen Drofchke frifche Luft ſchöpft, und Friedrich 
Wilhelm ebenfo einfach durch die Straßen reitet; und dag Volk drängt 
fich herbei und geigt die geliebten Fürften Kindern und Fremden, 
während man anderwärt3 davonläuft vor dem achtfpännigen Hofwagen, 
hinten und vornen von raffelnden Escorben begleitet. In gewiſſen 
Duodezmonarhien nahm der Bauer jchon von ferne vor dem halb ver- 
fallenen Schloß feinen Hut ab, nicht wiffend, ob man nicht auf ihn 
lauere und ihn als Frevler in die Wache fchleppe wegen manque de 
respect: ? 

Taufe, Confirmation und Hochzeit, Geburt3-, Namend- und Neu- 
jahrstage gehörten vormals der Etifette an, und Mancher mag ſich 
frei gefühlt haben, daß er am 29. Februar geboren fei, und Mancher 
noch glüdlicher, daß er das Ceremoniell feines Hintritt3 nicht auch 
noch mitfetern mußte; indeffen hatten fie doch auch wieder viel Gemüth- 
liches. Noch heute feiere ich gerne die Neujahrsnacht oder den Ge- 
burtstag oder Namenstag eines Freundes oder einer Freundin mit, 
und muß der Numenstagfeier eines berzensguten Fürften ausdrüdlich 
bier erwähnen. „Warum kamen Sie nicht uneingeladen ?“ rief er 
mir entgegen. „Sa, ich dachte nicht daran; ich heiße auch Carl, aber 
mein Namenstag, den übrigens Niemand feiert, fällt erft auf den 
28. Jänner, wo ich nicht irre: Proteftanten pflegen die Namenstage 
nicht zu feiern, wohl aber die Geburtstage.” — „Dein Name kommt 
wohl vom Raifer Carl, der meinige aber von einem Heiligen, vom 
heiligen Carl Borromeo.” Der Fürft fugte mir Manches von feinem 
Heiligen, der mir nicht fo befannt war; ich wartete dafür mit Carl 
dem Großen auf, und die ganze Gefellfchaft lachte, und am meiften 
der humane Fürft, als ich meine Rede Schloß: „Nun, man hat mich 
Gar! getauft, ob ich gleich weder phyfifch, noch weniger politifch mei» 
nem Pathen gleich fomme, und tröfte mich damit, daß Euer Durch» 
laucht auch Fein Heiliger find,“ 

Die Alten zerfchlugen bei Todesfällen ihre Bruft, zerriffen die 
Kleider, fafteten und ftreuten Afche auf ihre Häupter; Völker der 
Süpdfee verwunden und verftümmeln fih gar. Unfere Trauer war 
zahmer und Eoftete höchſtens etwas Geld für ſchwarze Kleidung, die 

1 Unumgänglich nöthig. — ? Mangel an Achtung. 
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Ehre des Todten, die jetzt ſparſam zugemeſſen wird. Lichtenberg ſchlug 
bei hoher Trauer ſchwarzgebeizte Citronen vor, ſchwarze Brühen, 
Trauerwürfel, Trauerkarten u. ſ. w.; aber was iſt das gegen die 
wirkliche Trauer eines Marquis, der alle Bäume ſeines Guts mit 
Flor überziehen und in alle Brunnen und Kanäle Dinte gießen ließ? 
Iſt nicht in der Regel jede Trauer — Anſtrich, Anfärbung ſchon in 
bürgerlichen Häuſern? Und nun erſt gar die Landestrauer? In man— 
chen Staaten hätten die Unterthanen lieber rofenrothe, als ſchwarze 
leider angelegt; Thränen gleichen den filbernen Slittern am LXeichen- 
tuch und den Marmorthränen am Grabmonument, und vielleicht feierten 
die Teufel ein luſtiges Allegro. 

Bu den echten Traueretiketten konnte man 1806—1807 die Hul⸗ 
digungen unjerer Mediatifirten zählen; die ſchönſte Traueretifette aber 
war bei Frauklins Tode, Amerika trauerte im Herzen, und Mira— 
bean erhob fich in der Pationalverfammlung und ſprach: Assez long- 
temps les oabinets ont notifiöß la mort de ceux, qui ne furent grands, 
que dans les &loges fundbres, et l’&tiquette a proclamö des deuils 
hypocrites; les nations ne doivent porter le deuil que de leurs 
bienfaiteurs, L’antiquite eüt 6166 des autels A ce puissant génie, 
qui süt dompter la foudre et les tyrans; l’Europe &clairee doit du 
moins un tömoignage de souyenir et de regret & ce grand homme, 
qui a servi la philosophie et la libert6.! Die Berfammlung beichloß 
dreitägige Trauer. Wie mancher nütliche Biedermann legte jein 
Haupt nieber unter dem Zelte des Himmels zum langen Schlafe, uns 
hefannt und unbetrauert, außer etiwa von dem Graſe, das er nieder- 
drückte, aber auch das grünt wieder nach einem erfrifhenden Regen. 

Die allerlächerlichite Etikette fcheint mir die, wo ein Corps von 
würdigen Männern in vollem Pomp vor einem Wickelkind, in der 
Wiege mit allen Orden behangen, fich niederwirft und folches haran⸗ 
guirt, während ber Porphyrogenitus? geifert, weint. und nach Kindes» 
manier in die Windeln hofirt. Guſtav III, fagte bei feines Kron— 
prinzen Geburt den Ständen: „Möge dieſes Kind würdig fein des 
Thrones der Ouftave, nie von feiner Pflicht abweichen und von dem 

Wege, den ihm feine großen Vorfahren vorgezeichnet; nie vergefien, 
1 Zange genug haben bie Kabinette den Tod derer angezeigt, welche nur groß in dem 
Reichenreden waren; lange genu hat die Gtifette heuchleriihe Trauer proffamirt; Völker 
bürfen allein Zrauer um ihre Wohfthäter tragen. Das Altertum hätte diefem mäch— 
tigen Geifte Altäre errichtet, welcher ben Blit und die Tyrannen bezwang. Das aufge 


Yärte Europa ift menigftens eim Zeugniß der Erinnerung und des Kümmers dieſem 
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daß es eines Schwedenkönigs Schuldigleit ift, ein freies Wolf zu 
ehren.” Uber die Höflinge und Beitungsichreiber fchrieben: „Der 
Hof martet jeden Sonntag Seiner Königlichen Hoheit in Hoddero 
Audienzzimmer, wo Höchſtſie in einer Paradewiege liegen, allerunter- 
-thänigft auf; wegen der Blattern wurde jedoch lebten Sonntag bie 
Cour abgefagt.” Die unglüdlihe Niederkunft der Erzherzogin Her- 
mine 1817 erregte die gerechtefte Theilnahme; aber konnte man ohne 
Lächeln deutjche Zeitungen Iefen, die da fchrieben: „Birly nahm das 
Kind mit dem Inſtrumente und es war eine Erzherzogin ganz bei 
Leben; es zeigte fi) ein zweites, daS hervorgeholt werden mußte, e8 
war ein Erzherzog; die erhabene Prinzeſſin ftarb, aber die durch— 
lauchtigften Zwillinge befinden fih im höchſten Wohlſein.“ Was 
deutfche Zeitungen vom Könige von Rom fagten, efelt mich an abzu- 
ſchreiben. 

Sollte man es möglich glauben, daß Napoleon und ſeine Familie 
nach Gelangung zur Kaiſerwürde ſich förmlich in Etikettenrollen übten 
in den Zimmern der Kaiſerin? Joſephs Gattin beſtand die Proben 
am ſchlechteſten, und Napoleon fuhr auf ſie ein: „Sie werden uns 
noch Alle lächerlich machen; iſt's denn ſo ſchwer, eine Prinzeſſin zu 
machen?“ „Ach,“ erwiderte ſie weinend, „es iſt ja das erſte Mal, daß 
ich Komödie ſpiele.“ Napoleon liebte den Pomp — war das groß? 
Es iſt kaum glaublich, was man ſchrieb, daß der Held unſerer Zeit 
als Exkaiſer in fein. kleines Hötel zu Elba einzog unter einem Thron⸗ 
himmel von altem Scharlachtuch, mit neuem Goldpapier verziert, und 
begleitet von feiner Suite und einem Muſikchor von drei Violinen 
und zwei Baßgeigen. 

Die Etikette baut Thore von Brettern und Tannenzweigen, ver- 
ziert mit Bändern, Blumen, Inſchriften, Wappen 2c.; fie beißen 
Triumphbogen. Douai foll beim Einzuge Carl V. einem Gehenkten 
ein frifches Hemd angezogen, und Schilda den Galgen jelbjt zum 
Triumphbogen benüßt, verkleidet und dem Gehenkten als Fama eine 
Frompete ins Maul geſteckt haben. Aber man nehme einer Stadt ihre 
verrofteten Schlüffel und hölzernen Ehrenpforten, ihre Kanonen und 
Dellampen und weißgefleideten Mädchen mit Blumen, wo foll fie mit 
ihrer Freude Hin? Bei der großen Illumination Londons 1814 blieb 
das Quartier, wo die Koſaken Tagen, finfter, denn fie hatten den Del» 
vorrath zum Salat genommen und ausgefoffen, und manches deutjche 
Städtchen iſt vielleicht noch heute fein Illuminationsöl ſchuldig. In 
unſern Zeiten waren bei dem ewigen Regierungswechjel die Freuden⸗ 
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fefte nicht befonder8 glänzend, fie kamen zu oft und waren erzwungen; 
daher man befjer that, fie zu leſen als zu ſehen, umd der rechte Aus— 
drud dafür, da diefe Händel ohnehin aus Frankreich ftammen, ift feu 
d’artifice. * Die Großen mußten dadurch jo abgejtumpft werden, daf 
fie fo wenig dabei empfanden, ald wir gemeinen Leute bei einem un- 
‚terthänigften Diener, und wahrhaft Große efelte das Pferdeausſpan— 
nen und jHlavifche Menfcheneinfpannen an, mie das Bivatrufen, da3 
theils befohlen, theild aus Discant- und Sopranftimmen zufammen- 
gejeßt war, da ja die Bibel jagt: „Im Munde der Unmiündigen und 
Säugliuge wirft du dir Lob bereiten,” und das Geſchrei geſammter 
löblicher Bürgerfchaft weiter führen Fönnte, 

Man könnte mit den drolligen Bildern und wißigen Infchriften 
diefer Feierlichkeiten ganze Folianten füllen; ich will den Vorrath nur 
mit einem Einfall vermehren, dem eined meiner Schulfameraden, Hof: 
jägerd, der bei der Heimführung feines Fürften vor feinen Fenftern 
einen Jäger hatte, welcher in das Centrum einer Scheibe jchießt, mit 
der Umſchrift: Getroffen. Diefes Feſt war nicht befohlen, wie die 
Feſte des 15. Auguſts,“ die nur franzöfifches Militär ex animo ® 
feiern konnte; doch gab es eine Zeit, wo auch Millionen Franzofen 
und Nichtfranzofen, ſelbſt meine Wenigfeit, es gerne feierten. Was ift 
nun daraus geworden? Bei der befohlenen Illumination 1809 zu 
Wien fehte einer unter das Bild Napoleons: 3.W. UN. G.; er 
wurde borgefordert, berief fich aber auf die Punkte bei jedem Buch— 
ftaben, daß man alfo niht Zwang leſen müffe, jondern Zur Weihe 
an Napoleons Geburtstag. 

Die Etikette lohnte einft das Verdienſt mit Polalen, Gnaden— 
fetten und Kleidern; jet mit Titeln, Ring, Band, Doje, Me— 
daille ꝛc, im Orient mit Pelz, Edelftein und Roßſchweifen, in Ma— 
roffo mit Mädchen und Pferden, in unfern weiland Eeinen Monar- 
chien mit Ziteln, auch wohl mit hochjelbft braungerauchten meerjchau- 
menen Pfeifenföpfen; immer beffer, als wenn neben dem Kaftan des 
Sultans auch der Geidenftrid liegt, Die vernünftigfte Etikette ift 
wohl die von China, wo der Kaifer jedes Jahr den Pflug führt, wie 
Joſeph einmal in Mähren that, und noch jchöner die am Hofe des 
Auguſtus: der Raifer mußte jährlich einmal din Bettler machen. Sit 
dies nicht überlegter, al3 wenn den Völkern Conftitutionen gejchenkt 
‚werden, wie Pfannenfuchen aus der Hoffüche ? Doch wir wollen zu- 
jrieden fein, daß fich die elenden Rangftreitigkeiten verloren haben 

’ Kmüftfener. — 2 Der Geburtstag Napoleons, — ® Bon Herzen. 
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aus der Bürgerwelt. Ehrengeiftlichfeit hatte hier am wenigften Streit, 
fie hatte den erften Rang, da fie ſich ja bloß mit dem Göttlichen bes 
faßte; aber Zuriften und Aerzte balgten fih, und nicht alle Großen 
entfchieden, wie jener: „Das Gebot, Du folljt nicht ftehlen, geht vor 
dem: Du follft nicht tödten,” und der Hofuarr commentirte: „Juri— 
fterei ift lex, Medicin ars, wie foll denn lex. hinten und ars vorn 
gehen ?“ 

Die Etikette verirrte fih felbft in niederere Sphären als Höfe, 
und wer bei dem vorderften Diener des Herrn und des Landes in den 
weiland Heinen Monarchien etwas zu fuchen hatte, that wohl, zuvor 
bei dem KRanzleidiener nach der Etikette zu fragen, und wenn er den 
Hofrath zum Geheimerath und recht viele unterthänige Worte und 
Knixe machte, jo war feine Sache fo gut ald gewonnen; Hochmwohl- 
geboren und Wohlgeboren, Beſuch, Glückwunſch, Gedicht, gehöriger 
Abftand der Unterfchrift eines Briefes, feines Papier, Siegellack oder 
bloße Oblaten, Umfchlag oder Feiner um den Brief, konnten große 
Dinge thun bei Schwachlöpfen, und Leutchen rögl&s comme un pa- 
pier de musique. ? 

Etikette herrfchte fogar auf Dörfern, wo es weniger zu fagen 
bat als an Höfen, zur Zeit, wo man noch Monarch und Staat für 
ſynonym nahm, wie Louis XIV. Das Eafino ift der Brunnen; wäh— 
vend fich das Wafler im Gefäße fammelt, ertheilen die Damen Audienz; 
aber die Etikette will, daß man dem Chapeau dabei den Rüden drehe; 
gut, daß die Mädchen fo gut als das Krofodill fehen, was im Rüden 
vorgeht; ift alfo das Gefäß voll, fo feßt es ihr der Anbeter auf den 
Kopf, und diefe Galanterie ift mehr als ein Händedrud der feineren 
Welt, Und dann die Kommnächte? Aber das if? ein erbärmlicher, 
dummer Bube, der zur Hausthüre hereinfommt; eine Leiter oder 
Stange vertritt die Stelle der Amoröflügel, und ein ganz vollendeter 
galanter Dorfritter Hettert zum Dachfenfter herein wie ein Kater. 


4 Geſetz. — Kunſt. — 2 Leute, die fo nach der geraden Linie find wie ein Notenblatt. 
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X, 


Die Titulaturen. 


Mundus titulis titillatur, 1 


aber die beutfche Welt mehr als alle Staaten und Völker der Erbe, 
Titelſucht fteht obenan unter unfern echt nationellen Thorheiten, 
und daher werde ich mehr davon fprechen, als die Thorheit, die ung 
dent Auslande fo lächerlich gemacht hat, verdient. Titel waren ur— 
fprünglich Beweife von Achtung, und daher find die -älteften Titel 
vom Alter hergenommen; die Vorgefegten der Hebräer hießen Aelteſte, 
wie noch heute die der Araber Sheils, Alte. Die Griehen hatten 
ihre ydpovraz, Greife, und die Römer ihre Senatoren, ? wovon Seigneur, 
Senior, Signore rührt. Auf den Norden hatten die Römer weniger 
Einfluß, und doch drüdt unfer altes Wort Graf (grau) fo gut dag 
Alter aus, al3 das polnische Starost und das ruffifche Battuska, Mit« 
terchen ; offenbar ſprach hier die Natur, die wir auch hier verhunzten. 
Nach dem römischen Necht ift titulus ein Rechtsgrund zu Erreichung 
irgend eines Eigenthums oder Rechts, und wir machten daraus leere 
Titel sine omni juris fundamento. ® Xichtenberg will willen, daß 
die Titel von einem Apotheker herkommen, deſſen Büchfen meift Ieer, 
aber alle mit den fchönften Infchriften verfehen waren. Mir erfcheinen 
jene Heinen Souveraind, die fo freigebig mit Titeln waren, nad 
richtig gefaßter Idee vom juriftifchen titulus, als Falſchmünzer. 
Bürgerlihe Verhältniffe änderten die Natur, und mit Freige- 
bornen und Sklaven fam das gottverdammliche Edel-, Wohl- und 
Hochgeboren in unfere Sprade; der vernünftigere, freiere Britte be» 
gnügte fi) mit honorable und right honorable, * der Staliener mit 
Signore, Podestä, Eccellenza, Eminenza, Santitä ete., und unſere 
alten Gelehrten mit Magnificenz, Spektabilität und Celebrität. Die 
Priefter, die der Gottheit am nächſten zu fein vorfpiegelten, fprachen 
von Würdigkeit, und Fraft ber heiligen Bücher falbten und Frönten 
fie die Großen der Erde, nannten fie Gefalbte de Herrn, durch und 
durch Erleuchtete, woraus das Fomifche Durchlaucht und Erlaucht floß, 
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und wobei die Hochmwürdigen am beften fich befanden. Völker, die 
tiefer in SHavenfoth verſanken, fprachen von Gnaden, oder gar von 
Euer Barmherzigkeit, wie im Norden, und mit [Hlavifchniedrigen Ge» 
finnungen fteigt Titelſucht. Der Römling ift ftolz darauf, wenn er 
fich päpftlicher Stubenfeger (scopatore) nennen kann, wie der Hindu 
Hukadahas, Pfeifenträger des Nabobs. Der oder die Leibeigene im 
Norden dünkt fich fhon mehr, wenn er Stuben- oder Küchenknecht 
und fie Magd heißt; mie ber polnifche Jude, wenn er einen Krug 
hält, fih Herr Pächter nennt, und fo ftolz darauf ift als die Vich- 
magd, wenn fie zur Zimmer- oder Küchenmagd avancirt, und ber 
Stallfnecht zum BZimmerbedienten. Welchen Werth feßen nicht noch 
heute unfere Handwerker darauf, ihren Handwerk ein Hof vorjegen 
zu dürfen? Mir ift noch heute umbegreiflih, wie ein $ugendfreund, 
der ein gefchidter Chemiker, Botaniker, Mineralog und Hofapothefer 
war, fih im Titel Hoffefretär gefallen konnte, und ein anderer gar 
im Titel eines fürftlichen Kammerdieners ! 

Die alten Grafen von Württemberg blieben beim Grafentitel, 
während fie längft fürftliches Anfehen genoffen, wogegen Andere fich 
Fürftentitel fauften, die Faum eine Graffchaft hatten. Kaiſer Mar I. 
trug dem Grafen Eberhard den Herzogätitel an, und lange, lange 
beſann fich der wadere Deutihe. Wie, wenn er wieder kommen 
könnte? Plutarch bemerkt, daß Aleranderd Generale ganz andere 
Rente wurden, als fie Königstitel führten; fo viel vermögen Titel 
feibft über gefcheite Männer, daß man fih auf den Kopf ftellen 
möchte, was ich num wohl bleiben ließ; aber den Rüden drehte ich 
Mehreren, als fie aus gräflichen und fürftlichen Räthen großherzog- 
liche und Fönigliche wurden; der Königstitel Foftete Cäfar das Leben, 
ihnen den Verftand. Mehrere Väter könnten ihren Söhnen Fein rei» 
cheres Teftament hinterlaffen, als ihnen das lächerlihe Bon zu ver- 
bieten, oder fie wieder in den Bürgerftand wahrhaft zu erheben, ob 
wir gleich unendlich weiter find als Dtahaiter, die beim Anblick eines 
die Perrücke abnehmenden Britten glaubten, er habe zwei Köpfe (wir 
müſſen fhon an einem zweifeln bei manden Von); dod Bon drückt 
auch Mangel aus in unferer Sprade. Unſer Wort Herr fommt 
wahrfcheinlich von fepss (heilig, hehre Zeit), und die Geiſtlichkeit hatte 
dieſes Prädikat zuerft; fie waren ja heilig, was fi aud) im hollän⸗ 
diichen domine erhalten hat. Gott ſprach zu Eva: „Er ſoll dein 
Herr fein,“ und fo war Adam der erfte Titularherr, was forterbte 
wie die Erbjünde. 
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Mundus titulis titillatur, und es ift nur gu verwundern, daß 
Dr. Gall in deutichen Schädeln fein Titelorgan entdeckte, das ſich 
vielleicht nur deutſch beicheiden Heiner macht als es ift; aber da-mir 
geborene Titelmarren, hoffentlich bloße Titularnarren, find, fo kann 
folches nicht unbedentend fein, fonft halte ich nichts auf alle feine 
Organe. Nach neueren Entdedungen foll e8 hinter den Ohren fiten 
und defto merflicher fein, je weiter und höher die Ohren abftehen. 
Es follte mich wundern, wenn unter dem Heere von Näthen, mit 
deren Titeln ich mir zwei Seiten zu füllen getraute, nicht einer auf 
nähere Entdefungen kommen follte; der verdiente dann gewiß den 
nenen Titel: Organerath. Moſes zählte ſchon vierundachtzig ver- 
ſchiedene Räthe, unter allen aber feinen einzigen Volksrath, was die 
Randräthe und Stadträthe fein follten. Von A—Z ift fein unbe- 
rathener, vielmehr ſchockweiſe berathener Buchftabe, nur in U will 
mir fein anderer einfallen als Unrath. Bei der ungehenren Zahl 
der Räthe fehlte meift der wichtigfte Rath — der Vorrath. Unfere 
Ahnen gefielen fih in den Taufnamen Volrad, Konrad (voller 
Rath, Fühner Rath), man hört fie wenig mehr; da aber der Titel 
Path einmal deutſche Ohren vorzugsweiſe Fißelt, fo fehlt es nicht an 
Rathsnarren, felbft folchen, die den leeren Titel Fauften, und fie 
fommen mir vor wie die Galcutten, die fih Wunderdinge einbilden, 
wenn fie im Hühnerhof herunftrogen und ein Rad fchlagen. 

Bei unferer alten Vielherrſchaft fonnte es nicht ander kommen. 
Nirgendswo hört man die Redensart: „Land und Leute regieren,“ 
häufiger, als in unjern jpannenlangen Monarchien. Titel waren oft 
eine wahre Finanzqnelle für die Heinen verfchuldeten Souveräns und 
galten für Befoldungszulagen bei ihren Dienern. In unfern heiligen 
Büchern ift Gott ſelbſt nicht ohne Rath, und ging es nach der Zahl 
der Räthe, fo hätte es Fein beffer berathenes Land geben müſſen als 
Dentichland; aber es gab Ländchen, wo man fich vor lauter Räthen 
gar nicht mehr zu rathen wußte; guter Rath ift theuer; wen nicht zu 
rathen ift, dem iſt nicht zu helfen, und der befte Rath ift immer noch 
feine Hülfe. Ein recht geiftvoller, gemüthlicher Rath muß der Bür- 
germeifter in Kotzebue's Kleinftädtern gewefen fein; in feinem Raths— 
defret ftand: „Aus bewegenden Urfachen,“ Thränen floffen ihm die 
Wangen herab, jo bewegt war er: „Das Herz des Königs bewegt!“ 

Das MWohlgefallen der Weiber am Wort Räthin, dem Viele fich 
und ihr Kapitälchen opferten, erjcheint mir noch verzeihlicher, al3 das 
Wohlgefallen deutfcher Gelehrter, nämlich freifinniger, denfender Män- 
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ner, für die Volksrath gewiß fehilicher wäre als Hofrath; die An- 
bern mögen jo heißen. Noch in neuefter Zeit behielt ſich ein Meines 
Fürftenhaus in feinem Staatövertrag mit der Krone das Recht vor, 
Hofräthe machen zu dürfen. Wir find alfo noch weit entfernt, eines 
der lächerlichften Nationalvorurtheile abzulegen. ft es nicht ein dop- 
pelter Widerfpruh? Der Hof, dem Hof und Unterthanen abgenont- 
men find, bewilligt den Titel, und Supplifanten fuchen ihn, die ja 
feinen Hof mehr zu berathen haben, und im Auge des Ausländers 
nie eigentlich einen Hof haben konnten. Sollten etwa auch hier Wei- 
ber dahinter ftefen, und wäre das würdige Wort Rath nicht genug? 
Begnügen fich nicht die vorigen Landesherrn mit Standesherrn und 
Pairs? Nichts hörten die Damen von Benedig und Genua licher, 
als wenn man fie.Königinnen von Dalmatien und Corfifa nannte, 
wo fie längft nichts mehr zu jagen hatten, und Damen waren Schuld, 
daß man fich diefen Titel vorbehielt, als Corfifa an Frankreich abge- 
treten wurde. 

Wir haben den Franzoſen viel Rächerliche3 nachgemadht, aber ge- 
rade nicht eine ihrer vernünftigften Sitten, daß ſich die Frau nicht 
nach dem Amtötitel de3 Mannes nennt, was fie ja nichts angeht, 
fondern nach deſſen Familiennamen, und bloß darum jchon kann man 
ihr ewige Monftenr und Madame überjehen, das ſelbſt Condé zu— 
wider war, der feinem Stallmeifter fagte: Mr. l’&cuyer, allez dire 
A Mr. mon cocher, qu’il mette Mss. mes chevaux à Madame la voi- 
ture. Wie toll Eingen: Frau Generalin, Frau Kriegsräthin, Frau 
Einnehmerin, Stadtwachtmeifterin, Poftmeifterin, Hoftrompeterin, 
Rammerhufarin, Landreiterin, Hoffnopfmacherin, Fran reitende För— 
fterin, Frau Einfahrerin (bei Bergmwerfen), Fran Kammerherrin, Be- 
reiterin, Reibbüchjenfpannerin! Wie kommt es, daß die Eitelfeit noch 
fein weibliche Genie auf die Idee felbftftändiger Titel führte, die 
nicht, wie die NWippe, vom Manne genommen wären ? Xiebesräthin, 
Eheräthin, Kinderräthin, Mannräthin, Küche, Keller, Weißzeug- 
räthin, Geldräthin, Nothräthin ꝛc.? Mit dem unrechten Titel kann 
man Vieles verderben, aber auch wieder durch gnädiges Fräulein oder 
gnädige Frau und einen Handfuß gut machen, vorzüglich da, wo das 
lieber Dann! liebe Frau! viel zu altväterifch Mingt und mein Lieber! 
meine Liebe! vollftommen das Mon cher und Ma chöre ausdrüdt, 
Ein fchredlicher Bo gegen bon ton wäre Fran oder gar Weib — 


1 Herr Stallmeifter, fagen Sie meinem Herrn Kutſcher, er möge meine Herren 
Pferde an meine Frau Kutſche ſpannen. 
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Dame! Dame! Dame! Unfere Alten fpraden von Mad, und wir 
kehren e8 um: Dam! 

Noch im Jahre 1806 machte ein Fürft, wo man doch die Media- 
tifirung vorausfehen konnte, alle feine Räthe zu Geheimen- und Hof- 
räthen ; ein alter Hofrath befchwerte fi, daß. man ihn vergefjen habe 
und das Geheimenrathspatent folgte nach, zumal, da er nie ein Ge- 
heimniß des Haufes verrathen hatte; jelbft Reichsritter machten ihre 
Dorfbeamten zu Confulenten. Der Unfug mit dem Worte geheim 
war arg, aber nody immer eine Kleinigkeit, verglichen mit geheimer 
Polizei, und mit der Mebdiatifirung verfchwand er nicht. Ein Eleiner, 
ihr miro modo ! entgangener, Fürft machte feinen Geheimenrath fo- 
gleich zum Minifter; die Kluft zwiſchen Minifter und Minifterling ift 
zwar groß, aber wer will es einem Hausherren verargen, wenn er 
fein Schooßhündchen Cäſar heißt, zumal wenn es ihm dafür wieder 
Mdlerblide oder gar Löwenmuth beilegt, wenn er fich im Hauptquar- 
tier aufhält? Iſt nicht das fibirifche Spikmäuschen zu dreißig Gran 
fo gut ein Säugethier al3 der Wallfifch von dreitanfend Centnern ? 
Friedrich jagte einem Supplifanten um den Geheimenrathötitel: „Nun 
ja, Er ſoll ihn Haben, aber es muß auch geheim bleiben zwifchen 
Ihm und mir!” 

Viele, die aus ihrem Heinen Dienft in den von Königen und 
Großherzogen übergingen, zerfprengten offenbar bei diefem salto mor- 
tale, der doch fo hoch und weit eben nicht war, einige Gehirnfibern ; 
fie, und noch mehr ihre Damen, hatten förmliche Offenbarungen, Fonn- 
ten das Königliche und Großherzogliche nicht oft genug wiederholen 
in ihren Schriften, wie Majeftät und Allergnädigft, gerade wie das 
Hochſelig und Selig in den Schriften der vorigen Jahrhunderte. Man 
fennt aus Thümmel ja den armen Kopiften, der gerne mehr al3 die 
dürren Finger feiner armen Mafchine bewegen wollte und, um Zeit 
zu gewinnen, eine Provinz um die andere aus den pleno titulo ? deg 
Königs von Polen wegließ und des Landes verwiefen wurde: das 
war anderwärt3 gar nicht zu beforgen, man mußte ja, daß in Han- 
nover alles Königl. Großbritannifh, Kurfürftl. Hannöverifch 2c. war, 
jedoch ftet3 mit dem vorfichtigen Beifaß: Honny soit qui mal y 
pense. ® 

Sollte man e3 möglich glauben, daß vernünftige Menfchen durch 
den unrechten Titel verftimmt oder durch einen höhern gewonnen wer- 
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den Finnen? Dies weiß Niemand beffer zu beantworten, als Wirthe, 
ja jelbft Bauern. Letere wiederholen fehr gerne: „Ich weiß nicht, 
ob ih Sie auch recht titulire,“ pflegen fich auch genug nach dem Titel 
zu erkundigen, und Wirthe avanciren einen Lientenant fogleich zum 
Hauptmann und einen Rath zum Hofrath; läßt der Gaft aufgehen, 
jo ift auch wohl ein Adelsdiplom bereit, umd der gnädige Herr ſchä— 
men fih dann, unjtandesmäßig zu leben cder über die Zeche zu flu— 
chen, Joſeph felbft Hatte große Freude, als ihn einft ein Gefandter 
anredete: Allerdurchlauchtigfter, Tiebenswürdigfter Kaifer, und lief 
jogleich zu feiner Mutter, e8 zu melden. So machte ein franzöfifcher 
Oberſt mit einem Kanzleidirector an der Spibe von dreitaufend See- 
len, der einem Grafen diente, welcher felbft wieder dienen mußte, um 
zu leben, aber gar häufig ſich auf die Hinterfüße ftellte mit den don- 
nernden Worten: „Ich allein überfehe das Ganze,“ Alles, was er 
wollte, Und wie das? Er nannte ihn ftet3 Monsieur le Chancelier! 
Der Ranzleidirector mochte etwas von Frankreichs Kanzlern gehört haben, 
und Räder, die am wenigften taugen, machen das fautefte Gepolter, 
Umgefehrt feßte es bei unrichtigen oder gar feinen Titeln Mienen, 
wie fie der Wilde macht, wenn man ihn nicht Senor Capitan bes 
titelt, ja felbft Grobheiten, wie bei einem gewiſſen Boftmeifter, der 
den Titel Hoffammerrath hatte, was ich mußte; fowie aber dieſer 
Name an feine Ohren ſchlug, fo war er fo artig wie ein Laienbru— 
der, dem man Hochwürden oder Herr Pater gab. Der fatirifche Ra— 
beuer, dem ein Landedelmann nur Euer Wohledel gegeben hatte, fchrieb 
zurück: „Geborener Herr!” Der Kaiferhof wies 1692 die württem- 
bergifche Negierung an, zum Lehensempfängniß einen Geborenen zu 
ſenden, jett ift glüdlicherweife der geringite Rath doc geboren, ja 
jelbft wohlgeboren, wo nicht hochtwohlgeboren, je nachdem man ihn 
braucht. Ich wenigſtens Faunte eine Kreisercellenz, die einem Reichs— 
grafen ein namhaftes Kapital aufgefündigt hat, weil der alte Graf 
ihm al3 feinem Abgeordneten nur Wohlgeboren geben zu müſſen 
glaubte, während neue Fürften Hochwohlgeboren gaben, die feinere 
Schuldner waren. Der See Bailal ftürmt, wenn man ihn, nach dem 
Glauben der Sibirier nur See, nicht Meer nennt, und es nennen 
ihn recht Pfiffige fogar heilige$ Meer, Jener Kreismann war ein 
Mann voll Talent, man follte jene Schwäche kaum da gejucht haben; 
aber. felbft der Mann der Revolution, eined der größten Genies, 
Mirabean, -prügelte feinen Bedienten, wenn er außer dem Haufe 
Monsieur le comte fagte, und im Haufe, wenn er e3 nicht fagte. 
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Iſt's möglih? Nun, es find über dreißig Jahre, daß ich feinen 
Hof mehr zu berathen habe; es tft mir höchſt gleichgültig, ob Jemand 
Herr Hofrath zu mir fagt oder ſchlechtweg Sie; ich habe auch ftet3 
da, wo es nicht fein mußte, nur meinen Namen unterzeichnet ; denn 
ich habe im Auslande und felbjt im Inlande viel mit Leuten gelebt, 
die iiber diefe unſere deutfche Titelwuth lachten, ja einft einem alten 
Titulargeheimenrath, der mich fragte: „Aber warum nennen Sie fich 
nicht Hofrath?“ erwidert: „Sch bin es nicht mehr und dann lebe ich 
in einem Ländehen, wo der Fürft jo viele Hofräthe gemacht hat, daß 
mir graut;“ und doch ging es mir eiuft in den erjteren Jahren augen» 
blidlich zumider, ald mich ein Fuhrmann, der mein Landsmann war, 
freundlich grüßte: „Guten Abend, guten Abend, Herr W.!“ und 
noch mehr ging es mir zuwider, als ein zweiter Landsmann dazu 
Fam, ein Bauer, dem der Fuhrmann fagte: „Rennft du denn den 
W. nicht mehr?” und diefer recht freundlich nıir die Hand fchüttelte: 
„Was? Er ift der alte W.?“ Nach einer Biertelftunde etwa hatte 
ich meine Thorheit unter den Dedel der Vernunft gebracht und lachte 
über mich jelbft und unfere deutſche Nationalfiinde von oben big un— 
ten. In mancher diefer Monarchien war Hofrath mehr ald Regie— 
rungsrath; aber auch wieder umgefehrt, wa$ offenbar vernünftiger 
war, und wer dies nicht beachtete, konnte fich zurüddienen. Unſere 
deutschen Reichsgrafen, die ſo gerne nach dem Fürftentitel hafchten, 
müffen nie etwas vom ruffifhen Grafen Roſtopſchin gelefen haben, 
den der Kaifer fragte: „Warum find Sie nicht Fürft?” — „Eure 
Majeität, daran ift der Winter Schuld.” — „Wie fo?’ — „Man 
bot meinem Water zu Petersburg den Fürftentitel an oder einen 
foftbaren Zobelpelz; es war ausnehmend kalt, und fo zog er ben 
Pelz vor.” 

Ein Heiner dentfcher Prinz nahm es Käftuer ungemein ungnädig, 
das er ihm, weil er ftet$ vor dem Tubus herumgaukelte, fagte: 
„Sie find durchlauchtig, aber nicht durchſichtig,“ und wenn ein lieder 
licher, nachgeborener Graf, deſſen befter Titel „Seneralwindmühlen- 
direftor” gewejen wäre, mein ärgfter Feind wurde, weil ich fein vor- 
nehmes: „Wie geht’, Ticber Freund ?" mit einem: „Ganz gut, gnä- 
diger Freund !* beantwortete, fo hätte ich erwägen follen, daß Venedig 
zwar auch S. Marino carissima sorella ! nannte, das Schwefterchen 
fi) aber wohl hütete, gleich vertraut zu thun. Einen würdigen Alten, 
der fi über einen niederträchtigen Streich eines folhen Herrchen 

I Theuerftes Schweſterchen. 
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ärgerte, erheiterte ich einft bis zum Lachen: „Wie foll man diefen 
Streich nennen ?" — „Nennen Sie ihn erlaucht ſchwarz!“ Napoleon 
hätte gewiß angenehmer auf St. Helena gelebt, wenn er fih an das 
Vort General hätte gemöhnen fünnen, wozu Sir Hudfon Lowe den 
Deiehl hatte, und er mußte doch wiffen, was Subordination fagen 
will, Er war nie größer als zur Zeit, wo er bloß General war. 
Aber Gelehrte und Denker? Nun, Gelehrte find eben nicht immer 
Denker, und wenn man beit uns nicht im Knopfloche, nicht® auf der 
Bruft oder auch nur in den Rodfalten hat, fo hat fchon Titel oder 
Papieradel fein Gutes. Ich hatte einen ſehr gelehrten Freund Land- 
brediger; er war felig, als er das Dekret eines Confiftorialaffefjorg 
erhielt, und befchwerlich Fonnte der Sprung nicht werden, da dag 
Couſiſtorium kaum alle Vierteljahre Sigung hatte. 

Archenholz, der, hoch ftehend über Schirach, doch oft ins politische 
Blaue Schoß, gleich ihm, fuchte feine Schriftftellerei auf den Titel: 
„Sewefener Hauptmann in Königl. Preußiſchen Dienften” zu ftüßen; 
aber find nicht Schriftftellerei und Staatöbürgerei durchaus verichie- 
den, und der, welcher leßtere dazu gebraucht, nicht jo lächerlich, als 
wenn Einer feine Behauptungen, daß 2><°2==5 fei, auf feine Ehre 
gründet? Werfönlichkeit hat mit Wiffenichaft nichts zu thun, die nur 
mit Wahrheit fich zu befaffen hat, und bei der auch der größte Name 
kur etwas Perfönliches bleibt. Unfer Zimmermann ging noch weiter 
als Archenholz; er war eigentlich weder Leibarzt, noch Hofrath, noch 
Kitter, die alle drei beim Doftor zu Tifche gingen; er war, wie ihn 
Hippel nannte, Meberritter. Nicolai verdient hier genannt zu 
werden: nie hafchte er nach Titeln, und diefer nütliche, weltberühmte 
Mann ohne Titel und Orden, der nicht war, wie man komiſch zu 
lagen pflegte, war gar oft der Tifchgenofle großer Minifter ; e8 waren 
iber auch Feine Minifter mit Sternen auf der Bruſt und dem Gei- 
denriemen über die Schultern, fondern Männer, Männer nicht von 
Hofer SGefchäftsroutine, fondern auch von Wiffenfchaft und Geſchmack. 

Unfere Brofefforen buhlen um den Titel Hofrath, unſere Schul- 
wlchrte nach dem des Profeſſors; Präzeptoren laffen fih Profefforen 
itufiren, und unſere Schulmeifter nennen fih Präzeptoren. Wer 
neinen Rektor „Herr Schulreftor” nannte, durfte fih trollen, denn 
ine Schule hieß ja Gymnaſium; ja früher nannten ſich Rektoren 
Abſt Schulrektoren und ihre Kollegen Gefellen. Eigentliche 
rofeſſoren wiffen dagegen fich wieder viel auf die Ehre des Proref- 
rats zu gute zu th, fehen den rothen Sammt, die goldenen Treſ— 
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fen, den Scepter und hören das Wort: Euer Magnificenz, und da 
wir bereits ftatt der Sprachmeifter lauter Profefforen haben, jo wer— 
den fich auch bald die Schulmeifter Profefforen der Schreib-, Leſe— 
und Buchſtabenwiſſenſchaften heißen. Unfere Hauslehrer heißen längft 
Hofmeifter, die Hofmeister Gouverneure, den eigentlichen Namen Haus» 
lehrer (Instituteur, Pr&cepteur) fliehen fie, wie die Sache felbft, fo» 
bald fie fünnen, da fie ja ohnehin umr ein pis aller ! if. Wir find 
ächte Titelfafperl, und die Titelmuth tft jelbft in die unterften Stände 
gedrungen; der Schuhmacher, der längft gegen das Wort Schufter 
protejtirte, nennt fich Fußbefleider oder gar Xederhändler, der Schnei- 
der Kleidermacher oder Costumier, ? der Krämer Kaufmann, der Koch 
Restaurateur. Ein franzöfifcher Koch eines Reichögrafen, der aller- 
dings des Kaiferd Küche hätte vorftehen Fönnen, fühlte ſich glüdlich, 
wenn ich ihn, ob er gleich nur eine Magd zum Mdjutanten Hatte, 
Chef de cuisine ® nannte oder Andern fo vorftellte, und mein Magen 
durfte auf Erfenntlichkeit zählen. 

Die Kürfchner nennen fich lieber Rauhhändler, und Holzhändler 
Brennholzverfilberer ; der Anftreicher nennt fi Maler und der Brauer 
Bierfabrifant, der Ladendiener Comptoirgehülfe, der Stallknecht Be- 
reiter und der Bereiter Stallmeifter; hat er drei Pferde unter fich, 
fünnte er fih aud; Meifter von drei Roßichweifen nennen. Der Ton- 
fünftler, ans Beforgniß, mit dem Töpfer vermwechfelt zu werden, nennt 
ſich Profeffor der Töne, und der Taſchenſpieler, um fih vom Gaufler 
zu unterfcheiden, Profeffor der Magie. Der Jäger ift Wildmeifter, 
ger Wildmeifter Forftmeifter und der Schüler Befliffener der fchönen 
Wiffenihaften. Der ſchwäbiſche Merkur meldete im Jahre 1819, 
Nr. 16 den traurigen Hintritt eines der Kellerei Befliffenen zu Ober- 
türfheim. Mit demfelben Rechte Fünnten fich die Maurer Architekten 
zweiter Klaffe, die Hutmacher Geiftbeichatter, die Glafer Sonnen- 
und Mondftrahlenfpender, die Seiler Hanfmannfakturiften, die Färber 
Tuchverfhönerer, die Gärtner Obft- und Blumenloder, die Töpfer 
Sefäßekünftler, Weinhändler Nektarbereiter und Wäfcherinnen Rein- 
TichkeitSbefliffene nennen. Nennen fich doch in Berlin die Ziegelſtrei— 
her Lemirer und Bierathenmaler Zirateurs; viele Maler dürften fich 
aber unbedenklich fchreiben : Malheur. * 

Man könnte aus voller Bruft lachen über diefe Tollheiten, wie 
über die Amjterdamer Abtrittöfeger, die fich Stilleveeger (Nachtfeger) 


I Ein Stand, ben man nur wählt, wenn einem nicht Anderes mehr übrig bleibt. — 
? Koftümverfertiger. — 8 Küchenvorftand, — 4 ae ’ u 
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nennen, oder über den Todtengräber, der fich Commissarys van de 
laasten depeschen ! unterzeichnete, wenn nur nicht höherer Luxus, 
wenigftens in Kleidern, damit verbunden wäre, oder wohl gar der 
höher Betitelte feiner bisherigen Verrichtungen fich fchämte, wie der 
Schreiber, der mit dem Sekretärstitel nicht mehr gerne abfchreibt, und 
der Sefretär, der mit dem Rathstitel e3 nicht mehr fo genau mit den 
Votis nimmt, oder der Handwerker mit dem Titel Stadtrath. Nennet 
den Kellner Herr Oberkellner, er thut Alles mit Freuden, rufet wie 
in Franfreih: Gargon] er hört nichts, er macht eine faure Miene 
bei einem Zwölfkreuzerſtück, wofür der franzöfifhe Gargon, der fein 
Rehrmeifter fein Fönnte, höflichft dankt. SJener Pförtner befam den 
Titel: Thorwart, und nun mußte feine Fran dad Thor warten. 
Bon unfern fingerfiren Bücherfabrifanten mag ich gar nicht fprechen, 
die mehr über einen recht täufchenden Titel ihres Machwerks nach— 
finnen, al3 über das Werk felbft; fie erregen meine Galle, und ich 
lache lieber. Spott zwingt den unverfchämten Papierfchwärzer To 
wenig, als einen mehr al3 jüdifchen Verleger ohne Chrgefühl, ob er 
fich gleich unter die Honoratioren zählt, und Ernft? — wer mag mit 
Kanonen unter freche Spaten feuern? 

Unrecht hätte ich, Hier Napoleons Schöpfungen, der Ducs und 
Princes mit ihren Titeln in partibus, ? nicht zu erwähnen, die einft dem 
Hiftoriker feine Materialien erjchweren müflen, wie der republifanifche 
Kalender. Sie gehören dahin, wohin die Titel: König von Jeruſa— 
lem, Eypern, der franzöfifche Königstitel Großbritanniens und der 
des Deutichmeifters: Hochmeifter in Preußen, gehörte, oder die Erz- 
und Bisthümer der Kirche in partibus. Ob der Dſchinggiskan unferer 
Zeit (der Große in tatarifcher Sprache, mit dem er fo viel Aehnliches 
al3 mit Timur oder Tamerlau hatte) wohl dies glaubte ? Wiffen hätte 
er’3 können, da felbft eine Prinzeß vom Theater, an welche die Her- 
zogin von Dalmatien (Soult) einen unartigen Brief fchrieb, ihre Ant- 
wort unterzeichnete: N. N. für heute Königin von Schottland! Jene 
Titel find fo komisch als der Titel: Privilegirter Wanzentödter Sei— 
ner Großbritannifhen Majeftät, oder Hofbeindrechäler, Hoffporer, 
Hofkartenmacher, Hoffederbufhmaher, Hofbürftenmaher x. Der 
Rattenfänger eines Grafen Leiningen (1504) führte im Wappen eine 


I Eommiffär der letzten Depefhen. — ? D. 5. ohne daß fie Land beſaßen; Biſchöfe 
in partibus infidelium (im Lande der Ungläubigen) ‚werben befanntlich noc immer von der 
römijchen Eurie für die Türkei und alle Länder ernannt, welche einft unter der geiftlichen 
Herrſchaft des römischen Stuhles ftanden, 
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Ratte im weißen Felde, nebft zwei Rattenſchwänzen über dem Helme, 
und hatte die Erlaubniß, jährlich einen Monat in Frankfurt zuzu— 
bringen, um den fogenaunten Rattenpfennig des Raths zu verdienen; 
er führte den Titel Rammerjägermeifter und hatte fünfzig Gul- 
den Befoldung. Ein Frankfurter Bürger meinte, ein Mann, der 
einen Hof von Ungeziefer frei zu machen vermöge, verdiene 
tanfend Gulden. Frankfurt jelbft muß einft viele Ratten gehabt haben; 
denn auf der Brüde ſaß ein Jude, der für jede Ratte einen Heller 
anszahlte, fie dann in den Main warf, die Echwänze aber zurückbe— 
hielt, um fich damit bei dem Rath zu legitimiren wie mit Quittung. 

In einer befannten Reichöftabt wollte der Blafebalgtreter nicht 
mehr Herr Calcant, fondern Herr Cooperator genannt fein, weil er 
geiftliche Lieder nicht mit Füßen treten wolle, und ein gemifier 
Scmweinefchneider, der aber auch Pferde und Hunde mitnahm, fette 
fein Meffer an, wenn man ihn nicht Herr Caftrator titulirte; beide 
Herren thaten, was ja felbft Gebildete thun und glauben, daß Pro— 
feffor fchöner und vornehmer Klinge als Lehrer; Sekretär, Direktor, 
Präfident fonorer als Schreiber und Vorgefegter und Vorfigender; Re— 
ferendär, Afliftent, Confulent, Notar, Renovator u. |. w. find latei- 
niiche Namen, daher defto impofanter. Die Schulmeifter hörten fich 
einft gar gerne Ludimagifter nennen, woraus der Bauer Lahmmege- 
fter machte, ohne an lahme Geifter zu denfen. Jenes Schweinefchnei- 
ders Sohn mußte ftndiren, ftedte fi in Schulden, der Vater bezahlte 
aber Alles mit Freuden, al3 er ihm feine Inauguraldiſſertation dedi- 
cirte: Rerum Westphalicarum indagatori sagacissimo. ! Wenn ich 
fehe, daß ein font verftändiger Mann über einen höhern leeren Titel 
den Kopf verliert, fo kann ich meinen Aerger nicht fchneller bannen, 
al3 wenn ich an jenen Sudenjungen denfe: „Aete, Nete, ich bin a 
was gewordel” — „Na, was denn?” — „Sch bin Fräßig geworde!“ 

Nach dem Orient jollte man alle Titelnarren verweifen; es gäbe 
nene Kreuzzüge; die Könige des Orients find Oheime der Sonne und 
Vettern des Mondes, Könige der Könige und Herren alles Goldes 
und des Schwertes mit 190 Scharten aus dem Kampfe mit dem Erz«- 
teufel; Herren de8 Dolches, der da murret, wenn man ihn im die 
Scheide ftedt; Herren des Waldes, der Holz zum Fliegen enthält; 
Herr der Dattel, fo alt als die Schöpfung, der feine Schatzungen im 
Gold nah dem Scheffel einnimmt; Herr des Büffeld, deflen Hörner 
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zehn Fuß von einander ſtehen; des unbefiegten Hahns und des Pfer- 
des, das alle übertrifft, der Trommel, die bi zum Himmel tronmelt, 
und des Cocosbaumes, den Niemand erfteigt; Herr des füßen Wafferg, 
der Luft und der Wolken, deffen eines Auge der Sonne, das andere 
dem Monde gleicht, deffen Athem wie der fanfte Wind des Himmels 
und wohlriechender als Benzoe und Myrrhen ift; feine Nafenlöcher 
duften Anıbra und Mofchus, und feine Haut glänzt im Glanze des 
Diamantd. Alles, was dem Sultan angehört, ift ohnehin von Gold, 
das wäre noch begreiflich; aber auch, was er hört, gelangt zu goldenen 
Ohren; wer den Herrfcher fteht, war zu deffen goldenen Füßen, und 
die Wohlgerüche des Rofenöld gefallen feiner goldenen Nafe. In 
Europa gefällt man fich auch im Golde; aber fo arg ift es doch nicht, 
felbft nicht bei denen, die Tag und Nacht in goldenen Engeln fißen. 

Der König von Ava nannte fich noch befonders in feinem ellen- 
langen Titel: König der 24 weißen Sonnenfchirme — ein Gefchent 
aus Sina — und Niemand. durfte einen von weißer Farbe tragen. 
Der Hanpttitel de3 Königs der Birmanen ift: „Herr des weißen Ele— 
phanten und aller Elephanten der Erde.” Weiße Elephanten (von 
ſchneeweißen läßt ſich hier nicht ſprechen) gibt es eigentlich nicht; die 
Sage aber geht, die Gottheit fei auf einem folchen erfchienen, und der 
Befitz deffelben fichere die Oberherrfchaft, und fo reibt man denn einem 
ausgezeichneten Elcphanten fo lange die Haare, bis ein weißlicher 
Schurf entjteht, und als der Sultan alle feine Eroberungen vollendet 
hatte, war der große Elephant fchneeweiß; doch er heißt auch: „Herr, 
der alle X Pflichten eines Königs hält: Wohlthätigkeit, tägliches Ge- 
bet, Barmherzigkeit, Erhebung bloß des Zehnten, Gerechtigkeit, Strafe 
ohne Zorn; Duldſamkeit gleich der Erde, die alle Gefchöpfe trägt, 
Anftellung kluger Befehlshaber, Anhörung guter Rathichläge und Ver- 
meidung alles Stolzes. Diefer Titel wäre allenfall3 zu europäifiren. 

Ein Gefandter des Tippo verglich den Sultan, an den er gefandt 
war, mit dem Vollmond, feinen Herrn nur mit dem Neumond, und 
erreichte feine Abfichten; man ftellte feinem Herrn dies fehr gehäflig 
vor, und der gewandte Diplomate ſprach lächelnd: „Der Vollmond 
verftattet feinen weitern Glanz oder Größe, aber der Neumond ift das 
Sinmubild meines Herrn.“ Bei der Audienz des Britten Brown in 
Afrika rief ein Höfling: „Sehet den Büffel, den Abkömmling des 
Büffels, den Stier der Stiere, den Elephanten von großer Stärke, 
den mächtigen Sultan, deffen Leben Gott verläugere und ihm ftet3 
Sieg verleihe.” Da ift dann unſer vive le roil kürzer, und der in« 
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diſche Nabob, Herr von 2000 Wörtern, der den Konful fragte: „Won 
wie viel Wörtern ift denn dein König Herr?” würde in Europa Re 
Ipeft befommen. Der Konful legte ihn zur Antwort die Encyklopädie 
vor, und wir könnten Adelung, Krüniz, die allgemeine Welthiftorie 
u. f. w. vorlegen; der Nabob müßte ſchon Reſpekt befommen vor dem 
Gonverfationglerifon. 

Der Orient wirkte auf den Hof von Byzanz, und diefem armeli- 
gen Hofe verdanken wir unfere Alfanzereien; bier vermehrten fich ge— 
rade die Titel, als das Reich ſich verminderte; die gefrönten Theolo— 
gen fanden ihre Größe in Purpurmantel, Purpurſchuhen, Burpurbeutel, 
Purpurdinte u. f. w., und Baſilius II., der bei der Weigerung des 
Abgefandten von Bagdad, fich vor dem Throne niederzumerfen, die 
Saalthüre fo niedrig machen ließ, daß ſolcher hineinfriechen mußte, 
wurde hinreichend beihämt: der feine Araber kroch rücklings hinein, 
umd erft dann wandte er fich gegen den Kaiſer. Mit den Rittern der 
Kreuzzüge gab es oft noch Fomifchere Auftritte, und einer derſelben 
fette fich einft ohne weitere Umftände neben Se. Majeftät auf den 
Thron. Schon in den Verordnungen der Cäjaren Gratian, Valen« 
tin II., Theodofin I. heißt e8: „Der Vater unferer Gottheit, Valen- 
tian himmlischen Andenfens, hat verordnet ꝛc.“ „Wer diefe göttlichen 
Verordnungen verlegt, ift ein Verbrecher göttlicher Majeftät u. f. w.“ 
Juſtin II. nannte fich gar unfere Ewigkeit. Wir lahen? Wir haben 
wenig Urfache dazu. Hatten wir nicht Beichüßer des Glaubens, die 
diefen Glauben aus dem Lande jagten; hriftliche Majeftäten, die höchſt 
unchriftlich lebten; Mehrer des Reichs, die jolcheS gewaltig minderten; 
Knechte der Kuechte Gottes, die fich über Kaifer und Könige fetten, 
Heiligkeiten hießen und über das Heilige am meiften lachten; und ge— 
hören auch die Titel von Ländern, die man nicht befigt, in den Titel? 
Die Könige Spaniens find es allein, die ihrem Titel Fatholifc, eifrigft 
entfprachen und leider dabei bleiben zu wollen fcheinen auch noch im 
19. Zahrhundert. Der Titel Majeftät ftiftete viel Unheil, denn nur 
ein Britte konnte fagen: Take the externals from majesty, what is 
it? a jest! ! 

Der Raifertitel verdrehte offenbar Napoleon den Kopf, wie der 
Titel Eäfar dem Cäſar, der Vorgänge mit minder wichtigen Männern 
nicht zu gedenken, und fchon Plutarch jagt Gleiches von Alexanders 
Generalen, als fie Könige wurden; fie änderten, wie die Komödianten 


1 Nimm die Meußerlichkeiten (die äußerſten Buchftaben M und von Majehä 
(Majcsty) weg, was ıfl 68? ein Scherz (a jest). de TOR 
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mit der Königsrolle Stimme, Klang, Kleider und noch weit mehr, 
wie Schaufpieler auch gerne thäten, wenn es anginge. Der römifche 
Raifertitel, den der große Earl fich aufheften ließ, hat Deutfchland 
mehr gejchadet, als Hunnen, Tataren und Türken; ohne ihn hätten 
Deutſche ihre Kraft nicht in Italien vergeudet, wir mären längft 
Nation; es gäbe auch Feinen Carl VIL, den der Britte Stair zu 
Frankfurt gegen Mangel ſchützte, und der nicht wußte, wo er fein 
Haupt hinlegen follte; aber bei feiner Beifegung wurde der Reichs» 
apfel dennoch vorgetragen, Das Wort Raifer verdanken wir Cäfar; 
wäre Catilina ebenfo glüdlich gewefen, fo fprächen wir vielleicht 
Satilinarifche Majeftät. Das Wort Faiferlich ift an vielen Ueber- 
muth ſchuld, vorzüglich beim Fatferlichen Soldaten in dem langen 
Kriege; nur ein alter Feldzengmeifter, der Defterreich 68 Fahre diente 
und als regierender Reichsgraf ftarb, mißbrauchte e8 fchwerlich,, fagte 
aber felbft im gewöhnlichen Gefpräche nie der Kaiſer kurzweg, fondern 
ftet3 Faiferlich-Fönigliche Majeftät, und oft mit dem Beifaß: „Unfer 
allergnädigftes ReichSoberhaupt !” | 

Der Griehe dachte fih Jupiter als Serenissimus in heiterer 
Ruhe; dies wurde übertragen auf die Götter der Erde, und wenn 
Jemand recht heiter und in Ruhe fein könnte, fo wären es allerdings 
die, die Alles haben, was fie wünfchen, denen Alles entgegenfommt, 
und die allein möglichft frei find. Eure Heiterfeit wäre unftreitig der 
ſchönſte Titel der Großen, denn Heitere machen gerne wieder Heitere; 
aber wer wollte ihnen in unferen Zeiten Heiterkeit auch nur zumuthen, 
oder unfern Reichsgrafen noch das Celsissimus, da ihre hohen Burgen 
längſt Ruinen find, und zu neuen das Gold und die Xeibeigenen fehlen ? 
Sie fonnten beinahe alle, wie Henri IV., die Anrede: Très haut, 
trös puissant, trös glorieux unterbrechen: Ajoutez très las! ! Noch 
komiſcher fcheint das Wort geruhen und erfcheint in feiner ganzen 
Glorie, wenn man an dad Mädchen dent, das einem fich gnädige 
Freiheiten erlaubenden Prinzen fagte: „Eure Durchlaucht geruhen aber 
fehr umverfchämt zu fein,” oder gar hört: „Se. Majeftät geruheten 
geftern, fich in die andere Welt zu erheben.” 

Der Titel Excellenz, den wir ſchon aus Cornelius Nepos: Vitae 
excellentium imperatorum, ? fennen lernen, den aber noch im vorigen 
Jahrhundert felbft Profefforen und Doctoren, und leßtere noch am 


1 Sehr hoch, ſehr mächtig, fehr ruhmreih. — Fügt hinzu: Sehr müde. — ? Lebens» 
——— aus J———— —8 (Bekanntlich iſt Cornelius Nepos gewöhnlich 
der erite Klaffifer, ven die Jugend liest.) 
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erften, verdienten, wenn fie ihn von Geheilten erhielten, wäre fo 
wenig übel als Eure Heiterkeit; denn er könnte ein herrliches Me- 
mento abgeben, daS zu fein, was man eigentlich fein follte. Ehedem 
wurde der Titel nur Zaiferlihen und königlichen Perſonen gegeben, 
dann ging er über auf Fürſten und Grafen. Am Reichstage war 
Höllenftreit, ob auch fürftliche Gefandten Ercellenzen feien, und ala 
man zwifchen Staat3ercellenz und Schulercellenz diftinguirte, fo mach- 
ten doch gelehrte Pedanten nicht weniger aus ihrem Titel. Gar viele 
Excellenzen excellirten nur in dem, was man Inſolenz heißt, und defto 
mehr, je Eleiner das Land, mwo fie ercellirten oder infolirten, war, 
Mit Vergnügen erinnere ich mich einiger wahrhaften Ercellenzen, und 
eine davon, die in Ungnade gefallen auf ihren Gittern lebte, lachte 
herzlich über ein Ihrer Ercellenz zugefandtes Gemälde unter der 
Adreffe: An Herrn Grafen N. N. Exelends.“ Der Künftler fchrieb 
fo ohne Arges; hätte aber eine Alltagsercellenz fo lachen fönnen? So 
verdiente auch in eimem Fatholifchen Städtchen ein gewiſſer Hofrath, 
der ſehr gaftfrei war und einen ercellenten Tiih führte, den Titel 
Erxcellenz; er blicb ihm auf meine Veranlaffung und hatte Sinn. 
Die Sonderbarkeit des Titel$ Eure Durchlaucht erſcheint ſo— 
gleich vor Augen, wenn man mit jenem Franzofen überfegt: Votre 
Transparence, ! und Erlaucht ift daſſelbe. Ein Portugiefe nannte 
einen Spanier, beide von hohem Adel, nur Ercellenz; diefer gab da— 
gegen nur Vuestra Merced, Eure Gnaden; der Portugiefe nannte 
ihn auch fo, und nun fagte der Spanier Ercellenz. „Aber wie?” fragte 
der Portugieſe betroffen. „Weil mir alle Titel gleich find, fobald nur 
wir einander nicht gleich ſind;“ und dieſe herrliche Antwort fiel mir 
fhon hundertmal ein unter fogenannten Gnädigen. Gnade ift für 
jeden Denker eines der efelhafteften deutfchen Wörter, Miſchmaſch von 
Willkür und Gutmüthigkeit, den Begriffen von Recht und Weisheit 
entgegen, bejonder8 wenn mwir erft bedenken, daß Eure Gnaden aus 
der Barbarei des Mittelalter8 und der Feudalzeit herrühren, wo bie 
Unterthanen nur Pflichten, aber keine Rechte hatten, bloße Sachen 
waren und fi noch unterthänig für die gnädige Strafe bedanken 
mußten, wenn der guädige Herr gerubte, fie ind Hundeloch zu fteden. 
Wahrlih, man follte weniger Accent auf gnädig legen, zumal die. 
jenigen, deren Gnade Niemand verlangt, die fich fogar für Heine Aus— 
hülfe recht gnädig bedanken und gar oft von der Gnade der Gläubiger 
leben. Jeuer indifche Nabob fchenkte einem Enropäer einen Elephanten, 
* Eure Durchſichtigkeit. 
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der mehr fraß, al3 diefer aufzumwenden hatte, und doch durfte er die 
Gnade nicht ausfchlagen, und Seinesgleichen würden ihn für einen 
Mann ohne Ehre gehalten haben; und folche Gnaden gab es auch 
einft unter und, und fie entfprachen dem Sinne des Wortes fo wenig 
al3 die Barzen, die den Lebensfaden abjchneiden und doch von parcere 
berfommen wollen, von „Ichonen.” Gnade gehört lediglich für Ver— 
brecher; dem Biedermann aber feine Gnaden, fondern Gerechtigkeit. 
Aus Gnaden wollte Seume nicht einmal felig werben. 

Gleiche Betrachtungen laffen fi bei dem Worte Hof anftellen; 
e3 hat eine jo magische Kraft al3 das Wort Gnade, und beim Hand» 
werksmann hat e3 fogar Sinn vor feinem Namen, weil gar viele 
Kunden glauben, daß er der beffere Meifter fei; aber höher hinauf? 
Friedrich dachte auch über Titel ftrenge, machte einen titelfüchtigen 
Hoftrompeter zum. geheimen Hoftrompeter und gab titelfüchtigen Ta- 
baf3- und Waifenhausverwaltern und Viehärzten die Titel Tabaks— 
rath, Waiſenrath, Viehrath; Einem, dem der Titel Rath zu kurz war, 
gab er den Titel Titularrath, und da er abermals fupplicirte, wirk— 
licher Titularrath. Friedrich war auch bei diefen deutfchen Titelihor- 
beiten ein großer Deutfcher, wie fchon fein Vater, der für 1000 Thaler 
einem Hofapothefer den Titel Geheimerath verliehen hatte. Diefer 
fam ihm einft in den Wurf: „Wer feid Ihr?“ — „Euer Majeftät, 
Geheimerath N.” — „Hundsfott,“ rief er unter einigen Hieben, „ſprich: 
Sch heiße Geheimerath!“ So muß der Graf von Provence nicht ge- 
dacht haben, der eine Menge Orden und Kammerherrnfchlüffel aus- 
theilte, und felbft einen deutfchen Wirth, der ihm die erften Kirfchen 
ſchickte, damit beehrt haben fol, Mir ift der Hofprediger eines Fleinen 
deutichen Fürften auch dadurch unvergeßlich, daß er bei feiner Reife 
nach der Schweiz das Incognito beobachten zu müſſen glaubte, gleich 
dem Grafen von Falfenftein, und fich nad) einem Filial nur — Pfarrer 
von Obenrod nannte. 

Friedrich Tieß in der Kirche für fich beten: „Wir empfehlen dir 
auch, o Gott, unjern König, deinen Knecht,” während fi Patricier 
als hochwohlgeborne, hochweife Herren von N. N. auf UBC—Z Gott 
empfehlen ließen. Der Kanzler von Aalen und Bopfingen war fo gut 
Magnificenz, als Franfreihs Kanzler, und die Rathsherren — Herr» 
Fichfeiten, wenn fie auch Kartoffeln hadten und Mift luden. Die Pa— 
tricier hießen auch geftrenge, dann aber auch wieder guädige Herren; 
die Familie des ärmſten Dorfedelmanns — Herrjchaften; und noch 
haben wir bochlöbliche und wohllöbliche Aemter, fo oft man aud) das 


Gegentheil fich denken muß. In den alten Fricdensfchlüffen zwiſchen 
Schweden und Polen find ausdrüdlich nach dem plenus titulus diefer 
Könige drei et caetera ! ftipulirt, und fo gab denn eine Reichsſtadt 
eine Bittfchrift uneröffnet zurüd, weil auf der Adreffe nur zwei et 
caetera gejeßt worden, da fie doch feit unfürdenflichen Zeiten und 
wohlerweislich dreifache et caetera gewefen fei. Kanzler von Ludwig 
fegte auch feinem langen gelehrten Zitel et oaetera noch bei, daher 
hieß lange fein Gartenhäuschen et caetera. 

Fun Goslar hieß der Spreder der Gemeinden und Gilden „ge- 
meiner Worthalter,“ was ihm doch zu gemein fchien, und er nannte 
fih Stadtworthalter ; darüber entftand ein Reichsprozeß, der aber zum 
Nachtheil des Stadtworthalterd ausfiel. Paftor Götze zu Hamburg 
zelotifchen Andenfens, nannte ſich Hauptpaftor, troß der Behanptung 
feiner Collegen, daß es Paftor an der Hauptfirche heißen müſſe; er 
blieb aber bei dem fchöner klingenden Titel, wie jener Bürgermeifter 
bei dem, Eure Wohlweisheit, obgleich der Rathsdiener, der den Herrn 
in allen Bierhäufern und Kegelfpielgärten vergebens gefucht Hatte, 
ausrief: „Sch Habe Eure Weisheit den ganzen Tag geſucht, aber nir- 
gend3 finden können.“ Ein anderer Bürgermeifter konnte nie böfer 
werden, als wenn man Bürgermeifter fagte oder fchrieb; das 
fchnarrende R fchien die ganze Grundlage feiner Würde zu fein. Q, 
ihr mwaret übel berathen, ihr Römer, eure Confules waren alle ohne 
RI! Cäſar, Scipio, Pompejus hießen fchlechtweg fo, die Briefe endeten 
mit einem Vale,? und wir fönnen oft vor lauter Devotion, Gnaden 
und Unterthänigfeit fein Ende finden. „Titus war die Luft feines 
Volkes,“ Tagten die Alten, wir aber: „Ihro römifch-Faiferlich-Fönig- 
liche Majeftät gerubten allergnädigft die unausſprechliche Luft und 
höchſt entzüdendfte Freude Höchftdero allerunterthänigfter treugehor- 
famfter Unterthanen zu ſein;“ felbft harte Strafen werden allergnä- 
digft verhängt, und fo und fo viel Steuern allerhuldreichft ausge, 
fchrieben. War es nicht toll, daß man dem kleinſten Reichögräfchen, 
das man von einem dummen Streich abhalten wollte, fchrieb: „Cel- 
sissimi Clementissimi ® erleuchtetem, gnädigem Ermeſſen ftellen wir 
es unterthänigft anheim, ob nicht rathjamer u. |. w.” Das Mari- 
mum iſt aber doch wohl die Grabichrift zu Padua von 1708: 


4 Boller Titel u. f. m. — * Lebe wohl, — 8 Des Erhabenften, Allergnäbigften. 
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Sereniss. Ferdinandi Caroli Gonzaga 
Ducis Mantuae ete. 
Clementissima Viscera. ! 


Aus demfelben moralifchen Grunde, warum der Titelunfinn in 
Reichsftädten und Heinen Refidenzen am längften zu Haufe war, war 
er e3 auch auf unferen Alterthumsuniverfitäten; der Repräfentant 
deffelben mag M. Seeger zu Wittenberg fein, der fich knieend vor 
einem Erucifir abmalen ließ; aus feinem Munde gehen die Worte: 
Domine Jesu Christe, amas me? Aus Chriftus Munde aber: Claris- 
sime, praenobilissime doctissimeque domine magister Seeger, rcc- 
tor hujus scholae dignissime meritissimeque, omnino amo te.? Der 
Doktorstitel gilt daher noch heute etwas in alten Reichsſtädten und 
Univerfitäten; bier trägt er Geld ein, und dort ift er oft Schild und 
Helm von Leuten, die das gerade Gegentheil von einem Doktor find. 
Ihm gegenüber ftand im Lande der Schreiber und Magifter auch noch 
der Magiftertitel, ob es gleih Math. 23, 15 ausdrüdlich heißt: Ne 
vocemini magistri, quia magister vester unus est Christus. * 

Iſt es zu verwundern, wenn noch weiter herunter Bediente und 
Mägde in Angftichweiß gerathen, wenn fie den Herrn Viceoberappel- 
lationg-Tribunalspräfidenten und feine Frau Gemahlin mit demfelben 
Titel dem Herrn Ober-Fiſch-, Fuchs-, Vogel- und Frofchjägermeifter 
wie auch dem Landbrandkaffe- Vicecommiffionsrath nebft Gemahlin 
mit gleichem Titel gehorfamft empfehlen müflen? Solche ellenlange 
Titel in den Mund zu nehmen, wäre Demofthenes weit fachförderlicher 
geweſen als die Kiefelfteine. In Baiern führen noch mande Chi- 
rurgen den Titel Peftilentiarius; eine Fran Peftilentiariuffin würde 
fih gewiß neben einer Oberhofbüchfenfpannerin trefflih ausnehmen. 
Der längfte mir bekannte Titel aber war: Kaiſerlicher Reichskammer— 
gericht3-Vifitationd-Supernumerar-cceffift. Noch tiefer findet fich 
aber ein richtiger Takt: die Frauen der Handwerker nennen fich nicht 
nah dem Handwerk, fondern nah de Mannes Namen, und fchön ift - 
der Titel der Bänerin: „Mutter!” die wahre Ercellenz des Weibes. 
Der ſchönſte Hoftitel aber, zumal da, wo es etwas orientaliich zugeht, 
iſt Hofblißableiter. | 

Nur im hohen Norden nennt noch der Normann feinen König 
IchR ku mi? - Mußgeiciinter, Inge 
Allen edeliter und gelcgetener Herr Magifter Seeger, würdigſter und verdienftvolliter 


Rektor diefer Schule, ich Liebe dich allerdings. — 8 Nennt eudy nicht Lehrer, weil euer 
Lehrer allein Jeſus Chriſtus if. 
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du, wie die Lateiner noch Alles tu nennen, wenn fie auch gleich nichts 
in orbi terrarum ' zu befehl.n haben. Und nennen wir nicht ſelbſt 
Gott du? Der Normann geht, vom Amtmann gedrückt, zu ſeinem 
König, das Geſetzbuch in der Hand: „Hier haft du bein Buch wieder, 
denn es wird nicht gehalten,“ und dies wirkt mehr, als: „Eure Maje⸗ 
ſtät geruhen, ſich allergnädigſt vortragen zu laſſen,“ und wenn das 
Wort Majeſtät noch ſo oft wiederholt wird, wie in einer kaum zwei 
Bogen ſtarken Eingabe, wo ich es wenigſtens zwanzigmal zählte. 
Freilich jagen fie dann auch bei Auflagen auf des Königs Frage: 
„Kinder, was wollt ihr von mir?“ verdammt treuherzig: „Dater, wir 
wollten nicht3 von dir, wenn du nur nicht3 von uns wollteft.” Nor— 
männer paffen zu wenig zu unfern Sitten mehr, beffer Franzoſen, 
wenn auch gleich ſchon vor der Revolution mancher deutſche Fürſt 
von Marquis und Chevaliers in ſeinen Ställen, Küchen und Be— 
dientenzimmern ſprach. Franzoſen haben uns in Hinſicht unſerer 
Nationalthorheit um vieles gebeſſert; wir fühlten ſie endlich, und da— 
her ſchon bedienten wir uns lieber der freiern franzöſiſchen Sprache 
im Reden, Schreiben und bei Adreſſen, und konnten nichts dafür, 
wenn Adreſſen kamen, z. B. an einen Geſchäftsträger Surchargé des 
affaires de 8. A. 8,, an einen Zuchthausverwalter Inspecteur des 
filous de 8. M., an einen Xeibarzt M&decin du ventre, an einen 
Kriminalvath Conseiller des crimes de 8, A. 8, und an einen 
Appellationsrath Conseiller du dernier jugement. General Bruce, den 
Katharina II. wegen der Peft nah Moskau ſchickte, erhielt einen 
Brief: A. 8. E, Mr. le Göneral Bruce, Directeur de la peste im- 
p6riale, und gleich ruhmvoll wäre für einen Laudrath Directeur de 
la calamit& publique. ? 

Mollen wir nicht von Franzofen lernen, die im Vorzimmer einer 
Gefellichaft mit dem Hut, Stod, Schirm oder Mantel auch ihre 
Titel laffen, und nur als Gejellichafter in Geſellſchaft treten, fo kön— 
nen wir von Deutichen felbit lernen, von Defterreichern, und oft habe 
ich felbft ihr Von und ihr Euer Gnaden (Reliquien des fpanifchen 
Don und Vuestra Merced) ® herbeigewünſcht zur Beſchränkung des 
weit größeren Jammers des Titelunfinne® und zur Verherrfichung 
des gefelligen Lebens. Wir nenuen Vermögen nicht die Kraft, die 
Aufpeltor der Gpishuben. — Arzt de8 Bandek -- Muh der Berirehh Gene — 
Path des letzten (jungften) Gerichts. — Direktor der Taiferlihen Peſt. — Direktor bes 
öffentlichen Ungfüds. — 3 V. M. die gewöhntihe Anrede des Spanier für Jedermang, 


un ftatt des Pronomens (Du, Sie), ohne dak weiter an die urfprünglihe Bedeus 
ng, Ener Gnaben, gedacht wird. (Meift abgefürzt in Usted.) 
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etwas vermag, fondern das Geld, und fo iſt der Mann, der auf die 
komiſche Frage: „Wie ift ihr werther Charakter ?“ ? nichts zu fagen 
bat, jo übel daran, al3 der Mann ohne Geld, und unſere Adreßkalen— 
der gehören zu den Iuftigften Büchelchen. Ob nicht eine Titelfteuer 
der Thorheit abhälfe ? Seit der Hundeftener fieht man nur noch Hunde, 
die nothmwendig find. Manche führen fo viele Titel, daß fie auf ihre 
Reichenfteine, wenn fie folche, wie ſich's gebührt, alle anführen wollen, 
werden jeßen lafjen müjjen: Vertatur!? 

Titel ohne Macht find lächerlich, und Macht kann der Titel ent- 
behren. Als Heinrich VIII. Franz I. den abgejchloffenen Vertrag im 
goldenen Kleiderfelde vorlefen wollte, ftodte er: „Sch Heinrich Kö— 
nig 26,” Franz lächelte, und Heinrich ging hinweg über feinen leeren 
Titel von Frankreich; hingegen gewann Maria Therefia die Pompa— 
dour ganz dadurch, daß fie ma cousine ſchrieb, und Georg IL, der 
einer Partei zu gefallen einem ihm verhaßten Mann eine hohe Stelle 
geben jollte, daher der Minifter das Patent ohne Namen vorlegte: 
„Weſſen Namen joll ich hinzufegen ?” brummte: „Des Teufels Na- 
men.” — „Es joll aljo heißen: Seiner Meajeftät hochvertrauter uud 
vielgeliebter Vetter, der Teufel?” Louis XIV. konnte befehlen, den 
Abkömmlingen der Bouillons und Rohans den Titel: Altesse und 
Monseigneur ® zu geben; das hinderte aber Louvois keineswegs, einem 
Chevalier de Bouillon zu jchreiben: Monseigneur, si votre Altesso 
ne change pas de conduite, je la ferai mettr& au cachot. Je suis 
avec respect etc. * jo wenig, als einen Wigling im Thiergarten zu 
Berlin, als ein Titulargeheimerath auf einem ungemein Heinen Pferd- 
ben geritten Fam, zu jagen: „Sch habe das Pferdchen noch als Hund 
gekannt, es hat fich aber den Titel Pferd geben laſſen.“ 

Rath ohne That ift Charlatanerei, und fo aud Titel ohne das 
Amt oder die eigentliche Würde, die der Name ausdrüdt; ein un— 
wichtiges Aemtchen mit wichtigen Titeln ift jo lädherlih, als ein 
Zwerg mit einem großen alten Preußenhut; und der Geheimerathg- 
titel ift herabgewürdigt bei Leuten, die die Auflicht über Speicher, 
Keller und Kaffe führen, wenn fie auch folhe wegen der Leere och 
fo geheim halten. Und warum hochpreisliches und hochlöbliches Amt, 
oder an Ein zc.? So läderlich al3 der Unfug mit unjerem Ge— 
boren. Ich umging fchon lange diefe Formeln, wenn ih an gute Be— 
fannte fchrieb, und fo fchrieb ich denn auch einem Schullameraden, 


! Provinziell, für Zitel. — * Man wende um. — 3 Hoheit. — Gnädiger Herr. — 
4 Gnäbdigiter Ser, wenn Eure Hoheit Ihr Betragen nicht ändert, Tafje ih Sie ins Ge— 
fängnig jegen. Ich bin mit Adtung u, j. iv. 
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der das Juſtizamt in einem Heinen Fürftenthum erhielt, da3 nur aus 
einem Amt beftand, gewiß recht höflich: „An das Einzige Hodfürft- 
liche Juſtizamt zu N, N.” 

ber unheibar bleiben ſchon einmal die Lächerlichkeiten eines 
Mannes auf einem Fledchen, von dem er nie hinweggefommen, wenn 
fein Geift nicht größer ift als dieſes ledchen, wie 3. B. reiche Land— 
junfer eine Ehre darin finden, Kammerheren vorzugsweiſe fich nennen 
zu laffen, wo ihre Damen einen feinern Takt zeigen, und lieber Stifts- 
damen heißen al3 Pfründnerin oder Spitälerin. ft es nicht Tächer- 
lich, daß da3 kleinſte Städtchen feine Frauen mehr haben will, fon- 
dern Damen, obgleich weit und breit, da3 Wort Dame in voller Be- 
deutung genommen, feine zu finden ift? Man fpricht von Damen- 
cirfeln, wäre Frauencirkel nicht Schöner? Frau kommt von froß 
machen, und ift deutich, Dame aber von Dama, Ziege — alfo Biegen- 
cirkel. Das Ausland Tann nicht mehr über unfere Folianten und 
Quartanten lachen, leicht aber vielleicht über unfere beifpiellog wohl- 
feile Duodez- und Sedez- Bändchen; es kann nicht mehr über unjere 
Ausländerei lachen, die das beffere Einheimische darüber verachtete; 
aber immer noch über unfern Titeluufinn, wo das Geborene oben- 


an fteht. 
Es fcheint, e8 dürfe-nicht veralten — 
Könnt man uns nicht für ungeboren. halten? 


Lieber Himmel! Thron und Katheder, Heiliger Stuhl und Nadt- 
ftuhl, Beichtftuhl und Sopha, Dorfbank und adelige Bank, find «3 
nicht lauter Stühle? Man könnte bloß lachen, wenn nicht die Hohen 
underdienten Titel dem Verdienſte, daS recht gerne die äußere Ach— 
tung dem Titel zollt, weil es einmal jo Sitte ift, die innere Achtung 
fo gerne nicht zollten, fo daß man fich zuleßt über die abgefhmadten 
airs ! ärgert, womit nur zu gerne fechzehn leere Quartiere ? den Mann 
von Geift zu demüthigen fuchen oder höchftens toleriren, vorzüglid 
die Damen des reinften Blutes. In Deutfchland ift man nicht ger 
wohnt, viele Leute zu jchen, die von ihren Renten leben ohne Anftel- 
fung, hohe Nobleffe ausgenommen; Tiebt ein folcher Nemo oder Nie— 
mand die Gejellichaft, jo bin ich felbft der Erfte, der ihm, und wenn 
er der gebildetite und artigfte Mann wäre, den Rath gibt: „Kaufen 
Sie fih einen Titel,” und wenn fie auch gleich nicht mehr fo leicht 
und mwohlfeil zu haben find, als zur Zeit unſerer werthen Vielherr— 
ſchaft. Titelfucht wird nur dann aufhören, wern Alle fühlen werden, 

’ Bornehme Saunen. — 2 Adelige von fehzehn Ahnen. 
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daß es Feine edlere Benennung gibt, ald den Titel: Ehrlicher, recht- 
ichaffener Mann; er lebt ganz feinem Beruf: jeine Werke folgen ihm 
nah; aber wahrlih! unfere Titelkrankheit jcheint mir klimatiſch zu 
fein wie das deutſche Phlegma. Der Sultan hat dem Militär die 
linke Hand gegeben, al3 die der Degenfeite, dem Gelehrten die Rechte, 
weil fie die Feder führt. Das geht bei und nicht; wir wollen alfo 
alle Titel- und Rangftreitigkeiten ſchlichten, wie fie Carl V. zu Brüffel 
fchlichtete: „Der größte Narr kommt zuerſt!“ Lichte die Anker, Se— 
baftian Brand, dein Narrenfchiff hat feine volle Ladung | 
Give the fool his title, and let him go! ! 


XI. 


Die Satire. 


Das Lachen muß die Feierftunden kürzen, 

Und Scherz und Spott und frohe Laune würzen 
Den unverfälichten Labewein. 

Des Jotusſtobes Schellen müſſen Hingen, 

Der Satyr ſelbſinmngg feine Geißel ſchwingen, 
Nur darf er niemals boshaft fein! 


Satire, Luſtſpiel und komiſcher Roman ſpielen Haupt— 
rollen in der Welt des Momus, daher wir fie en detail betrachten, 
aber fuchen werden, daS trodene literariiche mit dem Reellen zu mi- 
ichen, jo daß meine verehrten Refer, die nicht gerade Gelehrte von 
Profeſſion find, — die Bedanten, die mehr auf recht viele Eitate ſehen, 
als auf den Geift eines Werkes, wozu fie fich nicht zu erheben ver» 
mögen, denfe ich, follen ausgeftorben fein — weniger Langeweile 
haben follen, als fie wahrſcheinlich bei Flögels komiſcher Literatur 
baben würden, die nit einmal das ganze Gebiet des Komus umfaßt. 
Das Werk werden die, vielen Leſern wohl noch weit interefjanteren, 
Gegenftände, die Nationen, die verſchiedenen Stände der Geſell— 
haft und das Niedrigkomiſche ſchließen. 

Moral und Satire haben nur einen Zwed: Bellerung und 
Warnung vor Thorheiten uud Laſtern; beide follen fittlihe Bildung 


1 Gib dem Narren feinen Zitel und Taf ihm geben! 


— 
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befördern, und ſind bloß verſchieden durch den Gebrauch der Mittel. 
Der Moraliſt ſpricht im ernſten Tone, der Satyr lacht; die Moral 
hält ſich an das Allgemeine, der Satyr verſinnlicht und malt; die Moral 
hält fih an die Natur der Lafter und Thorheiten, der Satyr über 
treibt gerne, um feine Gemälde anfchaulicher zu machen; ohne fein 
Mikroſkop dürfte Manches minder hellen Augen verborgen bleiben, 
Das Intereſſe der Darftellung durch geiftvollen Spott verftärft dag 
Intereſſe an der Sache, folglich die Wirkung, was der trodene Mo: 
ralift zu erreichen nicht erwarten darf. Bloße Moral fchläfert ein, 
wie die Predigten des Danifchmende den Sultan, und der ſchicklichſte 
Wahlſpruch des Satirikers iſt: 


Ridendo dicere verum. ! 


Unfere Neigung, eher das Böfe al3 das Gute von Andern zu 
glauben, liegt tief in der Natur, und nur meine lieben Juriſten | 
böje Ehriften — zeigen bier eine ungewöhnlich ltebenswürdige Seite | 
und halten Jeden für bonus, fo lange das Gegentheil nicht bewiefen 
ift; ja Ulpian hat fogar die Rechtsregel: Semper in obscuris, quod 
minimum est, sequemur. * Die Theologen aber hielten in chriſtlicher 
Liebe Alle für böfe und arme Sünder, und mit dieſen halten e8 noch 
heute alle Herren Vettern und Fran Baſen, Gevatter und Gevatte- 
rinnen. Wenn unfere Großmütter ein Mädchen allein mit einer 
Mannsperſon jahen, fo hieß es gleich „die Bögel ziehen zu Neſte;“ 
wenn ſie Einen bei einem verrufenen Menſchen ſahen: „Gleich und 
gleich geſellt ſich gerne;“ ſahen ſie Einen in ſchönen Kleidern: „Das 
geht nicht mit rechten Dingen zu,“ und bei jeder Gelegenheit wurde 
ihr „Gelegenheit macht Diebe,“ und „wer ſich in Verfuhung begibt, 
kommt darin um,“ angebracht. Manchmal mögen diefe lieblofen Ma— 
rimen Warnung geweien fein, aber fie bleiben immer Sraubafenmaris 
men und der lachende Satyr fcheint mir bejjer, wie auch Freund 
Horaz meint: 





Diseit enim citius, meminitque libentius illud, 
Quod quis deridet, quam quod probat et veneratur, ® 
Spott und Fronie ift zwar auch ein fräftiges Strafmittel ir 
der Hand des Satyr, darım aber Spott und Satire nicht8 weniger 
als gleichbedeutend; fie unterfcheiden fich wie Scherz und Eruft durch 
'ı Im Lachen die Wahrheit verfünden. 


2 In Fällen, die nicht Mar find, müfjen wir immer das Mildefte annehmen (dag 
Kleinſte glauben), 


Schneller erlernt man ja ftet8 und behält auch Tieber, was fpattend 
Einer gejagt, al3 was er gelobt und mit Ehrfurcht gebilligt, 
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höhere oder niedere Anfichten; der lachende Satyr muß die Moral ver 
Augen haben, der Spötter aber ift jchon zufrieden, wenn er nur be- 
Iuftigt. Spott hält fih an beftimmte Fälle und Perſonen, Satire an 
menfchliche Thorheit überhaupt, und in den Satiren Juvenals, Per— 
ſius und Haller3 ift daS Lafter in feiner Schändlichfeit dargeftellt mit 
tugendhaften, ernftem Unmillen. Eine Satire enthält Teider iu der 
Kegel mehr Wahrheit als eine Lobrede, und in diefem Sinne ift das 
Bild der Weisheit ftet3 eine Satire auf die Menfchheit. Louis XIV, 
fah Fenelond Telemad für eine Satire auf feine Regierung an ; in 
Sejoftris ſah er fi, in Calypſo die Montespan und im Protefilaug 
feinen Louvois, und der gute Bifchof wurde nach feiner Diöcefe ver- 
wiefen. In diefen Sinne ift leider unfere ganze bändereiche Welt- 
gefchichte die Satire der Menfchheit. Wäre es Feine Fabel, daß dag 
Stachelfchwein feine Stachelu auf den Feind abſchieße, fo wäre es dag 
ihönfte Sinnbild der Satire; wir haben bloß Igel, Schweinigel und 
Hundsigel, die fich bei der geringften Gefahr zufammenrollen, und, 
begießt man fie mit Waffer, alle Biere von fid) ftreden. 

Der ernfte Satir fucht die VBerkehrtheit im Willen und in der 
Gefinnung und fpridt: 

Glaubt mir, der ift ein Neuling in der Welt, 
Der viel auf Menfchenwertd und Menfchentugend hält; 


Aus Hunderten von dem Gezüchte 
Sind neunundneungig Böſewichte. 


Der Tachende Satir läßt wohl noch mit fich handeln, hält fih an die 
Verfehrtheit des Verftandes und erblidt bloß Thoren; feine Geifel- 
hiebe find kalte Aufichläge für die Krankheiten des Kopfes. 

Car la folie, helas! ou la sagesse 

Ne vient & rien dans notre pauvre espöce. ! 

Die Hauptkunft des Satirs ift ne quid nimis; geht er in Kari— 
faturen über, fo entjteht ftatt eines mwohlthätigen nosce te ipsum 
nur Lachen, und der Spiritus asper ? der Wahrheit ift fchon an und 
für fi zuwider, und wenn er noch übertreiben will, fo erfolgt 
das „allzufcharf macht fchartig.” Der Wolf Holt ein Schaf, der 
Tiger einen Menfchen, Fuchs und Katze raifonniren darüber, aber 
kaum ftoßen ihnen Hühner und Mäufe auf, fo machen fie es nicht 
beffer, und die Spinnen freffen Fliegen und fich felbft unter einander, 


I Denn ach! bei unfrem traurigen Geſchlechte 
Konmt Thorheit nicht, und Weisheit nicht zu Rechte. 


2 Nie zu viel. — Kenne dich ſelbſt. — Der rauhe Hauch (das H). 
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Schon Homer legt die Thorheiten feiner Zeit den Göttern in den 
Mund; die Menfchen lachten über die Götter, und jo kam Homer 
gut weg; Aefop fette die Thiere dafür und Fam ſchon jchlechter weg, 
beun man merkte, daß Menfchen gemeint feien, da Thiere ja nicht 
ſprechen; ift e3 ein Wunder, wenn der am allerfchlimmften wegfonmt, 
der scabiem scabiem ! nennt ? 

Die Horaze und NRabelais Tachten bloß über Fehler, die weniger 
den Charafter und die Sittlichfeit angehen ald den Anjtand, und da 
folhe Fehler verſteckter liegen, geheiligt durch Obſervanz und alte 
Borurtheile, jo ift mehr Scharfſinn, Wig und Laune erforderlich ala 
bein Ernft, der die gröberen Gebrechen anpadt. Im Weltleben Lie 
beu wir den Horaz und die Franzoſen, in der Einjamfeit mehr den 
Juvenal und die Britten, und Manche ziehen gar Bunyams Pilgrim- 
reife nad) der Ewigkeit den irdifchen Nitterfahrten de3 Don Quirote 
vor. Der Unterfchied zwifchen Thorheit und Lafter beruht oft mehr 
auf dem Standpunfte, von dem wir ausgehen, als auf der Sadıe 
jelbit; die Mehrzahl jchwebt in der Mitte, und glüdlichermweije find 
die Ertreme nur felten, Domitiane fo felten als die Titus. Der 
ernfte und der lachende Satir verhalten fih wie Tragifer und Ko— 
mifer; de la Caſa ſchätzt ein Mittel gegen Müdenftiche höher, ala 
eines gegen Löwen-, Tiger- und Sclangenbiffe. Jammerſchade, daß 
die Geißel des Satyrs jo felten beſſert als die Kloftergeißel, aber 
welche Wunden fchlugen nicht Pascals lettres provinciales ? dem ab- 
fheulichften aller Möuch3orden ? ® 

Spott ift an feinem Orte, wo die Thorheiten Feine andere Scham 
kennen, als die, lächerlich zu werden; wer große Städte und die 
höheren Stände beobachtete, wird mid) verftehen. Ein armer Zei— 
tungsichreiber zu Amfterdam brachte den großen Louis um feinen 
Schlaf, wie die Satiren zur Neformationszeit Päpfte, Pfaffen und 
Mönde; Hudibras befehrte mehr religiöfe Schwärmer als alle Po— 
ftillen der Welt, und fatirifche Flugblätter wirkten in Oefterreich fo 
viel als Joſeph. Aretino fagte: „meine Satiren find nüßlicher als 
Predigten, diefe leiten höchftens die liebe Einfalt, jene die Großen.“ 
Dies verftehen die Franzofen am beften, und ihre Satire gleicht ihrem 
Salate, der dreimal mehr Del und dreimal weniger Eſſig hat als 
der deutiche Salat. Schröpflöpfe ziehen, wo fie gut angebracht wer— 
den, wie ſchon Horaz wußte: 


* Kräge, Kräge, — 2 Briefe aus der Provinz. — 8 Den Jeſuiten. 
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— — Ridiculum acri 
Fortius et melius magnas plerumque secat res. ! 

Wahr ift es, ein Schurke, der gewöhnlich kühn ift, wird nicht 
leicht gebeflert, aber doch fchüichterner; er fcheut das Lächerliche mehr 
al3 die Strafe; und die Darftellung des dreiften Laſters in feiner 
Erbärmlichkeit macht ſolches wenigſtens Andern verädtlih. Der 
erfte Rath eines Heinen Regenten täufchte diefen längſt ſchrecklich durch 
die füßeften Phraſen; ich fammelte foldhe Phrafen, fchrieb Petit Dic- 
tionnaire d. Mr. N.N. à l’usage de Msgr.* und es wirkte; der Herr 
war aber auch Feiner der gewöhnlichen Charaktere. Gemeine Seelen 
fprechen bei der mwißigften Darftellung von böfem Maul, wohl gar 
von Prügeln; Gebildete prüfen die Ausfälle, wie ich mich einft nach 
dem Sündenregifter hinter dem Beichtbüchlein prüfte und daraus erft 
manche Sünde fennen lernte. Der Hauptbeweis für den Nuten ber 
Satire ift: „alte Satiren werden nicht mehr geleſen;“ fie haben bie 
belachten Thorheiten verfchtwinden machen, und gleicht nicht alles Mo- 
ralifiren in Schriften wie auf Katheder und Kanzel den Wegmeifern, 
die zwar den Weg richtig zeigen, felbft aber nie von der Stelle kom— 
men? Aber Gutmüthigfeit, nicht Bösartigfeit muß bei der Satire 
präfidiren, wenn fie wahrhaft nüßen foll. Blutegel und Ottern, beide 
beißen, jener gibt aber Geſundheit dem Kranken, diefe den Tod; fo 
auch der wohlmeinende befcheidene Kritifer und der junge, eingebildete 
oder veraltete pedantifche Recenſent. 

Friedrich, der fatirifche Friedrich, der zu Sulzer, welcher fich 
Rouſſeau's Sat: „der Menfch ift gut,” annahm, fagen konnte: Ahl 
vous ne connaissez pas la maudite race & laquelle nous apparte- 
nong;? Friedrih, dem Boltaire Fein unſchicklicheres Compliment 
machen fonnte, al3 ihn den Salomon du Nord * zu nennen (Salomo, 
der nie ein Schwert entblößte, wohl aber 1000 Weiber!) — diefer 
Friedrich verwarf die Satire als unnüß, weil fie nicht beffere, fon- 
dern nur erbittere. Merkwürdig fcheint mir, daß von den zwei größ- 
ten Genies der Griechen, Homer, der Alles Iobte, den Therſites aus» 
genommen, und erhalten, Archilochus aber, der Alles tadelte und 
bejpöttelte und zu feiner Zeit höher gefchäßt war ald Homer, unters 


ı Ein Scherz, ein lachend Wort entſcheidet oft 
Die rößten — und befjer 
Als Ernft und zer, Wieland's Ueberf.) 

2 Kleines Wörterbuch de Herr m Gebraude des gnädigften Herrn. — 
non, 8 Ihr kennt das verfluchte — nit, "ben wir angehören. — 4 Saloımo des 
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gegangen ift. Es wäre gut, wenn auch einige Satiren Friedrichs 
untergegangen wären — non omnia possumus omnes! — und fo 
müſſen wir felbit dag einem großen Manne verzeiben, daß er einen 
Feldarzt übel anließ, weil er ftatt &m&tique, Brechmittel fchreibe, 
Und fein Latein? — unjere größten Gelehrten find da nicht mehr 
taftfeft. 

Der echte Satirifer muß Denker fein, um fih zu der Höhe zu 
erheben, von der er die übrigen Menichen überſchauen, die heran— 
nahenden Uebel fhon von ferne erbliden und fich ihnen widerſetzen 
faun; er muß warmen Herzens fein, um fich zu begeiftern und den 
nüßlichen aber gefährlichen KRanıpf zu wagen; er muß Sinn haben 
fiir Wahrheit und Tugend; aber leider iſt mit Spottgeift nur zu 
gerne Meufchenverachtung verbunden, wie bei Ariftophanes, Swift 
und Voltaire; fie fuchen Gräten felbft in Auftern, denn diefe fommen 
ja ebendaher, woher die Fiſche Fommen, und befprigen die armen 
Thoren mit Vitriol, ftatt fie bloß einzujeifen. Statt erlaubter Lauge 
führen Viele, die fich für Satirifer halten, nur Urin und Roth, und 
fünnen mit Lichtenberg Schulmeifter jagen: Nitimur in foetidum, ? 
und die fatirifche Literatur unferer Zeit gleicht einer empörten Sciffs- 
mannschaft: die bloßen Paffagiere fpringen lieber über Bord, als ihre 
Reife mit folhem Gefindel fortzufegen. „Wer Wahrheit geigt, dem 
fchlägt man die Fidel um die Ohren,” das bedenfen gerade die beſſern; 
Mattera nannte eine Dame puttana ® und wollte fih damit entſchul— 
digen, daß es fich gerade auf ihren Namen Fontana gereimt habe; 
aber Bapft Sixtus V. reimte auch: 


Voi Signore Mattera 
Ben meritate la Galera. * 


Ariftophanes fand einen Sokrates, der fih dem Parterre als 
Original der ungeheuren Copie in den Wolfen lächelnd preisgab; 
uufere Zeit Hat Feine folhe Ahinozeroshaut mehr, ift Eißlicher und 
weiß von Ehre zu ſprechen. Wenn man auf hundert Narren zugleich 
zielt, fo findet fich immer einer, der Alles lediglich auf ſich bezieht 
- and fragt: Herr, haben Sie mich gemeint? und dieſer ift in der 
Regel der ärgfte Narr. Ye wahrer der Satirifer zeichnet, deſto por— 
trätähnlicher werden feine Gemälde, aber das, was den Künftler ehrte, 

1 Nicht Alles können wir Alle. — ? Wir ftreben nach dem Stinfenden, ftatt: nach bem 
Berbotenen (vetitum). — 3 9.... 


4 Ihr, Signor Mattera 
Verdient die Galeera. 
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muß der Menfch entgelten, Graf Buffy kam in die Baftille, weil 


er jang: 
lang Que Deodatus est heureux, 
De baiser ce bee amoureux, 
“ui d’une oreille à l’autre va. 
Halleluja ! ! | 


Er vergaß, daß alle Gemwalthaber das Recht römifcher Bürger haben, 
nicht gegeißelt zu werden, und nicht allen wird eg fo gut, wie 
Freund Horaz unter Auguſtus: 
Carmina — — bona si quis 
Judice eondiderit laudatus Caesare, si quis 
Opprobriis dignum latraverit integer ipse — 
Solventur risu tabulae, tu missus abibis. 2 


Wenn auch Aretino von Kaifer Carl und König Franz Gefchenfe 
erhält, Richelien aus Furcht vor der Satire Akademien ftiftet und 
Johnſon eine Penfion von 300 Pfd. Sterling befommt, fo erhalten 
Andere dafür Priügel, oder die goldenen Ketten Aretino's, die der Un— 
verſchämte dennoch zu leicht fand für die ſchwere Sottife der Expedi— 
tion nad) Tunis, verwandeln fih in eiferne, Im beften Fall bleibt 
ber Satir figen, mo er fit, und während Andere bei feinen Satiren 
lachen, möchte er weinen. Boccalini, der in feinem „politifchen Pro— 
birftein“ Spanien angriff, wurde zu Venedig von Spaniern fo zer⸗ 
ſchlagen mit kleinen, ſandgefüllten Säcken, daß er ſtarb; Nie. Franco 
wurde aufgeknüpft, wenn er gleich ausrief: 6 troppo! ? und Pallavi— 
- eino enthauptet, der aber freilich zu unverfchämt mit Papft Urban VIII, 
und deffen Nepoten * umgegangen war, feiner Rhetorica delle put- 
tane ® nicht zu erwähnen. Voltaire wurde bloß von den Bedienten 
bes Chevalier Rohan ein bischen berübergelegt, was ihm weniger 
wehe that, al3 die Antwort des Herzog-Regenten, da er Gerechtigkeit 
bon ihm verlangte, „das ift ja bereits geihehen,“ oder die überall 
verbreiteten Berfe : 

Wie glücklich Deodatus ift, 
Der den verlichten Schnabel küßt, 
Der beiden Obren ftehet nah, 
Hallelujah! 
2 Wenn... 

Die Berfe gut jind, wenn fie Cäfar ſelbſt 
Mit feinem Beifall ehrt, und wenn der Mann, 
Der einen Schandewurdigen gezüchtigt, 
Cebit ohne Vorwurf ift — dann nimmt der Hanbel 


Ein lachend End’ und du gehft frei davon. 
(Wieland’s Neberf.) 


8 Das ift zu viel! — 4 Betten. — 5 Rhetorik der Gr... 
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Pour un epigramme indiscröte 
On voltairisait un poe&te. ! 

Der Satyr erfcheint bald in Geftalt der Fabel, wohl die ältefte 
Art, bald in Erzählungen und Mähren, bald in Dialogen, bald in 
einem Traume, bald findet er ſich in gelehrten Abhandlungen, bald in 
Kiedern, wie Michaeli’3 Wiegenlied der Stadtihönen, das im drei 
Strophen Boileau's Satire auf Weiber aufwiegt, bald in Romanen, 
Zuftfpielen und Epigrammen. Man benennt gewöhnlich die Satiren 
nach diefen Formen, und nur diejenigen Heineren Stüde behalten den 
eigentlichen Namen Satiren, die nicht zu den genannten Formen ges 
zählt werden. Tous les genres sont bons, hors le genre ennuyeux, ? 
und dies ift Teider fo groß, daß ſelbſt ein Meuſelſcher Literator die 
dahin gehörigen Satiren nicht alle aufzählen könnte. 

Der Uriprung der Satire ift überall derfelbe; überall finden wir, 
daß felbft rohe Völker bei ihren Feſten Fein größeres Vergnügen 
kennen, als wenn die Wißigften unter ihnen fid) aneinander reiben, 
bei den Wilden fo gut, wie in unfern Dorffneipen und Kafernen, bei 
den Backhanalien der Alten wie bei den Faſtnachtsſpäßen des Mittel» 
alter und den altdeutichen Pritfchenmeiftern bei Volksfeſten. Bei 
den Tauf-, Hochzeit und Leihenfhmäufen der Neuern finden wir 
daffelbe, wo felbft oft der Schullehrer den Spaßmader macht, und in 
manchen katholiſchen Orten felbft der Herr Pfarrer. Das Andenken 
an diefen rohen Urfprung liegt in dem Worte Satyr (daS Gefolge 
de3 Bacchus Heidet fich in Thierhäute) und unjer Ausdruck Schimpf 
und Ernft deutet auch darauf bin; Schimpfen tft nicht mehr als 
Scherzen. Die Anlagen zum Wiß, die wir beim gemeinen Mauue 
finden, bleiben roher Marmor und führen fogar von Schalfheit zur 
Bosheit, wie den Eulenfpiegel und den weniger bekannten Coburger 
Schreiner Geuß, worüber man Schlichtegrolf (TI. 1799) nachfehen mag. 

Unter den berühmten Nürnberger Spruchipreddern bei Hochzeiten 
und andern Feierlichkeiten, die als obrigfeitlich beftätigte Lob-, Ruhm 
und Ehrenrebner bis 1805 fortdauerten und begreiflich maden, wie 
Norica (Nürnberg) eine größere Bibliothef aufzuweiſen hat, als ganz 
Rußland, denn ihre Wünfche wurden fo gut gedrudt, als die Leichen- 
predigten auf die hohen PBatricier und deren Genealogien, zeichnete 
fi vorzüglich ein Wilhelm Weber (1640 bis 1660) au, der lange 


1 Wegen eines Epigrammes, das offenbirt, 
i Ward ber Poet voltärifirt (d. h. geprügelt wie Voltaire). 
Ale Gattungen find gut, mit Ausnahme der Tangweiligen. 
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noch nach feinem Tode bedauert wurde; aber fo beliebt er war, fo 
fanden doch einft einige Gäſte feine Sprüche jo ſtachelig, daß fie ihm 
Nachts aufpaßten und ihn in den Fiſchbach ftürzten; aber er raffte 
fih auf, fprang heraus und rief: 

Herr Gott, du gerschter Richter ! 

Der du bei Nacht fennft alle Gefichter, 

Thue doch mir fo viel zu lieb, 

Sage mir, wer find die Dieb? 

&o werd’ ich fröhlich fein und wieder lachen, 

Wenn man fie ftraft, daß ihre Herzbändel thut krachen! 


Die Fabel, in der die Satire zuerft auftritt, ift nichtS anders als 
die furchtfame Vernunft, die fih hinter die Larve der Thorheit ver— 
birgt, und es ift merfwürdig, daß die Erfinder unferer Fabeln Sklaven 
waren, wie Aeſop und Phädrus, und felbjt Bidpay am Hofe Indiens, 
der Grundleger der Fabeln, Fann für einen Sklaven gelten, fo gut 
als Nathan am Hofe Davids. Diefer alte Hofprediger fprah zu 
David weder von Mördern noch Ehebrechern, die das Reich Gottes 
nicht ererben, fondern erzählt feine Fabel vom Reichen, der das einzige 
Schäfchen des Armen fchlachtete, und fo auch Jotham die ſchöne Fabel 
von den Bäumen. Menenius Agrippa befänftigte den gegen bie 
Patrizier aufgebrachten Pöbel, der aus— und nach dem heiligen Berge 
30g, wie Studenten, durch feine Fabel von der Empörung der Glieder 
des Körpers gegen den Magen, und St. Athanaſius, der feinen Neben- 
buhler lieber im Kloſter ſah al3 auf dem mit Alerandrien rivalifiren- 
den Patriarhenftuhl zu Conftantinopel, erzählt dem Kaiſer Valens: 
Gin Färber hatte eine weiße Kate, die, in feinen Farbenkeſſel gefal- 
fen, ganz ſchwarz herauskam; die Mäuſe glaubten, fie fei ein frommer 
Mönch geworden, der allem Fleifch entfagt habe, wagtien ſich wieder 
aus ihren Löchern, fanden aber nur zu bald, daß fie weit wilder ge- 
worden fei, al3 vor Anlegung de3 heiligen Schwarzrodes. Die Moral 
thut noch heute recht wohl, wenn fie ſich vergoldeter Pillen bedient, 
oder den Rindern die Arznei in irgend einem angenehmen Säftchen 
beibringt. 

Le monde est vieux, dit-on, je le sais, cependant 
Il le faut amuser encore comme un enfant. ! 


Unter Cäfar und Auguft durften die Römer noch jherzen, aber 
Schon unter Tiberius konnte es den Kopf gelten. Auguft hatte Rom 


ı Die Welt ift alt, jo fagt man zivar, ich weiß e8 wohl, jedoch 
Man muß fie wie ein Meines Kind ftet3 amüfiren nod). 
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Regate vermacht, die Tiberius auszuzahlen vergaß; ein Bürger raunte 
einer Leiche etwas ind Ohr, und auf Befragen fagte er: „ch bat den 
Todten, Raifer Auguft zu melden, daß wir von feinem VBermächtniß 
noch feinen Heller gejehen hätten.” Tiberius befahl augenblidlich, ihn 
zu tödten, damit er ſelbſt mit Auguft jprechen könne, zahlte aber die 
Legate. Höchft merfwürdig bleibt es indeſſen, daß die Welt der Alten 
und fo auch unferer Deutjchen gegen die Sarfasmen weniger empfind- 
lich war. Warum? — Sie war nicht jo Eleinlid. Der Manı, 
der fich fühlt, geht leicht über Kleinigkeiten hinweg, der Krähwinkler 
tobt darüber; daher die jpinnenartigen Feindjchaften an Eleinen Orten; 
fie find ja felbft Kleinigkeiten, woher große Fdeen? daher in unferer 
alten Vieljtaaterei der elende Provinzialismus; woher follen wir aus« 
gezeichnete Satirifer nehmen ? Nabener lächelte höchſt bejchränft höch- 
fteng über Heine Thorheiten der Kleinen, aber Thorheiten ins Große 
und Thorheiten der Großen — manus de tubula! ! 

Nur in freien Berfaflungen darf ein Swift den VBorfchlag wagen, 
Irland blühend zu machen, daß man die Kinder auf dem Blumenkohl 
fpeife, und nur in freien Verfaffungen kann wieder eine fo niedrige 
Poſſe fo viel Eindrud auf die Regierung machen, daß fie die Handels— 
beichränfungen Frlands wirklich aufhebt. Nur in England darf ein 
Deputirter wagen, einem Höfling König Carlö IL., der bei Geld» 
verweigerungen die Refidenz von London nach Oxford zu verlegen 
droht, zu fagen: „der König fcheint fehr aufgebradht; er wird und 
doch wenigitens die Themfe laffen?” Nur in England wird ein Frank. 
lin dem Minifter Walpole, der die Verbrecher nach den amerifanifchen 
Kolonien zu ſchicken anfing, fchreiben: „Wir wollen Ihnen zum Danf 
ebenfo viele Klapperichlangen für die Föniglichen Gärten fenden ;“ 
und nur in England darf man e3 wagen, bei Pitt3 Haarpudertare 
mit ſechs Rappen im Hydepark herumzufahren mit reichlich eingepu- 
derten Mähnen und Schweif, oder bei der Fenftertare öffentlich zu 
bedauern, daß Momus Wunfch, das Herz jedes Menſchen möchte ein 
Fenſterchen haben, nicht erfüllt worden fei, oder auf ein zugemauertes 
Fenſter im Erdgefchoß zu fchreiben: Pitt’s Works Vol. I. IL. ILL IV. 

Fe unpoetifcher eine Nation oder Zeit ift, defto leichter nimmt fie 
Scherz für Satire, und je ungefitteter fie wird, defto leichter Satire 
für Scherz. Die Narren- und Ejfelöfefte, die Myfterien und Diter- 
jpäße auf der Kanzel fallen in die andächtigften Zeiten; aber das Ehr- 
würdige behauptete fich dennoch, und erft ſpäter wurden fie zweideutiger 

1 Diefen war er nicht gewachſen (eigentlih: Die Hände vom Tiſchh 
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Art. Unter dem Prinz-Regent, dem nie wohler war, al3 unter feinen 
Roués, und der die erſte Rolle dabei fpielte, lachte man nur, als ein 
BVolizeicommiffär auf die Frage: „Wie viele Hurenhänfer find in eurem 
Duartiere?” erwiderte: das Quartier ift groß, den föniglichen Palaft 
nur für eins gerechnet, wenigftens dreißig. An Louis XV. Bild- 
fäule las man: Statua Statuae;! nah Louis XVI. Flucht hing am 
Eingang der Tuilerieu ein Bettel: Maison & louer, und zur Zeit des 
Directoire verfaufte man Fächer, worauf fünf Fadeln mit der Um— 
fehrift ftanden: l’Economie exige, qu’on en &ieigne quatre!? Napo— 
leon darf wohl im Punkt der Satire mit Tiberius verglichen werden; 
daher fchwieg fie auch, fo viel Stoff der große Corfe darbot; aber 
nad) feinem Sturze brad) ſie deito mächtiger los. 

Sonderbar ift es doch, daß die eruſte Geiftlichkeit die größten 
Satirifer geliefert hat: Rabelais und Beroald, Swift und Sterne 
waren Geiftlihe; in Italien waren die feinften Wikföpfe ohnehin 
Geiftliche, und wir Deutjche Fönnten diefen nicht minder zwei Fomifche 
Genies entgegenftellen, die ihnen vielleicht gleich ftänden, hätten fie 
nicht in der Kutte gelebt, den Pfaffen von Kahlenberg und Pater 
Abraham a Santa Clara, woher vielleicht das unartige Sprüchwort 
rührt: „Se größer Narr, je beſſer Pfarr.“ Satire bleibt eine gefähr- 
liche Geiftesgabe; erft hat man feine Noth mit Leutchen, die fich ge- 
troffen fühlen, wenn man auch nicht einmal an fie gedacht hat; daun 
fommt das liebe Publikum und NRecenjenten, und zuleßt gar noch die 
Regierung. Aber ich halte e8 mit Rivarol: l’esprit möchant et le 
coeur bon, voilä la meilleure espdöce d’hommes, faisant un epigramme 
contre un sot et donnant un &cu à un pauyre! ? 

t Statue der Statue. — ? Haus zu vermiethen. — Die Sparfamfeit —— daß 
man vier auslöſche (die Zahl der Direktoren war fünf). — 8 Die beſte Art der Menſchen 


ift diejenige, melde einen boshaften Geift und ein gutes Herz beiigen, welche ein Epi— 
gramm gigen einen Thoren machen, und einem Armen einen Thaler geben, 


— — —— — — — 
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XII. 
Die Sittlichkeit der Satire. 


La eatire, dit-on, est un mtier funeste, 
Qui plait à quelques gens et choque tout le reste. 1 


Diefer Sa möchte wohl nicht jo allgemein zu nehmen jein, fo 
oft auch die Sittlichkeit der Satire, namentlich von dem finftern Jean 
Jacques, beftritten worden ift; Satire ift jo alt, daß fie in unferer 
Natur begründet jcheint. David und Salomo jchon fatirifiren nicht 
wenig; das Triumphlied, das Deborah und Barak fingen, macht die 
Mutter des Siffera offenbar läherlih, Eliad und Jeſaias die Baals- 
pfaffen, und Jeſus felbft die Pharifäer und Schriftgelehrten, jo gut 
al8 Molidre die Harpare und Tartuffe Die Satire muß bleiben; 
denn wo es Menfchen gibt, wird es ftet3 Thorbeiten geben, und Furcht 
vor dem Zuchtmeifter Witz vorfichtiger machen da, wo Ehrgefühl ft. 
Wir bedürfen Alle mehr oder weniger der Seife, und gerade diejeni- 
gen Stände am meiften, die den Satyr in Retten und Banden legen 
möchten als Freiheits- und Gleichheitsmann; fie fcheuen die Wahrbeit 
und haben fie auch am meisten zu ſcheuen. Nicht Alle können über 
Borurtheile, Irrthümer und Thorheiten, die Grundlage ſchwerer Ge- 
brechen, philojophiren, aber Alle können lachen, das führt endlich auch 
zum Biele. 

Platner behauptete, um die Satire von der moralifchen Seite zu 
retten, daß unfer Vergnügen daran lediglich von der Freude herrühre 
iiber die Schwädhen, welche Lafter und Thorheiten zu begleiten pflegen, 
und über den dejto leichteren Sieg der Wahrheit, den wir bei ber 
Schwäche erwarten dürfen; aber leider fteht ed damit wie mit Eali- 
gula's Wunſch, daß feine Römer nur alle einen Hals haben möchten 
für einen Hieb. Der Gedaufe wäre erhaben komiſch, wenn ihn ein 
Gatirifer dem Tyrannen bloß angedichtet hätte. Man kann zugeben, 
daß derjenige die Satire nicht leiden mag, der fich getroffen findet; 
benn fie ift die wahre deductio ad absurdum;? aber auch Andere? 
Wäre das nicht unzeitiged Mitleid oder kränkelnde Empfindlichkeit? 


1 Satire wird mit Recht ein ſchlecht Handwerk genannt 
Das Einige ergögt, der Anbern PS entflanımt, i 


® Deweis durch die Darlegung der Abgeſchmacktheit. 
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Kopfhänger, die da glauben, Gott zürne, wer es donnert, halten fich 
freilich beffer an Rubah, an Wudrians Kreuzfchule und an die vier 
legten Dinge. Die Satire ift ein herrliches, fchlafvertreibendes Mittel, 
und übertriebener Ernft die größte Satire. Es fommt weniger auf 
das an, was man fagt, ald auf das, was man thut, und Satire gleicht 
dem Spiegel, vor dem der Bafılisfe berften foll, wenn er hineinblidt; 
leider ift e8 Fabel, und fo berften auch die Schurken am wenigiten, 
die Bafılisfen der Menfchheit. 

Die Alten erfcheinen auch hier größer; felbft die römischen Kaiſer 
. waren weniger empfindlich als jeßt der geringfte Amtmann. Theodo- 
ſius ſagte bei einer Berfönlichkeit: „Geſchah es aus Leichtſinn, fo ver- 
achte ich's; geichah es aus Albernheit, fo muß ich's bemitleiden;“ und 
noch jchöner find die Worte des Tiberius: Deorum injuriae diis 
curae. * Golden find die Worte des Kirchenvaterd Tertullian, mo 
er der Irrlehren fpottet: „Was ich gethan habe, ift nur ein Spiel 
vor dem erften Kampf; ich habe euch nicht verwundet, fondern nur 
gezeigt, wie man euch verwunden könne. Wenn man bei mancher 
Stelle lacht, fo ift e8 der Gegenftand, der Lachen erwedt, und folche 
Gegenftände muß man fpottend behandeln, deun durch Ernft würde 
man ihnen den Schein der Wichtigkeit geben. Nichts verdient den 
Spott mehr als Eitelkeit, und der Wahrheit gebührt ein Lächeln, denn 
fie ift von Natur heiter und gewiß ihres Sieges; wer geſchickt und 
mit Anftand lachen Tann, für den wird es Pflicht zu lachen.“ — 
Warum dachten nicht alle Kirchenväter wie Tertullian? 

Je mehr einer fich felbft fühlt, je freier fein Sinn ift, deſto 
weniger fragt er: „Was wird man jagen?“ Il n’y a que les petits 
hommes, qui redoutent les petits &crits, ? fagt Figaro; aber in Kräh— 
winkel entftehen Feindfchaften über Kleinigkeiten und ein hingemworfe- 
nes Wort, was man in der Welt nicht einmal bemerfen würde; und 
wenn erft gar etwas ind Wochenblatt kommt, das Niemand außer den 
Grenzen des Oberamt3 kennt, und felbjt nur die Wenigjten lejen!? 
Friedrich Tieß felbft ein Pasquill, das zu hoch hing, um gelefen zu 
werden, niederer anfchlagen: „Für ihr Geld mögen fie reden, wenn 
fie mich nur handeln laſſen;“ und Joſeph befahl, eine Schmähjchrift 
gegen feine Toleranz nahzudruden, um fie für 6 fr. geben zu können, 
Was that ein Heiner Fürftbiichof von Speier? Er verbot feinen Ge- 
richten bei Straffällen Milderungsgründe eintreten zu lafien, und 


1 Um Beleidigungen der Götter haben ſich die Götter zu kümmern. — 2 Es finb 
nur Heine Meniden, bie Heine Schriften fürchten. 
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verfolgte einen armfeligen Libelliſten mit Etedbriefen und einer Wuth, 
der nur die gleich kam, mit der ein fleiner Graf der Wetterau einen 
ähnlichen Schmierer, der feinen trefflichen Stoff nicht einmal ins rechte 
komiſche Licht zu ftellen verftand, zu entdecken fuchte, verjagte und 
brodlos machte; fein Kanzleidireftor fprach von diefer Heldenthat, wie 
Cicero von der Verſchwörung Catilma's. 

Der große Mann der großen Nation zeigte ſich ſehr klein bei 
den Spöttereien der Britten, beinahe fo klein, wie der Herr Amts— 
fchreiber zu N., der über eine an feine Thüre geflebte Schmähſchrift 
feinem Pudel die Beine entzwei fchlug; am andern Morgen war ein 
zweites Pasquill an der Thüre nebſt einem Recept für den Pudel; 
der Herr Amtsfchreiber erließen einen wüthenden Bericht an Gerenif- 
fimum, ergriffen ftatt de3 Strenfandes das Dintenfaß, und Dinte 
floß über Papier und über die weißen Hofen der Amtsuniform jogar, 
und er fam außer fih. Hans Stoffel mußte nun Nachtwache halter, 
der Herr Amtöfchreiber felbft blieben wach, und fpät nah Mitternacht 
meldete Stoffel gehorfamft, daß Niemand weit und breit zu hören 
und zu fehen fei, der Hahn ſchon gefräht habe und alle Lichter fchon 
verlöfcht feien. „Dummes Vieh, du bleibft auf deinem Poften, bis «3 
Tag ift,“ fchrie der Herr zornig, und fiehe, da ſich Stoffel Tangjam 
umdrehte, war ein drittes Pasquill, muthwilliger al$ die vorigen, auf 
feinen Rücken geflebt, nebjt einem Recept, Dintenfleden aus Amts» 
bofen herauszubringen! 

Sn der Negel verwechlelt man die Begriffe Satire und Schmäh- 
fchrift und nimmt fie wohl gar für gleichbedeutend; aber nur der, der 
die Züge der Satire, die fie allerdings wirklichen Individuen abborgt, 
um defto wahrer zu fein, auf den Einzelnen anmendet, verdreht, ver 
größert und tdealifirt, der wohl gar unter dem tiefften Incognito und 
in der niedrigften Mbficht einen Nedlichen Fenntlich genug bezeichnet 
und ehrlos zu machen fucht, nur der ift Injuriant und verächtlicher 
Verleumder; wer mag ihn und fein giftiges Produft in Schuß nehmen? 
Sn jedem Lande, wo Denf- und Schreibfreiheit herrjcht, wird es 
Pasquillanten geben, die der Yuftiz entwifchen, weil die Grenze 
zwifchen öffentlicher Anklage, launiger Satire und dem bübifchen 
Muthmwillen in einzelnen Fällen fich fchwer beftimmen läßt. Aber 
mwehe dem Lande, wo ed gar feine Auffeher über diefe Grenze gibt! 
E3 gebt dann wie in Holland zur Zeit des edeln Braunfchweig, wo 
Pasquillanten der plumpften Art auftraten, wie einft zu Athen die 
Sopbiften. Wenn indeffen je die Wahrheit auf unfere Erde herab- 
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fteigt und Gericht hält, fo wird der Henker fiher weniger Schmäh- 
fhriften zu zerreißen und zu verbrennen haben als Lobjchriften. 

Pasquillanten gehören der Rüge der Obrigkeit an, wie Bahrdt 
mit feinem Luftipiele: das Religiongedift, das mehr Auffehen 
machte, al3 das Religionsedikt jelbft, oder Bahrdt mit der eifernen 
Stirne, da3 die geadhtetften Männer Deutjchlands beſchmutzte, 
Klodenbring in Melancholie ftürzte und endlich auf Kotzebue fißen 
blieb, der die eiferne Stirne hatte, von Buben zu fprechen, die ihu 
eines Verbrechens befchuldigten, al3 ob nicht der, der ein Bubenftüd 
begeht, der Bube wäre, fondern der, der ſolches tadelt. Das Pasquill 
Germania 1795 madıte dem Reichstag eine Zeitlang mehr Kummer 
ald der Nevolutionskrieg. Ein Mann von Verdienſt findet faft immer 
eine Dredjeele fich gegenüber, die den Pasquino macht, und Voltaire 
erhielt einft folgende Zeilen: Monsieur! &tant sans ressources j’ai 
eomposé un oOuvrage contre vous, mais si vous voulez m’envoyer 
deux cents &cus, je vous remettrai fid&lement tous les exemplaires; ! 
und ein folcher Libellift war einft unverſchämt genug, dem Polizei» 
minifter zu jagen: Monsieur! il faut que je vive; der Minifter aber 
äußerte: Je n’en vois pas la nöcessit6. ? Deutiche durften mit Necht 
eine gewiffe Eleine Schrift eines gewiffen Herrn von Stourdza als 
Basquill anfehen; vielleicht wußten fie nicht, daß er ein Wallache ift, 
und Wallachen find noch nicht ganz reif zu echten Staatsräthen. 

Im Zeitalter Napoleons gab e3 wenig Pasquille; man getraute 
ſich kaum leife zu reden, und das Difficile est, satiram non scribere ® 
galt umgekehrt. Nie hatten ſich fpottluftige Franzoſen unter ihren 
deipotiichen Louis diefe Partie nehmen laſſen, nur unter Napoleon 
vergaßen die freien Helden felbft ihre natürliche Luft; alſo fchrieb er 
jelbft das fchändliche Pasquill auf den edeln Bernadotte, Kronprinzen 
Schwedens, und es war die gerechtefte Strafe, daß er das Jahr 1815 
erleben mußte, wo an allen Straßeneden von Paris Zettel zu leſen 
waren: „Zum Benefiz einer armen corfiichen Familie: Der Kaifer 
wider Willen der ganzen Welt, eine Tragifomddie. Den Be- 
ſchluß macht ein Ballet von Sklaven und der Einzug der Koſaken.“ 

Pasquill ift Rnute, Satire Ruthe — Leute, die Wahrheiten 
fagen, welche man verhüllen will, und die Schandthaten an den Pranger 
der Publicität ftellen, der Wahrheit getren, find feine Pasquillanten, 

ı Mein Herr! Ohne Hürfsmittel habe ich ein Werk gegen Sie gejchrieben; wollen 
Sie mir jedoch 200 Thaler jhiden, jo werde ich Ihnen gewirienhaft alle Eremplare zus 


ſtellen. — 2 Wein Herr, ih muß dody auch Ieben! — Ich jehe die Nothwendigkeit davon 
nit ein. — 3 Schwer ift es jegt, keine Satire zu ſchreiben. 
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felbft wenn fie fo deutlich zeichnen, daß man auf die Sünder mit 
Fingern zeigt. O wie Vieled wäre unterblieben aus Furcht vor Pub- 
Yicität, was jeßt in Heinen deutichen Archiven modert; wie Vieles un. 
terblieb wirklich aus Furcht: „Ya, es könnte im Schlözer fommen!“ 
Diefer wahre Wohlthäter in unferer weiland Vielherrſchaft hieß — 


der Basquillant! Gegen gewiffe mündliche Pasquille, welche die 


Moͤdiſance liefert, läßt ich um jo weniger etwas ausrichten, da fie 
meift auf den füßeften Zungen des fchönen Geſchlechts beruhen; aber 
traurig bleibt es, daß, je wahrer der Satirifer zeichnet, defto mehr 
feine Zeichnungen das Gepräge des Individuellen tragen; nicht der 
Hund fchreit, nach dem gezielt, fondern der getroffen wird, und bei 


und gar ganze Stände, und da zeigen fie noch den meiften Gemein- 
geift. Schmeichler, wenn man fie auch verachtet, werden doch nicht 


gehaßt, vielmehr belohnt, und doch hat mir ftet3; Odi profanum vul- 
gus ! und Horazend Lebensregel eingeleuchtet: 


Cave, cave, namque in malos asperrimus 
Parata tollo cornua. 

An si quis atro dente me petiverit 
Inultus ut flebo puer? ? 


Die Bamphlete der Britten und die Vaudevilles der Franzofen 
find allerdingd Auswüchſe der Satire; aber man läuft nicht gleich 


zum bochlöblichen Amt, wie in Deutichland. Die jo ſchlimme Katha- 
rina von Medicis lachte nur, als man ihr erflärte, warum die Huge- 


notten ihre größte Kanone la reine mödre ® nannten; Marat lehnte im 
Eonvente eine harte Beihuldigung mit den Worten ab: „ch müßte 
ein Narr gemwefen fein, wenn ich daß gethan hätte,” und Briffot er- 
widerte: „Daraus folgt noch nicht, daß Sie es nicht gethan haben;“ 


der ſchrecklichſte Injurienprozeß wäre darüber in Deutſchland entftan- 
den, aber man lachte nur, und fo auch die Britten, in deren Barla- 


mente oft noch jtärkere Saillied * vorfommen. So fanı mir felbft ein 
Fall vor, daß ein alter redlicher Forftmeifter einen jungen vorlauten 
Kammerſekretär, der unglüdlicherweife Weiß hieß, einen Naſeweiß 
nannte; diejer klagte, und der Richter wies die Klage mit den Worten 


ab: „Laſſen Sie's gut jein, es ift eben ein Unglück für Sie, daß Sie | 
jung find und Weiß heißen;” und nun verklagte er den Richter!! 


1 ch haſſe den uneingemweibten Haufen. 
a Nimm dich in Acht; auf Buben Heb’ ich angenblicks 
Ein fürchterliches Horn empor. 
a, follt ich jonder Rache meinen wie ein Kind, 
— enn mich ein grober Zahn verletzt? 
3 Die Königin Mutter, — 4 Witzige Späße. 
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Der vernünftige Reichsgraf lachte und bradte ihn in Ruhe. Co 
was wäre unter Britten, Franzojen und Stalienern ſchwerlich vorge- 
kommen; ftatt der Pamphlets und Baudevilles fehen wir aber doch 
fiterarifhe Spießruthen oder die hocdyadeligen Kenien (wovon 
anderwärts), und die meilten umjerer Scriftiteller neuerer Zeiten 
ichreiben bloß Pasquille auf fich jelbit! 

Nie gab es in Frankreich mehr Spottlieder, ald unter dem Re- 
genten Duc d’Orleans; er jelbft feßte einft 100,000 Franc auf die 
Entdeckung und jand den andern Mittag unter feinem Teller: 


Tu prumets beaucoup, Regent! 
Est-ce en billet ou en argent? ! 


Nach dem ruffiichen Feldzug liegen die Parifer die Gemahlin 
Napoleons ihm entgegeneilen mit der Nachricht: „Der König von 
Rom hat laufen gelernt!” und die Mainzer ließen ihn gar jelbft 
deutfch ſprechen: „Ich eile in deine Arme, treu ohne Franzoſen.“ 
Nach feinem Sturze hingen ihm die Soldaten noch allein an und 
fchrien gerne vive ’Empereur! Einft ſchenkte ein Uebelgefinnter einem 
Häufchen feiner Grenadiere 5 Louis — e8 kamen auf den Mann 7°), Sous, 
und fie riefen; Vivent sept sous et demil ? Franzoje und Gpott 
ift eins, und der Spott erhält fie bei Laune. 

Der lateinifhe Koch, der die erfte Pille machte, um feine wohl» 
thätigen Gerichte ohuaviertelftündigen Nebengeſchmack koſten zu können, 
war ein Menfchenfreund, und jo ift e8 im höhern Grade der mora- 
liſche Pillenmacher, wenn er feine Pillen verfilbert und vergoldet, da 
die Apotheker ſolches nicht mehr thun. Satire mit echtem Wit hat 
gleich der dephlogiftifirten Salziäure ſchon viel äußeren und inneren 
Schmuß weggeſchafft; wer noch am jchwerften zu reinigen ift, find die 
Autoren, weit ſchwerer als die Lejer; aber diefe haben zuletzt dag 
Uebergewicht, denn was wollen eritere ohne Lafter anfangen? Satiren 
find eine Art Diftelküpfe, die bekanntlich ganz verjchieden wirken, wenn 
fie ein Diftelfinfe frißt oder ein Eſel, und fo haben auch Satiren ohne 
Wit ihren Lohn dahin; mit Witz aber wirken fie wie Nettige: die 
ſchwarzen bifjigen Kerls treiben ladend das MWafler in die Augen, 
verjagen aber Blähungen, und mit Butterbrod und Salz find fie eine 
höchſt gefuude, wenn gleich rauhe Hausmannsloſt. Unjere Alten lieb- 


1 Regent, gar viel veriprihft Du bier; 
Badıft du in Sitber oder Papier? 
(Unter der Begentidalt war befanntlid dur den Schwindel Law's das Papiergeld 
vom anfänglichen Werthe über Pari plöglid unter ben Werth gejunten). 


2 68 Ichen 71/2 Sous. 


| 


158 


ten die großen Erfurter, meine Zeit aber die Nadieschen; find mir 
doch felbft zu halben NRadieschen zuſammengeſchrumpft; ja Viele lieben 
fogar weiße Rüben ald Meerrettig zugerichtet; aber können diefe wie 
Meerrettig wirfen? A satyr’s smile is sharper than his frown, ! 
und eine gefhmadvolle Aufgreifung der Thorheit muß mehr Geiftes- 
vergnügen gewähren, als trodene, fteife Schulmoral; mag auch der 
Betroffene feiner Schwachheit nicht abfterben, was Auguſtin mori 
vitaliter ? nennt, jo bält fie ihn doch in Echranfen. Bei Gellert 
fchläft man ſchon, gefchweige bei ältern PBoftillen; beim Satyr wird 
gelacht und Vieles weggelacht, das im Staate ſchädlich iſt, um dag 
fih aber der Staat nicht wohl kümmern kann, weil es zu tief in die 
BVerfönlichkeit eingreifen würde. Der Satyr tritt an die Stelle des 
Staate3 und der Religion, dag Gefühl, lächerlich zu fein, an die Stelle 
der Strafe, und ift dies nicht unfern Humanitätszeiten angemefjener? 
Uber läßt der Satyr nicht auch oft folche Fehler die Pritfche 

fühlen, die Feine moralifchen Fehler find? Hat nicht Boileau Cotin 
auf immer gebrandmarft! 

— — S'il m’eüt erf, il n’eüt point fait de vers, 

Il se tue en rimes, que n’ecrit-il en prose ? 

Voilä ce qu’on dit, et dis-je autre chose? ? 
Wohl wahr; aber wenn num einer wirklich ein ſchlechter Dichter oder 
Autor ift, warum follte man es nicht rügen dürfen? warum bleibt er 
nicht bei Profa, oder warum läßt er druden? jo wäre ja jede Fritif 
unerlaubt. Feder Denker ift im Grunde Kritifer; hat er Spottgeift, 
fo wird freilich der Satyr erwachen, aber doch nie in die Schurferei 
des Libells verfinfen. Freilich, wenn Unvermögen und Neid die kri— 
tische Pythia begeiftern, wenn fie vergißt, daß das Ei leichter gefotten 
al3 gelegt ift, To fteht es freilich mit der justitia distributiva * übel, 
und wem ift felbft mit Lob gedient im Munde der Kinder und Säug— 
linge? Ueber die Anonymität der Herren könnte man lächeln; denn 
wenn fie ji) auch nennen wollten, wer fennt die Herren? Mber die 
liebe Jugend räuchert oft einem Gößen, über den VBernünftigere mit 
leidig läheln und dann räuchert fie wieder, wo diefe von Herzen 
Weihrauch freuen mit Tenfelsdred, Recenfiren fcheint ein bloßes 
Vorbereitungsftudinm geworden zu fein, 


1 Des Satird Lächeln ift fchärfer als fein Grollen. — ? Lebendig fterben. 


3 Warum glaubt cr mir nicht und ließ das Verſemachen? 
Was jchreibt er Proja nit? Ihn tödtet dad Gedicht; 
Das ift die Sprach' im Boll und andres ſprech' ich nicht. 
* Die Jedem das Seine zutheilende Gerechtigleit. 
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Was fol Ahr Lieber Vetter denn ſtudiren? — 
Weiß nicht, er legt fih nod aufs Necenfiren. 

Schhriftfteller und NRecenfenten verhalten fih nur zu oft wie Richt 
und Lichtpuße: letztere kann das Licht heller machen, ja auslöfchen, 
kann fie aber leuchten? Gefette Männer jagen bei Aufforderungen 
zum Necenfiren mit Voltaire: Zu verbeſſern weiß ich nichts, aeftrichen 
hab ih nur im letzten Wort (Fin !) einen Buchftaben (bleibt Fi!), und 
dadurch mein Urtheil ausgedrüdt. Ein geſetzter Recenfent vergibt nie, 
daß eim nicht ganz fchlechter Autor in den vorliegenden Gegenftand 
doch tiefer eingeweiht fein werde, als fein Fritiiches Meſſer und noch 
weniger hat er die tieftückiſche Freude, fich feiner eigenen Anonymität 
erinnernd, den Verfaffer zu nennen, der oft wegen triftiger und lofa- 
fer Gründe unbekannt bleiben will. Meine Kritiker werfen mir viel- 
feicht Länge de Werkes vor? Ich antworte lachend: 

Your work is long the eritie eries. "Tis true, 
And lengthens still to take in focls, like you, 
Shirten my labour. if its length yıu blame, 

For, grow but w'se, you rob me of my game. ! 

Wahre Marterfammern find oft unfere kritiſchen Inſtitute; aber 
läßt fich die Tortur nur noch einigermaßen vertheidigen, fo-ift es hier 
bei der efelhaften trügerifchen Schreibfeligfeit unferer Zeiten; diefe 
Tortur wäre ganz an ihrer Stelle und gehörte zu dem wenigen Deffent- 
fihen, das wir Deutfche noch zur Zeit haben. Gute Köpfe find nie 
fetırifcher, al3 im Stande der Erniedrigung, der Noth und der Ar— 
muth — daran fehlt es nicht; aber wo find die guten Köpfe? E38 ift 
ein Zeichen der Erjchlaffung, daß fein recht freier Geiſt bei fo reichen 
Stoff ſich erhebt; die Weichheit und weibiſche Furt iſt zu groß; 
Weiber lieben auch die Satire am wenigiten, denn die Speife ift ihnen 
zu ftarf, wie dei meibifchen Zeiten. Es gibt Delifathen, die mid 
ftet3 erinnern an Auftern und Schnepfendreck. Man jollte wenigftend 
die Männer barbiren; haben nicht die drei vereinten Monarchen Na- 
poleon barbirt, und recht human? Wenn aud nicht alle gleich fanft 
gegen den Strich barbiren Fönnen, thut nicht3: wir find ja nicht 
Spallanzanis Fledermäuſe, die mit verftepften Ihren und Nafen und 
mit ausgeftochenen Augen dennod fo gut floge, daß fie nirgendwo 
widerftießen. Aber unfer fechster Sinn hat eine ganz andere, gerade 

1 Dein Wert ift lang, ruft Aritifus. Ich geb’ es zu; 
Es dehnt fih noch, nimmt's weitre Thoren auf wie Dus 


Doch kürzen kannſi Du's, nimmft Du meinen Rath nur an: 
Merd’ weife murz dics ändert meinen ganzen Plan. 
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entgegengefeßte Richtung, wobei Anftoßende und Angeftoßene in der 
Regel vollkommen zufrieden find, was ich bei der Satire wünſchen 
möchte. 

Wer Talent und Beruf in fich fühlt, durch geiftvolle heitere Dar- 
ftellung des Schlechten Liebe und Achtung für dad Gute zu ermweden, 
thut zwar ein gutes Werk, thäte aber vielleicht beſſer, es wenigſtens 
zum opus posthumum ! zu machen. Wen die Ungeduld oder bejon- 
dere Verhältniffe hinreißen, den Einfluß feiner Feder noch mitznge- 
nießen und feinen Ruhm oder gar feine Unfterblichkeit noch felbft zu 
erleben, dem muß Lebensruhe als das geringere Gut erfcheinen. Ju 
Deutfchland beffert die Satire ohnehin weniger, al3 in England und 
Franfreih, weil wir noch zu ſehr an Eleinen alten Ideen bangen, 
feine den Ton angebende Hauptftadt haben und Feine Nation find. 
Wir find Provinzialen, bangen noch an den Heinfichen Ideen unſerer 
Heinlichen Vielherrfchaften, und ich dankte auf Reifen an Table d’höte 
oft dem lieben Gott aus echt deutſchem Patriotismus, daß die Aus 
länder fo wenig Deutjch verftehen. Ich Fanın mich nicht überreden, 
daß die Urfache der Stummheit des deutfchen Satyrs gar in der Menge 
unferer Fehler und Thorheiten liege, wo die Pluralität entjchiede, 
und wenn Cajus dem Titus zuriefe: „Du follft nicht ftehlen,“ diefer 
jenem das Maul ftopfte: „Du follft nicht ehebrechen.” Bu Berlin 
ift es eine Art Lobſpruch: „Das tft ein feiner, fatirifcher Kopf!“ 
im Süden und vollend8 gar in vielen Fatholifhen Winkeln des 
Daterlandes bedeutet: „Das ift ein Satirikus,“ faft fo viel als: 
„Das ift ein fchlechter Kerl!" Wenn wir auch etwas weiter find ald 
vor der Revolution, und etwas mehr Freiheit und Spielraum haben, 
fo wird man es doch feinem Witzkopf, der Ruhe, Freiheit und Brod 
zu fchägen weiß, oder gar für eine zahlreiche Familie zu forgen bat, 
übel nehmen, wenn er fpricht: 

Gut oder ſchlecht, Recht oder Unrecht — Narr, 

Was kümmert's dich? Taf gehn, wie's gebt; 

Und zäumten fie beim Schwanze ihren Gaul, 

Friß deine Anadwurft, Sflav, und halt das Maul! 
D Freund, laß die Satiren, 


Kriech lieber auf den Vieren 
Und [ob die ganze Welt! 


4 Ein nad dem Tode berausgegebenes Werk, 
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XII. 


Jean Jacques Rouſſeau. 


Vitam impendere vero. 1 


Der gute ehrliche Genfer, der Herallit, Diogenes und Timon 
unferer Zeit (geb. 1712, geft. 1778), deſſen ganzer Charakter in Chant⸗ 
pforts Worten liegt: Tout homme, qui à quarante ans n’est pas 
misanthrope, n’a jamais aimé les hommes, ? griff Alles von einer 
eigenen Seite an, folglich auch die Satire; er ſieht es als Hochver- 
rath an der Tugend an, wenn Lafter bloß verlacht werden, und Mo— 
Jieres Geizhals, wenn er das eine ausgelöfchte Licht, das der Andere 
immer wieder anzündet, endlich in die Taſche ſteckt; Goldoni's Gei— 
ziger, wenn er die Eier abmißt, ob fie nicht zu Hein find, oder gar 
Regnards Rögataire, wo der Neffe mit feinem jterbenden Onkel ums 
fpringt, wie manche wertben Angehörigen mit dem noch Lebenden, fonn- 
ten Hans Jakob nicht lachen machen. Eigentlich gehörte fein Name 
gar nicht in dieſes Werk, da er das Vergnügen am Komifchen bloß 
von Fehlern des Menjchenherzend ableitet, ob er gleich nicht ganz Un— 
recht hat — dat veniam corvis, vexat censura columbas;® aber hat 
der Sonderling nicht Andere lachen gemacht ? 

Kränflichkeit, Hang zur Ungebundenheit und Eitelkeit verdarben 
frühzeitig den talentvollen Mann, der Uhrmacher bleiben oder Mufifer 
hätte werben follen, ftatt fich den Wiffenfchaften zu widmen, und ſiehe, 
fein erfte8 Werk, gefrönt von einer Akademie, war gegen die Wif- 
fenfchaften. Weiber verftärkten noch feine Eitelkeit: es war eine Beit, 
wo fie fein Bildniß am Bufen und Arm trugen, fo Hatte fie die 
Hefoife verdorben, und dafür verdarben fie ihn. Hans Jakobs Ge- 
fühle und Phantafie waren ftärfer alö die Vernunft, und fo war Hans 
Jakob zum wahren Philofophen verborben; aber groß war feine Be- 
redfamfeit, die Feder in der Hand, und was vermag diefe nicht! Aber 
was gewann er mit feinem Ernft und feiner Strenge, vorzüglich unter 
den Franzofen? Er verbitterte fih nur das Leben wie Sokrates; je- 

1 Das Leben der Wahrheit widmen. 


2 Jeder Menſch, ber im vierzigften Jahre kein Menjchenfeind ift, hat die Menſchen 
nie geihebt — 8 Raben verzeiht oft ber 77. und ſtraſt dagegen die Tauben. iq 
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der höhere Menfch ift eine Art Sofrates, dem die Welt ihren Gift- 
becher reicht, langfam und tropfenweife, wenn er nicht verfteht, fich 
zu ermannen und zu lachen. Wenn Nriftoteles mit beiler Haut 
von dem Oberpriefter der Dummheit abfam, fo geihah e3 darum, 
weil er den Worten folgte: „Ich will den Athenern Feine Gelegenheit 
geben, fich zum zmweitenmal an der Philoſophie zu verfündigen,”“ und 
fid) fort machte. Diogenes ſchwang die Geißel de3 Lächerlichen oft 
derbe; aber man lachte mit ihm, und fo ftand es auch mit dem De- 
mofrit der Neuern, mit Rouſſeau's Gegenfüßler, mit Voltaire. Mr. 
de Voltaire, der den ungleich höher ftehenden und tiefer blidenden, 
gemüthlichern und moralifch beffern Rouffeau recht hochadelig nur ce 
garcon horloger, ! nannte, wirfte durch frohen Wit und Laune und 
Umgänglichfeit unendlich mehr d ırch ganz Europa, während Jean Jac— 
ques feiner Marime folgte: „Lebet mit euern Freunden, als könnten 
fie morgen eure Feinde fein.” Sein ftet3 feitwärts fchielender Blick 
verrieth fchon den Mann vol Mißtrauen. 

Rouſſeau fchwärmte mit Genfer Nepublifanerwis in Monarchien 
und wußte noch in feinem dreißigften Jahre eigentlich nicht, was er 
wollte, vielleicht nie in feinem ganzen Leben. Den Tod feiner Mut- 
ter nannte er fein erftes Unglüd; vielleicht hätte er feine Kränk— 
fichkeit fo nennen follen. Sein zweites größeres war feine Romanen- 
lejerei, ja felbit Plutarch ; daher betrachtete er die Tugenden der Alten 
mit den VBergrößerungsglas und umgelehrt bloß die Lafter und Schwä— 
shen der Neuern. Nicht3 zeigt den bloß idealen Menfchen beffer als 
der Ausspruch: „Nur das ift trefflih und ſchön, was man in der 
Mirklichleit vergebens ſucht.“ Wären die Leutchen fortzubringen, wenn 
es lauter Julie und Claire und überall St. Breur und Wolmar gäbe? 
Sein drittes Unglüd war Madame Warrend, la chöre Maman. — 
Zu ſpät lernte er fich ſelbſt kennen und Fannte fich, als er fagte: Mon 
caractöre est effömins et pourtant indomptable, flottant toujours 
entre la faiblesse et le courage, entre la mollesse et la vertu; c’est 
qui m’a mis en contradiction avec moi-möme, ? 

Rouſſeau fpottete nie wie Voltaire, ihm war es voller Ernft um 
Aufklärung und Wahrheit; er geftand, daß er irren könne; jener ® 
aber verbarg unter der Carnevaldmasfe der Unwiſſenheit den Stolz 
eines untrüglichen Weifen, und doch wurde der wahre Weije, * der 


I Diefer Uhrenmacher-Junge. — ? Mein Charakter ift weiblich und dennoch unzähm« 
Bar; er ſchwebt ſtets zwiſchen Schwäche und Mutb, Weichlichkeit und Tugend; dies bat 
mid in Widerjpruch mit mir felbft gefegt. — 3 Voltaire. — + Noufjeau . 
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Unnatur und Geiftesfffaverei aus ihrem Siündenfchlafe zu weden fuchte 
und allem Despotismus und Fanatismus kühn zu Leibe ging, überall 
über die Grenze geiagt. So viel fchlimmer wirft ernfte Miene bei 
Wahrheiten, die nicht gut zu fagen find, als Wahrheit in Schwänfen, 
worüber man der Bitterfeit vergißt; fo viel macht die Maske Yorik's, 
über den man lachen muß, felbft wenn man böfe ift, und daher haben 
weltfluge Weife ſtets ſolche Masken fich zu verfchaffen gefucht, und 
die Maske hat fie gefchüßt. 

Cosi all’ egro fanciul porgiamo aspersi 

Di soave liquor gl’orli del vaso, 

Succhi amari ingannato in'anto ci beve 

Et dall’ inganno sua vita riceve. ! 


Nur ein Sarkasmus ift mir von Rouffeau befatınt, als Joſeph 
der KRaifer, der Voltaire überging,.ihn befuchte. „Wie? ein fo großer 
Mann fchreibt Noten ab?” — „Fa; ich verfuchte die Franzofen den« 
fen zu lehren, es ging nicht, nun mögen fie fingen und tanzen ;” und 
allenfall3 noch ein zweiter, al3 feine Magd in der Einfiedelei zu Mont» 
morench einen Hafen fing, worauf ein auf fein rothes Band ftolzer 
Jagdherr ihn zu belangen drohte: „Mein Herr,“ jchrieb er, „ich achte 
Ihre Hafen ; damit ich fie aber Fünftig von andern unterjcheiden könne, 
fo bitte ich, folchen ein rothes Bändchen anzuhängen.“ Seine Ant 
wort an einen Großen, deffen große Dogge ihn zu Boden gerannt 
und befchädigt hatte, daher jener durch feinen Kammerdiener den Phi- 
fofophen fragen ließ, womit er ihm dienen könne, ift eines Diogenes 
würdig: de tenir d@sormais son gros chien à l’attache. 2 

Armer, guter, redlicher Rouffeau, Kiebling meiner Jugend, noch 
iegt Tiebe und verchre ich dich, wo mich die Glut jugendlicher Ge- 
fühle längft nicht mehr durchglüht, noch jet bewundere ich beine 
Schriften, indem ich deinen unmännlichen Charakter und deine dar- 
ans fließenden Handlungen und fchiefen Fränflihen Anfichten über— 
iche. Wer follte nicht die urfprüngliche Kraft deines Geiftes, das 
Wetterlenchten des heiligen Feuers aus deinem Herzen, das in deinen 
Schriften widerleuchtet, und deine Flammenfeder verehren, wenn ihn 
auch deine Sophismen, zum Theil Folge befchränfter Kenntniffe, nicht 
mehr blenden? Noch heute verehre ich dich mehr als Voltaire; aber 


1 So reihen wir dem kranken Kinde dar 
Arzneien, die mit Süßigfeit befprengtz 
ndem es bittren Saft betrogen trintt, 
ft c8 Betrug, der ihn die Heilung bringt. 


2 In Zukunft feinen großen Hund an der Kette zu halten, 
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euch beiden ziehe ich einen Franzoſen noch vor, der unter und nicht 
fattfam bekannt zu fein ſcheint: Champfort, der da war, was du, 
mein Lieber, nur ſcheinen wollteft, ein fefter Charakter, wie Diogenes, 
ein Mann! 

Armer Jean Jacques, beine Schwächen find zwar fo ziemlich die 
Schwäden der meiften Gelehrten; aber da du Alles übertriebft, jo 
übertriebft du auch diefe. Du ftellteft dich Fränfer und ärmer als du 
warft, um defto mehr zu intereffiren; du mollteft nicht allein bewun— 
dert, du mollteft geliebt fein, und das Weib, das dich al3 Mann von 
Geiſt ſchätzte, follte dich nun auch lieben. Gelehrte, mit denen du im 
Berbindung kamſt, ein Conti, der mit-dir Schach fpielte, ein Mont- 
morench, der dich zur Tafel lud, follten num auch deine Vertrauten 
fein. Hume, einer der edelften brittiichen Charaktere, nahm fi 
deiner menfchenfreundlich an, ohne darum blind zu fein gegen deine 
Eigenheiten; und nun war er dein Verräther, weil er ein Fälterer 
Britte war und nicht ſchwärmte. Du Tohnteft ihm mit Undank. Hume 
rief auf der Reife im Schlafe: Je tiens Rousseau! ' und das galt 
dir für Hochverrath. Cato fagte dem Römer, der da träumte, die 
Ratten hätten feine Schuhe gefreffen, und ängftlich that: „Bange nicht 
eher, als bis die Schuhe die Ratten freffen!” Hume war größer als 
dul. Und machteft du es Diderot und du Peyron, den du P’höte de 
ton coeur ? nannteft, und der Madame Franqueville beſſer? Du 
bleibft der Repräfentunt de3 Mißtranens ! 

Unglücdlicher Sonderling, dein Stolz und deine Eitelfeit, bein 
Tiefgefühl und deine Empfindlichkeit, deine Melancholie und Einjam- 
feit, dein energifcher Geift, aber ſchwacher Charakter machten dich zu 
einem QTimon, oder zum ours sauvage, ® wie dich dein Freund, der 
gute Lord Marichall, zu nennen pflegte. Die Inſel St. Pierre im 
Bieler See ift durd dich dem Reifenden gebeiligt: hier Eletterteft du, 
ein Säckchen um die Lenden, auf den Obftbäumen herum, hier meide- 
teft du deine Kaninchen, bier überließeft du dich, rüdlings im Kahn 
liegend, dem Spiel der Seewogen, bier fuchteft du Ruhe (insens$, 
od veux-tu fuir? le phantome est dans ton coeur!) * und wurdeſt 
nur noch wilder. Wenn Fremde fich anfagen Tießen, fragteft du: 
Suis-je dans une mönagerie ? und wenn dir aud der Zuruf: Mon- 
sieur, je suis votre très humble et trös ob&issant serviteur, mißfiel— 
(wer liebt da8 Ende eined Briefes am Anfange einer Unterredung ?) 


2 Ich Halte Rouffeau! — 2 Den Gaft deines Herzens. — 3 Wilder Bär, — 4 Um 
glücticyer, wohin wilift du fliehen, das — —E Seren s 
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fo war doch deine Antwort: Mais je ne suis pas le vötre, unartig, und 
serviteur ! wäre fürzer gewefen. Und doch Fonnteft du wieder einen 
andern Fremdling artig behandeln, der mehrmals fchweigend an dir 
vorüberging. Er ſchien ja Jean Jacques zu ignoriren. O Hans 
Jakob! wie fonnteft du mit deinen Confessions (die man in ſpätern 
Jahren nod am liebften Tiest) vor den Schöpfer treten wollen: Voilà 
ce que je fus, und dann deinen Mitinenfchen zurufen: Qu’un seul 
dise, g’il l’ose, je fus meilleur! ? Mögen dich die Steinfchmerzen, 
die feit 1744 bis zum Ende dich quälten, entfchuldigen | 

Arner Rouffeau, deine Geiftesrichtung mußte endlih in eine A 
Wahnſinn ausarten, und es ift mir, wenn ich an deine Taffe felbit- 
gemachten Kaffee, an deinen Spaziergang darauf und deine Kolif her- 
nad), und an deine legten Worte: Je m’en vais voir le soleil pour 
la dernidre fois,? denke, wahrfcheinlich, daß du deine Grundfäße iiber 
den freiwilligen Tod felbft befolgt habın möchteft. D, warum folgteft 
dur nicht deines Freundes Hume Rath: „Eine Frau, wenig Freunde 
und viel Gefellfchaft.” Als Thümmel zu Avignon fein Tagebuch in 
deine hohle Büfte verftete, rief der herrliche Deutfche: „Ach, hätte 
e3 einen Plaß in deinem Kopf gefunden, ald du noch Tebteft, der 
Durhgang durch die Welt wäre dir nicht halb fo fauer geworden !” 
Armer Jacques, du lebteft wie in der Republik Plato’3, du Fonnteft 
Friedrich, der dir Zufludt, Freiheit und Brod bot, jagen: „Sie 
haben einen Degen, find König und haben noch andere Leute zu er- 
nähren, die Blut und Leben für Sie wagten; Ihr Degen blendet und 
verwundet mich, er hat mehr als feine Schuldigkeit gethan, die Reihe 
ift am verlaffenen Scepter, Ihre Laufbahn ift groß und Sie find noch 
weit vom Ziele.” Kann man es Friedrich verargen, wenn er ausrief: 
Ah, le fou! ® 

Armer Mifanthrop, du warſt aber doch noch mehr Franf und ver- 
ftimmt, und offenbar unglüdlicher, als eigentliche Narren find. Du 
bateft zwar die Excellenzen von Bern, dich auf Lebenszeit einzufperren 
mit Papier, Feder und Dinte, als fie dir geboten, deine Robinfons- 
infel zu verlaffen, und Hätteft vielleicht eine Wächterftelle auf dem 
Reuchtthurme von Eddyftone angenommen; aber wer will mit krank— 
bafter Laune und Trübfinn rechten? Ein Frobfinniger hätte um ber 
lieben Ruhe willen, die höher ift denn alle Vernunft, zu allen ein— 

ı Bin ich in einer Menagerie? — Herr, ich bin gr jehr — und gehorfamer 
Diener. — Uber ich nicht der Ihre. — Diener. — ? So war ih. — Ein Einziger wage 


zu fagen, ich war befier! — 3 Ih gebe, um bie Sonne zum Tettenmal zu ſehen. — 
Dh der Narr! 


166 


fältigen Confiftorialfragen der Schweizer Ja! Ja! Fa! gefagt. Er 
fagte Nein, ob er gleich sub utraque! communicirte. — Ein Anderer 
al3 der ehrliche Hans Jakob hätte auch feiner le Vaſſeur nicht Alles 
fo geglaubt, wie er zu Moitier® Travers oder zu Wootton, mo fie 
noch mehr Langweile hatte, da fie Fein Englifch verftand. Er mag 
viel Sammer mit ihr gehabt haben, und jo oft mir die mit dem alten 
Hageftolz keifende Haushälterin von Hippeld Buche über die Ehe zu 
Gefichte kommt, fteht jene vor mir. Wenige Zeit vor feinem Tode 
befuchte ihn zu Ermenonville ein Arzt und traf ihn mühſam aus dem 
Reller fteigend. „Aber warum überlaffen Sie das nicht der Madame?“ 
— Que voulez vous que je fasse? quand elle y va, elle y reste! ? 
Wie mochte er dem Höfling, der bei Aufführung des devin du vil- 
lage ® ihm fagte: „Erlauben Sie, daß ich Ihnen mein Kompliment 
mache,“ erwidern: „Wenn es gut iſt!“ ES war fhon Wakufinn, 
al3 du Corſica's Eroberung für einen dir vom Minifter Choifeul ge- 
fpielten Streich anfehen Fonnteft, oder bei Ludwigs XV. Tod dich 
äußerteft: „ES gab zwei verabjcheute Menfchen in Frankreich, den 
König und mich, num bin ich alleinz;“ und dein Benehmen in deinen 
Confessions bei deiner Herzensgüte beweist, daß es nicht richtig im 
Kopfe war. Gerade deine Aufrichtigkeit, die Hundert Gelbftbiogra- 
phen nicht haben, veranlaßte dich in deiner trübſinnigen Eitelkeit, die 
Namen redliher Männer zu deinem Leichengefolge zu machen, umd 
alle Briefe der legten zehn Fahre beginnen mit den Verſen: 

Pauvres aveugles, que nous sommes | 

Ciel! demasyue les imposteurs, 

Et force leurs barbares coeurs, 

A s’ouvrir aux regırds des hummes! * 

Armer Timon, wie war es möglich, zu glauben, daß dir eine 
Bildfäule gebühre, und daß die eine Hälfte Europa’3 bejchäftigt jet, 
bir eine folche zu errichten, die andere aber, fie wieder umzuftürzen, 
den Invaliden etwa ausgenommen, der dich jo ſchön grüßte: N’&tant 
pas encore entrö dans la conjuration générale.s Wahrlichg es ift 
verzeihlih, wenn d'Alembert an Voltaire fehrieb: Der Titel von 
Jacques mömoires follte heißen : histoire universelle. * Boltaire war 

1 Unter beiderlei Geftalt (al3_Proteftant). — ? Was foll ih thun? Wenn fie hin 
a at fie unten. — 8 Der Dorfwahrfager (eine Heine Oper Rouffeau’s, die 

4 sang gab uns das Geſchick. | Damit der Schelm jein deg voll Lug 
ott, entlarve den Betrug, Eröffne vor der Menſcheñ Blick. 


8 Weil er an der allgemeinen Verſchwörung noch keinen Antheil genommen hatte, — 
6 Jakobs Memoiren (die Eonfeffions) — allgemeine Geſchichte. ’ 
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fehr eitel, aber Rouffeau wahrlich noch Findifcher und dabei fehr grob. 
Conti bejuchte ihm einft zu Montmoreuch, und um ihm recht zu ges 
nießen, lud er ſich felbft zum Eſſen & la fortune du pot, ! bemerkte 
drei Gedede und fagte: „Aber ich habe auf ein töte-A-töte gerechnet!” 
— Das dritte ift für Therefe, mein anderes Selbft. — „Se nun, fo 
muß ich Sie ſchon mit ihr allein laffen,“ und ging mit Recht fort, 
Noch unartiger war er gegen unfern Grafen Görz, der den Prinzen 
von Weimar führte, mehrmal3 abgewiefen wurde, endlich aber doch 
wieder anflopfte; nach zwei bis drei Klopfern ftedte Hans Jakob den 
Kopf zur Thüre hinaus: Qui ötes vous et que voulez vous? Der 
Graf erklärte fih. Ah! l’&ducation d’un prince vous est confise? 
tant pis pour vous ? und die Thüre flog ihm vor der Nafe zu! 

Hans Jakob war der Widerſpruch jelbjt. Ungeheuer eitel, glaubte 
er fi erhaben über alle Eitelkeit; er war der größten Sophiften einer, 
und doch hafte er Sophifteret, er fchrieb gegen die Wifjenfchaften und 
hing enthufiaftifch an ihnen, er war der ftrengite Sittenrichter und 
fchrieb einen der verführerifchiten Romane; er wollte die Schaubühne 
verbannt wiſſen und fehrieb Schaufpiele ; er fchrieb das herrliche Glau— 
bensbefenntniß des Vicaire de Savoye und fand fich wiedergeboren 
im Schooße der Gemeinde zu Moitierd Travers; er fam über da3 
Verderben höherer Stände leicht außer Athen, und doc) war er wie 
ein Schooßhündchen in ihrer Mitte; er liebte Kinder und fchrieb fo 
ſchön über Erziehung, und ſchickte feine fünf Kinder nach dem Findel- 
baufe ohne alle Merkmale der Wiedererfennung. Der l’homme de la 
nature ® übte nicht nur diefe mächtige negative Erziehung, fondern 
lebte auch in dem gewühlvolliten Theile von Paris, er, der von nichts 
als Landleben, Einfamkeit und Stille ſprach; weil er fih nicht Dion» 
feigneur nennen fonnte, nannte er fi Citoyen und lobte die Iro— 
fefen ; unter Srofefen aber wäre er im Stande gewejen, die Parifer 
zu loben. 

Sonderling aller Sonderlinge, du wollteſt unabhängig ſein und 
lebteſt doch im Haufe der Großen, und nahmſt, wenn auch Feine Pen— 
ſionen, doch Wohnung, Hausgeräthe von ihnen; du warſt entzückt und 
artig im Kreiſe hoher Damen und konnteſt nicht genug rühmen, daß 
Conti mit dir Schach ſpielte; du nannteft Macchiavell's Principe le 
code des réôépublicains,“ fowie du die Mädchen vor der Heloiſe 


4 Auf Hausmannstoft. — ? Wer find Sie und was wollen Sie? — Die Erzichung 
eines Fürften ift Ihnen anvertraut? Defto ſchliumer für Sie. — 8 Naturmenid. — 
4 Das Geſetzbuch der Republikaner, 
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warnteft, die du doch felbft Schriebft — fo Tiebteft du Paradoren ; du 
ſprachſt viel von deiner Armuth und hatteft 1440 Livres Renten, die 
mancher Landprediger nicht hat mit Fran und dem ganzen Gegen 
Abrahams ;n feiner Hütte; du vermeigerteft zu Paris die Heine Kopf- 
fteuer zu 3—4 Sols, die der Nermfte bereitwillig zahlte, und erwi— 
derteft auf Drohungen: Eh bien! si l’on s’empare de mon lit, j’irai 
m’asseoir au pied d’un arbre, j’y attendrai la mort. Helvetius hatte 
Recht, zu fagen: Si Jean Jacques 6tait saint, que ferait-il de plus? 1 

Armer Fean Jacques, du warft Märtyrer deines redlichen Eifers 
für Wahrheit und Recht und gefielft dir in deinem Märtyrerthum ; 
ohne Kraft, dich mit dem Schickſale zu meſſen, ftießeft du oft cynifch 
roh jede hülfreiche Hand zurück (Voltaire'3 Abweifung nahm dir nie- 
mand übel, und du gabft dafür dein Scherflein zu feiner Statue, was 
dir größere Ehre madt, al& Boltaire die Weigerung, e3 anzunehmen). 
„Mein Herz ift von Natur uudankbar,“ fchriebft du Malesherbes, „und 
daber fliche ich Wohlthaten, denn fie fordern Danf und jede Pflicht 
ift mir unerträglid.” Das war ftarf und du konnteſt dabei fcherzen: 
J’eus 6:6 chez les Turcs un mauvais mari & l’heure, oü le crieur 
public les appelle à remplir le devoir. ? Doc du meinteft es ehr- 
lich mit der Wahrheit, troß deiner boutades misanthropes ? und Pa— 
raderen, Ausgeburten deiner ungeheuren und ungeregelten Phantafie; 
du meinteft es redlich mit der Menichheit, wenn du fie gleich zur 
Thierheit herabfeßteft; du fagteft deiner verdorbenen Zeit Fühne und 
neue Wahrheiten, und ftandeft unter den Schriftitellern deines Volkes 
einfam al3 ernfter Weifer. 

Tief, tief griffen deine Ideen in das Scidjal deiner Nation, 
als die große Weltbegebenheit unferer Zeit fich entwidelte; fo jchwär- 
merifch aber auch dein Contrat social * Vielen fcheinen wollte, ja jelbft 
daran Schuld fein follte, fo war es doch weit mehr die Verdorbenheit 
des Hofes, des Adels und der Rlerifei; am meiften Nutzen ftiftete 
wohl dein Emil, wenn er gleich zu Paris und Genf verbrannt wurde; 
aber die Revolution rettete deine Ehre — deine Aſche wurde ins Pan— 
theon gebracht, und es Fam das rührende Nachipiel: Les derniers 
momens de Rousseau, ® bei defjen Aufführung Therefe, deine Wittwe 

I Wenn man mich meines Bettes beraubt, will ich mich an den Fuß eines Baumes ſetzen 
und dort den Tod erwarten, — Wäre Jean Jacques ein Heiliger, fo fönnte er nicht mehr 
tbun. — 2 Ich wäre bei den Türken ein jchlehier Ehemann zu ber Stunde gemwefen, um 
welche der Ausrufer fie an die Erfüllung ihrer Pflichten erinnert, — 3 Menjdyenfeindliche 
Launen. — 4 Der gefellihaftlihe Vertran, das befannte Werk über den Staat, welches, 


auf rein demotkratiſcher Grundlage erbaut, während der Mevolution eine größere Wirkung 
üußerte, als jedes andere Buch der Art. — 5 Die letzten Augenblide Roufſeau's. 


169 


(die Nationalverſammlung warf ihr eine Meine Penſion aus), in Ohn— 
macht fiel, und alle Zufchauer in Thränen zerfloffen. Wahr und ſchön 
ift die Grabfchrift Eſcherney's: „Jean Jacques Rouſſeau war zu Genf 
geboren, dachte zu Paris, fchrieb zu Montmorency, quälte und mar- 
terte fich überall. Seinen Körper überließ er Ermenonville, feinen 
Kopf feinem Emil, fein Herz feiner Zulie, und durch feinen Con- 
trat social vermachte er der Welt die Unruhe und Verwirrung feiner 
Seele.” Rührender und einfacher aber ift die Grabfchrift auf der 
Bappelinfel zu Ermenonville : 
Entre ces peupliers paisibles 
Repose Jean Jacques Rousseau. 
Approchez, eoeurs droits et sensibles, 
Votre ami dort sous ce tombeau. ! 
Unglüdlicher Rouffeau, Liebling und Freund zartfühlender See» 
In, dir fteht in ihrem Herzen ein unvergängliches Denkmal noch im 
hohen Alter. Schon deine Kiebe zu Botanif und Muſik beweist deine 
Gemüthlichkeit, die der zweite Götze meiner Jugend nicht Fannte, Vol» 
faire, In finfterer Nacht und durch Wälder lief ich als Erlanger 
Student nach einem Dorfe, wo deine Werke zu kaufen waren, damit 
mir fein anderer zuvorfomme; dein Bild ſchmückte mein Zimmer wie 
dad Zimmer Kants, fo wenig Sinn diefer Mann für Kunſt hatte, 
und daher feße ich dir auch diefes Denkmal. Paris beraufchte mid 
einft nicht fo fehr, daß ich nicht die Winkel deines Aufenthalts, fo 
wie früher in der Schweiz, aufgefucht hätte; viele Dinge, die mich 
jet lächeln machen, beraufchten mich einft: ich war ftolz darauf, 
Robinfon verfchlungen zu haben, ehe ich deine Empfehlung leſen 
fonnte, und deine Worte, gelegenheitlich deiner Geſetzgebung für die 
Polen und Corjen: Si j’&tais prince ou l&gislateur, je ne perdrais 
pas mon temps à Scrire; ce qu’il faut faire, je le ferais, * die fand 
ih einft erhaben. Armer Jean Jacques, du wußteſt dein Feines Ich 
nirgendwo zu regieren; welches Teufelszeng witrdeft du angefangen 
haben an der Spibe eines Staates? Aber auch noch jet biete ich dir 
die Hand ; deine Reliquien find verfchwunden, aber du Iebft in deinen 
Schriften, die vor mir ftehen, und ich fiße in Gedanken wieder auf 
dem rothen Steine in dem Wäldchen von Montmorench, wo du aus— 
zuruhen pflegteft, und den die Landleute mit den Worten bezeichne- 


! Hier wo die Bappeln einfam fproffen, | Die warm ihr fühlt, der Grabesftein 
iegt Rouſſeau's Yeib. Ihr Herien rein, Hält euern wärmften Freund umſchloſſen. 


2 Wäre ich Fürft oder Gefetgeber, fo würde ich feine Zeit mit Schreiben verlieren; 
ih würde thun, was man thun muß. 
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ten: Ici Jean Jacques Rousseau aimait à se reposer; rührender ala 
die ſchwärmeriſche Snichrift auf einem deiner Bildniffe: Natura lo 
fece, e poi ruppe la stampa!! — Die guten Landleute, die Fein 
MWörtchen von feinem großen Ruhm und von feinen Schriften mußten, 
liebten den einfamen Spaziergänger, wie die Bewohner von Charlot- 
tenbrunn Garve, deſſen Ruheplägchen, das jedem Fremden gezeigt 
wird, Garve's Ruhe heißt. Hier ruhte dein Körper, Jean Zac» 
ques, aber nicht dein Geift, der wohl nie zur Ruhe Fam. Uuglüd- 
licher Sonderling, Eldorado ift unter der Erde! 


Welch’ ein Berluft! o weine War eigen, ftolz, wie Diogen, 

An Rouſſeau's Leichenfteine! So ftreng und ernft wie Cato, 

Er war berebt wie Demofthen, Und hohen Geift’S wie Plato. 
XIV. 


Die Satire der Alten, 


Die Griehen hatten fchon eine dramatifch-Iyrifche und epigram- 
matifche Satire, fpradhen aber von Komödie, Jamben und Sillen. 
Nannte ja Dante noch fein berühmtes Gedicht vom Himmel, Fege 
fener und von der Hölle Comedia (bloß wegen der Schreibart), und 
feine Bewunderer nannten fie gar Divina. Hipponar wurde jchon 
wegen jeiner Jamben aus dem Lande gejagt, und Archilochus, der 
noch berühmtere Spötter, ftarb gar unter dem Dolche feiner Hafler. 
Er fcheint aber auch ein ziemlich unmoralifcher Herr gewefen zu fett, 
wenigſtens ohne Ehrgefühl, da er ſelbſt über feine Feigheit und feinen 
hingeworfenen Schild |pottete: „Sch habe meinen Schild Hingemorfen, 
um mich zu retten; man kann ſich wieder einen andern Schild Faufen, 
aber nicht daS Leben.” Die Zeit hat und von den Gatiren eines 
witzigen, lebenSluftigen Volkes, das einen Demofrit, Menippus und 
fo viele Cyniker hatte, nichts gelaffen, ald Lucian und Sulian, wozu 
man noch Euripides Cyclopen und die Fragmente von Simonided 
Satire auf die Weiber, welche fich bei Stobbäus finden, rechnen kann. 
Gar viele fatirifche Züge der Alten find für und verloren, weil wir 


1 6 — 
— —— 3, I. Rouſſeau gerne aus. — Ihn bildete die Natur und zerbrach 
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ihre Beziehungen nicht mehr kennen, was ja felbft bei Neuern der 
Fall if. Der Satyr präfidirte den Feten der Alten, und ſchon vom 
Wagen des Thespis fiel unfer Hanswurft, der ſich im Kafper! Oeſter— 
reich® erhalten hat und noch natürlicher bei Hochzeiten der Juden auf 
dem Lande. 

Zucian, geboren gu Samofata (122 n. Chr.) in Syrien, dem 
weder Bildhauerei, noch weniger Jurifterei behagte, und der fich der 
Philofophie ergab, Reifen machte und unter Antonin doch Profurator 
wurde, fteht obenan; denn er wurde noch weit mehr, nämlich der 
größte Witzkopf feiner Zeit und ihre Geißel, die felbft die Götter 
nicht fchonte, wohl aber die Kailer. Seine Götter- und Todtenge- 
fpräche find wohl die interefjanteften feiner Schriften, und nad) ihnen 
fommen die philofophifchen Sekten im Aufftreih; der Fiſcher; das 
Reben des trefflihen Demonar; der Luftreifende; die wahren Ge- 
fhichten; die Dialoge der Hetären und des Lucius, oder der Ejel, der 
noch freier ift al3 feine Erotes, wo die bloße Bejchreibung der Göttin 
von Knidos weit mwollüftiger wirft als der Meißel des Prariteleg, 
Wieland ließ daher leßtere nebſt dem fünften Hetärenbrief unüberfeßt; 
der franzöfifche Ueberſetzer war barmherziger gegen Xefer, die nicht 
Griechifch verftehen. Lucians Spott trifft zunächſt die Sophiften, wor- 
unter er felbjt Ehriftum rechnet; daher ihn auch die Kirchenväter von 
Hunden zerreißen laffen, ob er gleich ruhig verfchied im hohen Alter. 
Wie viel ift für uns verloren, und doch, wie hoch fteht der Grieche 
Lucian über unferem Rabener ! 

Niemand ſchätzte Lucian höher als fein Geiftesbruder Erasmus, 
und das zu einer Zeit, wo noch ganz Europa recht hriftlich über den 
frechen Heiden fchimpfte; und Wieland hätte ſchwerlich Lucian fo ſchön 
verdeutfcht, wenn er nicht, gleich Erasmus, einen Geiftesverwandten 
in ihm erblict hätte; auch ift er gerade fo redfelig, was ich allein zu 
tadeln wüßte. Wieland jagt mit Recht: 


Was uns betrifft, die gern ſokratiſch lachen, 

Uns dient er oft zum wahren Aeskulap, 

Er treibt die Blähungen der Seele fanft und ab, 

Und weiß die Kunft, mit Lachen oder Lächeln 

Uns flüger oft, vergnügter ftet8 zu machen, 

Und dies ift mebr, gefteht’8, al8 mander große Mann 
In Folio oder Quarto leiften kann. 


So denfe ih auch, Lucian ift einer meiner Lieblinge; aber man 
genießt ihn nur nach Würde, wenn man ihn griechtfch liest, und ich 
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mache mir fein Gewiffen daraus, wie Stilling, Lucian gefanft zu 
haben, und zwar nicht bloß im Driginal, fondern noch in drei Ueber- 
feßungen: „Wie? du Faufft ein fo theures Werk, bloß um zu lachen, 
und haft Frau, Kinder und Schulden ?“ jagt Jung, was ihm feine 
Schande macht; aber, aber nun glaubte er zu feiner Entlündigung 
die Scenen aus dem Geifterreich jchreiben zu müffen, und dennod 
führte ihn der Gottfeibeiung hinter Sterne und Hippel; er fchrieb fein 
Heimmeh und endlich gar feine Theorie der Geifterfunde, wozu ihn 
das diimmfte Gefpenft der Welt verleitet haben muß. Der Schwär- 
mer machte durch diefe Bücher neue Schwärmer und Kopfhänger, und 
ahnte wohl nie, daß er auch V'iele fo herzlich dadurch lachen machen 
würde als Lucian, Sterne und Hippel, die weniger Schuld haben ala 
der Magenframpf. Mens sana in corpore sano, ! welche Menge An- 
dachtsbücher würde ich fonft jchreiben! 

Julian, diefer gefcheite, würdige Kaifer und tapfere Krieger, 
der leider fchon im zweiunddreißigften Fahre gegen die Perfer blieb 
und die fanatifchen Ehriften nur Galiläer nannte, welche die Ruhe 
feines Staates ftörten, daher er die alte, offenbar vernünftigere Reli- 
gion wieder herrichend zu machen fuchte und dafür nur der Abtrün— 
nige hieß, und mit deu fchwärzeften Farben gemalt wurde, hinterließ 
uns zwei Satiren, wie fie nur ein Raifer ungeahndet fchreiben darf, 
daher ich wünſchte, wir hätten in jedem Jahrhundert einen Julian. 
Er jchrieb feine Cäfares, eine witige Verfpottung der Raifer vor ihm, 
und feinen Mifopogon, * eine Satire gegen die Antiochier, die ihn.. 
wegen feines langen Philofophenbartes verlacht hatten, die aber der 
erfteren weit nachfteht. Julians Lieblingsaufenthalt war Lutetia (Paris) 
auf dem ſchmutzigen Seine - Infelhen, jet la Cit6 genannt. Wenn 
der Mann das jeßige Paris fehen fünnte? Seine Lutetia war nur 
die Eichel zu dem aftreichen Eichenbaum, den die Könige Frankreichs 
wohl notre bonne ville ? nennen durften. In neueren Zeiten ging 
man in Anfehung Julians auf der andern Seite zu weit, wie einft 
die fanatifchen Kirchenpapas, und machte ihn zu einem Friedrih. Zu 
der Philojophie und Satire konnte er es allenfall3 mit ihm aufnehmen, 
vielleicht jelbft al8 Krieger; aber ald Regent? Er fcheint auch viel 
aus feinem Studentenleben auf den Thron mitgenommen zu haben, 
ſelbſt den Bart. 

Schade, daß wir über die witigen, lachenden Griechen fo wenig 


2. Eine gefunde Seele in einem gefunden Leibe. — ? Barthaffer. — ® Unfere gute 
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zu fagen haben; wir wenden und alfo zu den ernfteren Römern, welche 
die didaktifche Form der Satire erfanden und eine Art dramatifcher 
Luftbarfeit Satura (Miſchmaſch) nannten, woher der Name Satire, 
was der Ableitung von den widerhaarigen Bodsgeftalten, Satyrn ges 
nanut, feinen Abbruch thut. Enuins, Pacuvius, Varro und Lucilius 
werden als die erften Satirifer genannt; von Lebterem jagt Horaz, er 
habe fich gerühmt 
Aus dem Stegreif, ohn' ein Bein zu ftreden, 
Zwei Bogen voller Nichts mit Jauchzen auszuheden — 
fheint mir e3 aber wie Boileau mit Quinault gemacht zu Haben: 
Je pense exprimer un auteur sang defaut, 
La raison dit Virgile et la rime — Quinault, ! 
und daher verdient Cicero mehr Glauben, der gerne den Lucil la 
und ein Maun war, der wußte, was Wiß, Laune und Satire ift. 
Erft dem tiefen Sittenverfall unter den Cäfaren verdanfen wir die 
drei trefflichen Satirifer Juvenalis, Perſius und Horutiug; der Erftere, 
wenn er je einmal lacht, lacht nur bitter: 
Wage nur ke, was Kerker und Bann auf felfigen Inſeln 
Se verdiente, wenn jegt du dir Anſehn ftrchft zu erwerben; 

und der noch dunklere Perſius meiß bloß heraflitiich zu jammern, 
ftoifch zu lehren und catonifch zu ftrafen. Unfere Ueberfegungen müſſen 
recht treu fein, denn fie find ebenfo dunkel. St. Hieronymus warf 
Perſius mit den Worten von fi: Bi non vis intelligi, non debes 
legil? Was er wohl von unfern neuern deutichen Philofophen gefagt 
hätte? Gornulus änderte die Stelle auriculas asini Midas rex habet, 
aus Furcht, Nero möchte folche auf fich beziehen, dahin um: auriculas 
asini quis non habet? ? Dagegen läßt fih allerdings nichts jagen, 

Horatius, mein lieber Horaz, der am Hofe lebte die Welt 
kannte, die man durch ftrafendes Poltern und gelehrten Geifer am 
wenigften beffert, der jelbft gerne mitmachte, gehört allein hieher; nur 
er lacht. Er nahm die Menichen wie fie find, und fand fie weniger 
des Hafies ald des Mitleids und Spotte würdig, und das ift die 
wahre Gemiüthslage für Satire. Er unterjcheidet bereits zwiichen 
fachender und ftrafender Satire, läßt aber die aufgeworfene Frage 
fallen, ohne zu entjcheiden, als echter Iuftiger Dichter, Horaz, der 


1 Nenn’ ich den beften Dichter, kömmt mir cin Quiproquo, 
Zwar denP ih an Virgil, doch nennt der Reim Quinault, 


2 Wenn bu nicht verftanden werden willft, jo brauchſt du auch nicht gelefen zu wer- 
den. — s Ejelsohren hat König Midas. — Wer hat nit Efjeldohren? 
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Liebling Kaiſer Auguſtus und des Mäcend, war aus Benufia in 
Apulien, Sohn eines Freigelaflenen, aber zu Rom und Athen gebildet. 
Er ergriff ald Freund des Brutus die Sache der Freiheit, was fchöner 
war, ald daß er in der Schlacht von Philippi feinen Schild wegwarf, 
um dem dulce et decorum est pro patria mori ! dejto bequemer auß- 
zuweichen, wurde geächtet und warf nun, relicta non bene parnıula, 
fich, wie Sieur Cicero, in die Arme der Ruhe und Mufen. Weniger 
ftarrfinnig als Cato an Freiheitsgrillen hangend, die num einmal nicht 
mehr in den neuen Zuftand der Dinge paßten, fügte er fich, lebte alg 
Philofoph in feinem Sabinum oder Tibur, ohne den Anerbietungen 
von Ehrenftellen Gehör zu geben, und fein lachender Wit, verbunden 
mit viel Verfiand und wahrer Xebensweisheit, machte ihn nicht nur 
zum Liebling des Kaiferd, jondern auch zum Lieblingsdichter feiner 
Nation. Noch ift Horaz der Liebling der ernfteften Männer, die Welt 
haben, voll Menſchenkenntniß und Gejchmeidigfeit, und ich habe nie 
begreifen können, wie man Ramler den deutſchen Horaz hat nennen 
mögen. 

Virgilus mag zu höherer Bewunderung hinreißen, Cicero mit 
feiner Latinität gefallen, Ovidius und Catullus mit ihren Liebeleien 
und Tändeleien, und Tibull mit feinen Elegien der Jugend, die Ho- 
raz noch nicht faſſen kaun; dem Manme tft Horaz der befte Iatei- 
nifche Freund einfamer Stunden, den er jeded Jahr lefen mag, mie 
Homer und die Bibel. Mag er von Griechen noch fo viel entlehnt 
haben, er ift ein Nachahmer, wie Nachahmer nicht gewöhnlich find, 
und der Vorwurf trifft ihn auch nur als Lyriker, nicht als Satirifer, 
wo er originell ift. Keiner der alten Klaſſiker hat ein folches Heer 
von Auslegern und Herausgebern in feinem Gefolge, fein Alter ift 
fo dem Gedächtniffe eingeprägt, fo viel überfeßt und gelefen worden 
al3 Horaz. Selbſt Nichtlateinern macht er Vergnügen in umfern 
Ueberfeßungen, wo Voß obenan fteht, ob ihm gleich. Horaz weniger 
gelang als Homer; aber noch habe ich Feine Dame gefunden, die an 
ihm Vergnügen fände. Sollte Horaz je verloren gehen, fo könnte er 
ganz aus den Motto’3 der Bücher wieder hergeftellt werden, und zwar 
um fo mehr, da diefe Motto’3 gar oft paffen, wie die Fauft aufs 
Auge, und feiner der Alten (e3 war fonft förmliche Gelehrtenfitte, in 

1 Ja füß und glorreich ift’8, für das Vaterland 
u fterben. 
Die zweite Stelle heißt vollftändig: 
Wir ſah'n Philippi, ſah'n die geſchwinde Flucht, 


Wobei nicht fein das Schildchen verloren ging, 
Als hoher Muth erlag u. f. w. 
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einen der Alten verliebt zu fein) hatte fo viel Verehrer als Horaz, 
Horatio Horatiores! ! 

Auguftus nannte ihn lepidissimum homuncionem ? und purissi- 
mum penem; und in der That mag da3 Heine, wißige, ſchmeichleriſche 
Männchen nicht wenig unzüchtig geweſen fein, unzüchtiger als feine 
Gedichte, und doch getraute fih Voß Epodon XII. nicht zu verdeutichen. 
Sein Biograph Suetonius fagt: Speculato cubiculo scorta dicitur 
habuisse disposita, ut, quocunque respexerit, ibi ei imago coitus 
referretur. Horaz ftarb zu Rom, alt neunundfünfzig Jahre, allgemein 
bedauert, und fo aud von Auguft, der ihn und Virgilius, obgleich 
jener eine Thränenfiftel hatte und diefer heftifch war, von ganz an— 
dern Seiten gelhäßt hat, als Hofleute gefhäßt werden; er fagte 
lächelnd: Ego sum inter suspiria et lacrimas.... ® Gcaliger wollte 
lieber die beiden Oden: Quem tu Melpomene und Donec gratus eram, 
die er für füßer ald Nektar und Ambrofia erklärt, gemacht, al$ Spa— 
niend Krone auf dem Haupte haben; aber der Britte Underwood ging 
1790 noch viel weiter, befahl auf fein Grab zu fegen: Non omnis 
moriar, * bei feiner Beerdigung die letzten Strophen der Ode XX im 
vierten Buche zu fingen, und beim Leichenfchmaufe die XXX. Ode des 
ersten Buches. Im Sarge hatte er einen Horaz in den Händen, einen 
Horaz zu feinen Füßen und einen Horaz unter dem Hintern! 

Horaz können wir leider nur noch den verfchrienen Petronius 
beifügen, arbiter elegantiae, d. h. grandmaitre des plaisirs 5 unter 
Nero, der al3 Genie lebte und als Genie ftarb, denn er ließ fich die 
Adern öffnen unter Scherz und Lachen. Sein Satyricon ift gar 
nicht iibel, aber leider Fragment, und fchildert die tiefe Verdorbenheit 
feiner Zeit mit freier Hand; daher er ſchmutzig fein mußte, und feiner 
Zeit war Vieles nicht ſchmutzig, was es ung ift. Sein Trimaldion 
hat noch Seinesgleihen und Boccaccio’83 und Bandello's Novellen, La- 
fontaine’8 Contes und Erebillond Romane werben jelbit von Damen 
gelefen, und find fie nicht noch ſchmutziger? Unfer Heine hat Petron 
recht gut überfeßt, hätte aber wohl einige Anmerkungen weglaſſen 
fönnen, da unfere Grazien nicht mehr die großen Fächer ihrer Groß» 
mütter zu Hülfe nehmen können. Gewiffermaßen gehört noch Se— 
neca’s Apokolokynthoſis oder die Vergötterung und Verwandlung 
des dummen Kaiferd Claudius in einen Kürbis hieher, und wenn der 


4 Noch Horazifcher als Horaz. — ? Den wigigften Meinen Mann, — ® Ich bin ſtets 
wifhen Seufzern und Thränen. — * Ich werde nicht ganz fterben. — 5 Grofmeifter ber 
Bergnügungen. 
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ernite ftoifche Seneca diefe Satire fchreiben konnte, fo konnte fie aud 
der gleich finftere Rouffeau überfegen, denn fie ift bitter, Claudia 
nus mit feinen Satiren auf Rufinus und Entropius mag auch nod 
gezählt werden; vorzüglich aber des Karthagerd Apulejus goldner 
Eſel. Lucians Lucius liegt zwar zu Grunde; aber im ganzen Lucius 
ift doch Fein Zug fo wißig und fatirifh, als der bei Apulejus: die 
feine Dame, die fi in den Eſel verliebte, begehrt feiner nicht weiter, 
als fie fieht, daß der Eſel als Menſch das nicht mehr hat, was fie 
zunäcft an ihn feſſelte. 


XV, 
Die Satire des Mittelalters, 


Das Mittelalter zählt eine Menge lateinijcher Satiren, die jeht 
vergefien find, denn die Pfaffen, wie fie in dummer Gefühllofigkeit 
und vollendeter Unſittlichkeit ftolz und heuchleriich Hinter ihren Schmeer- 
bäuchen bertrabten, gaben wahrlidy Stoff genug; dann famen die Höfe 
uud Höflinge, die Pedanten und die Weiber an die Reihe; die Sprade 
ift roh und die Satire nicht minder, wie e3 die Zeit mit fich brachte, 
wo man, Statt unjerem „VBerzeihen Sie” oder „Erlauben Sie gütigft” 
einem hinter die Ohren ſchlug, Fraft der altdeutſchen Sprüchwörter: 
„Auf ein et caetera gehört eine Maulſchelle,“ „auf eine Maulfchelle 
gehört der Dolch.“ Freiheit und Grobheit find überall Geſchwiſter— 
Finder, und Boten und Schweinigeleien gelten in ungebildeten Zeiten 
für Wiß, wie jelbft nod) Boccaccio, epistolae obscurorum virorum, ! 
Rabelais und Luther beweifen, der am Ende des Mittelalterd noch 
Beifpiel aller Beifpiele ift. 

Juriſt Styd unterjuchte noch in feiner Diss, de alapa, d. h. Im 
terſuchung über Obrfeigen und Maulfchellen, nachdem er fie in voll» 
fommene und unvollkommene, in patichende und nichtpatjchende, im 
ernfte und fcherzhafte, in ftrafende und lohnende (bei einer Mauljperre 
oder von fchöner vertraulicher Hand) logifch geordnet hat, die Fragen: 


% Briefe obfeurer Männer. (Die fingivten Briefireiber dieſes einft lehr gelejenen 
Werkes find unwifjende Mönche.) 
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Kann eine Hand ohne “Finger eine Ohrfeige geben? Darf der Vater 
den Sohn nad dem zwölften Jahr noch, oder der Mann die Fran 
beohrfeigen ohne Scheidungsklage? — und bejaht letztere, da das bib— 
liihe ein Fleifh nur figürlih zu nehmen fe. Ob man ſich zu 
Maulſchellen contractmäßig verbinden und das alte „auf eine Lüge 
eine Maulfchelle” üben dürfe? Ob man einen Vortanzenden, ein dem 
Tanz verweigernded Mädchen, einen, der beim Trunk nicht Befcheid 
thun will, beohrfeigen dürfe? Ob es endlich erlaubt fei, einem hoch— 
Jöblichen Oberamt oder wohllöblicher Stadtfchultheißerei, wenn fie zehn 
Thaler Strafe wegen einer Ohrfeige erkannt haben, noch weitere zehn 
Thaler Hinzulegen und ihnen felbft eine Obrfeige zu geben ? 

Wenn in jenen finftern Zeiten fchon ein Kaifer Friedrich II. frei 
dachte über feine Zeit, über ihre Albernheiten Fatferlich erhaben war 
und nur lachte, jo daß ihn Dante als Keber in die Hölle ſetzte wegen 
feiner Neußerung: „Gott muß Neapel gar nicht gefannt haben, weil 
er das elende Paläftina zum Erbtheil Teines Volkes ermwählte,“ und 
man ihm das räthfelhafte Werkchen de tribus impostoribus ! zufchrieb; 
wenn fchon König Johann von England von der Slerifei gehaßt wurde, 
nicht weil er ein fchlechter Meuſch war, fondern weil er beim Anblid 
eines jchönen fetten Hirfches ausrief: „Wie Shön und feift und doch 
nie in der Mefje!” fo ging der fatirifhe Tanz erſt los, als es mit 
Luther Mode wurde, dem Papft an vie Dreifrone, den Pfaffen an 
die Bäuche und den Mönchen an die Bettelfäde zu greifen. 

Luther verfolgte das Wild, das Melanchthon, der Bruder Philipp, 
der weniger in MönchSvorurtheilen feitftad, aufftörte, wild und mäch— 
tig, Erasmus lachend und fein, Hutten fatirifch beißend; Luther Fonnte 
eigentlih nur fchimpfen, wie alle Polemiker feiner Zeit; Ed, Emfer, 
Cochläus ꝛc. ſchimpften wie Rohrfperlinge, und fo jchinpfte der Cho- 
ferifer wieder, obgleich nicht verfannt werden mag, daß feine Fraft« 
vollen Worte das deutfche Volk begeifterten und feine Heinen Blätt« 
hen von einer Grenze zur andern flogen, denn nie war noch zu 
deutfchen Ohren fo deutſch, jo verftändlich und wohltönend gefprochen 
worden; fie gingen zu Herzen. Im Geifte feiner Zeit nannte Luther 
ohne weiteres die päpftlichen Defrete und Defretalen Dredete, die 
Bulle in coena domini das Abendfrefien des Herrn Papftes, und 
die Bapiften eitel Ejel; er wünfchte, daß jeder gute Chrift das päpft- 
liche Wappen anfpeie und mit Koth bewerfe zur Ehre Gottes; daß 

4 Neber die brei Betrüger (Mofes, Jeſus und Mahomed). 

Demotritos. VIIL | - 18 
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man PBapft, Cardinälen und dem ganzen Gefindel die Zunge al3 Got- 
tesläfterern hinten zum Hals herausreiße und an den Galgen nagle, 
wie die Siegel an den Bullen, dann follten fie Concil halten am Gal- 
gen oder in der Hölle unter allen Teufeln; er wünſchte, der Kaifer 
toppele fie zufammen und ließe fie nad) Oſtia führen, da ſei das rechte 
Bad für fie, und zur Sicherheit könne man ihnen noch den Felſen 
mitgeben, worauf ihre Kirche gegründet fei. So fatirifirte Luther die 
PBapiften; den Herzog von Braunfchweig aber hieß er einen Handwurft, 
folglich mußte er fich gefallen laffen, daß man ihn einen ‚wilden Eber, 
Doktor Dredmärten, Doktor Sauhund ꝛc. hieß, und das Alles galt 
für die berrlichfte Satire. 

Leo X. hatte die Wiffenfchaften groß und edel begünftigt, aber 
fie erregten eine Gährung der Geifter, wie die Revolution Frankreichs; 
Niederdeutfche gewöhnten jet die Völker, das zu verlachen, was fie 
bisher al3 Heilig verehrt hatten; Italien ftaunte über die deutſche 
gens barbara. ! In England Hatte der Mönch Wirefer fchon um 
das Jahr 1200 in feinem Brunellus s. speculum stultorum ? derb 
gefpottet; unter einem Efel, der gern einen größern Schwanz haben 
möchte, ftellt er den unzufriedenen Mönch vor, der nach höhern Wür- 
den und endlich gar nach der Dreikrone ftrebt; Mappe3 hatte Gleiches 
gethan, und nun famen gar Erasmus, die Berfaffer der epist. obscu- 
rorum virorum, ımd Crotus, der auch die befannten Pasquillorum 
T. II. fammelte. Diefe merkwürdigen epistolae obscurorum, im Gegen- 
fa von des Kölner Theologen Ortuinus Gratius herausgegebenen 
epist. clarorum virorum, ® woran Crotus, den Luther nur den Teller» 
decker des Cardinals von Mainz oder Doktor Kröte nannte, und 
Hutten wohl den meiften Autheil hatten, wurden zur wahren deutfchen 
Nationalfatire, die viel nützte. Ihre vorziiglichite vis comica beſteht 
freilich in dem Küchenlatein, wie e3 jene elenden Kölner Theologen 
fchrieben, folglich ift das Buch nicht mehr für unfere unlateinischen 
Beiten, hat aber feinen großen Zmwed erreicht. Kaifer und Papft ver- 
mochten nichtS gegen das Bettelfuttengefchmeiß, denn das Volk hing 
ihm an, fie zählten nah Millionen, folglich waren fie furchtbarer ala 
Regionen, Fanitfcharen und Streliten; aber was Päpſte, Kaiſer und 
Könige nicht vermochten, vermochte die verfannte geiftige Macht — 
lachender Spott. 

Die Anfpielungen auf die Bibel z. B., wenn der Beifchlaf ent- 


% Barbarifches Volt, — 2 Brunellins oder Eſelsſpiegel. — 8 Briefe ob 
Maänner. — Briefe berühmter Männer, — 4 Komifche Wirkung. — 
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Ihuldigt wird: „Wenn zwei bei einander liegen, wärmen fie fich ; wie 
mag ein Einzelner warm werden?” oder manche Zote, da unfere Ob— 
feuri oft und viel in der Herberge mit Supponiren zu thun haben 
und daS Famule, aliquid pro genibus! Dactylus stat ita dure, ** 
lem nuces percutere cum eo an der Tagesordnung ift, können nicht 
mehr gefallen; aber zu ihrer Zeit war das Buch ein Leibbuch fogar 
des trefflihen Morus und vertrat fogar Chirurgenftelle bei dem geiſt⸗ 
vollen Erasmus; er lachte ſich über das diaboliter inutilem me faciam ! 
ein Geſchwür auf, daS geichnitten werden follte. Das allerfomifchfte 
war, daß die dummen Mönche lange glaubten, daS Buch fei zu ihren 
Gunften gefchrieben, fie Fauften fogar viele Eremplare, um damit den 
Ordensobern Gefchenke zu machen; zu fpät fchleuderte Leo X, feinen 
Bannftrahl. 

Hutten, voll Eifer für Wiſſenſchaft und Kunft, der verfchmähte, 
fi um ein Plägchen in der Bürgerwelt, in der Theologie oder im 
Zus, das ihm wenigſtens Dad und Fach und eigenen Herd gewährte, 
umzufehen, hatte bereits feinen Nemo gefchrieben; feine Aula (der Hof 
von Mainz) und Febris, fein Vatiscus und Pasquillus exul (gegen 
Rom), feine Inspieientes, Fortuna, Triumphus Capnionis xc, folgten, 
Sein Aufenthalt zu Rom hatte diefelbe Wirkung auf ihn wie auf 
Luther; beide überzeugten ſich defto anfchaulicher, daß Rom die Hure 
Babel3 fei, und entbrannten; Hutten wäre unter glüdlichern Umftän- 
den der Demofthenes der Deutfchen geworden. Der fränkifche Edel- 
mann kämpfte mit feiner Feder wie mit dem Schwerte, ftarb aber 
ihon im 36ften Jahre; die Verirrungen feiner Jugend hatten ihm 
jenes fchredliche Uebel zugezogen, das man damals noch nicht zu heilen 
verſtand, und es zerfraß feine Kraft; ſeine Aſche ruht auf der Heinen 
Inſel Ufenau im Züricher See, und er hatte zulegt nicht, wo er das 
Haupt Hinlegte, war fein ganzes Leben durch ein herumirrender Nemo, 
und damit er auch dies im Tode bliebe, befamen mir erft im neun. 
zehnten Jahrhunderte die Sammlung feiner Werke, fein ſchönſtes Grab» 
denfmal. 

Erasmus, deffen ſich Batavien rühmt, wie Böotien des Pindar, 
der Mann, der in der ungeftümen Reformationsepoche zur Mäßigung 
rieth und es darüber mit beiden Theilen verdarb, if wohl der merf- 
würdigfte Mann für und, denn er war der geihmadvollfte und ele- 
gantefte Satirifer, der Lucian und Voltaire feiner Beit; er verdient, 
dag man bei ihm weilt. Er Fam zu Rotterdam 1467 zur Welt ala 


2 ch werde mich verteufelt unnüt machen, 
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Kind der Kiebe; fein eigentlicher Name war Gerardus Gerardi, und 
nur zu gerne hätten ihn treulofe VBormünder im Slofter begraben; 
‚aber er warf die Kutte von fi, lebte von feiner Feder in Holland, 
Frankreich, England und Ftalien, am längften und liebften aber zu 
Bajel, wo er 1536 ftarb in den Armen feiner Freunde, ohne die Kirche 
im geringften zu bemühen. Sein Vermögen vermachte er den Armen, 
denn mit Fahrözeiten und Seelenmefjen wollte er Niemand plagen, 
dafür follten die Freunde eine gute Ausgabe feiner Werke veranftalten. 
Noch fieht der Reifende fein Kabinet und feine Reliquien zu Bajel, 
wie zu Rotterdam feine Ehrenfäule von Bronce mit einem Folianten 
in der Hand, und der gemeine Mann nennt fie „de latynifchen Karl.“ 
In England hätte ihn der König, und Th. Morus liebte ihn; auch 
fcheinen ihm die fchönen Kinder und die Sitte des Küſſens baß behagt 
zu haben, ob er gleich fchreibt: Veneri nunquam servitum est, ne 
vacavi quidem in tantis studiorum laboribus, et si quid fuit hujus 
mali, nunco me aetas vindicavit ab eo tyranno; ergo hoc nomine 
gratissima — Credat Judaeus Apellal ! 

Th. Morus, mit dem er einft über die Transfubftantiation dig« 
putirte, fagte: Crede, quod habes, et habes corpus Christi. ? Eras- 
mus fchwieg; bei feiner Abreife gab ihm der Kanzler fein Pferd big 
zur Küfte; er nahm es mit hinüber nach Holland und fchrieb dem 
zürnenden Freund: Crede, quod habes, et habes,® Er bdedicirte 
Morus, der feinen Geiftesbruder fogleich in ihm erfannte: Aut Eras- 
mus aut diabolus, fein Encomium moriae, *# da3 er auf einem Ritt 
aus Italien nach London gefertigt hatte, und fchrieb ihm, daß er bei 
dem öftern Gedanken an ihn auf die Idee gefommen fei, über Narr- 
beit (pwpia) zu jchreiben. Die Mönche, die fein hohes Latein (fo nann- 
ten fie fein reines Latein) nicht verftanden, behaupteten, Erasmus 
habe da3 Ei gelegt, das Luther nur ausgebrütet habe (nicht ganz mit 
Unredt), und nannten ihn Vorläufer des Antichrifts, Ketzer und Got- 
tesläfterer, ja fogar Behemot Hiobs, das Heine, ſchwache, magere und 
furchtſame Männlein. Einft war Erasmus’ Lob der Narrheit in allen 
Händen, wir haben Heberjegungen fogar mit holbeinifchen und chodo— 


» Der Liebe Habe ich nie gedient; unter fo viel Stubien habe ich keine Zeit dazu ges 
Habt; babe ich etwas von dieiem Uebel früher empiunden, jo hat mid; jetzt das Alter von 
ber Tyrannei defjelben befreit; in biefer — iſt es (das Alter) mir alſo ſehr will⸗ 
tommen. Daß glaube der Jude Apella. (Eine Stelle aus Horaz, bie ben Unglauben 
beiien bezeichnet, weicher fie anfübhrt. Horaz erzählt ein re igiöfeß Wunder und jagt 
—— die angegebenen Worte. Apella iſt die Esmitche, bei dem griehifhen Sflavennamen 

eg ie die, griechijie ä — ee > zu ri h * ba 
— aube, da u aſt, dann ha u es 
Entweder Erasmus oder der Teufel. — Lob der Narrheit. * 
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m Kupfern, die vielleicht jetzt mehr intereffiren ala der 
ert. 

Erasmus Colloquia, Adagia und Epistolae ! waren einft auch 
Lieblingsbücher, nichts weniger als bloße Schulbücher; und ala merk. 
würdiger Buchhändlerskniff mag hier ftehen, daß Collinet zu Paris 
ausſprengte, bie Colloquia würden nächſtens verboten werden, und 
binnen zwei Monaten 24000 Exemplare abfeßte, Puffendorf führte 
fie mit fih, wie Alerander den Homer, und Niemand wird es noch 
heute gereuen, ſolche zu leſen, z. B. die Virgo misogamos, die Virgo 
poenitens,“ mo man wenigſtens ihres Verfaſſers genaue Kenntniß der 
Nonnenklöfter bewundern wird; ourch feine Ausgaben mehrerer Klaſ⸗ 
fifer beförderte er auch die Literatur der Alten. Sein Ciceronarius, 
der die pedantiſchen Philologen geißelt, die fein Wort für rein Latein 
gelten ließen, wenn e3 nicht im Cicero fteht, und nicht anders fluchten 
als Cicero’ Leibfluch: Per Detüm atque hominum fidem! 3 bleibt ein 
Meifterftüd der Satire, das den Erzpedanten Scaliger in Wuth 
brachte. Erasmus liebte Ruhe; die Zänkereien der Theologen waren 
ihm lächerlich, und die Neformationshändel nannte er dag lutheriſche 
Fieber, und behauptete: Non idem esse theologum esse et sapero,“ 
was Friedrich fpäter allzudeutich überfeht hat. Er Tiebte die gelehrte 
Ruhe fo fehr, daß er fih Ehrenftellen fogar verbat, und man darf 
al3 Verleumdung feiner Feinde aufehen, daß er nach dem Cardinals- 
hut getrachtet habe, ob er gleich mit Großen fchriftlihen und münd— 
lichen Umgang hatte, wie fein anderer Gelehrter feiner Zeit. Luther 
gehörte auch unter feine Feinde und fagt in feinen Tifchreden: „Ein 
lächerlih Ding wird es Erasıno fein, daß Gott von einen armen 
Weibsbild ſoll geboren fein, er lachet nur unfer in feinem Herzen und 
ift ein größerer Bube und Spötter als Lucian; darum wollt ihr ihm 
feind fein, euch vor jeinen Büchern hüten, denn er hält unfere ganze 
Theologie wie Demofrit für lauter Narrentheidung, lachet und fpottet.“ 
Großer Erasmus im vierzcehnten Jahrhundert, konnte man dir feine 
fhönere Lobrede halten, als dir hier ohne fein Wiffen Luther Hält, 
feftitefend in der Auguftinerfuttel Weniger Iutherifch und als Mann 
von Welt uud Geift drüdte fih Papft Leo X. aus: Erasmus nobis 
plus nocuit jocando, quam Lutherus stomachando. 5 

Erasmus, dem es nicht an Gelehrſamkeit fehlte, dem Pfaffenthum 


I Unterredungen, Sprühmwörter und Briefe. — 2 Die beirathhaffende Jungfrau — 
die reuige Jungfrau. — 3 Bei der Treue der Götter und Menjchen. — 4 Theologe und 
bei Beritande jein, fei nicht daſſelbe. — 5 Erasmus hat ung mehr geſchadet durch Schers 
zen, als Luther dur Zanken. 
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philoſophiſch und hiſtoriſch ernftlichit auf den Leib zu gehen, wählte 
die Geißel des Lächerlichen und weckte fo beſſer den fchlummernden 
Geiſt der Zeit. Er fcherzte über das FFegefeuer: „E38 wärmt die 
Pfaffenküche, daher müſſen fie es auch pflegen,” und bei Luthers Wer- 
ehelihung lächelte er: „Es ift ja ein altes Mäbhrlein, daß der Anti- 
hrift von Mönd und Nonne kommen ſoll;“ aber wie viele Antichriften 
wären da nicht fchon im der Welt? Wenn auch der cholerifche Luther 
mit Atheift, Epikuräer, Skeptiker, Gottesläfterer 2c. um ſich warf, fo 
hatte Erasmus doch eine fehr reine Anficht vom Chriftenthum, dag 
auch theologijche Streitigkeiten und fcholaftifche Spekulationen gar nicht 
fennt, worüber das Weſentliche der Neligion verloren ging, und war 
fein Voltaire; aber zur Märtyrerfrone hatte er eben auch Feine Luft, 
und beforgte, „in der Noth, wenn das lutherifche Trauerfpiel fich noch 
weiter entwidele, werde er dem heiligen Petrus nachahmen.” Wenn 
er nur feinen alten verfolgten Freund Hutten, deffen allzu ritterliche3 
Leben ihm freilich nicht zufagen Fonnte, zu Baſel beffer behandelt hätte 
— res sacra miser.“ Wenn ich den noblen Charakter Hutteng be- 
denke, jo verliert der furchtſame Zweizüngler und gelehrte Schleicher 
Erasmus meine Achtung. 

Aber Erasmus bleibt immer der Rieſe unter den Gelehrten feiner 
Zeit; Mönche Fonnte er ſchon darum nicht leiden, weil man ihn einft 
in die Kutte zwang; die Katholiken konnten ihn jo wenig leiden als 
die Protejtanten, weil er fo frei dachte, aber dafür war er dag Orakel 
aller Gebildeten; Monarchen beeiferten fich, ihn an ihre Höfe zu sieben; 
Papft, Cardinäle und viele Fürften wechjelten Briefe mit ihm; man 
buhlte gleichſam um feine Dedifationen, und Städte beehrten ihn bei 
der Durchreiſe mit Weingefchenfen; er war gefeierter noch als Vol— 
toire. Die dem Genie eigene Liebe zur Unabhängigkeit bewog ihn, 
lieber vom Bücherfchreiben und Bücherkorrigiren zu leben, als an 
Höfen. Studiren war fein Leben, und fo ftarb er ohne Pfründen 
(doch bezog er einige Penſionen), bewundert als der größte Mann 
feiner Zeit. Sein Landemann Adrian von Utrecht wurde Lehrer Kaiſer 
Carls V. und Papſt; Erasmus in ſeiner Einſamkeit aber der Lehrer 
Europa's; ſein Genie und ſeine Gelehrſamkeit gaben ihm mehr Glanz 
als die Dreikrone Hadriau gab, und der Nachwelt iſt er ohnehin mehr 
als alle Päpfte, ob wir gleich auch beim Satyr dieſes Genius die 
große Genügſamkeit unferer Alten bewundern müſſen. Der Geift de3 
Erasmus fei mit uns Allen, und fchaden wird es nicht, wein ich die 

k Der Unghidlihe fei die heilig. 
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Racher auf eine von mir dreimal unterftrichene Stelle ſeines Briefes 
(I, 2) aufmerffam made: Fateor, sum natura propensior ad jocos, 
quam fortasse decet, et linguae liberioris, quam nonnunquam ex- 


pediat,! die mir zu jpät vor Augen kam. Man fehte Erasmus die 
gar nicht üble Grabigrift: 


Hie jacet Erasmus, qui quondam bonus erat Mus; 
Rodere qui solitus, roditur a vermibus. a 


An Erasmus Satiren ſchließen fih die gar nicht jchlechten latei⸗ 
niſchen Satiren an: Lipsii Satira Menippea, Balzac und Menage 
Epulum parasiticum und Cunari Sardi venales. Valla und Poggio, 
Palingenius, Buchanan, Barclay, und die Württemberger Bebel und 
Friſchlin lachten auch lateiniſch. Die Facetis des Poggio erlebten 
gegen zwanzig Auflagen, und Laurentius Valla entging dem Scheiter« 
haufen nur durch König Alphond von Neapel, ber noch im hohen 
Alter Ratein von ihm lernte. So lange fih Valla bloß mit pedauti— 
ſchen Philologen balgte, die nach feinem Tode fagten: „Pluto wird 
nun nicht mehr wagen Latein zu iprechen,” hatte es nichts zu fagen, 
aber wie er die Schenkung Conſtantins angriff und Die Hierardie, da 
war’3 gefchehen um feine Ruhe, die er felbft zu Neapel nicht genofjen 
Hätte, wenn er ſich nicht dazu verftanden hätte, fih von den Domini— 
fanern um ihr Klofter herumpeitichen zu laffen. Balla behauptete for 
gar, Pfeile gegen den Meffias im Köcher zu führen, man jeßte ihm 
die Grabſchrift: 


Tandem Valla jacet, solitus qui parcere nulli. 
Si quaeris, quid agat? nune quoque mordet humum. 3 


Palingenius, Leibarzt des Herzogs von Eſte, ſchrieb ſeinen 
Zodiacus vitae, wo die Sittenverderbniß der Geiſtlichkeit trefflich durch— 
genommen iſt; noch beſſer aber gelang es dem Schotten Buchanan, 
dem Geſchichtſchreiber Schottlands, der freier und geſünder urtheilt als 
Livius und Salluſt, deſſen Epigramm das Salz Martials und deſſen Ele— 
gien die Zartheit Catulls haben. Er ſchrieb auf Befehl ſeines Königs den 
Franeiscanus und die Fratres teterrimi, deren epifcher Ton das Lächer- 


1 Ich muß geſtehen daß ich zum Scherz age: Bin, als es vielleicht geziemt, und 
eine frediere Sprache bisweilen führe, als es dienlich iſt. 
2 Hier liegt Crasmus begraben, ber einſt war ein tüchtiges Mäusen; 
Er, der zu nagen gewohnt, wird ‘jet von Würmern benagt. 
3 Balla liegt endlich im Grabe, der Niemand zu ſchonen gewohnt war. 
Was er wohl thun mag? — Noch jetzt beißt in die: Erd’ er hinein. 


. 184 


fiche noch erhöht, und was fein Spott nicht betwirkte, bewirkte feine eigene 
Erziehungsmethode: wenn er feine Zöglinge geißelte, zog er inımer eine 
Franziskanerfutte an. Buchanan, der fih in Franfreich bildete und ein 
trefflicher moralifcher Menſch war, verdient noch heute gelejen zu werden; 
der Haß der Mönche verfolgte ihn überall; er Fam erft wieder mit dem 
Sieg des Proteftantismus in fein Vaterland zurüd, ftieg zu den höchften 
Würden empor und z0g fich erft ein Jahr vor feinen Tode in bie 
Emſamkeit zurüd; er ftarb 1582 unverheirathet, alt 76 Jahre, und 
fo arın, daß er auf Koften Edinburghs beerdigt wurde. Seine inte- 
refjante Selbitbiographie fünnte ein Mufter der Befcheidenheit fein, 
ein Mufter von Ruhe, Gutmüthigfeit und Weltfenntniß für die neuern 
Selbftbiographen. 

Der Italiener Curio gab 1544 zwei Bände Pasquillorum her- 
aus, die felten find, weil fie hierarchifches Feuer verfolgte; Heinfiug 
zahlte einft hundert Dufaten dafür, mich Eoften fie nur elf Gulden, 
und das tft genug. In Wolfii lectiones memorabiles, und in Flacei 
corruptus ecclesiae status finden fich Satiren, die verdienten, von 
dem Mittelgut abgefondert und nächft den befjern Stüden der Pas- 
quillorum als Fortjegung der Opuscula satirica et ludiera tempore 
reformationis scripta. Lips. 1784, neu aufgelegt zu werden — eine an— 
genehmere Gedächtnißfeier der Reformation, als die vielen Gedächt- 
nißfeiern, die das Fahr 1817 hat fehen müflen! Doch jene beffern 
Werkchen find ja lateinifh, und es gehört zur Aufflärung meiner Zeit, 
baß wir und wenig mehr um Latein Fümmern. - 

Mit Unreht jcheint auch Barclay’3 Satiricon, vorzüglich fein 
Icon animorum und feine Argenis vergefjen; letzterer, ein politischer 
Roman, war das Leibbuch Richelieu's und Leibnitzens, und beide 
überrajchte der Tod über diefem Buche; eine Ehre, die kaum mehr 
ber Bibel widerfährt. Bebels und Friſchlins Facetiae waren einft 
nicht minder Modebücher, die viel an Ehrengeiftlichkeit fich reiben und 
nichts weuiger als züchtig find. Frifhlin, Profeſſor zu Tübingen, 
der fit) bei einem Sprung aus der Fefte Urach jämmerlich zerfchmet- 
terte, hatte viel Achnlichkeit mit Schubart, der auch Alles beißen zu 
müſſen glaubte, fchrieb auch das Luftfpiel Priscianus vapulans gegen 
bie lateinifchen Schnißer, und e8 muß für feine Zeit vis comica 
(komiſche Wirkung) gehabt haben, da es noch lesbar ift, weniger aber 
die Komödie Pharma gegen Keßerei und Keßermacher ; und der ganze 
Big in feiner Vita rustica, eine Satire auf die rohen Bagernſchiu— 
bereien des Landadels, befteht in Schimpfworten : Nimrode, Centauren, 
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Rapithen, Eyflopen, Polypheme zc. Der Adel gab e3 ihm wieder heim 
und nannte ihn nicht mehr Frilchlin, fondern Fröfchlein. * 

Bebel, fein Landsmann, hatte gleihen Wit, aber ein glüd- 
licheres Geihid; er hatte um das Latein gewiß fo viel Verdienfte, 
al3 Reuchlin um Hebräifh und Griehifh, war ein guter Dichter, 
und als Satirifer hechelte er Schon vor Luther die Pfaffen derb, weni- 
ger in feinen Facetiae, al3 in feinem Triumphus Veneris. In die- 
ſem Stachelgedicht von ſechs Gefängen verfammeln fich alle Stände 
unter den Fahnen der Venus, ſelbſt Päpfte, Mönche und Nonnen; 
die Weiber find weit eifriger im Dienfte der bona Dea; die Tugend 
wird befiegt, aber der Himmel ſchickt Plagen aller Art, bis er end- 
ih, ermeicht durch die Fürbitte der Heiligen, ſich erbarmt und ber 
gnügt, Kleidern und Leibern das Kreuz aufzudrüden, und in den 
Fahren 1501—1503 glaubte man allgemein an diefe Erfcheinung. 
Biel Hehnliches mit Bebel und Frifchlin Hatte der neuere Profeffor 
Tübingens, Plonquet. 

Die allerbefte der vielen Satiren auf Mönche, aber auch die 
nenefte, vol Wiß und Laune und kurz, ift: Borns Monachologia 
methodo hinnaeana 1783. 4. Raifer Zofeph fchüßte den geiftvollen 
Mann, und fo fchrieb er auch noch Defensio physiophili und Ana- 
tomia monachi und fcalpirte feine Opfer. Man lachte zu Wien wie 
im Reiche, ja felbft zu London fich halb Franf über Borns Animal 
anfthropomorphum, cucullatum, noctu ejulacre, sitiens, und feinen 
Monachus capucinus, incessu ignavo, facie torva, simiae, satyro affi- 
nis, odorem tetrum spargens, vorans et bibens omnia, aurum et 
argentum non tangens, sed pediculos, tunica replicata absque im- 
pedimento cacans et mingens, anum fune abstergens. ' Born, ber 
geſchickte Natur- und Bergwerfäfundige, ber die Bemerkung durchaus 
nicht beftätigte, daß auch geweſene Fefuiten ftetd noch dem Orden an- 
hingen (eher wohl aus Furcht als aus Ehrfurcht), und das trefflihe 
Naturalienkabinet Wien! ordnete, war der wißigfte Mann Wiens, 
und Laune und Frohfinn verließen ihn nie, troß feines leidenden 
Körpers. Früher fchon fchrieb er die Staat3perrüde, und feine 
Jronie gegen die Freimaurerfeinde unter dem Namen Peter Hell, 
und Schlötzer nahm ihn als Ernft in feine Stantsanzeigen auf (IX, 

®* Der niebere Adel, ber zahllos war, muß es doch arg gemadt haben, denn unfere 
alten Satiriker bezeichnen ihn gerne mit vier H: Hengft, Hund, Hure, Hölle 

1 Thier in Menfchengeftalt, in der Kutte, zur Nacht heulend, durſtend. — Kapuzi⸗ 


nermönch von trägem Gang, rauhem Geficht, dem Satyr, Affen ähnlich, ftintend, Alles ® 
verfchlingend und faufend, Gold und Silber nicht berührend, jondern bie Läufe u. ſ. m. 
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228). Wer will fagen, ob Borns fatirifhe Methode der Religion 
nicht eben fo viel genüßt habe, al3 feine Qucdjilbermethode zur Rei— 
nigung der Metalle? 

MWollten jüngere Gelehrte recht ſchön lateinisch fchimpfen Ternen 
(deutich fcheinen fie es bereit3 vollfommen inne zu haben), fo wollte 
ih Klotz empfehlen, der feinem Namen Ehre machte; die vis comica 
feiner unbedeutenden Satiren befteht in Grobheiten, und ich weiß 
nicht, ob ihn Leſſing gebeflert hat. Der Herr Titulargeheimerath von 
Klotz zu Halle nannte den großen Mann immer nur ganz vornchm 
Herr Magifter; Lefling jchrieb: „Der König hat Kloß zum Gehei- 
menrath gemacht, vermuthlich, weil er ihn für einen guten Magiiter 
gehalten, und mit diefem habe ich es allein zu thun, wüßte auch nicht, 
was ich mit dem Geheimenrathe anfangen follte, und wehe dem Herrn 
Geheimenrathe, wenn ihn fein Magifter im Stiche läßt!" Wie konnte 
Herr Klo mores eruditorum ſchreiben? 

Here! fchrieb auch lateinifhe Satiren, die fo wäſſerig als die 
feines Freundes Kloß, aber dennoch auch verdeutſcht worden find, und 
mehr lachen machen, da er feine fo oft mit Unrecht verlachte Vater- 
ftadt Nürnberg als Moropolis (Narrenftadt) an den Pranger ftellt; 
fein Vater wollte durchaus nicht, daß der Herr Sohn über Scön- 
geifterei oder belles lettres, wie man damal& fehon in Deutichland 
ſprach, das Jus vernachläffige, und ftellte ihm dagegen die Vortheile 
eines Nechtsconfulenten vor, und hatte nicht Unrecht; zu weit aber 
ging denn doch die altjuriftiiche Familie, wenn der Vater wirklich die 
Actio utilis de servo corrupto ? angeftellt hätte; fein Großvater foll 
nur beim Leben des Bartolus und Baldus und beim Tode des großen 
Cujacius gejchworen, und der Urgroßvater gar in feinen Nebenftun- 
den an einem Commentarium perpetuum über den Tractatum trac- 
tatuum ® gearbeitet haben. Noch zu meiner Zeit ſchwuren die meiften 
Suriften auf Stryd, Struv, Eeyfer, Hellfeld und Conforten. 

Burmann, der berühmte Profeffor zu Leyden, und unſer Klotzius 
waren die größten gelehrten Bullenbeißer des achtzehnten Jahrhun— 
dert3, was die berühmten Sciopii und GScaligeri im fechzehnten ge 
weſen find. Burmann rief bei Abnahme feines Fußes: „Kann man 
mich nun noch omnium bipedum nequissimum # nennen?” Zwei am 
dere hochgelehrte lateinische Profefforen, Shüt und Selle, glaubten 


. ı Sitten der Gebildeten. — 2? Klage auf Schadenerſatz wegen eines verderbten Skla⸗ 
et. Fo Sortlaufenden Commentar über den Traktat der Traktate. — 4 Kann man 
noch daS boßhaftefte allır zweibcinigen Thiere nennen? 
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auch noch fatirische Witzköpfe zu fein, wenn Iekterer den Namen 
Schü von Scieten ableitete und jener Sell von sella, und bat, die 
Stelle jeines Nachtſtuhls gefälligft zu vertreten. Ein Zurift, den ich 
nicht nennen will, da er mein Lehrer war, ergößte einft fein ganzes 
Auditorium durch Ableitung des Namens Eftor von Efel-T or; der 
Witz mar fchaal, aber die Rüge vollfommen gegründet. Viele deutſche 
Juriſten werden ſich auch noch Selchows und Kochs erinnern, die 
ſo hoch gingen, und doch die gemeinſten Schimpfredner waren, vor— 
züglich wenn ſie beide ſich zu widerlegen hatten; Gießen und Marburg 
liegen ſich ein bischen zu nahe — man weiß, wie Nachbarn ſind — 
Selchow ſchloß alſo einſt eine Vorleſung über die Erzämter des hei— 
ligen römiſchen Reichs: „Nun kennen Sie alle Erzämter, nur an eins 
werden Sie ſchwerlich denken, das Koch zu Gießen bekleidet — das 
Erzflegelamt!“ 

Der lateiniſche Satyr erwachte wieder zu einer Zeit, wo man es 
nicht geglaubt hätte, und kam über einen Mann, mit dem er ſich ſchon 
ſattſam in faſt allen lebenden Sprachen befaßt hatte — über Napoleon, 
Dr. Bijpinf lieferte vierhundert lateinische Gedichtchen in feinem Werk— 
chen: Napoleon ad praecipua regiminis et bellorum suorum momenta 
satiricis versibus adumbratus. Hal. 1815. 8., ' worunter nur wenige 
gelungen und die Farben im Ganzen zu fchwarz aufgetragen find, 
Mehr Beifall fand eine Furze lateinische Satire: Passio Christi ? be- 
titelt, am Congreß zu Raftatt; das Leiden Chrifti und die Worte der 
Baflionsgejchichte werden auf das deutfche Reich und die Abgeordneten 
angewandt, und was man am mißigjten fand, waren die Worte an 
die Abgeordneten, die nicht zur ReichSdeputation gehörten: Et cale- 
faciebant se; ® aber wärmen fich nicht die erften Diplomaten bis 
herab zu den Dorfdeputirten? Das diaetas agere * war dem Re— 
gensburger Reichstage nicht allein vorbehalten. Diäten find baar 
Geld, und das, was der Franzoſe faire diete nennt, die Diät oder 
Lebensordnung, geht den Arzt an. 

1 Napoleon nah den hauptſächlichſten Momenten feiner Regierung und feiner Kriege 


in ſatiriſchen Verſen geſchildert. — ? Leiden Ehrifti. — 8 Sie wärmten fi. — 4 Diät 
Halten, d. h. nah Diäten hajſchen. 
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XVI. 


Die Satire der Neuern. 
Staliener, Spanier, Franzoſen. 


Wir haben nun ein befferes Feld vor und; die menfchliche Ber 
nunft erwachte im 14ten Jahrhundert zuerft wieder in Stalien; Grie 
chen und Römer ftanden wieder auf, man fchrieb aber in der Mutter 
fpradhe, und bie erjten Weußerungen der freieren Vernunft mareı 
fühner Tadel des Papft- und Pfaffenunmefend. Dante, der Chat 
fpeare der $taliener, der Ernft und Scherz mifcht, und an dem felbl 
die Tafjo, Metaftafio und Milton ihre Feuer anzündeten, nahm feiner 
Anftand, als verbannter Ghibelline Päpfte in die Hölle zu feben 
während er im Paradieſe bloß fcholaftifche Theologie ausframt; e 
ftößt auf Papft Nikolaus IIL, der fopfunterwärts im Höllenloch ftedi 
ihn für feinen noch lebenden Nachfolger Bonifaz VIII. hält und fragt 
Se’ tu costi ritto Bonifacio? ! Dante nannte fein berühmtes Wer 
Comedia, weil e3 nicht in dem erhabenen Stil der Tragödie gejchrie 
ben ift; feine Bewunderer feßten divina ? Hinzu, und das war ſcho 
- damals zuviel. 

Der fanftere Betrarca fprad dennoch von Rom wie von einen 
zweiten Babel, und Boccaccio’3 Novellen, wo ausfchweifende Mönd 
und Nonnen die Hauptrollen fpielen, und es an Seitenbliden au 
Fegefeuer und Obrenbeichte, auf Heilige und Reliquien auch nid 
fehlt, vollendeten dad Ganze. Der Satyr war nun auf den Beinen 
und jenes heilige Kleeblatt öffnete jelbft dem Pöbel die Augen; di: 
höhere Welt hatte längft gelacht und die Klerifei verachtet, im hoheı 
Gefühle ihres Wohlftandes, aber auf italienische, d. h. burleske Weil 
in groben Xofal- und Perfonalfatiren, von Lorenzo Medici, dem Mä— 
cen der Gelehrten, an bis herab zum liederlichen Aretino und Bu: 
chiello’8 Barbierftube. Baretti meint, daß e3 bei der natürlichen Spott: 
fucht feiner Nation ein wahres Glüd ſei, daß Feine Preßfreiheit in 
Stalien herrſche; es Tann fein, aber es fehlt darum nicht an Gatiren, 
die mit Preßfreiheit vielleicht beffer wären; dem Auslande können fie 
nicht gefallen, der Geſchmack ift dort feiner; aber in Stalien fand 
jelbft noh Don Ciccio großen Beifall mit 300 Sonetti, nnd jedes 


I Auch Du ftehft aufrecht Hier, o Bonifazt — ? Göttliche, 
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Sonett fließt mit dem Worte coglione (alberner Menfch), dem Ver- 
bum auxiliare de3 italienischen Witzes, der eigentlichen Coglionerie 
richt zu gedenken, deren recht eigenes Vaterland Italien zu fein fcheint. 

Poggio, Valla, Philelphus, Mantuanıs, Palingenius wußten nur 
lateiniſche Invektiven vorzubringen; aber num erjchien Macchiavelli, 
ein brauchbarer Gefhäftsmann und nebenher Schriftiteller, der mir 
noch heute lieber ift, al3 alle andern Staliener. Wer feine freifinni- 
gen Discorsi sopra Livio geleſen hat, begreift nicht, wie man hinter 
feinem Principe ? den LXobpreifer des Despotismus finden mochte und 
noch heute das Syſtem eines Ceſare Borgia Mackhiavellismus nennen 
mag. Friedrich fchrieb feinen gleichberühmten Antimacchiavell als 
Kronprinz, was er hätte unterlıffen können, und noch jchöner wäre 
e3 gewejen, als König die Grundſätze praktifch zu widerlegen. Macs 
chiavell's trefflihe Florentinifhe Geſchichte drüdte gleich freie 
Grundſätze aus, und alle feine Schriften find noch jeßt angenehm zu 
Yefen, wie feine eigentlichen Satiren; der goldene Ejel und feine 
Novelle Belfagor, nach welcher diefer Erzteufel des Pluto nad) der 
Dbermelt ſich verfügen muß, um zu erforfchen, warum jo viele Sün— 
der die Schuld auf ihre Weiber ſchieben; Belfagor kommt unverrich- 
teter Dinge wieder zurüd, aber fo unerwartet bald, daß er befragt 
wird: „Ach, ich hatte mich auf der Oberwelt verheirathet, daher 
machte ich, daß ich wieder nach der Hölle kam!“ & troppo! ® 

Arioſto's fieben Satiren, im Geifte des Horaz, machen feinem 
Orlando gewiß feine Schande. Der Ruhm, den Stalienern die Ga» 
tire gegeben zu haben, gebührt eigentlich ihm; fie zeugen von feiner 
deln Denkart und find voll geläuterter Lebensweisheit und Ernft, 
denn er fchrieb fie erft am Abend feines Lebens; ich ftelle fie neben 
Gaftiglione’3 Cortegiano, eines der Tieblichjten italienifchen Bücher, 
Sehr ernft find auch die ſechs Satiren des berühmten Malers Sal- 
vator Roſa, und noch überdied wegen der vielen Anfpielungen dunkel, 
während Nriofto ſogar nicht ohne Zötlein ift, wie 3. B. in der fünf- 
ten Satire über den Eheſtand; und oft, gar oft gedachte ich feiner 
Worte in der erften Satire: 

Pazzo! chi al suo Signor contradir vuole, 


Se ben dicesse, ch’ hà veduto il giorno 
Pieno di stelle e a mezza notte il sole! * 


4 Reden über Livius. — ? Der Fürft. — $ Das ift zuviel. 
«4 Ehor, wer dem Fürft zu widerſprechen wagt; 
hi Spa muß er, daß an hellem Tage 
Sterne jah, die Sonn’ um Mitternadt. 
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Für die Fomifche Satire hat wohl Berni das meifte Talent, der 
aber leider nebft feinen Nachfolgern auf Boten verfiel, und nach ihm 
werden fie von den Ftalienern auch Bernesca genannt. Tanſillo in 
feinem Vindemiatore (Winzer) geht weiter, al3 daß er bloß beim Ver— 
gleich des Mannes mit dem Winzer und der Frau mit dem Wein- 
berge ftehen bliebe, und fein Gedicht über die Thränen des heiligen 
Petrus machte es nicht wieder gut; doc brannte er nicht auf dem 
Sceiterhaufen, wie Bruno, deſſen Spaccio della bestia triomfante 
nur bewies, daß die Beſtie noch triumphire. Das Bud ift fo felten, 
daß e3 Graf von Bünau mit 200 Thalern bezahlte — et tanti poe- 
nitet non emere. ! Im 17ten Fahrhundert war Boccalini der be- 
rühmtefte; feine Ragguagli di Parnasso find faft in alle Sprachen über- 
feßt, und feine Pietra del Paragone politico ? (gegen Spanien) Eojtete 
ihn das Leben; Tpanifche Soldaten zerichlugen ihm die Glieder mit 
Sandfüden zu Venedig, und fo Foftete auch der Corriere svogliato und 
die Buceinata dem Pallavicino das Leben, deffen Retorica delle put- 
tane und Divorzio celeste ® fich heute noch leſen laſſen. Die Idee ift 
doch gewiß witig, daß Jeſus mit feiner Braut, der Kirche, nichts 
mehr zu fchaffen haben will, daher der Vater Petrus auf Kundſchaft 
fchift, der die Sachen noch weit ſchlimmer findet, als fie der Sohn 
machte; die Scheidung geht daher vor fih, Luther, Calvin und noch 
Andere tragen nun ihre Kirche zur Braut an, Jeſus aber nrachte es, 
wie Viele auf Erden — er blieb ledig und im Himmel | | 

Nun folgten die Mamanni, apilupi, Doni, Menzini, Capo» 
rali, Frugoni, Curio, Garzoni, Lasca oder Graz;ini, Bettinelli, vor« 
züglih aber Bondi, Roſſi, Parini, Gozzi ꝛc.; des lettern Marfisa 
bizzara geißelt die Sitten des 18ten Jahrhunderts, wie Parini in 
feinen Tagszeiten die Pafticetti oder Petitmaitred geißelt, und von 
einigen mailändiſchen Paftetchen dafür unfigürlich gegeißelt wurde; er 
ift beffer ald Gozzi und befjer als Bondi in feiner Asineta und feinen 
Conversazioni. Wegen grober Nationalvorurtheile, wegen des Mangel3 
an Bhilofophie, des ewigen Einerlei und ermüdender nationeller Weit- 
fchweifigfeit müflfen diefe Staliener den Ausländer anefeln; nur die 
Sötterfprache erhält fie noch. Ich begreife Bettinelli nicht, der da 
ſagt: „Die Staliener haben Feine Satire, denn fie greifen gleich nad 
dem Dolch ;” fie haben fatirifchen, Fomifchen Wit mehr als alle an— 
dern Nationen, aber fie machen ans obigen Gründen mit Necht Fein 


t €8 reut mich nicht, daffelbe um jo hoben Preis zu kaufen. — ? edenlo er poliit⸗ 
cher Diamant, — 8 Rhetorik der 9... — inmtiieSceihung. * 
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Glück jenfeit3 der Alpen; fie find allzu italienifch, fie find Pasquino's 
und Marforio’3, und ich glaube der alten Tradition, daß der Teufel 
die Eva in italienischer Sprache verfucht, Gott der Bater aber deutſch 
gefprodhen habe, al3 er Adam und Eva aus dem Paradiefe jagte. 

Wer follte jene beiden Namen nicht fennen ? Der alte marmorne 
Rumpf, den man zu Rom neben dem Haufe eines luſtigen Schneiders 
Pasquino auffand, erhielt deffen Namen, ja der abergläubifche Pöbel 
glaubte in dem Rumpf jpäterhin den verfteinerten Schneider felbft zu 
fehben; man lebte Pasquille daran, wie an die Bildfäule de3 Mar- 
forio (Flußgott), und fo fatirifirten denn beide fort bis auf den heuti- 
gen Tag. Pasaquino, der, al3 Sixtus V. denen, die ihm, als er noch 
in der Franzisfanerfutte ging, vier Scudi geliehen hatten, ein Bis— 
thum gab, fragte: „Was koſtet ein Bisthum ?”" — „Bier Scudi !” der- 
felbe Pasquino, der bei Urbans VIII. Barberini heillofer Berwürftung 
de3 erften Gebäudes der Römer, des Pantheons, für feine Peters— 
firhe und die Kanonen auf der Engelöburg zu 460 Centner Erz, 
laut wurde: Quod non fecere Barbari, fecerunt Barbarini; ! der näm— 
liche Pasquino, der im Wappen Papft Innocens XL. drei Töpfe mit 
der Umfchrift: Aliis, non sibi ? da3 Komma hinter non fehte, im 
Grunde das Wappen aller Päpſte, ja der ganzen Menfchheit; derfelbe, 
der bei der Wahl Innocens XIII. Conti fich anftellte zu rechnen, und 
zu Marforio fagte: Fo conto per sapere quanto bisogna per arrio- 
chire 30 Nepoti ® — gab noch in unfern Zeiten genug Lebenszeichen 
von fich. 

Pius VI. Tieß auf die geringften herbeigefchafften Kunftwerfe 
ſetzen: Munificentia Pii VI., * und fo fand man einft auf einem noch 
feeren Fußgeftelle, worauf jene Worte bereit3 ftanden, zur Zeit der 
Heinen und theuren Brödchen zu Rom ein folches Brödchen. Pius 
fieß eine koſtbare Safriftei bauen nach der theuern Kirche zu Subiaco, 
als bereits die pontiniichen Sümpfe den Staatsihaß erjchöpft hatten, 
und la3 dann an der Wand: 

Le Paludi, Subiaco e la Sacristia 
Sono tr& Coglionerie di Vossignoria! ® 

Bei der Nachricht von Pius Tode fragte Marforio: „Sit die 

Reiche geöffnet worden?” — „Sa, im Kopfe fanden ſich die Nepoten, 


1 Was die Barbaren nicht gethan haben, thaten bie Barbarini. — ? Anderen, nicht 
fü. — 3 Ich rechne nad, wie viel nöthig ift, um 30 Bettern zu bereihern. — 4 Durch 
ie Freigebigfeit Pius VL 
5 Ich fage, baf die Sümpfe, Subiaco und die Sakriſtei, 
reifahe Dirmmbeit Eurer Herrlichkeit fei. 
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im Herzen die Sefuiten, im Magen Kaiſer Fofephs Verordnungen 
umd in den Füßen die pontinischen Sümpfe.“ Bei Pius VII. Rück— 
ehr fragte Marforio: Perchd 6 tanto caro l’oglioP Pusquino ant- 
wortete: Perchd si sono unti tanti Re, e fritte tante Republiche! ! 
Sn Stalien heißt Va-ti far frigere ungefähr: „Wart, ich will dir 
heimgeigen!” Bei Napoleons Krönung zu Mailand ſah man eine 
fhöne Slumination, aber nur die vier Buchltaben J. N. R. I. Bei 
der Polizei erflärte man, mas ganz talien im alten Sinne nahın, 
Imperator Napoleon, Rex Italorum, ? und nach der Flucht von Mos—- 
fau di Mosca mosca (von Moskau — ftille!). Und die Italiener 
follten feinen fatiriichen Geift haben? Pius VII entjegte 1815 Alle, 
die von Napoleon angeftellt waren, ihrer Aemter, und der Satyr 
fragte, was ich doch auf dentich jagen will: 

Sage, heil’ger Bater, mir, 

Bas ift unfere Sünde hier? 

Den bu falbteft, Iedten wir. 


Die rechte hohe Zeit der jchönften Satiren war von jeher da3 
Gonclave.: Bei der Wahl Clemens XII Corſini ſah man diejen ab» 
gemalt an einem Fenfter mit einer Zlinte im Anfchlag auf eine Taube, 
fchneeweiß wie der heilige Geift. Die Satire: Il conclave 1774 er- 
gößte ganz Europa und hat noch Werth, wenn man die damaligen 
Verhältniſſe Eennt, und dann Metaftafio, deſſen Pathos Hier oft höchſt 
glüdlich parodirt ift, und Metaftafio war einft im Munde aller Jta- 
. fiener, wie Euripides in dem der Griechen. Alle Satiriker Italiens 
übertrifft nach meinem Geſchmack Caſti (wovon anderwärts). 

Auf der pyrenätfchen Halbinfel ficht es noch weit jcheuer aus, 
wo die Natur jo viel getban, aber das fchredlichite Pfaffenthun neben 
nationeller Faulheit Alles verhungt, was in Italien weniger der Fall 
ift wegen der Vielherrſchaft. Für Portugal muß uns Camoens Lu— 
fiade entfchädigen, welches Epos die vergangene Glorie Portugals 
verewigt, und in Spanien Cervantes und Quevedos ſatiriſche Romane, 
neben einigen Heinen Gedichten von Gaftilejo, Soli8 und dem Ge- 
ichichtfhreiber der Eroberung von Mexico, Argenjola und Saavedras, 
(der am weftphältichen Frieden arbeiten half) gelehrte Republik, die 
troß der Cenſur der Inquiſition, welche 3. B. den ganzen theologijchen 
Abſchnitt wegichnitt, noch heute intereffirt. Seine Respublica lite- 

ı Warum ift daß Del fo Dr — Beil fo viele Könige gefalbt und_fo viele Re— 


— gebraten werden. — 2 I. N. R. I. bekanntlich die Inſchrift auf Crucifixen. — 
Nah der andern Erflärung: Kaifer —— König der Italiener. 
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‘raria iſt nicht bloß mit der größten Gelehrfanifeit, fondern auch mit 
„Wit und Laune gefchrieben — merum sal? — die Arbeit vieler 
2 Qahre, die nur aus zwölf Bogen befteht und fich Lucian und Swift 
Fur Seite ftellen darf. Sie ift fo intereffant, als Cervantes Reife 


nach dem Parnaß und Quevedos ebenfo wenig gefanntes Werf- 


hen: Briefe des Ritters de la Tenauza (von der Zange), der 


j 


ein ganz eigener Mann war; nur die Weiber follen geben; ein echter 
Ritter von der Zange lefe nicht einmal in einem Gebetbuche wegen 
des Wortes Gebet; der Nanıe St. Nifodemus fomme offenbar von 
nihil demus;? man fol den Feiertag halten, daher fei ihm jeder Tag 
ein Feiertag. Gracians, eines Jeſuiten, Eriticon, wo er die jedem 
Alter eigenen Leidenschaften fchildert, verdient genannt zu werden, und 
feiner Agudeza y arte del ingenio * haben wir bereit3 oben gedacht; 
auch den Jeſuiten Isla darf ich nicht vergeflen, der, während 
Gervantes die Ritternarren geißelte, diefen Liebesdienft- den Narren 
auf der Kanzel in feinem Bruder Gerundio erzeigte; aber wie viele 
Hiebe diefer beiden Wißgeifter mag nicht die Inquifition aufgefangen 
und auf immer in ihren finftern Gewölben begraben haben! 

Die Franzofen, die Nachbarn jener tiefgefunfenen Nationen, Tollen 
Erſatz leiften, und Meifter Rabelais an ihrer Spite ftehen \yhb er 
gleich jest halb veraltet ift, und fein Gönner, Cardinal dırBellay, 
der alle, die Rabelais nicht gelefen hatten, am Bediententifche ſpeiſen 
laſſen wollte, würde jeßt auch anders denfen; er nannte es nur das 
Buch (par excellence), wie wir fprechen: die Bibel, und vielleicht 


f Iafen auch Seine Eminenz in leßterer weniger als in erfterem. Franz 


Sorbeil, genannt Billon, ift zwar älter, aber roh, wie Desperiers 
Cymbalum mundi, Dolet, Clemangis Wilhelm de St. Amour zc. und 
andere lateinische Satiriker, oder die Provengalen, deren Sirventes ® 
ſich meift an Rom und dem Pfaffen reiben, aber auch zu Zeiten eben- 
fo derb an den Großen. Franzoſen find unter allen Nationen die 
reichften an Satiren, und unter ihren älteren Satiren tft wohl das 
Befte: Le cabinet satirique 2 vol. 1632. 8, 

Franz Rabelais, geboren im Jahre 1483 zu Chinon en Turenne, 
war zuerft Franziskaner, dann Benediktiner, dann Weltpriefter und 


- endlich Mediziner, und dann wieder Weltpriefter zu Meudon, wo er 


1 MWiffenfchaftlihe Republik. — 2? Nichts als Salz. — 9 Wir wollen nichts geben. 
* — Feinheit des Geiftes, — 5 Poetiſche Perſonenſchilderungen theils löbend, 
theils tadelnd. 


Demokritos. VIIL, 13 
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im Jahre 1553 ftarb. Seine Wohnung ftand gleich unter der herr: 
lichen Terraffe, auf der einft das Schloß Meudon ftand, und gewiß 
ftanden viele Reifende, gleich mir, auf diefer Terraffe, und dachten an 
Rabelais. Die Bettelkutten verfolgten ihn, weil er zu viel ftudirte, und 
den Benediftinern war er zu Iuftig und fpöttifch, wenigſtens hängte er 
einft alle Mufitinftrumente, die er befoffen gemachten Bauern hinwegnahm, 
als Trophäen in die Kirche; wie er aber zu Montpellier als Doktor zu 
einem jo großen Rufe gelangte, daß noch lange nach feinem Tode die Dof- 
torandi feinen Schatlerhrod, auf deffen Kragen die Buchftaben F. C. R. 
ftanden, bei ihrer Brometion anzulegen pflegten, bleibt räthfelhaft, oder 
follen wirannehmen, daß die Fakultät einen gewiflen Zufammenhang zwi- 
fchen ihren ernften, tiefen Lehren und Rabelar’3 Poſſen und Schweinereien 
fand? Sollte gar das Sprüchwort daher fommen: „Sei der Herr fein 
Doktor ?“ 

Sein berühmtes Werk ift eine beißende Satire auf Kirche und 
Staat, jein Freffer Gargantua foll Franz I., grand gousier (Grof- 
fehle) Ludwig XIL., jein Säufer Pantagruel Heinrich IL, die isle son- 
nante (Lärminjel) England, und die isle papafigue (Papjtfeige) 
Deutichland bedeuten. Die Erziehung des Gargantua und das Kapitel 
von den torcheculs (H....pußer) gelten der Prinzenerziehung feiner 
Zeit, und der Krieg um einen Brodfarren dem zwiſchen Franz I. und 
Carl V.; indeffen würde es nicht fchwerer fein, den Plan von Bal- 
myra und Perjepolis anzugeben, als den Plan eines im bejtändigen 
Phantafietaumel und von einer abenteuerlichen Scene zur andern 
fliegenden Dichters, der von einer Poſſe und Zote in die andere finkt. 
Es war im Gefhmad feiner Zeit, daher gefiel fein Dieu fit les pla- 
nötes, faisons les platsnets — l’appetit vient en mangeant et la 
soif s’en va-t-en buvant, ' wie fein Gargantua, der fchon bei jeiner 
Geburt rief: & boire!? Rief nicht felbft der Sohn Gottes: „Mid 
bürftet ?” Gerade folche Poſſen und feine verſteckten Allegorien madıten, 
daß fein Fühnes Werk nie verboten wurde und fiebenzig Auflagen er- 
lebte, und der ſchnakiſche Pfarrer geachtet wurde und ruhig heimging 
mit den angeblichen Worten: Je m’en vais chercher un grand peut- 
ötre; tirez les rideaux, la farce est jouse, ° 

Bon jeher hat man bei dem Tode berühmter Männer viel zu 
fagen gewußt und, waren fie Freidenker, entweder fie reuevoll fich be- 


4 Gott machte die Planeten (Plandtes) — machen wir die Schüffeln leer (platenets) 
— Appetit fommt beim Eſſen, und Durft geht beim Trinken. (Sprühmörter, die allge 
mein gebräuhlih, aus Rabelais genommen —— 2 Mich bürftet. — 3 Ich gebe de 
um ein großes Vielleicht aufzufuchen; Laßt den Vorhang fallen; das Stüd ift zu Ende. 
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kehren oder Teichtfinnig dahinfahren laſſen; pflegte nicht felbft Friedrich 
noch zu fragen: A-t-il fait le plongeon?! Daher; glaube ich jene 
Worte von Rabelais fo wenig, als daß er zulekt yod) ein Domino 
verlangt habe, um in domino ? zu fterben. Es ift wohl fo unmwahr, 
als der Eulenfpiegelftreich, daß er, um Foftenfrei von 2yon nad) Paris 
su reifen, Gift pour le roi et pour la reine habe N fen laſſen, oder 
daß er, da feinem Franfen Gönner, Cardinal BE 
ein eröffnendes Abjud verordneten, alle Shift Haufes in einen 
Keſſel warf, weil nicht3 eröffnender fei ald Sr 
Rranfe die legte Deffnung, jo könnte man rtoch einige Kanonen hin— 
zuthun. Noch weniger läßt fich denken, daß er als Geiftlicher, da der 
Sardinal dem Papfte die Füße Füßte, geglaubt habe, er werde nun 
den Hintern küſſen müffen, und Seine Heiligfeit gebeten habe, fich zu- 
vor zu wafchen, oder gar um Ercommunication nachgefucht habe, weil 
er dann nie anbrennen würde. Hingegen lag e3 ganz in KRabelaig’ 
obfeöner Geifterichtung, wenn er ein treffliche8 Gemälde, die drei 
vor. Paris frontinachenden Grazien, tadelte: Comment? ce coquin de 
Paris se voit par devant trois Graces toutes nues, et l’aiguille de 
son cadran ne marque que six heures?® Immer weniger ftarf, als 
wenn ein ernfter Juriſt, Hottomann, gar ein Buch fchreiben Fonnte de 
regno vulvarım. 

Die mwitigfte Zote oder Poſſe Rabelais bleibt ftet3 Hans Car- 
vels Ring, den ihm der Teufel im Traume mit der Verficherung 
zuftelft, jo lange folcher am Finger ftede, werde feine Frau nie eine 
YUntrene begehen. Lefer, welche diefen Ring näher wollen kennen ler— 
nen, an deflen Zauber ich felbft Glauben habe, ja, den ich für dag 
einzig mögliche Vorbeugungsmittel halte, muß ich auf Rabelais felbft ver- 
weifen (Pantagruel III. 27); was aber Voltaire davon in einem Briefe an 
Friedrich fchreibt, als ihm diefer einen Ring verehrte, Täßt fich anführen: 

L’anneau de Charle Magne et celui d’Angelique 
Etaient des dons moins précieux, 
Et celui d’Hans Carvel, s'il faut que je m’explique, 
Est le seul, que j’aimasse mieux. * 

Molidre, Sterne, Smift, Cervantes, Boileau, Voltaire und viele 

Nenere haben Manches von Rabelais zu entlehnen nicht verfchmäht 


1 Iſt er untergetauht? — ? gm Herrn, — 9 Wie? biefer Tropf Paris fieht bie 
drei Grazien ganz nadt vor fich, und doch weißt der Zeiger feines Zifferblatts nur auf 6 Uhr! 
4 Der Ring Karl's des Großen und der ber Angelifa 

Maren weniger Toftbar, als dieſer ba; 2 
Nur den von Hans Earvel, ſoll ich es geftehen, 
Möcht ih noch licher am Finger mir ſehen. 
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und nur fchöner vorgetragen, ob er glei im Ganzen immer eine 
ſchmutzige Kneipe bleibt und es ſchwer ift, die grelle Miſchung einiger 
guten Einfälle mit den alberniten Dingen, Wortipielen und Allegorien, 
die ihre Zeit wie ihre Berftändlichfeit überlebt haben, zu verdauen. 
Wie Rabelais „eine Panacde gegen Betrübniß und eine Zeritrenung 
in Krankheiten“ fein foll, begreife ich nicht, welchen Zweck er jedoch 
felbft angibt, nach Hippokrates Vortritt, indem er die Arzneikunſt mit 
einem Poſſenſpiel vergleicht, das der Arzt, der Kranke und die Krank— 
heit miteinander aufführen, eben fo wenig al3 dad, wie der ernite 
Dethon das Werf ingeniosissimum opus, in quo omnium ordinum 
homines deridendos proposuit ! nennen mochte. Ich weiß, daß aud 
Rafontaine ihn hochſchätzte, Sterne über ihm Umgang und Amt ver- 
gaß, als eine neue Ausgabe erichien. Bayle nennt ihn: auteur bouf- 
fon, mais plein d’esprit et bien instructif, ? felbjt der finftere Rouſ— 
feau fpricht vom gentil maitre Frangois, * und der große Lader Vol— 
taire, der ihm viel Böfes nachſagte, in veiferen Jahren aber ihn beiler 
ftudirt haben mochte, bereut in einem feiner Briefe vom Jahre 17 
feine Rritif und nennt ihn le premier des bons bouffons.* Man 
fette ihm die Grabichrift: 


Pluton, prince du sombre empire! | Regois- aujourd’hui Rabelais, 
Oü les tiens ne rient jamais, Et tu auras de quoi rire!® 


Ich kann diefen Meinungen nicht beitreten — und Meinungen 
follen frei fein — aber Rabelais aud nicht fo herunterfeßen, und 
rabie laesum ® nennen; er vertritt mir lange nicht die Stelle eines 
Cervantes und Quevedos, Sterne oder Swift, Wieland, Thümmel 
und Sean Paul, aber ift auch fein Buch bloß für die Kanaille, wie 
der finftere Moralift Labruydre will; ſtets blidt.der helle Kopf her- 
vor, der die Thorheit überfchaut, aber gerne Karikaturen liefert und 
Bonffonnerien, vermifcht mit Ernft und viel Gelehrjamfeit; überall 
ein Zötchen, wo e3 fich anbringen läßt; fo war der Geift feiner Zeit, 
der den kraftlofen Kinderbrei der Decenz de3 neunzebnten Jahrhun— 
dert3 nicht kaunte. Es ift ein Unterfchied, ob ihn ein Frauzoſe, ver: 
traut mit der veralteten Sprache und der Beitgefchichte, oder ein Aus- 


1 Ein fehr geiftreihes Werk, worin er alle Stände der Menſchen dem Spotte bloß— 
—— — 2 Ein Bofienreißer, aber voll Geiſt und ſehr belehrend. — 8 Artiger Meifter 
ranz. — 4 Den erften der guten Poſſenreißer. 
5 Pluto, du Fürſt im finftern Reich, Empfang bier Rabelais und glei 
orin die Deinen niemals lachen, | Wird er dich lachen machen. 
6 Tollhãusleriſch. 
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fäinder liest, und ob man ihn ftudirt oder behandelt wie ein gewöhn— 
fiches Leſebuch zum Lachen. Rabelais hat noch ein großes Neben- 
verdienft; er bildete jeine noch rauhe, übeltönende Mutterfprache, daß 
fie die Sprache Europa’3 werden Fonnte, * 

Nach Rabelais und den gleich veralteten Marot und Ronfard 
möchte ich Etienne und Brantome vorziehen; jener wählte die Fabeln 
Herodot3 in feiner Apologie d’H&rodote ! bloß darum, um die neue- 
ren Fabeln der Mönche defto lächerlicher zu machen, und es ıft ihm 
gelungen. Er nennt die Anbeter der Reliquien oder Heiligenknochen 
Theophages;? das Buch erlebte vierzehn Auflagen, und Etienne oder 
Stephanus mußte flüchten, erfuhr in Auvergne's Bergen, daß man 
ihn zu Paris in effigie ® verbrannt habe, und fchrieb zurüd, „daß 
es ihn nie mehr gefroren habe, als zur Zeit, wo er zu Paris 
verbrannt worden jei.” Das Buch ift fo felten, als Beza’3 Map- 
pemonde papistique. Der im Jahre 1614 verftorbene Höfling 
Brantome, den feine Zeit den Poeten der Fürften und den Fürften 
der Poeten nannte, fchrieb Vies des dames galantes, * die hoffentlich 
mehr Iuftige Satire als reine Gefchichte find; die Ehre der Frauen 
it ihm fo gleichgültig, al die Moral der Männer; aber er wurde 
von beiden Theilen verfchlungen, wenigfteng heimlich. Canonicus Reg- 
nier, alt im dreißigften und todt im vierzigften Jahre, weil er lebte, 
wie er felbft jagt: 

J’ai v&cu sans nul pensement, Et il m’etonne fort, pourquoi 
Me laissant aller doucement La mort ose songer & moi, 
A la bonne loi naturelle, | Qui ne songeait jamais à elle. ® 

Regnier ift ebenfo cynifch als Brantome, aber was Boileau 
fagte, gilt nod) heute: Dans son vieux style encore il a des graces 
nouvelles,® und feine gediegenfte Satire möchte Les grands Seig- 
neurs fein, die noch heute gilt und fchon zur Zeit des Horaz gegolten 
bat, der fi) al8 Römer nur in zwei Verſen ausſpricht: 


* Oeuvres de Rabelais. Amst. 1741. 3 Vol. 8. mit Picard8 Kupfern ift bie befte 
Ausgabe. Ein Dr. Edftein hat ihn ind Deutſche umgearbeitet im Jahre 1785, aber wie? 
—* ziehe die freie Bearbeitung unſeres a F jan: nod vor. Wer ihn 

ätte verdeutſchen follen? Der Berbeutiher Montagne's und Sterned — Bode, 

ı Rechtfertigung Herodots. — ? Götterfrefier. — 8 Im Bilde, — 4 Lebensbeſchrei— 
tungen galanter Damen. 

5 Ich Tebte ftet3 gedankenlos 
a. wählt mir das bequeme Loos, 
— dem Naturgeſetz zu leben; 
taun' ich jetzt aud, = nefagt 
an der Tod es hat * 
An er zu denfen; Tag u acht 
Hab’ an ibn noch nie gedacht. 
6 In ſeinem alten ei noch zeigt er neue Reize, 
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Dulcis inexpertis cultura potentis amici, 

Expertus metuit. ! 
Thomas ſchrieb feine Isle des hermaphrodites, eine Satire auf ben 
fiederlichen Hof König Heinrich’8 III. Heinrich IV. ließ ficy ſolche 
vorfefen und verbot, nach dem Verfaſſer zu forichen, denn fie enthalte 
Wahrheit. Heinrich, du wart auch hier groß, und folhe Männer 
find fo felten unter den Großen, daß man ſolche Züge nicht vergeſſen 
darf. Unbegreiflich aber bleibt mir doch, wie daS bereit oben er: 
wähnte Cabinet satirique voll der gröbften Zoten obgenannter Schrift- 
fteller im Jahr 1618 mit Föniglichen Privilegien gedrudt werden 
mochte, und die dem Buche vorgejeßte Warnung an Damen ift ſchon 
mehr al3 naiv: | 

Dames! puis tombez & l’envers 

Aussitöt que l’amour vous touche, 

Ne niez en lisant ces vers, 

Que l’eau ne vous vienne & la bouche, 

Dames! voulez-vous qu’& l’univers 

Vos vertus soient une merveille, 


Gardez vous de lire ces vers, 
Ils f... les gens par l’oreille! ? 


Die Satire Menipp6e, die den wahren Intriguengeiſt der Ligue 
gegen das Fönigliche Haus, unter dem Mantel der Religion, obgleich 
mit weniger Witz als Hudibras, darftellte und dem guten Heinrich jo 
viel nüßte, al3 Hudibras dem König Carl II. gegen die Independen— 
ten, hatte mehrere Berfaffer, und das Witzigſte darin ift wohl die 
Rede des Aubray. Noch mehr wirkte die Satire Pascals, Les lettres 
provinciales, welche gar den Jeſuiten den Hals brachen. Diefe Briefe 
machten diefe Schwarzen lächerlich; man fürchtete ſich nicht mehr vor 
ihnen, und wenn fie auch noch fo viel Einfluß hatten, daß die Briefe 
dem Feuer libergeben wurden, fo kamen fie dadurch nur in noch grö- 
Beres Licht, und man lachte noch mehr. Sie wirkten unendlich mehr, 
als die einft unter uns viel gelefenen Briefe über das Mönchsweſen 
von Laroche und Riösbed, und Borns Monachologie. Grecourts Phi— 


1 Unerfahrnen ift füß der Verkehr mit mächtigen Freunden 
en Be ſcheuen ihn nur, ä 


» ar, Damen, Tegt euch auf ben Rüden, 
obald Gott Amor euch berührt, 
Geſteht, daß dieſe Verſ' entzüden, 
Der an Luft euch faſt verführt. 
Drum, Damen, wollt al3 Tugendweſen 
yo glänzen vor dem Weltendor, 
caht ai Berje ungelejen, 
— ſonſt euch durch das Ohr. 
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lotanus gehört nicht minder hieher, eine Satire auf die fo viel Lärm 
machende Bulle Unigenitus und jene fchwarzen Herren, die fie jo ver» 
fochten; fchon der Titel verräth den Satyr: Philo — id liebe — 
anus, der Hintere ! 

Cyrans de Bergerac ſchrieb Lettres satiriques, die mehr derb 
al3 wißig find; wißiger ift feine Histoire comique des &tats de la 
lune et du soleil...! Menage ift in feinen Menagianis nicht ohne 
ſatiriſchen Geift, aber oft pedantifch bitter, und wir zeichnen unter 
feinen Satiren die Metamorphofe eines Pedanten in einen Papagai 
(Montmaver) und die noch beffere Requöte des dietionnaires ? aus, 
wo er die Ausmerzung fo vieler guten Wörter au dem Dietionnaire 
de l’acad&mie ? fadelt, daher er auch nie Akademiker wurde. In 
Labruydres Caractöres zeigt fich die fatirifche Laune nur fparfam, und 
Bourjeault verdient wegen feines Luftipield: Satire des satires gegen 
Boileau, der auch ein Verbot bewirkte, hier weniger eine Stelle, al3 
wegen feines Edelmuthe3: er fandte dem aufgeblafenen Hofpoeten im 
Bade zu Bourbon 200 Louisd'or. Schade, daß des Canonicus Be- 
roald Moyen de parvenir * fo gar frei ift, denn nicht alle Damen 
denfen wie die gelehrte Königin Chriftine, die Salmafius über einer 
Stelle lachend fand, fie lachend las, die Hofdame zwang, ſolche laut 
zu leſen, und noch mehr lachte. 

Boileau galt für den berühmteften Satirifer; die Franzofen 
nannten ihn ihren Horaz, und man betete nad) — est-il possible? ® 
Er war Hofdichter. Kritifche Kälte ohne Genie und vis comica be— 
gleitet den Leſer durch feine zwölf berühmten Satiren, wie durch feine 
übrigen Werke; immer ift der Dichter mit fih und feinen Reimen, 
immer mit den von ihm gezüchtigten Schriftitellern, nie mit Sachen 
befchäftigt, und viele jener Schriftfteller, wenn fie auch ſchlechte Dichter 
waren, fonnten ihm doch zurufen: Monsieur, vous vous oubliez. ® 
Boileau fchmeichelte defto mehr dem Hof und den Großen, verglich 
jeinen eiteln Ludwig mit Titus und fehämte ſich nicht der unverſchäm— 
teften Hyperbel: l’Univers sous son rögne a-t-il des malheureux ? 7 

Sein Ruhm beruht lediglich auf der Korrektheit feines Stils, er 
feilte und feilte, der Inhalt kümmerte ihn nicht, und feine hochbe- 
rühmte Satire 3. B. über den Menfchen, wie tief fteht fie unter Ro» 
cheſters Stüd gleichen Namens? 


1 Komische Gefchichten der Staaten in der Sonne und im Monde. — ? Bittichrift 
der Wörterbücher. — 3 Das Dict. de l’Acad. galt bekanntlich Tange genug als ein Werk, 
welches die franzöſiſche Sprahe für immer abgeichlofjen habe. — + Mittel fi emporzu- 
bringen. — 5 Iſt's möglih ? — 6 Herr, Sie vergefjeu ſich. 

7 Gibt es unter feiner Negietung Unglüdlige auf der Welt? 
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Bon vielen feiner Reime gilt indeffen, was er felbjt in feiner 
zehnten Epitre fagt: 
Et par le prompt effet d’un sel rejouissant 
Devenir quelquefois proverbes en naissant; ! 
fie wurden Sprüchwörter, wie fein guter Ehemann, der 
Croit, que Dieu tout expr&s d’une cöte nouvelle 
A tir& pour lui seul une femme fid£le. ? 
Er reinigte doch auch die Welt von manchem jchlechten Dichterfing, 
daher fein Beiname Grandprövöt du Parnasse, und einen folchen 
Oberprofojen fünnten wir in Deutjchland trefflich brauchen. Die Re- 
volution hat in Frankreich Fein poetifche8 Genie und Fein Elafjisches 
Werk zu erweden vermocht, daher fcheint feine Gejekgebung in der 
fchönen Literatur noch zu gelten, felbjt die politifche Beredſamkeit 
blühte nur kurze Zeit — tant pis!® Doch datirt ja ſelbſt das goldene 
Beitalter brittifcher Beredfamfeit erft mit William Pitt, und wann e3 
in Deutichland beginnen werde, wer fann das wiſſen? Laßt umd 
glauben! Man fagt, ein mweljcher Hahn habe den Knaben Boileau an 
dem geheimften Orte fo mißhandelt, daß daher fein Haß gegen die 
Jeſuiten, die befanntlich diefe Art Hühner nach Europa brachten, umd 
feine Satire auf die Weiber, die er unter jo betrübten Umftänden 
natürlich nicht lieben fonnte, entftanden fei. 
Excusons le heros de la Pinde, 
Au lieu de distiller du miel, 
Belles, s’il versa tant de fiel, 
Ce fut la faute d’un coq d’Inde! # 

Der Hof gab Boileau eine fchöne Penſion, die Afademie eine 
Stelle, und er jah hoch herab auf feine minder begünftigten Collegen, 
die er num geißelte, während er den Großen hofirte, wie fein echter 
Gelehrter hofiren mag. Die befte Satire des Falten Verſedrechslers 
— zur echten Poefie gehört nothbwendig das, was der weliche Hahn 
verdorben hatte — fcheint mir noch fein Höros de roman zu fein, 
aber veraltet mit den faden Romanen, die er belachte. Boileau gei- 

1 Durch eines kräft'gen Salzes ſchnelle Kraft 


Man im Entftehen oft ein Sprüchwort ſchafft. 
2 Er glaubt, daß Gott aus einer neuen Rippe fchuf 
Ein treue Weib zu feinem einzigen Behuf. 
8 Um fo jchlimmer. 
* Entihuldigt, Frau'n, ben Herrſcher vom Parnaß, 
Wenn er anftatt des Honigfeimes 
Euch gibt die Galle feines Reimes, 
Ein Truthahn trägt die Schuld am Haf. 


201 


Belte auch den Paftetenbäder Mignot und nannte ihn einen Gift 
mifcher; diefer widelte feine Paftetchen in Cotins Satire auf Boileau, 
and diefer fatirifche Einfall gab ihm nicht bloß Genugthuung, fondern 
machte ihn zum befuchteften PBaftetchenbäder in Paris. Von allen 
Werken unſeres Dichter3 möchte fein komiſches Epo3 le Lutrin ! noch 
am längften gelefen werden; auf feine übrigen Sachen Fünnte man 
da3 Epigramm machen, da3 er auf Corneille und Quinault machte 
und für ein Epigramm hielt: 


J’ai vu Agesilas, Et apres Attila, 
Helas! Hola! ? 


Montesquien ift weit feiner, gehaltvoller und lachender in feinen 
Lettres Persanes, ? gejchrieben im zweiunddreißigiten Jahre, wo fein 
Usbeck fich weit freier über die Sitten Frankreich! und Europa’3 aus» 
fpricht, als es vielleicht jet geichehen dürfte. Man ſchrie darüber, 
gab ihm aber noch früher, als fein Esprit des lois erjchien, den er 
auch vertheidigen mußte in feiner Döfense de l’esprit,* wo er feine 
plumpen Gegner bloß lächerlich macht, einen Stuhl in der Akademie, 
bei welcher Gelegenheit Piron jagte, als er vor Gedränge nicht in 
den Saal gelangen fonnte: On y entre plus difficilement, qu’on n’y 
est recu.® Trefflich ift St. Hyacinth chef-d’oeuvre d’un inconnu, ® 
eine Satire auf die pedantiihen Commentatoren der Alten, womit der 
weniger befannte Stundenrufer von Ternate viel Aehnlichkeit hat. 
Der Odendichter J. B. Rouffeau wurde wegen feiner fatirifchen Epi- 
gramme und Couplet3 verbannt; er war geiftreicher als Palifot, der 
mit feiner Dunciade noch unter Pope ſteht; Prinz Eugen und der 
Duc d'Aremberg nahmen fich des wigigen Mannes an; er lebte zu 
Wien und ftarb zu Brüffel. Heute ift noch nicht ausgemacht, ob jene 
Gouplet3 wirklih von ihm waren; aber fie verbitterten ihm fein gan— 
zes Leben. 

Allen, Allen entriß die Balme des fatirifchen Wites der Mann, 
aus deſſen Gefichte jchon der Satyr fprach, der Mann, den ganz Eu— 
ropa vergötterte und ſelbſt der große Friedrih — Voltaire; daher wir 
ihm ein eigenes Kapitel widmen müſſen. In allen feinen Schriften, 
im Heinften Briefchen lacht der Satyr, wie in feinen Facdties, Fables 


ı Das Chor⸗Pult. 
2 Ich ſah Ageſilas, Und dann den Attila, 
Ad Gott! O Spott! 
8 Merfifche Briefe, — 4 Geift der Geſetze. — Bertheidigung des Geiftes. — 5 Man 
tritt fchmwicriger ein, ald3 man aufgenommen wird. — 6 Meiſterſtück eines Unbelaunten. 
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und Contes; ! ich Fenne Feine fo fatirifche, witige Fabel, als feinen 
Lion und Marseillais, die man ganz lejen muß, um ganz den Schluf 
zu fühlen: 

Ainsi dans tous les temps nos Seigneurs, les Lions, 

Ont conelu leurs trait&s aux depens des moutons. ? 
Eigentliche Sativen aber find: le pauvre diable, le Mondain, le Russe 
à Paris, Micromegas, ® vorzüglich aber Kandide. Die Satire Alakia 
machte vielleicht den meiften Lärm, gegen Maupertuis, den Präfiden- 
ten der Berliner Akademie, gerichtet, daher Friedrich cinfchreiten 
mußte; aber verbrennen durch Henkershand? — wo dadıte der Große 
bin? Voltaire lachte über Maupertuis lateinifche Stadt, über feine 
Bergliederung eines Rieſengehirns, um den Sitz der Seele zu erfor- 
fchen, über das Loch nach dem Mittelpunkt der Erde, um der Schwere 
Geſetz zu beftimmen, und über feine Verftopfung der Schweißlöcer, 
um Sahrhunderte zu leben; und lachte er nicht mit Recht? Er fandte 
dem König Orden und Kammerherrnſchlüſſel zurüd nnd, was nod 
gröber war, eine Antwort, die der Wohlanjtand mir anzuführen ver- 
bietet, ald AbbE de Prades, im Namen des Königs eine Entjchuldi- 
gung verlangte; nur zitternd meldete folche der Abbé, und Friedrich, 
der PBhilofoph, lachte aus vollem Halfe. 

Friedrich hatte Urfache, den unbefcheidenen Spötter mandmal 
fühlen zu laffen, daß er König ſei; aber er that ihm weit weniger 
wehe, als Frerons und Desfontaines’ Kritifen, und des Leßteren 
Boltairomanie und Voltairiana; Pompignan aber unterlag dem Wik 
des Patriarchen der Wibföpfe. Abbe Desfontaines, dem man nad: 
fagte, daß er Horaz in Allem habe nahahmen müſſen, erhielt die 
Grabſchrift: 

Hie jacet autorum terror ac puerorum,“ 
und Pompignan, lange nicht jo fchlecht, als ihn Voltaire machte, 
unterlag einem zum Sprüchworte gewordenen Verfe am Schluſſe de3 
Gedichts über die Eitelkeit: 
Ci git qui ne fut rien, quoique l’orgueil dise. 
Humains ! humains ! voilä votre devise ! 


Le tombeau d’Alexandre aujourd’hui renversä 
Avec sa ville altiere a peri dispers6; 


1 Schherze, Fabeln und Erzählungen. 
2 So gingen unfre Herrn, die Leun, in jeder Zeit zu Rathe, 
Sie ſchloſſen ftet3 nur auf der Hämmel Koften die Traltate, 
- 8 Der arme Teufel, der Weltliche, der Rufe in Paris, Kleingroß. 
* Hier Liegt der Schreden der Autoren und Knaben. 
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Cesar n’a point d’asyle ou son cendre repose, 
Et l’ami Pompignan pense &tre quelque-chose! ! 


In Linguets Schriften, vorzüglich in feinen durch ganz Europa 
gelefenen Annales politiques, liegen Züge des fatirifchen Witzes ver- 
graben, die der Sammler der Lingnetiana gar nicht gekannt haben 
muß, und die wohl verdienten, aus dem vergefjenen und politijchen 
Paradorenwuft herausgelefen zu werden. Parador waren doc gewiß 
feine Behauptungen, daß das Brod ungefund, die Sklaven der Alten ° 
glüdlicher, al unfere Taglöhner und Handwerker gemwejen, die Re— 
gierungen des Orients trefflich, die brittifche Verfaffung aber abſcheu— 
Iich jet, Ziberiug und Nero große Negenten geweſen feien 2c., und fie 
verdienten die recht beißende Gegenſchrift: Th&orie des paradoxes, 
der er feine Theorie des libelles ? vergeblich entgegenfette. Aber 
Lingnet bleibt darum immer ein Dann von großen Gaben, wenn auch 
feine übrigen Schriften, die Annalen ausgenommen, fo wenig Glüd 
machten als er ſelbſt. Er war ein Advofat und Redner, der Seines— 
gleichen juchte, was ihn aber nur in die Baftille brachte; er war im 
ganzen gebildeten Europa herumgefommen, verdarb e3 aber überall, 
zu Paris und London, wie zu Brüffel und Wien, wo ihm Joſeph 
taufend Dufaten ſchenkte; der Neid feiner Mdvofatencollegen brachte 
ihn felbft um die Rechtspraris, und endlich endete er unter der Guil— 
Iotine fein unftätes Leben, und warum? — Er mar ja ein Schmeid- 
ler der Höfe von London und Wien. Beaumarchais war eine Art 
Linguet, aber Hüger; er mählte zu feiner Devife eine Trommel: 
Silet, nisi percussus. ® 

Ungeheures Auffehen machten zu ihrer Zeit die politifchen Sa— 
tiren: Le partagne de la Pologne (vom Britten Xindfey), und Le 
procös des trois rois 1781, und noch mehr Peltierd actes des 
apötres, 4 die im Jahre 1793 bis 94 Manchen, und wenn fich bloß die 
Schrift bei ihm fand, unter die Guillotine brachten. Treffenden Wit 
auf Tagsbegebenheiten enthalten bekanntlich die Vaudevilles der Fran 
zojen, und Mercierd tableau de Paris, und fein l’an 2440 ° dürfen 


1 gie liegt, wer nicht8 gemwejen ift, was auch der Stolz mag jagen, 
„Bergänglich bift Du!“ Tafiet uns ftet3 als Devife tragen. 
Schon lang ijt Alerander8 Grab der Elemente Raub, 
Es ſank mit feiner ftolzen Stadt darnieder in den Staub. 
Selbſt Cäſars Aſche darf ſich feiner Ruhe freu’n, 
Und dennoch glaubt Freund Pompignan ganz feſt — etwas zu ſein. 
2 Theorie der Paradoxen. — Theorie der Schmähſchriften. — 3 Sie ſchweigt, außer 
zenn man fie ſchlägt. — 4 Die Theilung Polens. — Der Prozeß ber drei Könige. — Die 
Apoftelgejchichte. — 5 Gemälde von Paris. Jahr 2440. 
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wir nicht vergefien, und beforgen nur, daß Ichtere3 ein Nechnung3» 
fehler fein möchte, da ter Anfang im Jahre 1789 fo fchlecht war. 
Neels Seereife von Paris nad St. Cloud macht gewiß Jedem 
Pergnügen, der die grobe Ummiffenheit der Hauptjtädter über ihre 
nächſten Umgebungen fernen gelernt hat, und jo auch Rivarol3 Paro— 
dien, Dialogen und Almanac des grands hommes, über welchen eine 
geiftreiche Berlinerin fagte: II est plus fin que le comique, plus gai 
que le buffon et plus dröle que le burlesque. ! 

Meine lieben Franzmänner find einmal geborne lachende Satyrs; 
ich habe viel mit ihnen gelacht und liebe fie; ihre Revolution war zu 
tragiſch, und unter Napoleons Türkenzepter ließ fih noch weniger 
lachen; aber ich bin überzeugt, fie lachen wieder und lachen fort — 
an Stoff fehlt es nicht — und die Satiren, die nur den Despoten 
fürchteten, waren mehr engliicher und deutfcher, als franzöfiicher Na- 
tur, werden aber in ihrem Mutterlande jchon wieder luſtig werben; 
bis dahin hält der alte Patriarch von Ferney die Fahne des franzöfi« 
fhen Wißes, Vive la France] 


XVII. 


Die Satire der Britten. 
Swiſt. 


Wenn die Franzoſen alle Nationen in lachender Satire übertreffen, 
fo übertreffen fie wieder die Britten an juvenaliſcher Kraft und Bitter- 
feit, denn fie find die freie Nation. Ihre älteften Satiriker fchrieben 
natürlich lateinisch, wie Kohann Salisbury feinen Polyeraticus, s. de 
nugis curialium et vestigiis philosophorum, ? und Mappes, Wireder, 
MWicleff, Buchanan 2c. meist gegen die Verdorbenheit der Kirche. Der 
MWeltpriefter Longlande fehrieb fchon im Jahre 1350 die Vision of 
Pierce plowman ® in angelfächfifher Sprade, eine jehr gelungene 

ı Er ift feiner als ein Komiker, munterer als ein Hanswurft und drolfiger als baß 


Durleste, — 2 Ueber bi ; 1 ur 
Re ZA DD En 
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Satire auf die Lafter faft aller Stände, und Skelton unter Hein- 
rich VII. wurde wegen feiner Poſſen auf der Kanzel und feiner 
Balladen auf Bettelmönche des PBredigtamtes entjeßt. Die faft in 
alle Sprachen überjeßte Utopia de3 Kanzler Th. Morus war lange 
ein Lieblingsbuh, und der K. K. General Schnebelin baute darauf 
feine noch beliebtere Tabula Utopiae, oder Sıhlaraffenland, und 
fie genügte unfern genügjamen Alten. Donnes Satiren, die in das 
Jahr 1628 fallen, wären ohne Pope längft vergefien. 

Lord Rocdefter, den Schon im 33ſten Jahre Venus und Bachus 
zu Grabe trugen, der felbjt feinem Könige, Carl IL, Satiren auf ihn 
felbft in die Taſche ftedte, z. B. die Gefchichte der Thoren, die Wieder- 
einſetzung, hätte bei längerem Leben der erfte brittiiche Satiriker wer- 
den fönnen, wie 3. DB. feine Satire auf den Menſchen und über 
Nichts beweifen, umd Spricht fo ganz die Zuchtlofigfeit feiner Zeit 
aus, daß man feine Saden nur Faftrirt der Welt vorlegen konnte. 
Der witige Schweinepelz; rühmt fich einmal, fünf Jahre Hinter ein- 
ander nicht nüchtern geworden zu fein, und war im Punkte der Ga- 
lanterie, was fein König in Anfehung der Religion war. Schade! 
er war der wißigfte Britte und liebenswürdigfte Gejellichafter feiner 
Zeit, wenn auch nicht gerade an der Tafel, wo. einft ein Katholike den 
Kopf eines Fifches nahm: Roma caput ecelesiae, ein Episcopale das 
Mittelſtück: In medio virtus, und ein Presbyterianer den Schwanz: 
Finis coronat opus; Nochefter blieb folglich nichts als die Brühe, und 
er nahm fie und goß fie aus über alle drei: Ego baptizo vos in no- 
mine patris, filii et spiritus sanctil ! 

Addiſon, lange fein Genie wie Rocheſter, hat in feinen mit 
Steele (der mit einem Pietiſtenbuch anfing und daun, weil ihn feine 
Mitoffiziere auslachten, Luſtſpiele fchrieb) und Andern herausgegebenen 
Wocenihriften, die auch bei uns das Signal zu ähnlichen gaben, 
im Spectator, Guardian und Tattler manche lachende fatirifche Züge. 
Sein Whig-Examiner, ? dem Craminer des Prior entgegengeſetzt, ift 
eine gelungene politifche Satire, und ſehr ergößend die Diatribe über 
Eindifche Räthſel und über Hudibras Erklärung des Unſiuns. Addi— 
fon ift heiterer al3 Pope und Swift. — Ein unter und weniger be- 
fannter, aber recht gemüthlicher Lacher war der Arzt Arbuthnot in 
feinen Miscellaneous Works. ? London 1751. 12. Budingham, Dorfet 


1 Rom, da8 Haupt der Kirche. — In der Mitte bie Kraft. — Das Ende krönt das 
Wert. — Ih taufe cuh im Namen des Vaters, des Sohnes und heiligen Geiſtes. — 
2 Bufchauer, Wächter, Schwätzer. — Whig-Unterſucher. (Prior war cin Tory.) — 3 Ber 
miſchte Schriften. ’ 
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und Dryden waren hochberühmt als Satirifer, namentlich Dryden, 
deſſen Dramen wenig jagen wollen, und zwar weniger durch ihren 
Pomp, als durch ihren beißenden gefellichaftlihen Wit. Dryden's 
politifche Satire, Abjalon und Achitophel, ift vergeffen, aber leſen mag 
man noch immer feine verrufene Fabel: the hind and the panther, ' 
(der Proteftantismus), geichrieben, als er auch aus Politif zum Ka— 
tholicismus überging und mit Recht die Parodie verdiente: the 
country mouse and the eity mouse. ? Budingham rief einft über 
fein unfinniges Pathos in einem Trauerfpiele bei der Stelle: 


Groß ift die Wunde, weil fie nur fo Hein, 
mit fchnellem Wie: 
Wär’ fie denn gar nicht, würd’ fie größer fein! 


und das Stüd fiel. Im Ganzen konnte man von allen diefen Spott 
geiftern fagen, was Rochefter von Dorjet jagte: The best good man 
with the worst natured muse!® 

Der mweltberühmte Pope fteht vor mir; das Heine, ausgewachſene, 
reizbare und von fich höchlich eingenommene Männchen im ſchweren 
Schwarzen fpanifchen Staatsfleide, weißer Wolfenperrüde und langem 
Degen, der feine Feinde, die Dunfe, die Niemand mehr kennt, durch 
feine Dunciade demüthigen wollte, von ihnen aber weit mehr gebe- 
müthigt wurde durch das verbreitete Geriicht, er habe einen Schilling 
auf den Hintern befommen, fei im bedauerlichiten Zuftande von feiner 
Haushälterin gefunden, aber von ihr, nachdem fie ihm feine Bein- 
kleider wieder anftändig angelegt, in der Schürze nach Haufe getragen 
worden. Hätten die Dunſe gefchwiegen, Pope's Gedicht hätte viel- 
Yeicht gar fein Auffehen erregt, das es auch nicht verdiente, Wen in« 
tereffiren Dunfe? aber je größer der Duns, für defto wichtiger hält 
er fich; die Dunfe ſchwärmten wie beleidigte Wespen um das Männ— 
chen; er fam in großen Ruf und wurde num felbft zum Duns, mie 
hätte er fonjt ausrufen mögen: „Nun fchreibe ich Feine Zeile mehr!“ 

Unter diefer Dunciade fteht noch Martin Scriblerud, eine un« 
vollendete Satire auf Pedanten, woran Swift und Arbuthnot Antheil 
nahmen. Das eitle Männchen fcheint nur perfönliche Satire gekannt 
er * Das Reh und der Panther. (Diefe berüichtigte Fabel, — im Sinne des 
igotten und nach abſoluter Gewalt ſtrebenden Jatöbs II., bat Dryden um alle Achtung 
ber Nation gebracht. Er war beſtochen. Zum Unglüd für ihn kam die Revolution von 
1683, welche ihn auch um den Lohn feiner Niederträchtigfeit brachte, fo daß er in Armuth 


‘ amd Berachtung ftarb.) — 2 Die Landmaus und die Stadtmaus. — 3 Der befte Menſch 
mit der boshaiteften Nuſe. 
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zu haben, was nicht minder Kleinheit des Geiftes verräth, wie fchon 
feine Armuth an dichterifcher Erfindung beweist; er war der englische 
Boileau, fein Genie nichts al3 eleganter Versban, und fo ift feine 
Zeit vorüber, und wenn dort der weliche Hahn Manches entjchuldigt, 
fo mag es hier die Kränklichfeit von Jugend auf thun. Seine Kunft, 
in der Poeſie zu finfen, fcheint mir noch am beiten, und feine Nach- 
ahmungen des Horaz find nicht weniger al3 bloß mwörtliche Nach— 
ahmungen. Ob wohl die Britten ihn noch jeßt ihren Horaz nennen ? 
Addifon nannte gar fein Fomifches Epos: der Lodenraub, eine 
Satire auf die Frivolität der Damen, merum sal, ! das indefjen 
immer unter die befjeren Werfe des Dichter3 gehört, der wohl eigent- 
liche Liebe gar nicht kannte. Alle andern Popeana übertrifft wohl 
fein Essay on man,? wozu Bolingbrofe die Gedanken und er das 
Silbenmaß bergab. Mit feinem mißrathenen Homer verdiente unfer 
Heiner Alerander 100,000 Thaler und Faufte fich da3 Landgut Twicken— 
ham. Armer deutjcher Voß! Milton, der freifinnige, zulegt blinde 
Dichter des verlorenen Paradiefes, fteht bei mir höher, wenn er auch 
nicht geichrieben hätte al feinen l’Allegro and il Penseroso, ® 

Smift überflügelt Alle in der Satire, wäre er nur etwas füßer 
und weniger bitter geweſen. Diefer zu Dublin 1667 geborene Dichter 
widmete fich dem geiftlichen Stande, wurde zwar bei der Prüfung ab- 
gewiefen, weil er in der Mathematik nicht beftand (daher fein Groll 
auf Mathematiker), und in der PBhilofophie ebenfo wenig; denn er 
dachte, daß die Logik Feinesweg3 vernünftig denken, fondern bloß un- 
vertünftig disputiren lehre und Schwierigkeiten nicht löſe, fondern 
nur verwirre; endlich wurde er aber doch ex speciali gratia an- 
getiommen, wenn man e3 durch bejondere Gunft (nicht Nachficht) über- 
fegt, wie man auch bei unferen Herren Kandidaten thun dürfte. Er 
war arım, abhängig von einigen Oheims und daher als Mann ein 
guter Haushälter ; indeffen neigte fchon feine Natur auf finftere Laune 
hin, vermehrt durch drüdende Lage und einfames Leben, und fo bildete 
fih bei ihm die Marime, die er in einem feiner Briefe an Pope auf- 
ftellt: The chief end of all my labour is to vex the world, rather 
than to divert#it! # 

Swift bifägte fich J erſt im Hauſe ſeines Freundes, 
W. Temple, dem ver uten ug König Wilhelms III., und gab 


1 Lauteres Salz (lauter Wit). — ? Muftek eines Mannes. — 8 Der Rafche und 
der Bedächtliche. —4 Der hauptſächlichſte Zweck meines Lebens iſt eher, bie Welt zu 
ärgern, als fie zu annifiven, 


208 


ihm zu Liebe felbft eine Pfarre auf; aber jener ftarb, die verfprochene 
Stelle befam er nicht, obgleich der König, der öfters Temple auf 
feinen Landhauſe bejuchte, ihn jehr gut kannte, und jo ging er von 
Rondon wieder nach Dublin und wurde Pfarrer zu Larracor, erflärter 
Schriftſteller aber erft im Jahre 1708. Er verfuchte fich zuerft im 
Heinen Gedichten, aber Vetter Dryden ſagte ihm# » „Du wirft nie 
Dichter werden,” wa3 er..ihm nie verzeiffen Fonnte; bany Ichrieb er 
mehrere politiſche Schriften, aber das Mährchen von er Tonne 
ſcheint zuerſt recht Aufmerlſamkeit gt⸗ihm aber, dir es ibn in den 
Verdacht eines —— — Geiſtlicher geſchadet zu haben. 
In ſeiner Bücherſ ch bacht iſt Dryden der Hauptgegenſtand ſeines 
Spottes, die Weiſſagungen Biderftaffs machen die Ajtrologie 
lächerlich, und die politifhen Diskurſe im Park zu St. James 
den Jargon der Modewelt; fie find fo angenehm zu leſen, als fein 
Küchenthermometer und fein. Unterricht für Bediente, 
Swift wurde Dechant zu St. Patrif und hatte unter Anna felbft 
politifchen Einfluß, den er edel benitbte; feine politischen Schriften, 
3. B. die Geſchichte John Bulls, der Prozeß, ein bodenlofer Abgrund, 
die Staatslügenkunſt, die Wochenschrift der Eraminer ꝛc., wirkten 
mächtig zum Beften der Tories, obgleich er felbft mehr Whig war; er 
war in Srland bald der erfte Mann; und the Dean, mie man zu 
fagen pflegte „der Dechant hat’3 gejagt,“ war ein wahres adro; Zya, ! 
um das ihn deutſche Defane beneiden dürften. Sein Wirkungskreis 
erftredte fih auf Fabriken und Manufafturen; die Iren verkauften 
früher ihre Wolle den Britten und Fauften fie als Tücher wieder, fie 
vernachläfligten über Viehzucht den Ackerbau und Fauften ihr Brod in 
England; Alles das änderte er; mit Recht fchlugen fie Medaillen auf 
ihren Dean, und da feine Drapier’s,lettegp ? Irland ‚von den Plün- 
derungen Woods befreiten, ber „pie Erlaubniß hatte, Sceidemünze 
zu prägen, fo nannte man zu Ehren ein gewiſſes Landgut 
Drapier’sbil. Der Viceköni m einft, daß er die Luft 
Irlands ſehr gefund finde ;g% vor Big; mieber: „Sagen 
Sie das ja nicht in Loydon, fonft ist fran ſogleich eine Abgabe 
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zogin von Sommepfet haßte, Io g Amir TER * der neuen 

1 Er ſelbſt bat ———— thagoras Schiler zu fagen). — ? Drapier’s 
Briefe (ein von S —— er Nam * ae ai x — 
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: Regierung, denn er hatte beide in feinen Satiren beleidigt; er Fam 
nicht nad) London, wäre aber als Gefangener dahin gekommen, wenn 
ein Verkrauter ben Minister Walpole nicht noch zu rechter Zeit ge- 
fragt hätte: „Welche Regimenter wollen Ste. Ihrem Courier mitgeben ?” 
So groß war das Anfehen Swift in Irland; aber er war nie glüd- 
ih; er hatte Alles, was zu der fchönen Schilderung feine Land— 
predigers gehörte, und weit mehr; aber er hatte nicht, was Pope 
ihm davon fchrieb; 


— So passes his life, 
Drinks with the Squire, and kisses his wife, 
On $ preaches, and eats his fill, 
A asts on Fridays, if he will, 
- TMöusts church and queen, explains- the, news, 
Prays heartily for some mew gift 
And shakes his head ad D. Swift. 


Mit dem Tode der Stella, die feine Härte zu Tod geärgert Hatte, 







obgleich noch da3 einzige Band, das ihn an die Menfchheit Fnüpfte, 


ſank er noch tiefer in Grillen und Altersſchwächen. . Swift foll diefe 


Stella geehlicht, aber nie öffentlich al8 Frau anerkannt haben aus 


‚Stolz, weil fie nur die Tochter eines Hausmeifters Temple's war; 
"nach Andern aber, weil fie und er natürliche Kinder von W. Temple 


* 


geweſen ſeien, der das Geheimniß der Blutsverwandtſchaft zu ſpät ent- 
deckt habe. Sheridan verneint Letzteres; wäre dem aber ſo, ſo hätte 
unſer berühmter Satyr weit weniger hell geſehen als Luther, der die 
Ehe mit einem Mädchen, die einer unwiſſend, daß er fie felbft mit 
deren Mutter erzeugt habe, eingegangen hatte, nicht getrennt haben 
und nicht zugeben wollte, daß man der Unwiſſenden Gange be» 
me 
” Mit Swift war es einmal in den lebten Fahren feines, Lebens 
A 6— 1744) wenigftens nicht rihtig im DOberftübchen, und er war 
"doppelt unglüdlich, weil er es felbft fühlte. Einft ftand er lange vor 


einer Eiche, die oben welf, unten aber gefund ſchien: „Sie ftirbt von 


ee 1 ©&g art mit fein Leben bei Sit fin 


Und erffärt! Sie ah 
Erweist er, wenn er um Bu nar — 

Und ſchüttelt den Kopf auch ſehr 

Ueber jede politiſche neue rift, 

Die das Publikum liest vom Doctor Swift 


Demokritos. VIII. *. 14 


igen Sinn 
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oben, wie ich!” rief er mit Schmerz; Tanbheit nnd Schwindel hatten 
ſchon längſt den ftets rauhen, ungemüthlihen Mann noch ungefelliger 
gemacht, und fein Eigenfinn erlaubte ihm nicht, Brillen zu tragen, 
um durch Bücher fich zu zerſtreuen; zuleßt verfiel er in völligen Blöd- 
ſinn und Epilepfie; aber noch fein Teftament diftirte der Satir, vor- 
züglich die Stiftung eines Narrenjpital3 mit der übrigens wahren 
Demerfung: | 

To shew by one satirice touch, 

No nation wanted it so muchl ! 

In feiner jelbit verfußten Grabjchrift heißt ed: Hic depositum 
est corpus Jonathani Swift, ubi saeva indignatio ulterius cor la- ' 
cerare nequit, ? und wir Dentiche fogar wurden bedacht. Händel lieh 
fich melden, als er fhon mit dem Tode rang, umd die letzten Worte 
des 78jährigen Gatyr$ waren: Ah! a German, and a genius! a 
prodigy! admit him! ? 

Swift war ein Hochmuthsnarr und haßte noch dabei die Menſchen, 
weil es ihm nicht nad) feinem Kopf gegangen war. Diefer Haß di: 
tirte Gulliverd Reifen und feine Houyhnhms, während Antheil an 
der Menichheit und Gemüth Jean Jacques Naturmenfchen nieder- 
jchrieb; er trieb den Tadel der Thoren bis zur Infamie der Menſch— 
beit und fchrieb, wie Schiller fagt, an den dem ganzen Menichenge- 
ichfecht aufgerichteten Echandpfahl feinen eigenen Namen. Schon frühe 
Gonderling, machte er in einem Kaffechaufe die erfte Bekanntſchaft mit 
Arbuthnot, und wie? Diefer fchrieb einen Brief und fragte den Un— 
befannten: Ob fein Sand da jei? „Nein,“ erwiderte Swift, „wohl 
cher in meiner Blaſe; wollen Sie mir den Brief geben?” Da war 
feine Antivort auf einen groben Brief doch recht höflich: „Ihr grober 
rief liegt vor mir, aber in einer Stunde wird er hinter mir Tiegen.“ 
— War e3 nicht ſchimpflicher Hochmuth, wenn er dem ihn mit feinem 
Vertrauen ehrenden Minifter Harley einft fünfzig Pfund Sterling 
Weichen? mit einen groben Brief zurückſchickte, und auf die Bitfe, ihm 
doch einmal den Dichter Parnell mitzubringen, jagen fonnte: „Ein 
Mann von Genie ift mehr als ein Minijter.” Welche Frechheit war 
es, dem Lord Statthalter Carteret nad) einer hitzigen Debatte mit 
Heftigkeit zu jagen: „Sie find alfo auch gefommen, und zur Strafe? 
Gehen Siel gehen Sie! der Himmel gebe ung lieber die alten Dumm 


1 Um durch einen fatirifchen Su zu zeigen 
R Das größte Bedürfnif, den Britten eigen. 
‚Hier ruht der Leib von Fon. Swift, wo heftiger Unwille das Herz nicht Tänger 
gerfleijgen faun,— 8 Oh ein Deutſcher, und ein Genie, din wahres Wunder! Laßt ihn herein! 


211 


füpfe wieder!” Was da der vorderfte Rath des Heinften Reichsgräf— 
hens für Verfügungen getroffen hätte? 

Swift mifchte fih) gerne unter die niedrigften Volksklaſſen und 
fand Sich felbft bei einer Bettlerhochzeit ein als Bettler, um dieſe 
Leutchen zu ftudiren; er hatte faft immer Leute and der niedrigften 
Klaffe um fich, befonderd Weiber, denn fie fchmeichelten ihm, wie ber 
Adel den Großen. Sheridan, fein Biograph, war für ihn, was die 
Harfe für Saul, und dafür öffnete fich jenem feine Börfe; aber als 
der ehrliche Sheridan den, der jo gerne über Andere fpottete, einft 
auf fein eigenes früheres Verlangen auf den häflichen Fehler des 
Alters, der fich jeßt auch bei ihm einftellte, den Geiz, aufmerkſam 
machte, fagte er ihm, nicht lächelnd, fondern ganz ernft: „Haben Gie 
Gilblas gelefen?” Er rächte fih an Ring, der Schuld war, daß er bei 
einem Defanate durchfiel wegen Jugend und beim Primate Irlands wegen 
Alter, bloß dadurch, daß er bei defjen Befuche ſitzen blieb und jagte: 
„Verzeihung! Ste wiſſen ja, daß man wegen Alters fich nicht wohl er- 
heben (rise) fan.” Er wurde wüthend über eine Magd, die auf feine 
Frage: „Wie viel Würmer haft dur fchon aus dem Rindfleiſch da in deiner 
Hand herausgeſchabt?“ antwortete: „Nicht To viel ald Sie im Kopfe 
haben ;“ und bei einem Mahle, wo er fich zu einer Ente Apfelmuß ausbat, 
das die Britten nur bei Gänfebraten zu fpeifen pflegen, jagte ein von ihrg.. 
ihon lange genedter Mann: „Herr Dean, Sie effen ja die Ente « 
eine Gans;“ man lachte, aber der Herr Dean blieb ftumm für 
ganzen Abend, der Swift, der doch oft die franzöfifche Marime, welche 
Franzofen auch befolgen, im Munde führte: Vive la bagatelle! ! 

Wenn Swift eine Magd in Dienft nahm, verlangte er meiter 
nichts ausdrüdlich, als daß fie ftetS hübfch die Hausthüre Schließe, und 
eine, die folches vergaß, und der er erlaubt hatte, zum Tanz in ein 
benachbartes Dorf zu gehen, ließ er durd einen Reitenden holen, um 
die Hausthüre zuzumachen. So verfagte er einer Bettlerin dag Al— 
nofen, weil ihre Hände nicht gewafchen waren, und da ihm auf einer 
Heinen Reife der Bediente die Stiefel ungepußt darreichte, weil fie 
doch aleich wieder befhmußt fein würden, fo feßte fich Swift auf's 
Pferd; der Diener fagte, daß er noch nicht gefrühftüdt habe, und der 
Herr: „Thut nichts, Du wirft ja doch wieder hungrig.” Ein Schul- 
meifter machte zu Parracor feine ganze Unterhaltung, und diefer war 
e3, den er nad) langem Warten auf Zuhörer anredete: „Lieber Roger 
Ror, e3 ermahnt ung beide der heutige Tert,“ und fodann die einmal 

1 Es Iebe das Unbebeutenbe. 
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eiuffidirte Predigt von ſich gab unter vier Augen. Zu Larracor hielt 
er auch ſeine Predigt über die Eitelkeit und zeigte in vier Treffen 
die Eitelfeit der Geburt und des Ranges, des Reichthums, der Schön— 
heit und des Verftandes und begann das vierte Treffen „Da in — 
chriſtlichen Gemeinde keiner iſt, der auf letztern Vorzug ſich viel 


zubilden hätte, fo werde ich zum Schluſſe eilen;“ dieſer —S 


ſoll ihn feine Stelle gefoftet haben. Swifts Predigten beweifen übri- 
gens, daß man gerne auf das, was der Beruf eigentlich fordert; 
ger Gewicht legt, als auf Nebendinge, und fo gehören fie zu fei, 
Schlechteften Werken; er fcheint hier nichts weniger ald Freigeift 
wefen zu fein, wie man aus dem Mährchen von der Tonne ſchlikßen 
wollte; auch auf die Kanzel brachte er StaatSjachen, und feine gRrebict 
über den Kirchenſchlaf halte ich für die befte wegen des gewählten 
Tertes Apoftelgeich. 20, 9, wo der in der Predigt St. Pauli einge» 
fchlafene Jüngling vom Söller fällt und todt bleibt. 

Unter allen Schriften Swift3 machte fein Mährchen von der 
Tonne dad meifte Glüd, dem das orientalifche Mährchen vom Ring, 
wie in Leflings Nathan, auch zu Grunde liegt, und nur in England 
durfte ein Geiftlicher ungeftraft über die drei Hauptſekten des Chriften- 
thums fich luſtig machen. Er behauptete zwar, den Vater refpeftirt 
zu haben, indem er nur feinen Kindern die Ruthe gab: aber die Ruthe 
war fo lang, daß fie auch den Vater erreichte. Nach dieſem Mährchen 
kommen Gulliverd Reifen; zu Brobdingnag feßt den Gulliver eine 
Hofdame rittlings auf eine ihrer Bruftwarzen, gibt ihm Beinkleider 
aus einem Mäufefell, und da er wie ihr Kanarienvogel im Käfig Iebt, 
fo find die Fliegen fein größter Jammer, die, groß wie Sperlinge, 
ihm die Speife vor dem Munde wegnehmen oder jo fichtlich befchmußen, 
wie unfere Jungen die Straßenwinkel. In Lilliput hingegen ift Alles 
umgefehrt, ganze Brodlaibe find ihm wie Piftolenfugeln und ganze 
Schafe wie Lerchen; ein ganzes Faß Wein ift ihm ein Schoppen, und 
in dem größten Tempel des Landes jchläft er wie in einer Hunds— 
hütte. Er löfcht den Brand des Faiferlichen Palaftes, inden er feine 
Spriße, die natürlichite von der Welt, auf die gefährdetften Orte 
richtete, wie auf das Zimmer der Raiferin, worauf er des Hochver- 
raths angeflagt wurde. In Laputa geht Alles fo mathematisch ber, 
daß jelbit Meifter Nadler das Maß mit einem Quadranten nimmt, 
und die Akademie alle Entwürfe unferer Akademieen weit überflügelt. 
Sein non plus ultra bfeibt aber immer die Neife zu den Houyhuhms, 
wo er wahrlich der Menfchheit doch allzubitter mitfpielte, fo viel: 
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Nahoos fie auch zählt. Niemand ift bitterer darliber geworden, als 
der finftere Moung, der auch fieben finftere Satiren fchrieb, und der 
Dichter der Nachtgedanfen fonnte natürlich nicht auf eine heitere Idee 
verfallen. Uber mußte denn Swift jeinen Pferden, um fie liebens- 
würdig zu achen, nicht menschliche, und feinen Menfchen, um fie ver- 
ächtlich zu machen, thierifche Charaktere beilegen ? 

Swift hatte große Fehler, viele feiner Schriften find zu politifch, 
und zu lofal, folglich nicht mehr für unfere Zeit, und für das Aus— 
land gar nicht; aber wer in Großbritannien Bücher hat, hat gewiß 
Swift darunter, wie unfere Väter Gellert und Rabener. Ehrgeiz war 
feine unfelige Leidenſchaft, Parteipolitif fein Stedenpferd, ein Bis— 
thum in England fein Biel, und da er dies durch eigene Schuld ver- 
fehlte, fo entftand in dem ftolzen Charakter ein Menfchenhaß, der ihn 
endlich Halb zum gehäfligften Menfchen machte. Swift bleibt aber 
immer einer der Heroen der fatirifchen Literatur, und aus einem Be— 
fenftiele wußte er mehr Geift zu ziehen, al3 Harway aus Sonne, 
Mond und Sternen. Cheridan, fein Biograph, hat feine Werke ge- 
ſammelt. London. 17 Bde. 8.; noch vollftändiger aber Scott. Edin- 
burgh 1814. 19 Bde, (die leider 66 Thlr. Eoften). In Deutfchland 
aber Scheint man nur die Wafer’sche Ueberfetung zu fennen, Zürich 1786, 
8 Bde. 8., die oft unridhtig, ſchwerfällig, deutich und natürlich ganz 
unvollftändig if. Swifts Correfpondenz mit feinen Freunden hätte 
ic beinahe vergeffen, die intereffanter ift, als feine politifhen Schrif- 
ten und der Heros verdienfe wohl (mit Ausnahmen) eine neue Per» 
deutfchung. Seine Freunde fagten ihm die Wahrheit, wie Lord Bo- 
Iingbrofe: „St. Auguftin nennt die Poefie vinum daemonum; ! Gie 
baben jett Alles, Ste wärmen Ihre Freunde mit Wein und Unter- 
baltung, warum die übrige Welt mit Ihrer Feder, getaucht in St. 
Auguſtins vinum daemonum?“ 

Churdill, ein Prediger, verdiente fich durch feine Rosciade 
oder Schaufpielfunft, durch feinen Ghost in vier Gefängen und hubdi- 
brafifcher Manier, wo Johuſon als Pompoſo gegeißelt wird, nebft 
einigen politifchen Satiren, wie God dam, wo von den Pflichten eines 
Regenten die Rede ift, den Namen des brittifchen Juvenals, aber mit 
Unrecht. Seine Satiren, die nur Privathaß athmen, ohne die Charak— 
terwiirde Juvenals, der die Tugenden auch hervorzuheben veriteht, 
während er die Lafter geißelt, verfchwinden; anch ftarb er fchon im 
dreiunddreißigſten Jahre 1764. Die angenehmfte feiner Satiren möchte 

1 Wein der Teufel, 
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te author fein. Drydens Satiren gehören zu denen Boileau’s, die 
ihren ganzen Ruhm wahrlich lediglich ihrem eleganten Versbau ver- 
daufen. Und der berühmte Johnſon? Samuel Johnſon (geb. 1709, 
geit. 1784), welchen Sturz den Koloß der englifchen Literatur nennt, 
gehört zwar nicht unter die heitern Wißgeifter, noch weniger unter 
die feinern von Welt; er war von niedriger Herkunft, arm, und lebte 
von Verlegern, aber ließ e3 gar nicht an derben Johnſonianis fehlen; 
und wer will ihm juvenalifchen Geift in feiner Satire London ab- 
fprechen, die feinen Ruhm gründete? worauf The vanity of human 
wishes ! folgte. Seinen Wochenſchriften The Rambler und The Idler ? 
fehlt es nicht an trefflichen Zügen, und hohes Verdienft erwarb er fich 
gewiß durd ſein Wörterbuch, das ihn zum brittifchen Adelung 
macht, und durch feine Biographien englischer Dichter; fein Roman 
Rasselas, Prince of Abyssinia zeigt auf das Xieblichite die Thorheit 
unferer Erwartungen von der Zukunft. Sehr gute freie Satyrsworte 
weiß man aus feinem Umgange, und Georg III. wußte, was er fagte, 
und that, al3 er ihm 300 Pfund Penfion bewilligte: „Nicht für das, 
was Sie thun follen, fondern für das, was Gie thaten.” Der Mo- 
narch fragte ihn: Why did you not write more? — Please Y. M,, 
I have written too much. ° Auf die Penfion folgte die politifche Be- 
fehrung. In feiner Reife nad) den Hebriden äußerte er Zweifel gegen 
die Echtheit Oſſians, verwidelte fih in eine heftige Fehde mit Mac» 
pherfon und führte feitdem immer eine kleine Herfulesfeule mit fich, 
Goldſmith meinte, daß er nicht3 vom Dären an fich habe, als das 
Fell; fein ſchwärmiſcher Lebensbeſchreiber Boswell, der an den ſchwär— 
merifchen Freund Klopftods, Cramer, „Er und über Ihn,“ erinnert, 
glaubte, „Johnſon habe noch weit mehr vom Bären an fi als das 
Fell.“ Vielleicht beichtete ihm Peter Pindar die Antwort Johnſous, 
al3 er ihm fagte, Boswell wolle fein Leben fchreiben: „Wenn ich dag 
wüßte, ih nähme ihm das feinige.“ Mir ift der hochberühmte Mann 
zuwider, für unfere Zeiten war er ein wahrer Pedant; er konnte feine 
Meinung vertragen, die der jeinigen widerſprach, und doc) war er voll 
veralteter religiöfer und politifcher Vorurtheile. 

Vergeſſen darf ich nicht den lachenden Satyr eined Arztes, der 
zwar zu Dordrecht geboren war, aber zu London lebte und engliſch 
fchrieb, Mandenville mit feiner verfchrieenen Fabel von den Bienen 


N Die Eitelkeit menſchlicher Wünſche. — ? Der Herumftreiher. — Der Faullenzer. 
— d Warum haben Sie nicht mehr gejchrieben? — Eure Majeftät erlauben, ich habe 
fhon zu viel gejchrieben. 
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Es galt eigentlich Shaftesbury’3 moralifhem Sinn, woran der Glaube 
des guten Grafen immer bejjer ift, als der Nichtglaube des wigigen 
Arztes; jener dachte zu gut vom Menfchen, diefer zu Schlecht, ob er 
gleich leider mehr Recht auf feiner Seite hat. Mandeville fchrich 
ihon 1723; feine Ironie wurde mißverjtanden, wie die Ironie des 
Sofrated, und als Freigeifterei verjchrieen, aber fie verdiente noch 
heute eine abgefürzte Verdeutſchung. Das Original erfchten zuerft 
al3 Gedicht The grumbling hive (der murmelnde Bienenforb), und 
erft fpäter mit feinem Commentar — ein echt brittifch freies Produft. 
Mit Recht fagte er: „Wenn ich behaupte, Londons Straßenunreinlidy- 
feit fei ein Vortheil, da fie von der Kebhaftigkeit des Handels und der 
Gewerbe herrühre, tadle ich darum die Reinhaltung der Straßen und 
Diejenigen, die fich damit befajfen?” Und liegt nicht etwas Wahres 
in feiner Behauptung, daß Luxus und Lafter der Einzelnen zum Vor— 
tbeil ded Ganzen gereichten, und felbft Verbrechen, weil fie zu einer 
beffern Geſetzgebung aufforderten? 

Lachend, ganz lachend find Stevens Lectures upon heads ! oder 
fatirifch-fomifche Vorlefungen über alle Stände, voll Wit, Laune und 
Menfchenkenntniß, die zu London 1788 viel Glück machten; denu fie 
vereinen malerische, dramatijche und erzählende Satire. Stevens be— 
diente fich dabei fünfzig Büften von Pappe und eben fo vieler Per« 
rüden, wobei er die Sprade, den Ton und die Geberden der ver- 
ſchiedenen Stände nachäffte, während er die Köpfe mit fich felbft, unter« 
einander und mit ihm fprechen ließ. Seine ergößende Mimik beichloß 
er gewöhnlich mit einer Satire auf fich felbjt, und diefe Vorlefungen 
find gedrudt zu haben (London 1812 mit fiebenundvierzig Holzjchnitten), 
aber wo bleibt viva vox? und die Mimik Stepbend, die Büften und 
die Berrüden und der laut auflachende frohe Käufer? 

Peter Pindar oder Johann Woolcot ift der neuefte und wißigfte 
brittifche Satiriker, den ich fenne, der ungeheuern Lärm machte, den 
ich aber doch Swift nachſetzen muß. Er ging als Feldarzt nad Ja— 
maifa, machte aber dafelbft den Geiftlichen, fo zügellos auch feine 
Sitten und. jo freigeifterifch auch feine Gefinnungen waren, trieb fich 
mit einem Küfter auf der Jagd herum und predigte da nur bem 

Schwarzen. Er wollte nicht recht an diefen neuen Beruf; aber fein 
‚Gönner, der Gouverneur, fagte ihm: „Du braucht gerade nicht zu 

‚glauben, was du predigft, und was du glaubft, brauchft du nicht zu 
predigen; du fannft vom innern Beruf fprechen; mit der Seele fteht 
| I Borlefungen über Köpfe. — ? Das Ichendige Wort, 
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es wie mit dem Magen.” Er kam bald wieder zurüd, trieb fein 
eigentliche8 Gewerbe wieder, legte aber die Praris nieder, als fein 
reicher Oheim ftarb und ſetzte fich nach London; fein Satyr vermidelte 
ihn in Prozeſſe; er borte fih mit Gifford, ber ih in ſeiner Bäviad 
und Maeriad hart mitgenommen hatte; aber felbft getroffene Perſonen 
achten, denn vis comica wohnt in ihm. Schade, daß feine Werke 
mit der Politit des Tages und mit dem König und feinen Miniftern, 
die er unverfchämt mitnahm, ihr Jutereſſe verlieren müffen, und im 
Auslande ohnehin. | 
Peter Pindar hat herrliche Oden und Erzählungen, felbft Elegien, 
aber feine Oden auf Minifter, vorzüglich Pitt, find ftarf, wie auch 
feine Oden To ins andouts, 23.8. in Pitt and his statue? heißt es: , 
Each good natur’d eit 
Votes a statue to Pitt 
For actions enormously evil; 
They supposed very soon 


At the fall of the moon 
They will order a bust to the devil! ® 


Er war ohne Gemüth, ftarb 1819, im einundacdhtzigiten Jahre und 
hatte noch Furz zuvor einen Prozeß über daS Crim, con. * Sein Ruhm 
war aber fo verbreitet, daß der edle Kosziusko zu London feine Be- 
kanntſchaft fuchte, ihın fagte, daß feine Werke fein Troft im Gefäng- 
niß geweſen feien, und felbjtgemalte Landfchaften mit ihm mechfelte 
zum Andenken. Sein Hauptwerk bleibt daS fomifche Epos: die Lonfiade 
in fünf Gefängen, die ich auch allen englifchen Gedichten diefer Art 
vorziehen möchte, und ihr Gegenftaud tft eine Laus, die Georg II. 
auf feinem Teller fand und Alles in der Küche zu Iheeren befahl. 
Schade, daß auch hier die Anfpielungen außer Landes verloren gehen. 
Der König ift nichts weniger als geſchont; in der von der Küche ein- 
gereichten Supplik heißt e8: 


Loud roars our band, and obstinate as pigs 
Cry: locks and liberty! and damn the wigs!?° 


1 Der kurze engliſche Ausdrud für Minifter, die ein Amt befigen ind ür diejenigen 
welche geftürzt find. — ? Pitt und feine Statue. — — 
s Ein jeglich gutes Bürgerkind zu zweifeln ift nicht, daß fobald 
Botirt ne Statue gar geſchwind er Mond gewechielt die Geftalt, 
Für Pitt, der fo viel Uebles gethan. Eie hängen eine Büſte bem Zeufel an. 
4 Verbrecheriſcher Umgang mit einer Berbeiratheten. 
5 Laut brülft die Schaar und ſchreit beraufcht, wie Schweine, voll Entzüden: 
Freiheit und Loden! aber Gott verdbamme bie Perrüden! 
ei Ruf * Wort Verrücken (wigs) findet ſich ohnedem ein unũberſetzbares Wortſpiel 
ie nigs). 






⸗ 


Wildeſten thun die Weiber bei heidigung des Haarbodens ihrer 
Männer: ’ I A = 

Your is the hair,’ ir tl? Almighty gave ye, 

And not a king in christendom should shave ye! ! 


Die Rüche abe wurde dennoch gefchoren; die Land fpricht kühner als y 


%or zum König, beweist ihm, daß ihre Genealogie weiter zurücgehe 
aAs die feinige, und da der König fie dennoch fniden will, führt 
fie ein Zephyr nach dem Firmament in die Haare der Yernice, und 
fie wurde zum Georgium sidus? am Himmelözelt. I in feinem 
Tafchenbuche vom Jahr 1801 hat fie zum Theil verdeiffjcht, deutſche 
Anfpielungen eingemifcht und das Lausproduft wirklich veredelt, das 
allerdings wegen des ungehenren Lärms davon die Parodig erdient: 


Löſcht euer Licht, ihr Griehen und Römer, agus ‚WE 
Nichts Größeres fah die Erd’ als Pindars Laus! 










Schließlich muß ich noch den Arzt Armftrong, Verfafler des 


Werkes: „Die Kunſt, immer geſund zu fein,“ nennen, deffengfätitiic- 

witzige Miscellanies wohl auch eine Ueberſetzung verdiente; . feine 

Oeconomie of life ® aber ift etwas allzu phyſiologiſch ausgefallen für 

das Iefende Publikum, und dann noch einen amerifanifchen Buchdruder, 

qui coelo 
Eripuit fulmen sceptrumque tyrannis; ia 


und wer hätte ihn nicht ſchon errathen, den herrlihen Franklin! 
Einige feiner fatirifchen Flugſchriften wirkten wie Payne's Common 
sense, worüber er auch die Seneralpoftmeiftersftelle verlor, und wer 
follte feinen kleinen Schriften: „die Unterhaltung einer Gefellichaft 
Tagthierchen; die Pfeife; Papier und Menjchen; Apolog; Bittichrift 
an die Vorfteher der Erziehung; die Runft, angenehm zu träumen; 
das Mittel, alle Beutel zu füllen; Gefpräd; mit dem Podagra;“ vor 
allen aber feinen unübertrefflihen „Armen Richard“ nicht mit Ver— 
gnügen fefen? Lieber, lieber Franklin, deine dir ſelbſt gefeßte Grab- 
fchrift ift bereit3 erfüllt und wird es noch mehr werden: The body of 
O. F. F. Printer lies here like the cover of an old book, food for 
worms; yet the work itself shall not be lost! ® 


1 Sie ſchrieen, Eu'r ift das Haar, Gott gab e8 Eud zu Ehren, 
E8 darf fein König in der Chriſtenheit Euch ſcheeren. 
⁊ Georgs Geſtirn. — 3 Oelonomie des Lebens. 
4 Der dem Himmel den Blitz, den Tyrannen das Scepter entrifien. 


5 Der Leib von DO. F. Franklin liegt hier, wie der Umſchlag eines alten Buchs, 
Sutter für Würmer; das Wert felbft aber wird nicht verloren gehen. 
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XVII. 
Die Eatire der Deutjchen und des Nordens, 


Satire ift eben nicht das Fach, in dem wir Deutjche glänzen; wir 
dürfen nicht fatirifch fein, obgleich Ichen unfere Minne- und Meifter- 
fänger unter den herrlichen jchwäbiichen Kaifern einen trefflichen An- 
fang gemacht und Papit und Clerus derb zu Leibe gegangen find, ja 
ſchon die alten Germanen neben ihren Bardenliedern und Xobgefängen 
auf Helden Shmähgedichte auf Feige und Ehrloſe hatten, die fie 
Abends abfangen und Gefanglichter und Mondlieder nannten. Von 
einem folchen Spottlied fommt der Name des Wolfs, Fegrimm; dag 
Lied ging einen öfterreichifchen wilden Grafen dieſes Namens an. 
Auf Hohenftaufen entfprang, wie Bodmer leiert: 


Entfprang aus finftrer Nacht der ungewohnte Strahl 
Und jchimmerte von da durch D.utjchlands weiten Saal. 


Und fo wie diefe alten Deutichen es getrieben haben, jollten wir 
es fortgetrieben haben und forttreiben, ohne zu übertreiben, wie die 
Britten, die leicht in Perfönlichkeiten übergehen, jeder nach der Gabe, 
die ihm Gott gegeben hat, Eruft oder Schimpf; aber wie wenig die 
komische Satire deutiche Sache fei, beweist fchon, daß unfere Alten 
da3 Wort Satiren — Strafgedichte überjeßten. 

Auf unfere Minne- und Meifterfänger folgte Hugo von Trimberg, 
ein Würzburger, mit feinem Renner, und der Büricher Hämmerlein, 
der die Mönche fo geißelte, daß er im Franzisfanerflofter zu Luzern 
wieder gegeißelt wurde, und wahrfcheinfich im Geißelgewölbe des Kut— 
tengefindel3 auch ftarb 1448. An fie reiht fich das Meiſterſtück alter 
politifcher Satire: Reinede Fuchs. Schon vor dem Fahre 1233 muß 
in Franfreih ein Renard gelefen worden fein, da fich theologijche 
Klagen vorfinden, daß man defien Schalfsftreiche weit öfter abgebildet 
fehe, al3 die Wunder der Heiligen, und ein Peter von St. Cloud 
foll die geiftreiche Schnurre gebildet haben, die unferem niederdeutjchen 
Rynke Voß zu Grunde liegt, worauf audh der Name Malpertug 
(Maupertuis) hindentet. Man muß den Spöttern zu Ende des Mit- 
telalter8 den Ruhm laffen, daß fie die Lacher auf ihre Seite ziehen 
und Lajter und Thorheit beffer zu fchildern und freier zu geißeln ver— 
ftanden, als die deutſche Satire des neunzehnten Jahrhunderts. 


219 


Unser Rynke Voß erfchien in niederbeutfchen gereimten Jamben. 
Gouda 1479. 4., ſchon im Jahre 1481 eine engliihe und im Fahre - 
1494 die plattdeutjche Lübecker Ausgabe; jeder Ueberjfeger und Com: 
mentator, wohin auch die angeblichen Erfinder Alcmer, Baumann 
und Edardt gehören (der fogar in feinen Comment. ad Leibnizii 
colleet. II. 197, die Perſonen keunen will, die unter den Thiergeftal- 
ten gemeint fein follen), erlaubte ſich Freiheiten, das Original war 
aber freier noch und fchwerlih mehr wieder herzuftellen. Im dreis 
zehnten und vierzehnten Jahrhundert war Rynke Voß jo beliebt, daß 
er nicht nur ins Latein, fondern faft in alle lebenden Sprachen über- 
fetzt ift und eine Menge Ausgaben, Nahahmungen und Ummand- 
lungen erlebt hat. Rynke Voß ift gar oft jogar dramatifirt worden; 
bei einem Feſte Philipps des Schönen wurde er jogar Papit, fraß 
aber nur deito mehr alte und junge Hühner. Wer hätte nicht Reinecke 
in Goethe's herametriiher Paraphrafe gelefen, wenn auch hier das 
naive niederdeutfche Colorit ganz verwiſcht ift ? Soltau's Ueberſetzung 
in hochdeutfchen Knittelverjen ift noch beffer, ganz getreu dem Urtert 
aber die profaifche mit Rupfern, Tübingen 1817. 8. Wer Rynke Voß 
recht genießen will, muß ihn plattdeutjch leſen, und die befte Ausgabe 
ift von Scheller, Braunſchweig 1825. 8. 

Carl XII. las wenig, den Curtius, der ihm den Kopf verwirrte, 
vielleicht noch am meiften ; aber zu Stralfund verfürzte er ſich die Beit 
mit Reinecke, und e3 gibt eine wenig gefanute Fortiegung nicht ohne 
Werth, die Renner unter dem Namen Sparre lieferte: Hennynk de 
Han. Reinede wird leben, wenn auch alle Herren von Fuchs oder 
von Voß ausfterben follten, fortleben, wie die Füchſe, die er Fopirte, 
fo lange es eine Welt und Höfe gibt. Sein wichtiges Thema ift: 
Nach den Weltlauf trinmphiren Räuke und folgerehte Schlauheit 
über alles Recht und alle Wahrheit; und wenn aud) der heitere Witz 
des goldenen Büchleins mit dem Leben ausföhnt, fo jeufzen doch Tau- 
fende, wie das Büchlein beim Schluffe: 

So endigt Neinedens Hiftorie, 
Gott helf' ung zu der ewigen Glorie! 

Nicht minder beliebt war einft Brandts Narrenfchiff, deilen fich 
Swift nicht zu ſchämen hätte; man las fogar Collegien darüber, wie 
iiber Reinefe; ja Geiler von Kayſersberg hielt fogar Predigten dar- 
fiber. Zede Predigt hat die Ueberfchrift: Stultorum numerus est in- 
finitus; ! folglich ging er noch weiter, al? Brandt ſelbſt, der nur 113 

ı Die Zahl der Narren ift unendlich. 
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Narren aufführt und zu allererft den Bücherparren, weil⸗ er felbft 
einer ſei. Mich muß wundern, daß er die Lachnarren vergeſſen hat. 
Brandt war Profeſſor der Rechte zu Straßburg und Syndikus der 
Stadt (geſt. 1520). Die ſeltenſte Ausgabe ſeines Werkes iſt 1594, 
alle neuern ſind weniger frei und vollſtändig, daher die lateiniſche 
Ueberſetzung von 1598 mit Holzſchnitten vorzuziehen iſt. Brandt glaubte, 
daß ein Narrenſpiegel den Thoren noch am eheſten zur Selbſterkennt— 
niß verhelfen könne, was der Prediger Geiler auch geglaubt haben 
muß, und viele Neuere von ihm hätten lernen ſollen, ſtatt zu eifern, 
zu zanken und die Kanzel zu fchlagen wie eine Trommel: 
Denn wer fi für einen Narren acht’t, 
ft weit cher zum Weifen gemacht. 


Gleich beliebt war des Straßburger Franzisfaners * Nar⸗ 


⸗ 
" 


renbefhwörung, Schelmenzunft und Gauchmette (mit Erlähiterungen 
von Waldau. Halle 1788. 8.), Morsheim Spiegel des Regiments, 
Albert der Barfüßermönde Eulenfpiegel und Alkoran, von Rollen- 
hagen Froſchmäusler, die alle entweder allegorifch oder geradezu über 
Politik und Religion, Philoſophie und Sitten fatirifiren, und mehr 
ergößen als fpätere Produkte, wo der Satyr entweder hinter Pedan— 
ten fich verfroch, ‚oder aus Kunftrichtern und Recenſenten grinzte, die 
ihre Pasquille in Journalen und Zeitungen für Satire hielten. Uns 
ſtreitig iſt der Koryphäe unferer alten Satirifer Filchart, genannt 
Menzer (von Mainz?), Amtmann zu Forbach (geb. 1550, geft. 1610), 
den man fogar unjern Ariftophanes und Rabelais genannt hat. Wenn 
ihn ein Literator Flögel hochpreist und ihm in feiner Fomifchen Lite- 
ratur allein Seite 326 bis 378 widmet, jo habe ich nichts dagegen; 
aber daß ihn auch Jean Paul jo lobpreifen fonnte! ? 

Fıldart hat unftreitig Wi und komiſche Laune, rauhe, harte 
Sprace und Wortjpiele nicht minder, an Poſſen und Boten fehlt es 
auch nicht — Sünden feiner Zeit — aber wie ihn Neuere jo lobprei- 
fon mochten? Soll e3 vielleicht Genie fein, wenn er fo frei und io 
toll mit feiner Frau Mutterfprache umfpringt, jo drollige Zufanımen- 
feßungen und jo ellenlange Worte macht? Schon der bloße Titel jei- 
ned Gargantua muß abjchreden, und wo bleiben die Saden? Muß 
man die Perlen nicht wie der Hahn aus dem Mifthaufen fuchen? In- 
deffen fo gut al Rabelais noch gelefen wird, mag auch Fifchart, 
deſſen Hauptwerk immer feine Weberfegung de3 Rabelais bleibt, mit 
dem er fo frei umging, daß er mehr als die Hälfte eigenes Zeug und 
nicht jelten befferes dazu gab, gelefen werden. Sein glüdhaftes 
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Schiff von Zürich in Verſen ift aber eine Plattheit, wie die Floh— 
hetze; in feinen Bienenforb des heiligen Reichs züchtigt er die 
Bfaffen, und diefer Korb ift fchon beffer, wie auch fein aller Prak— * 
tit Großmutter, podagramiſch Troſtbüchlein und philoſo— 
phiſches Ehezuchtbüchlein (wohl das befte); dem Bienenforkdigt -, 
aber das befaumte niederländische Driginal zu Grunde, Flögel hat:° 
fiebenunddreißig Flugſchriften von ihm verzeichnet, die ſehten find, 
und gar feltene Schriften find meift unbedeutende Schriften, und von 
Fiſcharts Wi mag ich nichts ausheben, als daß er finis ſtets elfcciſch⸗ 
deutſch gibt: Win-us! 

Sollte ein Kalbskopf, wie Moſcheroſch eigentlich hieß, nicht v 
zuziehen fein, oder Philander von Siftenwald, wie er fich vor x 
Bifionen nennt? Diefer Eljäher, Erzieher eines Grafen von Leinin- 
gen, dann Amtmann und zulegt Kanzleirath zu Hanau (geft. 1669), 
bat uns ein Buch voll Gehaltes und trefflicher ſatiriſcher Stellen ge- 
liefert, dem zwar Quevedos befauntes Werk zu Grunde liegt; aber 
der Spanier, der freilich eleganter fchrieb, hat nur fieben Vifionen, 
Mofcherofch vierzehn, Folglich ift fein Werk mehr Eigenthum als Ueber- 
ſetzung, zumal allerwärts Paraphrafen find. Moſcheroſch war ein 
Lieblingsichriftiteller feiner Zeit mit Recht, was feiner Zeit zur Ehre 
gereicht, und ift heute noch befier ald hundert Moderomane und ſchön— 
gedrechſelte Ihöngeifterifche Schriften. Unter den vierzehn Bifionen 
find wohl die Hoffchule und das Soldatenleben die beffern, und der 
Titel feines Werfed mag dem Mitglied der fruchtbringenden Gefell- 
haft den Beinamen „der Träumende“ verjchafft haben, der aber beffer 
träumte und nüßlicher, al3 viele Wachende, die fchreiben. 

Ranrenburg, Profeffor der Mathematik zu Soroe, ſchrieb in platt- 
denticher Sprache vier Scherzgedichte, die mit den zehn fatirifchen Ge— 
dichten des Nector Rachel zu Norden mehrmals zufammen ausgegeben 
worden find. Das beſte ift wohl der Ausfall auf die Nachahmungs— 
fucht der Deutichen, die aber noch heute nicht hinmeggelacht tft, und 
Rachel Kinderzuct. Feinheit muß man bei diefen Nordländern nicht 
ſuchen und jo fchließt Rachel ohne Anftand jene Satire, wo der Gei- 
— bereits Alles weg hat: 

Was mehr noch? willſt du mehr? Ich weiß noch einen Schatz, 

Den heimlich bat verfcharrt des Nachbars graue Has; 
ib eine andere: 


Wenn ſelber Heraflit den Plunder follte fehen, 
Er lieg — mit Gunft! vor Lachen einen gehen. 
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Der Hamburger Prediger Schupp bat unter feinen Erbauungs⸗ 
ſchriften recht gute ſatiriſche Aufſätze, wie z. B. Salomo der Regen— 
tenſpiegel; Nichts; de lana caprina; Corinna: Kalender; die Einbil— 
dung; die Kunſt, reich zu werden; de reputatione academica; der 
Fabelhans; der deutſche Lucian; de ratione status; die Almoſen— 
büchje ; der deutiche Lehrmeiſter; der befehrte Florian 2c.; alles dieg 
ift nicht zu verachten, wenn auch gleich zwifchenbinein dag Gebet eines 
Soldaten vorkommt, der Nachts anf Schildwache Fommandirt wird. 
Das Werk tänfcht unendlich weniger, als mich ein altes bairiſches 
Produkt täuſchte: Albertini Hirnſchleifer. 

Gryphius, Wernike, Günther, Neukirch, Logau, Kanitz dürfen 
wir nicht ganz vergeſſen, vorzüglich letztern, deſſen Geizhals beweist, 
daß er mehr ſein würde, wäre er kein flacher Höfling geweſen, und 
wären ſeine Gedichte nicht vor dem Druck durch fromme Hände ge- 
gangen. So behandelt auch ein Ungenannter in feiner abenteuerlichen 
Welt ꝛc. 1718 gar nicht uneben: Trunkene Weiber und gutwillige 
Männer; Liebesromane und Pietiften ; Nürnberger Regentücher und 
Schnupftabak; Tanzen und Küche à la mode; Complimente und alte 
Hageftolze ; das Geld und die vertheidigten Satiren; Kaufleute und 
Reifſchürzen, Kinderzucht und Poeten. Die berühmten Suriften Gund- 
ling und Thomaſius zeigten fatirifchen Wiß, jener in feinen Otiis und 
in einer Heinen Sammlung Heiner jatirifher Schriften, und dieſer 
ergoß die Galle in ſeinem literariſchen Journale, ein geſchworner 
Feind aller Pedanterei und Gleißnerei der Theologen. Thomaſius 
liebte mehr als Alles luſtige Bücher, ſein lachender Witz ſtiftete in 
ſeinen Vorleſungen viel Gutes, aber das Odium theologicum ! ver—⸗ 
folgte ihn, und fo wurde er ernfter. Indeſſen paßt der Satyr beider 
nicht mehr in unſere Zeit, wohl aber die vergefienen Träume Krü— 
gers, der felbft in feiner Erperimentalfeelenlehre das Satirifiren nicht 
lafjen konnte. Recht kahl ftehen aber die Herren von $ufti, von Heß 
und Klotz da mit ihren kleinen ſcherzhaften und ſatiriſchen Schriften, 
und beſſer noch ſind Löwens ſatiriſche Verſuche und Rautenbergs fati- 
riſche Schriften, für den ſchon die erſte Abhandlung von Kleinigkeiten 
ein gutes Vorurtheil erregt, da ſeine Zeit ſolche Kleinigkeiten für 
Wichtigkeiten nahm, und noch heute bloß die Namen verändert ſind. 

Höher ſtehen Liscov und Rabener; beide hatten Talente, hielten 
ich aber an Thorheiten gemeiner Art, wußten e8 auch wohl, und bie 


Zeit war nod nicht gefommen, wo man Nationalvorurtheilen , den 
I Haß der Theologen. 
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Thorheiten ins Große und den Unfitten der Reichen md Großen zu 
Zeibe zu gehen wagte. Beide wurden aber dennoch mit Swift ver- 
glichen ; fo genügfam waren wir. Deutjcher Wi und Laune wurden 
zuerſt rege in den Beluftigungen des Verftandes und Witzes 
1741, und in den Bremer Beiträgen, die nadfolgten; beide 
machen jeßt einschlafen oder mitleidig lächeln. Wir find doch auch 
bier weiter gefommen. Don Lisfov wiflen wir wenig: ein Medlen- 
burger, Hauglehrer, Sefretär, kam er. nach Dresden ; da er aber feinen 
fatirifhen Wiß fo wenig unterdrüden Tonnte, als das Niefen, fo 
nieste er auch dem britifchen Minifter fo ftarf ins Geficht, daß er 
Dresden verlaffen mußte, und ftarb zu Eulenburg in Dürftigfeit, 
o nicht gar im Gefängniß 1759. Seine GSatiren treffen fat aus- 
Achließlich Schlechte Autoren und die dunkeln Gelehrten Sievers und 
Philippi ganz perfönlich. Sieverd wagte nicht mehr zu fchreiben, ver- 
fchrie,ihn aber als Freigeift und Fanzelte ihn einft mit folcher Wuth 
ab, daß er das chrmürdige Gewand und die Kanzel ganz naß machte. 
Diele ganz perfönlichen Sronien find nicht auszuhalten; verdient noch 
etwas Auszeichnung, fo ift es die Satire auf Naturalienfanmmler : die 
geirorene Fenfterfcheibe, und die einzige nicht perjönliche Satire: 
die Vortrefflihfeit und Nothwendigkfeit elender Scriben- 
ten. &3 ift mir nicht begreiflich, wie Kant, der troß feiner tiefgehen- 
den Scholaftif viel Sinn für Wi und Laune hatte und felbit befaß, 
Riscov, neben Erasmus, lieber las als Rabener (alle drei verſchwan— 
den, als Kichtenberg erfchien), aber noch unbegreiflicher, wie Johannes 
von Müller in einem feiner Briefe an Gleim fchreiben fonnte: „Rein 
Deutjcher war je launiger; Liscov ift Original, man follte ihn als 
aus dem Englischen überfeßt ausgeben, und ganz Deutichland würde 
ihn mit Entzüden leſen; quod petis hie est!“ ! 

Rabeuer ftcht weit über Liscov, geboren zu Wachau bei Leipzig 
1714, und geftorben als Oberfteuerrath zu Dresden 1770. Welche 
Familie befaß nicht im vorigen Jahrhundert neben der Bibel und 
einem Predigtbuch Gellert und Nabener ? Sie find auch mir neben 
Friedrichs Feldzügen ſchätzbare Reliquien des Waters in meiner zahl- 
reichen Bibliothek, worüber er jammern oder gar nad) feinem Stod 
greifen mwirde, und in dem Quartanten des Predigtbuchs fteht auch 
das Verzeichniß der Kinder, die Stunde ihrer Ankunft und ihre Tauf- 
pathen. Nabener ergriff die allgemeine Satire wie's recht ift, harm— 
108, heiter, ohne Tüde; aber feine Thoren find bloß gelehrte Pedan— 

1 Was du fuchft, ift hier, 


——— 
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ten, füße Dußkngöpfe, aufgeblafene einfälfige Dorfjunfer, Wucherer, 
Gelegenheitsreimer, Geckinnen x. Die akademische und gelchul Welt 
gilt heutzutage nicht mehr, was fie gegolten bat, und mit vollene ° 


‚Rechte, und’ die vornehmere Welt ließ er ungehudelt ; fehwerlich erhob 


was in Sachſen tobendes Lachen erregte, 3. B. in den Hofm 





fich ſeizlick bis, zu pen Gebrechen des. Staates und“den Sottif 

ins Grip. wie roch heute bei.taufend Furiften und Steuerräthek, 
deren Pöfitif die Zeitung ammfaßt; manche Dinge hat er vielleicht ſelbſt 
4us der Welt hinaüsgelacht, folglich muß Rabener veralten. Aber 
Ah. Bei ftellte. ihn neben Rabelais und Swift; we. Reine 

Voß Fiſchart, Brandt, Mofcherofch 2c.- verdienten es noch eher, d 
fie ftellte ihn auch eigentlich bloß nebens den weinerlich langwei 
Bellert. Im gallifchen Kleide nahm er ſich am albernften aus .: 










briefen:: „NB. raucht Bremer,“ war da Unfinn und ohne allen ©; 
Rabener hatte fatirifchen Geift, aber fein Zeitalter übe 
nicht, ‚ feine Satire iſt nur halb, und feine Redſeligkeit ſpin 


Faden jo weit aus, daß er alle Farbe und Kraft werlieren m er 


geißelt nicht die Menſchheit, fondern Hopft bloßftine Oberfachiei, N 
die er aud) Alein kannte, en bischen auf die Finger, wie Leipziger 
Recenfenten Leipziger Schriftiteller. Angenehm laſſen ſich indefjen 
noch immer leſen: das deutſche Wörterbuch; die ſatiriſchen Briefe, 
votglich die der Hofmeiſter und Pfarrwittwen; der Roman einer 
alten Spröden; die Sprüchwörter; der Beweis, daß Reime in der 
Dichtkunſt unentbehrlich; die Kunſt zu beſtechen und das Mährchen 
vom erſten April. Bei Dresdens Bombardement verbrannten ſeine 
Ha riften, die vielleicht gerade das Beſte enthielten, das er nicht 
dritken zu laſſen wagte, und er wollte fie nicht noch einmal fchreiben, 
um ‘den Narren, wie er fagte, och eine Freude mwenigftens beim 
Bombardement zu machen. In feiner Abhandlung über den Miß— 
brauch der Satire erflärt er felbit: es fei verwegen, die fehler der 
Oberen zit berühren ; die Satire dürfe nuß Thorheiten züchtigen, aber 
ohne hämifche Geitenblide (ganz recht), ımd nie ihren Wiß an heili— 
gen Gegenftänden, die durch lange Gewohnheit und altes Herkommen 
ehrwiürdig geworden, auslaffen. — Eiak wo wären wir da? — 
Goethe hat dem biederfinnigen deutfchen Lacher in feinen Leben 
ein Denkmal geftiftet, daS mich freut, wenn ich auch nicht davor 
knieen kann. Rabeners Briefe an Gellert, wo er fich ganz der hei- 
tern Nichtachtung deffen, was ihn umgibt (feine Amtspflicht ausge 
nommen), überläßt und über feinen eigenen Zuftand, Unglüd, Leben 
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und Tod fpaßt, fo daß er, wie Goethe fagt, von allen heitern, ver- 
ftändigen, in das Schickſal ergebenen Menfchen als Heiliger verehrt 
zu werden verdient, interefliren noch am meiften. „Sie find ftolz,“ 
fchreibt er Gellert, „daß der König mit Ihnen gefprochen hat? Der 
König hat mir Haus, Bücher, Handichriften und Perrüden verbrannt, 
das jagt mehr; aber ich bin nicht ftolz darauf, und nadend wie ein 
Sratulant.” Lachender Wit ftand ihm auch in Gefellfchaft zu Ge— 
bot; einft ftand er im Conzert neben GellertS Bruder, der Fechtmei- 
fter, war. „Wie heißt der Herr neben Ihnen?“ fragte Jemand; „Er 
hat feinen eigenen Namen und behilft fih mit dem ſeines Bruders,“ 
Diele Antwort ließe fi) auf gar viele Herren von — anwenden. 
Rabener ift Afche; und wer find die, die über feiner Aſche wan— 
dein und .auf feinen Schultern ftehen? Die Antwort fegte mich in 
Berlegenheit, wenn mir ein Ausländer diefe Frage machte. Wir 
find arın, folglich dürfen wir es nicht jo genau nehmen. So zählen 
wir denn einen Roft unter unfere Satirifer wegen feines Vorfpielg, 
eine Satire auf sen Pedanten Gottſched, und wegen feines Schrei« 
bens des Teufeld. Zwei Verſe aus dem Vorfpiel bleiben allenfalls: 
Mit Bitten herrfcht die Frau und mit Befehl der Mann, 
Die eine, wenn fie wifl, der andere, wenn er kann, 
und feine freien Erzählutigen : das Zeifigneft, die Nachtigall und bie 
Brautnacht. Wir zählen ja einzelne Stüde von Haller, Hagedorn, 
Bodmer, Zahariä, Elias Schlegel, Kronegk ꝛc. unter unfere Satiren, 
und zwei fatirifch-fomifche Genies, die Mangel und Unglück nieder- 
drückte, verdienen Erwähnung: Lömen und Riedel; des erftern, der 
1771 als Regiftrator zu Roftod ftarb, ſatiriſche Verſuche, die fi 
in der Sammlung feiner Schriften finden, find nicht jchlecht, und noch 
beffer des letztern, der Profeffor zu Erfurt war, Satiren in den zwei 
erften Theilen feiner Werke. Sein Ruf nah Wien war fein Unglüd, 
aus der Ungnade fiel er in Armuth und Liederlichkeit, und ftarb 1775 
im St. Markusfpital. Man fchilderte ihn der Kaiferin als Freigeift, 
und Audern mißfiel fein ungenirtes und loſes Maul; er mißfiel ſchon, 
weil er ftarf rauchte, und den Minifter Kaunitz deßhalb, weil er nicht 
im ſchwarzen Rock, fondern in feinem Erfurter grünen, mit Trejjen 
beſetzten Staat3frad aufwartete. 
, Wer fi einen recht anfchanlichen Begriff von den Satiren diefer 
Zeit machen will, Iefe von Juſti und Heß fcherzhafte ſatiriſche Schrif- 
ten, oder auch Profeſſor Lafius fatirifche Abbildungen und Regeln der 
Demotritoß, VII. 15 
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Satire, welche die Ditrftigfeit der Zeit beweifen, aber auch, wie viel 
Rabener dennoch geleiftet hat. Leſſing hat viel fatiriichen Geift, be» 
fchränfte ſich aber auf da8 Epigramm, gerade wie Käftner. Michaelis 
verſprach viel, aber diefer Pflegling des edeln Gleim mußte fchon im 
fechsundzwangzigften Jahre fort, und der gute Muſäus war doch viel 
zu gutmiüthig zu tüchtiger Satire und ein bejchränfter Schulmann. 
Mehr Zahn zeigten Nicolai und Knigge in ihren Romanen, und felbft 
Friedrich Carl von Mofer in feinen bekannten politiihen Werfen, der 
fih fogar an Fürften wagte, damals etwas Unerhörtes im unterthä- 
nigften, devoteften Deutfchland. Obenan ftehen bei mir Knigge's oder 
de3 Herrn Staatsraths von Schaftopf hinterlafjene Papiere. 

Kichtenberg hätte Alles überflügelt, wenn er fich der Satire hätte 
Hingeben wollen; Wieland, defien Dumciade für Deutſche bei der An— 
fündigung geblieben ift, nähert fich zwar in feinen Abderiten “dem 
Geiſte des Cervantes, wie in feinen Göttergeſprächen Lucian, und 
auch Göthe's Prolog zu den neueften Offenbarungen Gottes und fein 
Puppenſpiel find ſatiriſch, aber Lichtenberg tft doch mehr als beide. 
Reiche ſatiriſche Ader fließt in Pfeffeld Fabeln, jedoch mehr bitter als 
lachend, 3. B. fein Stockfiſch: 

- Zuerft wird der Kopf vom Rumpf 

Gehau'n, dann wirft bu in bie Welt gefandt. — 


Was? ohne Kopf? — Nun ja, verjegt der Schiffspatron, 
Das ift die neuefte Art zu reifen. 


Sein kranker Löwe verwirft alle vorgefchlagenen Mittel, bis der 
Leopard das rechte trifft: 

Ich lobe mir des Menſchen Marf, 

Um einen Fürſten zu kuriren, 

Ein Pfund des Tags, in Thränen aufgelöst, 

Hilft ganz gewiß, probatum est, ! 

Daß viele große Herrn auf Erden 

Durch diefes Mittel fett wie Dachfe werben. 


Wir find nicht reich, daher will ich jelbft de3 Berliner Konz Ga- 
ferie der Teufel, Kraut und Rüben, Chronif von Berlin, Silen und 
fein Ejel, Charlatanerien, Bodiade zc. erwähnen, die neben feines 
cynifchen Mitbruders Wegeners Raritäten ungemeines Aufſehen er 
regten. Abts Nachrichten von einem proteftantifchen Auto da 6 zu 
Hamburg, Timme's Luftbaumeifter, Hamannd Krenzzüge der Philo- 
logen, Wetzels, Bahrdts, Wedherling Witzprodukte und Paftor Rind: 
Es iſt Thatfache. 
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vigtus find deutiche Satiren. Wir wollen Schummels Gpitbart, 
Stollbergs Jamben, einige Stüde von Gerftenberg, Göding, Sturz, 
Thümmel, Asmus, Blumauer, Ratſchky, Alringer ꝛc. nennen, und 
wir haben immer noch feinen Eaffifchen Satirifer ex professo genannt. 

In der milden Manier Rabeners fatirifirte zu Wien 1774 bi 
1813 Joſeph Richter, Verfaffer der Briefe eines Eipeldauers, wovon 
über zweihundert Hefte erfchienen fein werden, die in feinen geſam— 
melten Werfen, Luftfpielen, Romanen, Gedichten, Satiren (unter wel- 
chen fein ABCbuch für große Kinder nicht das fchlechtefte ift) nicht 
befindlih find. Wer Wien und deffen Dertlichkeiten kennt, dem ge— 
fällt ſchon der Volfsdialeft diefer Briefe, die neben großen Platthei— 
ten auch viele gute Sovialitäten aufbewahren. Zu. Wien lebte auch 
ein lachender Satyr, der, wenn er fich diefem Fache wie der Minera- 
fogie gewidmet hätte, unfer Lucian und Swift fein könnte: Born. 
Seine Monachologie und Anatomia monachi ! find einzig, und fo 
anch die weniger gefannte Ironie, mit der er Vater Hell gegen bie 
Freimaurerei auftreten ließ, die Schlözer in feine Staatsanzeigen 
(IX. 3b.) aufnahm, al8 Produkt des fanatifchen Paters Hell. — Ha, 
von der herrlichen Kaiferftadt, von dem reichen und jovialen Dejter- 
reich erwarte ich noch bei etwas höherer Bildung und größerer Frei- 
heit den wahren genialen lachenden Satyr Deutſchlands! 

Noch find deutfche Satyrifer zurüd, die zum Theil noch leben: 
Sean Paul, Tiedge, Tied, Hang, Weißer, Saphir, Falk, Janus Ere- 
mita, Friedrih. Der Danziger Falk ift Schon dadurch merkwürdig, 
daß er als Sohn eine Perrüdenmachers, der wieder Perrüdenmacher 
werden follte, Alles that, um fich für Wiffenfchaften zu bilden; wenn 
der Vater glaubte, der Sohn frifire, faß er in einer Xeihbibliothef, 
und wenn er fagte, er fei fo lange vom Großvater aufgehalten wor— 
den , war er felbft im Winter unter einer Straßenlaterne geftanden 
mit einem Buche. Er erregte Aufmerkſamkeit, durfte die Schule be- 
Suchen und die Univerfität, und kam von da nah Weimar. Wieland 
führte ihn ind Publitum ein und feine Werfen: der Menih und 
die Helden; die heiligen Gräber zu Como und die Gebete, die Eitel- 
feit, Schmauferei , Keremiade, Mode ꝛc. erregten Erwartungen. Gie 
find mehr ernft als komiſch, aber wahres komiſches Talent zeigte er 
in Scaramuß Reifen, Elektropolis oder die Sonnenftadt, und in der 
Roufiade nach Peter Pindar, ob es gleich ſchwerer war, ein Peter Pin- 
dar zu fein, al3 ein Pindar-Peter. Am meiften behagt er mir in 

1 Anatomie des Mönches. 
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dem Beweis einer Propaganda für den Muhamedanismus in Deutſch— 
land, und alle diefe gelungenen Stüde ftehen in feinen befannten 
Tafchenbüchern von 1797—1803, denen noch eine Sammlung Heiner 
Satiren 1804, und 1806—7 die Almanache: Grotesken, Satiren und 
Naivetäten nachfolgten. Im Ganzen täufchte Falk die großen Erwar— 
tungen; glüclicherweife hatte ihn fein Großvater, ein Franzofe, feine 
Sprache fprechen gelehrt, und fo machte er fich 1806 verdient, erhielt 
Gehalt mit dem Titel Legationsrath, und noch verdienter machte er 
fih 1813 durch Stiftung des Vereins der Fremde in der Noth, ber 
zunächſt verlafiene Kinder anging, bekam den Falfenorden und wurde 
fo vielleicht der verdientefte Falkenritter. 

Weißers Satirifche Blätter find eben nicht reich am Salz; mehr 
enthalten feine profaifche Schriften, die ftatt zwei ſechs Bände machen; 
defto falzreicher aber find die fatirifchen Blätter des Janus Gremita 
(Rebmann) unter dem Titel „Jatirifche Almanache 1798—1800,“ bie 
daher auch confiscirt wurden. Die Papiere aus dem Archiv der Hölle; 
Lebenslauf eines Wiener Schöngeiftes; der Prozeß über eine Fromme 
Stiftung; der hohe Beruf der Töchter der Freude; die Auction; dad 
Lied des Gothaifchen Savoyarden; Themata zu Predigten; die Stand- 
rede am Grabe des achtzehnten Jahrhunderts, find echt Swiftiih und 
verdienen neben des preußischen Juſtizamtmanns Friedrich Satiren 
genannt zu werden, der leider feit 1816 verfchollen ift; Einige ließen 
ihn nach Amerika ziehen, Andere fich erfäufen in der Elbe. Geine 
Berliner Borlefungen erfchienen unter dem Titel: „Satirifche Feld- 
züge“ (3 Boch.) neben feinem fatirifchen Zeitfpiegel (6 Hefte), und 
wenn ihm auch die lachende Satire weniger hold fchien, al3 Janus 
Eremita, fo müffen wir doch fein Scidfal bedauern. Dr. Jaſſoy 
darf ich jo wenig vergeffen, al3 den mir näher befannten Hanımel- 
burger. 

Andere Produkte, die mir zu Gefichte gefommen find, erſetzen 
jene beiden Männer lange nicht, ob fie gleich vielleicht guten Abgang 
gefunden haben durch verführerifche Titel, 3. B. ſchwarze Nettige, ge— 
baut von meinem Hausfatyr ; Geftändniffe eines Rappen mit Anmer- 
tungen feines Kutſchers; nene Häringe, gefangen auf der pommer'ſchen 
Küfte, gepöfelt zu Berlin und verkauft von Tobias Schwalbe ꝛc. 

Ich Heiße Tobias Schwalbe, Daf ich euch nicht befalbe, . 
Nehmt euch vor mir in Acht, Wenn ihr’3 zu bunt mir madtl 
Diefer Ausruf wäre recht; aber die faulen, ungejalzenen Häringe des 
Herem Schwalbe haben nicht die rechte Salbe; mit Feder, Dinte und 
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einem Baar gefunder Finger ſchmieren fie de omni seibili et de qui- 
busdam aliis, * jchweben umher wie ihre Namensvettern, befhmutten 
Wände, Fenfter und Spiegel, verirren fich auch nicht felten und ftoßen 
mit den Köpfen an; auch macht eine hie und da tadellofe Schwalbe 
noch feinen Sommer. 

Wir Deutfche glänzen einmal nicht in der Satire, können und 
dürfen nicht wohl. Warum? — Ganz erflären kann und mag ich 
das Ding nicht, ich wäre fonft Fein Deutfcher; aber anfangen dürften 
wir doch jeßt, und freier zu bewegen, und von der alten Discretion 
und Befcheidenheit, ſcheint es, find wir ziemlich zuritdgefommen, von 
der Jean Paul fpricht, daß Feine deutſche Familie, wenn fie auch einen 
Voltaire zählte, je zugeben würde, daß ein Lemaire einen in Gold ge- 
faßten Zahn des alten biffigen Herrn Vetters im Ring trage; Gall 
würde ſchön ankommen, wenn er fi gar einen Yamilienfchädel aus- 
häte; Alles muß ruhen in heiliger Erde. Diefe ſchildbürgerliche Dis— 
eretion, die auch fo viele hundemagere Biographen erzeugt, weil gute 
charakteriftifche Anekdoten compromittiven könnten, unfere Gutmüthig- 
feit und Höflichkeit, und — — — erlauben uns nicht, Väter der 
beiten Satire zu werden, oder und, wenn auch der Geift trieb, als 
Vater de3 Kindleins zu bekennen. Noch nad durchgemachter Revo- 
Iution’ fallen wir vor denen nieder, die vornehm und reich find, und 
die Ießtern fehen auch darauf, daß man fid) nicht emancipire; mir 
find und bleiben ein gutmüthiges, treuherziges, paſſives Volk, Fein 
politiſches Volk; raifonniren dürfen wir etwas, müflen aber ſchweigen, 
fobald einer fagt: „Nicht raifonnirt 1” und wir ſchweigen und beben 
ivie vor einem barfchen Wer da! in der Stille der Mitternadt. 

Es gibt eine deutjche fatirifche Bibliothek, Frankfurt 1760— 1765; 
aber was damals Satire war, geht jetzt nicht mehr, obgleich die Kin— 
derprobe der alten Deutfchen; neues Lehrgebäude von Gejpenftern ; 
Berzeichniß feltener Jungfern, die an den Meiftbietenden (Geringft- 
bietenden wäre noch beffer) überlaffen werden; Verzeichniß derer, die 
in der Walpurgisnacht auf dem Blocksberge geweſen 2c., nicht zu ver- 
achten find. Der Plan einer Satirenfammlung im Sournal von und 
für Deutfchland ift gut, aber nicht verwirklicht worden; ob Publikum 
und Verlegern nicht mit einer Sammlung folcher deutſcher Satiren 
gedient wäre, die als Flugfchriften fich verflicgen und verloren gehen ? 
Sch kenne mehrere, ſelbſt politifche Satiren, die gerade am mwenigiten. 
unfer Fach find und während der Congreſſe erfhienen, die mir ein 

1 Ueber alles Wißbare und über einiges Andere. 
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erfreulicher Beweis find, daß unfer Mangel weniger vom Geift als 
von äußern Umftänden berrührt, und mehr Talente verloren geben, 
als geübt oder gar belohnt werden. Wo denke ich Hin? Unfere be» 
wegte Zeit, wie man fpricht, fürchtet den Witz; Johnſons Satire, 
London 1738, gründete feinen Ruhm und fein Glüd; ich möchte feine 
folche Satire wagen auf das Feinfte Refidenzchen noch im Jahre 1838! 

Wenn fchon im gemäßigten Klima des Baterlandes der Satyr 
ſteif und kalt ift, fo muß er ftarren und frieren im Norden, jchon in 
Holland und Dänemark, wie erſt da, wo es zwei Winter gibt, einen 
grünen, wie bei und am grünen Donnerftag, und einen weißen, wie | 
um’3 Neujahr; da wärmen fi auch Witz und Laune an deutjchen, 
franzöfiichen und englischen Herden. In den Niederlanden zeichneten | 
fich jedoch die Nederyfer (Nhetorifer) aus, die das Volk beluftigten mie 
die alten Meifterfänger, aber von den hochwürdigen Dominis nicht 
übel verfolgt wurden; ihren Urfprung nahmen fie zur Faktionszeit 
der Rabilauen und Höfen, die man auch zur Neformationsepoche anf 
die Pfaffen loshetzte, und fie erleichterten nicht wenig den Eingang 
der neuen Lehre. Kein Buch trug mehr dazu bei, al3 St. Aldegarde’s 
Bienenkorb, die merkwürdigſte Satire der Niederländer, die Fiſchart 
trefffich überfett hat: Bieuenkorb des heiligen römischen Immenſchwär— 
mens, feiner Hummeld- (Himmels) zellen, Hurennefter (Hornißnefter), 
Bremengefchwärme und Wespengetös. Chriftlingen 1580. 8. Vondel, 
der erfte Dichter diefer Nation, fchrieb auch Satiren, aber ganz in 
Juvenals ernfter Manier, politifche und perjänliche; dafür aber ge- 
hören Deders Lob der Goldgierde und der Cornelia de Launoy Gaft- 
mahl, das Adelsnarren züchtigt, hieher, und die Satiren eines Fosfe, 
die ich nicht Fenne, die aber in Holland berühmt find. 

Dänemark hat in Holberg (Mehreres unter Luftfpiel) feinen Mo- 
fidre und Voltaire, und der Satyr plagt ihn felbft in feinen erniten 
biftorifchen Werken. Wer fennt nicht feinen Peter Paars und Klimnr’s 
unterirdifche Reife, die in alle Sprachen überfeßt wurden und einft 
auch bei uns Lieblingsbücher waren ? Letztere fteht weit über Peter 
Paard. In diefem Klimm brach des dänischen Erasmus fatirifche 
Laune noch einmal hervor am Abend feines Lebens, da die Pietiſterei 
wie ein Höhenrauh ganz Dänenland durchzog, und nur der Umftand, 
daß fie lateiniſch gefchrieben waren, fchüßte ihn vor der Verfolgung 
diefer Frommen. Holberg hinterließ noch vier fogenannte Scherzge— 
dichte; aber auch in feinen moralifchen Gedanken und vorzüglich in 
feinen Briefen, die mir intereffanter find als feine Ruftfpiele, find 
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treffliche fatirifche Züge. Mit ihm buhlte Falfter um den Kranz. 
Unter den Neuern verdienen Baggefen, Brunn, Guldberg, Lürdorf, 
Trojel-Strom, Zedliß, Olfen, Sneedorf, Rabbeck und Pram genannt, 
und namentlich Trojel3 neun Sativen in poetischen Briefen verdeutfcht 
zu werden, da Holberg längft verdeutjcht worden ift. 

Unter Schwedens Satirikern Teiewald, Dalin, Bergenftröm, 
Gyllenborg zc. ragt Kellgren hervor, den und ein gelehrter Bommer 
überjegen follte. In Polen ift der Fürftbiichof Krafidi durch feine 
Maufeade berühmt, wie die Satiren des Narufzewig, und fein Polis 
tifer darf die Heine treffliche Satire de3 Staroften Wilhorpanjorsley 
ungelefen laffen, vorzüglich gegen Preußen gerichtet: Dietionnaire 
politique à l’usage du cabinet de Berlin 1796. Die Polen, nad 
den Franzoſen gebildet, haben herrliche Anlagen, find voll Fovialität, 
und ihre Sprache ift nicht ungebildet; unter einer glüdlichen Ver— 
faffung könnte was werden; fie haben fatiriichen Wi wie die Auffen, 
aber von beiden ift mir fein ausgezeichnetes Werk befannt. Bon den 
gelehrten, halblateinifchen Ungarn Fenn’ ich bloß Szegendii speculum 
pontificum rom. 1586. 8., wo er herumhaut wie ein befoffener Szekler. 

Wir ehren zurüd ins fanftere Vaterland. Unfer John Bull, 
obgleich jeßt auch conftitutionell, ift eine arme medernde Ziege, die 
Swift vielleicht eher gefüttert als gegeißelt hätte. Zur Zeit der Ge— 
witter pflegen Flöhe und Müden mehr als ſonſt zu ftechen; wir hatten 
wahrlich Gewitter genug; aber wir haben zwar muthwillige Knaben, 
die Kahlkopf! Kahlkopf! fchreien, aber wo wäre der Prophet, der 
Bären über fie ſchickte, nicht fie zu zerreißen, fondern fie nur fo ein bi» 
chen zu beohrfeigen und in ihre Löcher zurüdzufhendhen, um Männern 
Platz zu mahen? Wo ift unfer Prophet, der die deutſche Geißel 
fhwinge? Die Ernte ift groß, aber wenig der Arbeiter; möchte der 
Herr der Ernte Arbeiter fenden in feine Ernte! Bis jegt ſcheint Mofig 
Fluch auf uns zu laften: „Der Fremdling wird der Herr und du der 
Schwanz fein,“ wenn auch Napoleon nicht mehr ift. Schwerlich wird 
ein deuticher Dorffchullehrer, wenn ein Bauer das Wort Satyr er- 
Härt haben will, ihm fagen: „Peter, das will jo viel jagen: Die 
Thiere find fatt.” Wann werden wir einen Swift oder Voltaire haben? 
Wir lieben Friede und Ruhe, wir find gemüthliche Deutiche; was 
werben joll, wird doch nach. und nach! 
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Omne tulit punctum, qui miscuit utile dulei 
Lectorem delectando p»riterque monendg. 
Hic meret aera liber Sosiis} ! 


XIX. 


Der Spott, die Ironie und Perſiflage. 


Dei Niedern, die dem Spotte weichen, If er ein Quell ber Zänkerei; 
zit Spott verblümte Tyrannei; Bei Großen ift er ein Verbrechen, 
ei denen, die an Stand ſich gleichen, Das fie mit ihren Blitzen rächen, 


Spott ift das Vergnügen, die Fehler Anderer durch Icherzhafte 
oder beißende Worte an den Tag zu legen, und zerfällt in den lachen» 
ben, bittern oder ernften Spott. Wer fpöttelt, um Andere in frobe 
Laune oder Lachen zu verſetzen, fo daß der Verfpottete felbft mitlachen 
Tann, ift allein der echte Spötter, der ung hier angeht; wer nur kauſtiſch 
oder ſarkaſtiſch höhnt, nur bitter um ſich beißt und aus Verachtung 
fpottet, verdient auch unſere Verachtung ... Mit Salz kann mar 
freilich Teicht verfalzen: der Eine findet fchon etwas verfalzen, wo der 
Andere gar Fein Salz merkt; mit Schmalz darf man eher ein Uebri- 
ges thun. 

Der lachende Spott entfpringt aus dem Geifte, Sarkasmen nicht 
felten aus dem Gemüthe, die Blitze derfelben zifchen durch die Wolfen, 
die Unmillen und Verachtung gegen das Schlechte zufammengetrieben 
haben. Man muß feinen Mann genau kennen, um zu wiffen, ob er 
wirklich fpottet, oder als blinde Henne bloß ein Ei gefunden hat, wie 
einer der Bedienten Napoleons, der immer einen feiner Berwandtfchaft 
zu empfehlen hatte: „Du kommſt mir zu oft!" — Sire, c’est ma 
dynastiel? Nicht fo die aufgeftandenen Nemsthaler unter Derzog 
Ulrich von Württemberg: fie nannten ihren Bund den armen Go nrad, 

1 Der aber, ber das Nützliche ’ 

Eo mit dem Angenehmen zu verbinden weiß, 

Bes € den Leſer im Ergo en beffert, 

Verdienet alle Stinmen; fol ein Wert 

Berbienet Geld den Sofiern (Buchhändlern in Rom zu — Zeit). 


and's Ueberſ.) 
2 Eire, daß iſt mein Regentenhaus, 
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weil ſie bei dem überhandnehmenden Elend koin Rath mehr wußten, 
und warfen das allzu kleine Maß als Gottesurtheil in die Rems. 
Haben wir recht, ſo fall zu Boden, 
Hat der Herzog recht, ſo ſchwimm oben. 

Die Spöttereien, welche Napoleon und ſeinen Franzoſen von 
Moskau nachzogen, bewieſen, daß des Wüthrichs Herrſchaft nun bald 
enden werde; denn nichts iſt der Gewalt ungünſtiger als Spott, und 
das erſte Hohnlachen über einen Despoten der Anfang zu ſeinem 
Ende, denn die moraliſche Natur des Menſchen läßt ſich nur eine Zeit— 
lang feſſeln. Spott iſt dem Menſchen gegeben, wie das Salz dem 
Meere, daß es nicht faule, und ohne die Furcht vor Spott würde es 
um Welt und Erziehung des Menſchengeſchlechts noch weit ſchlimmer 
ſtehen, an der ſchon Jahrtauſende gearbeitet worden iſt, ohne daß wir 
noch beſonders ſchönere Früchte ſehen. Ich kann nicht der Meinung 
Schloſſers ſein. „Enthuſiasmus iſt ein himmliſches Feuer,“ ſagt er, 
„das der Spott ausbläst, ein Sporn zur Thätigkeit, den die Gleich— 


gültigfeit des Spottes abftumpft; der Spötter fieht nichts rein, der 
Enthufiasmus Alles; der Spott macht Alles Heiner, Enthufiasmus - 


Alles größer.” — Wahr, aber auch hier liegt die Wahrheit in der 
Mitte. Wohin haben religiöfe und politifche Schwärmereien oder 
Enthufiasmus von jeher geführt? Zu Ertremen! Wohin würden fie 
noch führen ohne die Schußgeifter Lucians, Swift und PVoltaireg? 

Spott und Enthüllung der Ungereimtheiten und veralteter Vor— 
urtheile mit Hülfe der Contraftirung und Karrifatur ift eins; wahrer 
treffender Spott Tiegt in der Sache, folglich ift er fo wenig intolerant, 
al3 jeder andere Widerfpruch; trifft er nicht, fo fällt er zurück auf 
ben Spötter und prallt ab vom Befpotteten. Treffender Spott fett 
tiefen Blid in die wahren VBerhältniffe der Dinge voraus, die dag 
ſchwächere Auge ohne Karrikatur, ohme Vergrößerung, Erhöhung und 
Abftehung nicht zu erbliden vermag, einen Geift, der fich zu einer 
gewiffen Höhe erhebt, wo dem Alltagskopf ſchwindelt, und zu der felbft 
ganze Zeitalter erft nach Generationen gelangen. Armſelig, fchief und 
zwecklos ift daher der Spott, der nur darum fpottet, weil man nicht 
urtheilen und widerlegen kann oder mag; er ift gemein, und das ge- 
meine Sprühmort zeigt diefe Gemeinheit: „Wer den Schaden hat, 
darf für den Spott nicht forgen.“ 

Wir belegen felbft die Wirkung des Spottes, Schimpf, Schmach 
und Schande mit dem Namen Spott: ein rechter Kerl darf das nicht auf 
ſich ſitzen laſſen; das ift ein Spottgeld; ſolche Spötter follte man aber 
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bloß Spottvögel pmxss, moqueur ober Spitenhändler nennen, und 
ihre Produkte nicht Satiren, jondern holländifch Hekeldichten, Stadel- 
und Stichelreden, dat weren Spitsen; ihr Symbol ift die Wespe. 
Spott und Hohn find aus der unzüchtigen Vermiſchung des Lachens 
und Fluchens geboren; Spott iſt mehr weiblichen, Hohn mehr männ- 
lichen Gefchlechts, wie Lachen und Fluchen; beide Baftarde find ärger 
fiche Gefichter und müſſen behandelt werden wie der Spötter Ismael. 
In Seeſchlachten ſtiften die Splitter oft mehr Unheil als die Kugeln, 
und dennoch jcheint es ein Geſetz der Menjchennatur, das Horaz gar 
nicht entgangen tft: 

Diseit enim eitius, meminitque libentius illud, 

Quod quis deridet, quam quod probat et venerafur. ı 

Penn Cicero feinem Schwiegerfohn Lentulus, der Hein war und 
ein ungeheure Schwert fchleppte, zuruft: „Wer hat Did denn an 
diefes Schwert gebunden?“ fo lachte mohl Zentulus, wenn er nidt 
unter die Meinen Männchen gehörte, die fo was am menigften leiden 
können; denn diefe Uebertreibung hatte feine Beihimpfung zur Abficht, 
und wir hätten zur Zeit der ungeheuren Hüte und Steifftiefel diefelbe 
Frage wiederholen können, zumal bei Männchen, die fich offenbar da» 
durch ein Aplomb zu geben fuchten. Verſchieden ift der alttejtament- 
liche Zuruf: „Adam, wo bift du?“ — Siehe, er ift worden wie unfer 
einer! oder der neuteftamentliche Zuruf der Hebräer, als die römiſchen 
Kriegsfnechte dem edlen Nazarener einen Purpurmantel über den ge 
geißelten Rücken warfen, ihm ein Rohr ftatt des Zepterd, umd einen 
Dornenfranz ftatt der Krone gaben, ihn anfpieen und mit Fäuften 
ſchlugen und niederfielen: „Gegrüßet feift du, der Juden König!” 
oder: „Bift du Gott, fo fteige herab vom Kreuze!” 

So zog Dionyfiog dem Jupiter Olympios den goldenen Mantel 
aus und hing ihm einen von Wolle um: „Sener ift im Winter zu 
falt und im Sommer zu ſchwer,“ und rafirte Nesculap feinen goldenen 
Bart hinweg: „Ein bärtiger Sohn und ein unbärtiger Vater (Apollo), 
ſchickt ſich das?“ Der Atheift Diagoras, der in Holznoth einen Her- 
kules in den Ofen wirft: „Da ift eine breizehnte Arbeit für dich,“ 
ging von feften Grundfäßen aus; aber der freigeifterifche Schulmeifter, 
der in einem harten Winter von den zwölf alten Apofteln unter dem 
Kirchendach Schon zehn verbrannt hatte, ehe man e3 bemerkte und dem 
noch übrigen Judas und Matthias mit Pulver füllte, gerieth in Ver- 


ı Schneller ja lernt man ftet3 und behält auch leichter im Sinne, 
Was man verlacht, ald was man gebilligt Hat und verehret. 
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zweiflung, als diefe heiligen Männer krachend ſammt dem Ofen in 
feine Stube ſprangen — er dachte ans Teufelholen. 

Arge, jedoch mitige Sarkasmen fchleuderte König Antigonus 
gegen den Cyniker, der um ein Talent bat: „Das ift zuviel für einen 
Eynifer.” — „Nun, fo bitte ih nur um einige Denarien.” — „Das 
ift zu wenig für einen König;“ und jo auch Erebillon Vater und 
Sohn. Auf die Frage eined Gaftes: „Welches Halten Sie für Ihr 
beftes Trauerſpiel?“ fagte der Vater: „Ich weiß nur, welches mein 
ichlechteftes ift, hier mein Herr Sohn;“ und der Sohn entgegnete: 
„Man glaubt daher auh, daß Sie e3 nicht gemacht haben.” Weit 
unverzeihlicher aber war der Spott des Horace Walpole, da er einen 
angeblichen Brief Friedrich! IL. an Rouſſeau druden ließ, der auch 
Beranlaffung zu dem Zwift zwifchen Teßterem und Hume gab. Das 
Rächerlichwerden ift eine Art von Vernichtung, aber das Lächerlich- 
machen oder der Spott eine Art von Mord des Selbitgefühls, ärger 
als Haß oder Neid, die das Selbitgefühl vielmehr Troß bieten lehren. 
Kein Freund, nicht einmal Feinde, nur Spötter — das war die Hölle 
des fchwerfinnigen Sean Jacques. So werden in England die Lie- 
besbriefe am St. VBalentinstage (daher valentines) durch Eontrevalen- 
tins zum bitterften Gejpötte mißbraucht; Jeuer jchreibt 3. B. einer 
Rofette, daß ihre Tugend fünfzig Liebhaber in Verzweiflung ftürze; 
Diefer bittet ein altes Mütterchen um Liebe, weil er überzeugt jet, 
nicht gebiffen zu werden, und ein Dritter ſchickt einem alten Bod dag 
Bild einer Schönen, die nach ihm feufze — er findet aber eineu gemalten 
Todtenkopf. 

Fein ift der Spott der Olympia, wenn fie ihrem Sohn Alerander, 
der Zupiter fogar zum Vater haben wollte, jchreibt: „Habe ich es um 
dich verdient, daß du mich den Verfolgungen der eiferfüchtigen Juno 
ausfegeft?“ Uebrigens kann man den Spott nicht immer ftumpf 
nennen, wenn er nicht trifft; es gibt Menichen, die von Schmeichlern 
fo gepanzert worden find, daß fein Pfeil haftet und das abgejchmad- 
tefte Rob für gerechten Zoll genommen wird, namentlic unter reichen 
Glückspilzen mehr als unter Großen; gar Viele gleihen dem Ejel, 
der bi an den Bauch in Difteln fteht; mögen fie ftechen, er frißt und 
fanft dann und vergift alle Stiche. 

Der gute, beobadhtende Kopf fpielt täglich die Rolle Demofrit3 
unter den Mbderiten; was er hört und fieht, ift ihm Satire, und jeder 
Weltblick gallt fie. Die meiften Dinge darf man nur nennen, was 
fie find, und die Satire ift fertig. Der Kathedermann und Bücher, 


wurm, und der Mechaniker am Geſchäftstiſch kommen mit viel Ge— 
ſchwätz und Beweiſen, die zu nichts führen; aber der Mann von Belt 
und Geift ftößt die Nafe auf den rechten Fleck, und werdet ihr ver- 
legen, fo fpottet er noch obendrein — — Diffieile est satiram non 
scribere, * Und ift es nicht Natur, über einen Therfites zu lachen, 
wenn er fih für einen Phaon oder Adonis hält oder einen Zwerg 
lächerlich zu finden, der auf hohen Abſätzen einherſchreitet und ſich 
unter der höchſten Thüre noch bückt? Nicht Alles iſt Gold, was 
glänzt, und alberne oder brennende Köpfe machen oft durch thörichten 
Gebrauch ſelbſt das Gute lächerlich; daher Spott dag Gegenmittel ift 
namentlich gegen ftolze Anmaßungen, falfche Größe und gezierten Ernſt. 
Mein ſchon mehrgedachter Ranzleimann lag an diefen Krankheiten 
frank; ich verwies auf fein rebendes Wappen „einen Bock, der gegen 
die Sterne fpringt,“ aber geholfen hat e8 wenig. — Wer fih in un- 
ferer fo ſtark demoralifirten Zeit vor nicht mehr ſcheut, ſcheut fich oft 
noch — lächerlich zu werden. 

Der Vorſchlag, Cäfar zu erlauben, bei allen Damen Roms zu 
Ihlafen, war ein Sarkasmus gegen feine Schmeichler, die eine Ehren- 
bezeugung um die andere vorfchlugen, und zugleich Spott über den 
Imperator jelbft, der mit grauen Haaren noch den Petitmaitre machte, 
Religiöfen Schwärmern ift der Scheiterhaufen weniger furchtbar alg 
Spott; fie feufzen: „Wohl dem, der nicht wandelt im Rathe der Gott- 
loſen, noch fißet, da die Spötter ſitzen;“ aber eg ift erweislich, daß 
Spott ihre Zahl mehr vermindert hat alg Verfolgung, die ihrem 
Heiligkeitöftolz eine Wichtigfeit gibt: Geparatiften, bie eingefpertt 
wurden, ſchwärmten nachher ftärker; fie hatten gelitten um des Heilandes 
willen; in Freiheit fhwärmen fie weniger und nur etwa in Amerika, 
und übergeben allenfall$ das dem Wort und der Gnade ungehorjame 
Weltkind dem Teufel, worüber man lachen kann. Voltaire Fannte fein 
bejjereg Gebet als: Mon Dieu, rendez mes ennemis bien ridicules! ? 
und der gelehrte Präfident Couffin verzieh dem Mönage nie fein 
Epigramm: 





A quoi sert mon vaste savoir, | Pour n’avoir pas eu le pouvoir 
Puisque partout on me diffame |De traduire une fille en femme?® 


I Schtwierig ift e8, Hier Feine Satiren zu ſchreiben. — 2 Gott, made meine Feinde 


r 
recht lächerlich! 
® Was nützet mich die größte Wiſſenſchaft, 
Wenn überall die Zweifel mich verlegen, 
Als Kg ed durchaus nicht in meiner Madt, 
Ein Mädchen in ein Weib su überfegen. 
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Spott ift für Mifbräuche das, was wir ans Ende eines Blattes 
zu feßen pflegen: Verte, * und was Höllenftein für faules Fleiſch ift. 
Jener Großkanzler verficherte den Parlamentspräfidenten gnädigft feines 
Schutzes, und diefer wandte fich zu feinen Collegen: „Meine Herren, 
laffen fie und danfen; der Herr Kanzler verfihern und mehr, als wir 
billig erwarten könnten.“ Ob er geheilt wurde, weiß ich nicht; aber 
von einer deutſchen Ercellenz, die in einer höchftwichtigen Yandesan, 
gelegenheit die Abgeordneten lange mit den Worten hinhielt: „Noch 
fehe ich nicht helle genug,” weiß ich, daß Hochdiefelben heller jahen, 
al3 die Bürger ihm die Fenfter einwarfen und riefen: „Wir wollen 
ihm helle machen!“ 

Galle ift nach Boerhave wahre Seife; daher wäſcht Spottgeift 
Manches rein, und die Leber eines Satyr3, wenn fie bis zur Ver» 
edelung der Gänſeleber gediehen ift, kann die Seifenkugel eines ganzen 
Volkes werden. Demofrit der Jüngere, al3 er 1798 feine Reife durch 
Narrenburg machte, führte eben Feine befondere Seifenfugel, und doch 
waren dem Zöllner am Gedankfenzoll alle feine Gedanken Contrebande, 
bis er endlich den glüdlichen Gedanken äußerte: „Ich finde das Nar- 
renland fehr fchön und glüdlih.” Voltaire, an den Barrieren von 
Paris befragt, ob er feine Contrebande führe, antwortete: Rien 
que moi! ? 

Dem Spott geht es unter den Moraliften wie dem Kaffee, Thee 
und Tabak unter den Aerzten: wer fie felbft genießt, vertheidigt fie. 
Der Spötter hält den Spott für ein Univerfalmittel gegen alle mo— 
ralifche Krankheiten; wer aber nicht dazu aufgelegt ift und das Uni- 
verjalmittel wohl gar bitter gefunden Hat, jalbadert und fchimpft über 
böſe Mäuler, giftige Zungen, fpiße Federn und Schlechte Herzen. Das 
bejte Reinigungsmittel ift daher wohl das Dr. Luthers: „Jeder Fehr 
vor feiner Thüre!“ Willit du ruhig bleiben, fo laſſe Andere auch in 
Ruhe; unter den meiften Menfchen thut man am beten, fich zuſammen— 
äuziehen wie der gel, und nur feine Stacheln zu zeigen zur War— 
nung. Der Philofoph, den nicht felten drüdende Verhältniffe und 
bittere Erfahrungen bei dem trefflichften Herzen auf die Abwege 
des Spottes geleitet haben, Hört auf, Philofoph zu fein, wenn 
er zu jedem Thoren und zu jedem Dinge fagt: „Sch halte dich für 
nicht3 weiter, als was du bift.” — Mézeray verlor feine Penfion, 
weil er unter dad Wort comptable im Wörterbuch der Afademie feßte: 
Tout comptable est pendable, und als es die Cenſur ftrih, am den 

1 Wende das Blatt. — ? Nichts als mid). 


Rand fchrieb: Rays quoique veritable;! und dem freifinnigen talent- 
vollen deutſchen General Kleber foll e8 gar das Leben gefojtet haben, 
daß er Bonaparte nicht anders nannte, ald le general A dix mille 
hommes par semaine. ? 

In der Welt muß man fich durchaus an die Allmacht der Schled- 
ten oder Tröpfe gewöhnen und fich entichließen, wenn man vollends 
gar gefallen will, eine Menge Dinge von Leuten zu lernen, die fie 
nicht willen; Schlechte haben ſtets den Bortheil über die Beſſern, daß 
fie überall Jhresgleichen finden; gleich und gleich gefellt fich gern; und 
Tröpfe haben ohnehin den Vortheil Bruder Philipps im Tempel der 
Dummheit: 
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Tout lui plaisait; et m&me en arrivant 
Il erüt encore ötre dıns son couvent. ® 

Der echte Spötter wird in der Menfchheit bloß die Menfchlichkeit 
erbliden und gutmüthig und theilnehmend -leben und leben laſſen; er 
wird mit Wieland lachen, aber nie mit dem egoiftiichen Voltaire aus— 
lachen. Schade, daß die verfinfterte Sonne weit fleißiger beobachtet 
wird, als die’im vollen Glanze, und leider ift das Unglüd nicht fern 
vom Spotte, denn es liegt fo viel Schlimmes im Menſchen, daß jelbft 
das Mitleid in Spott übergeht. Wir würden Manchen weniger be- 
wundern, wie 3. B. Cicero, wenn Tiro und die Briefe und Reden 
alle, den luctum et squalorem * des berühmten Mannes, als. die 
Stunde der Prüfung jchlug, überliefert hätte. Der edle Spötter mißt 
die Menfchen nicht nah Fdealen und Moral, fondern nah ihren 
Abweichungen von der Norm des Berftandes. Der Idealiſt hat 
Engelögefühle, und Alles ift ihm Superlativ ; der Spötter fieht aber 
den homuncio ® und bleibt im Poſitiv; er ift nicht felten ein engbrüfti- 
ger Ichling, dagegen der Enthufiaft oder Fdealift, der Gegenjtand 
feines Spottes, ein trefflicher Menſch, und fie verhalten ſich wie Liebe 
und Sinnlichkeit. Was ift nun beffer, wie Origines und Combabus 
auf Extreme zu verfallen, oder die Zeiten, wo es Luciane gibt, bie 
den Weibern lachend fagen: Tugend ift weiter nichts als die Dul- 
cinea Don Quixotes? 

Die Wahrheit liegt in der Mitte, der Superlativ ift ihr weniger 


I Yeder Rechnungsbeamte ift. hängenswerth. — Geftrichen, aber wahr. — 3 General 
bon 10,000 Menjchen wöchentlich. 
3 Dem Alles da gefiel, und der, als er zog ein, 
Sogar in jeinem Klofter noch immer glaubt’ zu fein. 


* Trauer und S ie Mi R : 
gaare Tr? Sm, Di Römer Feten Dur; fÖmupige Aber, unge 
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nahe als der Pofitiv, der zwar die Menfchen wenig mehr achten 
kann, aber darum nicht verachtet, ja manche herzlich lieben kann, 
indem er über fie lacht. Man kann fpotten ohne Verachtung, meit 
feltener aber loben, ohne die Gelobten für Einfaltspinfel zu halten, 
Schwäche, nicht Laſter und Bosheit, ift, Gottlob] Charafter der 
Mehrzahl, ja Feder hat feine Schwache Seite. War nicht ſelbſt Achilleug 
verwundbar an der Ferſe? erklärte nicht Robert Walpole: „Jeder hat 
feinen Preis?“ 
— Selon l’occasion 
Quelquefois honn&te homme, quelquefois fripon! ! 

Wer gelebt und erfahren hat, ficht auch in der ſchönen Haut der 
Brinzeffin von Brobdingnag Grübchen, Falten und Härchen, verliert 
manche angenehme Täufchung, wird aber fchonender. Wer mit Ver— 
ftandesaugen um ſich geblidt hat, wird zwar Skeptiker, dem es ſchwer 
fällt, an die Bervolllommmung des Menfchengefchleht3 zu glauben, 
aber er wird, wenn er auch glaubt, daß der alte Adam den neuen 
wieder erwürgen, bei wieder auferftandenen Bonzen, mit denen man 
concordirt, Aufklärung und Freiheit wieder dahin fein werden, und 
die Einheit von feiner Dauer, und die leßte Eva vom Apfel najchen 
werde wie die erfte, lächelnd fprechen: Nil novil ? 

Das Leben ift wie eine Mühl’, 
Es Hingelt und Happert allzuviel, 


Stets wird man da die Ordnung finden; 
Die Efel gehen vorn, die Menfchen aber Hinten. 


Es gibt weder Engel no Teufel, d. h., um Niemand im 
Glauben zu ftören unter den Kindern der Meuſchen; alle, wenn ihre 
Leidenschaften nicht gerade fich einmifchen, find noch immer fo jo erträg- 
ich; folglich ift e8 doch nicht fo ſchwer, mit Onkel Toby ein Lilli» 
bullero ruhig zu pfeifen, ftatt Galle zu fpeien. Wollte nicht der Herr 
Sodom verzeihen, wenn er nur zehn Gerechte fände, die der gute 
Abraham zu fünfzig anſchlug? Kälte ift überhaupt beſſer als Hige 
und ein Haupterforderniß, wenn es Spott gilt; ohne Kälte würde 
jener Mann auf: „Aber wie konnten Sie Bater werden von diejem 
Schlingel ?” nicht antworten: „Weil ich feine Mutter heirathete.” Es 
ift Freilich fo leicht nicht, fich über Spott hinwegzufeßen; aber Kaiſer 
Marx I., dem ein Höfling wegen eines Spottlieds Elagte, meinte doch, 


1 Je nach Gelegenheit 
Bisweilen ein ehrlicher Mann, bisweilen auch ein Schuft. 
2 Nichts Neues! 
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er folle e8 vergeffen, es währe gewiß nicht fo lange als das Lied; 
„Shriftus ift erftanden,“ worüber die Juden — ſeit 1500 Fahren 
Hagen. 

Mich dünkt, der fpottende Witz der Deutſchen und Britten falle 
lieber ins Ernſte und Bittere ſelbſt da, wo die Franzoſen und Italiener 
Leichtigkeit, Feinheit und Lächeln nicht leicht verläßt; Pasquino und 
Marforio begleiten den letztern, und wenn der Regent eine Belohnung 
von hunderttauſend Livres ſetzt auf Entdeckung des Pasquills, das 
feine unfelige Lawiſche Papieroperationen geißelt, fo findet er unter 
feinem Teller: 

Tu promets beaucoup, regent! 
Est-ce en billet ou en argent? ! 

Nah Fox's Entlafung aus dem Minifterium fagten öffentliche 
Blätter: „ES ift aus dem Föniglichen Park ein Fuchs entlaufen, die 
Jäger find Hinter ihm her, fie fürchten feine Lift, haben Gruben 
gemacht (Pitt), aber er wird darüber hinwegfpringen.“ Er fprang 
nicht darüber, blieb aber der Mann der Nation. Deutfche und Britten 
machten es wie Vespafian und halten dem tadelnden Titus die Ab— 
frittöftener geradezu unter die Naſe: „Riecht's nach dem Abtritt ?“ 
Jener Britte fing feine Bertheidigungsrede eines Offiziers an: „Diefer 
Soldat;” der Klient unterbricht ihn: „Sch bin Offizier, Fein Soldat,“ 
und er fährt fort: „Diefer Offizier, der fein Soldat ift“ zc., und Lefjing, 
der in einem Zimmer fchreibt, daS der Gaftwirth bereit3 einem Andern 
angewiefen hatte, jchreibt bei der Frage de3 hereintretenden Fremden: 
„Ber find Sie?“ immer fort, und da fich diefer ernfter mit derfelben 
Frage auf feine Schultern legt, antwortet er: „Sch bin Lukas der 
Evangeliſt.“ Ob aber der Frager das Bild des Lukas Fanıte? — 
dem fchreibenden Evangeliften gudt ein Ochſenkopf über die Schultern. 
Dreyer fhrieb unter das Bild einer Schönen im Namen ihres Lieb— 
haber3, der auch Dichter war: 


Seht diefe Augen, den Mund, ſchön wie eine Tächelnde Rofe, 
Und dieſes Wuchſes entzüdende Pracht! 

Dies ift das Mädchen, das mich aus einem Narren in Profe 
Zu einem Narren in Berjen gemadt. 


Aber der Franzoſe Piron jchreibt einem unbedeutenden Schrift- 
fteller, der einen Gegenftand wiſſen wollte, der noch nie bearbeitet 
worden fei und vielleicht nie werde; Ecrivez-votre &loge! ? 


1 Biel, an verſprichſt du bier, 


a bu 
2 Schreiben Sie tr at Hift du in Silber oder Papier? 
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Selbft unſeres guten Tachenden Lichtenbergs Wib fällt gerne ing 
Beißende, 3. B. „bei der großen Welt fagt franzöfifcher Koch viel, 
faft fo viel als große Welt felbft,“ (ja wohl! wenn ich von Gäften 
an einer reichen Tafel Lob gehört habe, fo war es faft inımer: Mais 
quelle cuisine excellente!) * oder: „Eine Suite von Raifern ohne 
Köpfe ift in der Gefchichte weniger unerhört ald an der Wand — 

und wenn der ganzen Welt 
Der Kopf am rechten Ort nicht fehlt, 
So haben ihn die Prinzen 
Meift nur auf ihren Münzen. 
Bitter ift Herflot3 Epigramm: 
Im Menfchenblut, verfichert ein Adept, 
Kann man den Keim des Goldes finden. 
Hat er geglaubt, was Neues zu erfinden? 
Das ift ein altes fürftliches Recept. 
Wieland ift unter uns faft der einzige, der die feinere Art zu fpotten 
fannte, wozu offenbar der Weimarer Hof beitrug, und daher läßt er 
in feinen Grazien die fofratifche Ironie, den horazifchen Satyr und 
den Spott Luciand aus der Verbindung Thaliens mit einem Faun 
ent|pringen, und diefer Genius lehrte fie, die Narren 
&o fein zun Gegenftand von ihrem Spott zu machen, 
Daß felbft der Thor, indem wir ihn belachen, 
Gern oder nicht, uns lachen Helfen muß. 
Er gab den Xodenraub dem frommen Bertsvert ein, 
Lies Mancha's Helden kühn mit Klappermühlen ftreiten, 
Den Schönen Falfardin an Eriftalinens Seiten, 
Ein Spinnrad in der Hand, im Schlafrod unverfehrt 
Durch fünfzig Mohrenfäbel fchreiten, 
Und meinen lieben Stern’ auf feinem Stedenpferbe, 
Poor Yorik! fih zu Tode reiten, — 

Spottgeift ift oft bei den beften Menfchen der Fehler, der das 
Unglüd ihres ganzen Lebens macht, wenn fie nicht unter jehr glüd- 
lichen Verhältniffen leben; Spottgeift hat gar viele Aehnlichkeit mit 
dem alten Duellgeift, an deffen Stelle er getreten zu fein fcheint, der 
fich immer neue Feinde, jedoch auch behutfamer und artiger macht, 
und wenn es einmal doch fo fein foll, wenigitens ein Zweikampf ohne 
Blutvergießen iſt. Die Welt gleicht einem Narrenhaus, höflicher, der 
Arche Noahs, in der weniger Menſchen als Thiere waren; man muß 
lachen, und doch nützt es ſo wenig, da die Eigenliebe die Selbſtkennt⸗ 


1 Welch’ ausgezeichnete Küche! 
Demokritoẽ. VIII. 16 
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niß fo erfchwert, daß Viele meift lieber glauben, daß es dent Tichen 
Nächſten gelte, und, erkennen fie fi ja am Ende, nur defto mehr er- 
grimmen ohne Bellerung; der Spötter wird ihr unnüßes Opfer, 
Bater Homer legt die Sünden feiner Zeit den Olympiern bei, und fo 
lachten die Zeitgenoffen nur über die Olympier; aber fchon Aefop, der 
die Thorheiten der Menſchen die Thiere erzählen läßt, Fam fchlechter 
weg, denn die Leute waren nicht fo dumm, um nicht zu wiſſen, daf 
die Thiere nicht fprechen können. 

Der Beifall der Lacher und der Witfitel verleitet den Spötter, 
fein gefährliches Talent weiter auszubilden, und fo geißelt er am 
Ende recht3 und links ohne alle Rüdjichten, ohne Anfehen der Berfon, 
der Zeit und des Ort, und geißelt am Ende bloß fich felbft, denn 
mit dem Maße, womit ihr meſſet, wird euch wieder gemeffen. Aber 
es gibt fo verzweifelte Spötter, daß fie nicht einmal das Lied deſſen 
fingen, deſſen Brod fie efjen, wenn es nicht nach eigener Melodie ge- 
ſchehen Faun, und fie gleichen den Lichtmüden, die jo lange um die 
Flamme flattern, big fie fich verbrannt haben. Der Spötter hat viel- 
leicht ein Dußend Thoren gedemüthigt, aber nicht weiſer gemacht, und 
fih nur unglüdlich; aber 

Der Satyr Läffet nicht von feinen Tüden 
Selbft da, wo Chriſtenliebe fpricht; 


Der Teufel mifcht fi ein von freien Stüden 
Und hält ihm unverlangt das Licht. 


After, der treffliche Vogelfchüge, bot König Philipp feine Dienfte 
an; diefer ließ ihn wiſſen, „lobald er mit Sperlingen Krieg habe, 
wolle er ihn rufen laſſen.“ After ging zum Feinde über und fchof 
aus dem belagerten Methone einen Pfeil ing rechte Auge des Königs, 
der Pfeil hatte die Inſchrift: „Philipps rechtem Auge;“ diefer fandte 
denfelben Pfeil mit den Worten zurüd: „After muß Hangen,“ und 
hielt auch Wort, und fo Foftete Spott dem Einen das Auge und dem 
Andern das Leben. Bruder Remus fprang fpottend über Bruder 
Romulus Mauern, es Eoftete jein Leben, und wer weiß, ob zwiſchen 
den erften Brüdern der Welt, Kain und Abel, nicht etwas Mehnliches 
vorfiel? Im alten Teftamente fperren zwar die Spötter das Maul 
auf, Kappen mit den Händen, blöden die Zähne, ſchütteln den Kopf, 
und pfeifen euch an; aber es fcheint, daß es nicht immer dabei ge 
blieben, 

Roh war der Spott der Tarentiner gegen Rom und Foftete ihnen 
die Freiheit: ein Tarentiner neben dem römischen Gefandten Poſthumus 
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pißte diefem aufs Kleid und trieb den Schmutz noch maffiver; die 
Zarentiner lachten nur, der Römer aber rief: „Euer Blut foll mein 
Kleid wieder wafchen umd ihr follt weinen.” Der Spott unferer alten 
Germanen oder Teutonen, als fie vor Marius Lager vorüber Rom zu⸗ 
zogen, war weit feiner; ſie fragten: „Habt ihr nichts an eure Weiber 
zu beſtellen ?“ und doch beantworteten ihn die Römer gar unartig zu 
Air. Teutoboch, der König, wurde im Triumph herumgefchleppt, und 
Deutfchinnen erhängten fih, als man ihnen die Aufnahme unter die 
Beitalinnen verweigerte. Darius ſchickte Herolde nach Griechenland, 
Erde und Waffer begehrend; die Griechen warfen den einen in die 
Grube, den andern in den Brunnen, um ſich nach Gefallen Erde und 
Waſſer zu holen für ihren König. 

Die Gefeßgebung der Alten fogar bediente fich des Spottes und 
fpöttifcher Strafen; Lyfurg ließ die Knaben fi) üben in Spöttereien 
als aufheiterndes Witzſpiel, vorzüglich aber fcheint er Spott als Be- 
hutſamkeitsmittel betrachtet zu haben, damit fich Jeder fo betrage, daß 
er feine Blöße gebe. Die Thurier gaben den Ehebrecher dem Spott 
preis; die Tyrrhener führten einen böfen Schuldner durch die Straße 
mit leerem Beutel am Halfe, und die Böotier ſetzten folchen auf den 
Markt, einen leeren Korb auf dem Kopfe. Sollten nicht die ewigen 
Nedereien Cicero's Clodius den Kopf gefoftet haben? Selbſt die 
Aeclamationen der Alten beftanden in auspochen; ich Iaffe mir es 
nicht nehmen, das ehemalige Füßefcharren und Sporenflirren der 
Mufenföhne rührt davon her, weil fie große Freunde der alten Claf- 
fifer ſind. 

Spott ftiftet oft auch Gute und Ruhe. Mein didberührter 
Ranzleimann, der gerne eine fette Beamtenftelle mit feiner Sippfchaft 
bejeßt hätte und den alten Beamten chikanirte, der mir es klagte, war 
fo unverfhämt, dem Herrn zu melden, daß ich mit diefem Mann 
(den er angejchwärzt hatte) in verdächtiger Correfpondenz ftehe, Ich 
konnte ſie dem Herrn vorlegen: es betraf zunächſt eine Erbſchaftsſache 
à 30,000 fl., wo der Fuchs hineingekrochen und, wie der Fuchs in 
der Fabel, zu viel gefreſſen hatte, um zum Loche wieder herauszu— 
kommen, folglich gefangen wurde. Statt aller Reſolution erhielt der 
Unverſchämte von mir eine förmliche Urkunde, daß ich wirklich mit 
dem Beamten correfpondire, und dabei einen Auszug der Correfpon- 
denz, die ich zuvor dem Herrn vorlegte, was natürlich ihm nicht vor- 
theilhaft war. „Hab' ich Ihnen nicht befohlen, die Sache liegen zu 
laſſen?“ fagte der gute ſchwache Alte; ich aber erwiderte: „Es gilt 
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bier meine Ehre, und als Souverain, der Sie find, würde ich noch 
mehr thun!“ Es gab Ruhe. Dann Fam eine Holzhandelögeichichte 
zur Sprache; die Akten waren nicht mehr zu finden; man hatte fie 
einem alten nadhläfigen Manne zur Begutahtung anvertraut; aber 
man denfe fich die Unverfchämtheit: al3 das Haus zu Kafjel ein An- 
lehen ſuchte, fam jener Ranzleimann mit diefer Sache als einer Forde- 
rung, und da der Abgefandte natürlich in dem übergebenen Etat 
diefer Forderung gar nicht gedacht hatte, fo jcheiterte an diefer Chi— 
fane da3 ganze nützliche Geldgeſchäft. 

Wenn die Römer dem deo ridiculo ! einen Tempel bauten, da 
wo Hannibal fein Lager aufheben und retiriren mußte (daher es 
vielleicht auch deo rediculo hieß), fo gut als die Preußen nur vom 
Regen bezwungen in der Campagne pouilleuse, ? fo fette Piftoja in 
den Fehden des Mittelalters eine Säule mit einer Hand, die gegen 
Florenz hin das thut, was faire la figue, eine Fauft gegen einen 
machen, genannt wird; man 309 Gefangenen die Beinfleider ab und 
fchleuderte Eſel in die Lager oder in belagerte Städte. In der Jliade 
befhimpft Hektor den fchon todten Patroklos, wie Achilleus den ge= 
tödteten Hektor; man ftedte Köpfe und Körper ald Trophäen über die 
Thore, während fich mildere Zeiten mit den abgenommenen ahnen, 
Waffen und Kanonen begnügen. Die Bardewiler, als fie Heinrich) 
der Löwe belagerte, thaten etwas, was noch unter und manches er- 
boste alte Weib thut — fie zeigten ihm von ihren fihern Mauern aus 
den bloßen Hintern. 

Spott erzeugte im elften Jahrhundert den heftigen Krieg zwijchen 
Philipp I. von Frankreich und Wilhelm dem Eroberer. Jener hatte 
den dien bettlägerigen Wilhelm fragen laffen, „wann er einmal 
niederfonme ?” und diefer ließ ihm fagen: „bei feinem erften Aus— 
gange wolle er mehr Lichter in Notredame anfteken, als ihm lieb 
fein würde.“ Spott unterhielt im vierzehnten Jahrhundert den Krieg 
zwifchen Philipp von Valois und Eduard IIL, da jener diefen nur 
den Wollenhändler, diefer aber jenen wegen der Salzfteuer nur Sali- 
cus® nannte. In den Kreuzzügen band ein Ritter feinem Pferde 
einen Koran unter den Hintern, und fo oft das Roß folhen verun- 
reinigte, erhoben die Kreuzbrüder ein fchallendes Hohngelächter. In 
den Freiheitskriegen der Schweizer hieß der Adel fie nur grobe Bauern 


1 Dem Gott des Lächerlichen. — 2 Der Yaufige Feldzug. — 8 Auch mit Anfpier 
2. Saliſche Geſetz, mweldhes Eduard von der T ut —— —— 
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und Kühmäuler; der Name Schweizer jelbft war urfpriünglich 
Schimpfname, und fie fagten: „Feder Schweizer jchläft bei feiner 
Kuh.“ Herzog Erich von Pommern fandte der nordifchen Semiramig, 
Margaretha, einen Schleifftein für ihre Nähnadeln, und fie ihm eine 
Fahne von einem ihrer abgetragenen Unterröde. Der dänische König 
Woldemar antwortete auf den Abjagebrief der Haufa, vor der er doch 
flüchten und ihr Schoonen einräumen mußte, gar wißig: 

Seven und Seventig Hänfe, 

Un feven und feventig Gänfe, 

Dieten (biegen) mich nich die Gänfe, 

Trag’ ik een &... na de Hänfe. 

Feiner benahm fich Schon das belagerte Arras; e8 fette über das 
Thor: Quand les Frangais prendront Arras, les souris mangeront 
les rats, und noch feiner deffen Belagerer — fie löfchten aus der In— 
fchrift bloß daS p weg." Hingegen verfeßte der Spott des General- 
profuratord Chalotais, da man den Sieg des Herzogs von Aiguillon, 
der von einer Mühle aus commandirt hatte, feierte, und es allgemein 
hieß: „Der Herzog hat fi mit Ruhm bededt!” — „Nein, nur mit 
Mehl!" — ganz Bretagne in Unruhe! 

Und unfer großer Friedrih? Sein Spottgeift fcheint recht eigent- 
lich das Feuer des fiebenjährigen Krieges entzündet zu haben, und er 
war ein echter Voltairianer, der fogar Stimme, Mienen und Manie- 
ren der Verſpotteten nachzuäffen wußte; er fpottete nicht bloß der 
Religion, wie in dem angeblichen trefflichen Brief des öfterreichiichen 
Armee-Aumoniers, jondern aucd der fo einflußreichen PBompadour, 
Bernis', Brühls und Elifabeths. Die Pompadour hätte der fonit fo 
Huge Mann vorzüglich fchonen follen, fie, die nicht mehr jung und 
kränklich, Ludwig dennoch feftzuhalten verftand, und den Minifter 
Maurepas, der bei ihrem Gefchent weißer Rofen zum Namenzfeft des 
Königs gefpottet hatte: „Nun, ich erwartete, daß fie noch dem König 
mit weißen Blumen? aufwarten würde,“ ftürzte, wie den brauchbaren 
Marschall d'Etréées, deffen Fran fie nicht leiden Fonnte, und fo auch 
den Staatsſekretär d'Argenſon, weil er zu groß dachte, einer Maitreſſe 
viel zu hofiren. Friedrich fagte einft dem Gefandten Frankreichs, als 
bei einem nicht fteigen wollenden Theatervorhang bloß die Füße der 
Schaufpieler fihtbar wurden: Voild votre ministöre, beaucoup de 


1 Wenn die Franzofen Arras nehmen, fo werden bie Mäufe bie Ratten freſſen. — 
weiße 2 ecke res wieder herausgeben zc. — 2 Wortipiel mit fleurer blanches 
weißer Fluß). 
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pieds et point de t&tes.! Go wie er der Prachtliebe und Verfchmen- 
dung Brühls fjpottete, jpottete er auch des wichtigen Cardinal Bernis 
in einer feiner Epiſteln: 


Et je laisse à Bernis sa sterile abondance, ? 


und welchen Gejandten wollte er nad) Petersburg der Kaiferin Elifa- 
beth jenden ? Seinen jungen, ſchönen, nervigen Kutſcher! 

Die Großen ſollten ſich doppelt hüten, zu fpötteln, weil fie tiefer 
verwunden, als Andere, und weil Alles jogleich verftärkt weiter ge- 
tragen wird und Folgen haben kann, die hunderttaufend Leben Foften 
fünnen. Ludwig XV. jagte einft feiner Dubarıy, die unzufrieden 
war mit Madame de Rozen, im bloßen Scherze: „Man muß dem 
Kinde die Ruthe geben,” und vier Kammerzofen der Maitreffe geifel- 
ten fie ſogleich derb durch. Wie edel war es dagegen von Carl II, 
von England, der an dem PBilori einen Mann ftchen ſah und nach dem 
Warum? fragte: „Er hat Pasquille auf die Minifter gemacht,” daß 
er lachend jagte: „Der Narr; warum nicht auf mich ? fo wäre ihm 
nicht3 gefchehen.“ Groß war die Marime der großen Katharine IL: 
Je loue tout haut et je gronde tout bas, ® 

Alles Lächerliche verkleinert ohne nähere Prüfung, und daher 
ſchien Friedrich, troß feines Scharfblidd, Manches geringfügiger als 
es war, wie den Dejterreichern die Landung Guftav Adolphs mit 
vierzehntaufend Mann. „Hob’n halt a kloans Feindli weiter friegt,“ 
fagte der Kaifer, und Witlinge fprachen von einem Winterfönig, 
der vor der Frühlingsſonne Defterreich8 fchmelzen würde wie Schnee. 
Defterreicher, die mit achtzigtaufend Mann bei Liffa ftanden, nannten 
Friedrichs Armee, die aus achtundzwanzigtanfend Helden beftand, nur 
die Potsdamer Wahtparade und wurden gefchlagen, wie im Alter— 
thum Tigranes mit vierhunderttaufend Mann von vierzehntaufend 
Römern, von denen er mit Verachtung gefagt hatte: „Sehet, für eine 
Gefandtichaft zu viel und für eine Schlaht zu wenig!” „Es gibt 
feinen Heinen Feind,” hat viel Wahres. Was Melac oder Bonaparte 
bei Marengo fagten, ift mir unbekannt, aber Friedrich jagte dort bei 
Liſſa: Je leur pardonne la sottise, qu’ils ont dite en faveur de celle 
qu’ils ont faite, * 


1 Schen Sie Ihr Minifterium, viele Füße und Feine Köpfe, 
2 Dem Bernis Tafj' ich gern den unfruchtbaren Ueberfluß. 


» 35 Tobe Taut und zürne Teife. — 4 verzeibe ihnen die Dummheit, bie fie 
tagten, zu Gunften derjenigen, die fie ma Me ) b Beit, bie ji 
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Euler, von Friedrich nach Berlin gerufen, ging dennoch wieder 
sah Petersburg, weil er ein Witzwort des Königs nicht verſchmerzen 
konnte. Es war die Frage, ob der neue akademische Kalender ver- 
pachtet oder in Selbjtverlag genommen werden folle? Erftered ward 
auf fechzehntaufend, Teßteres auf zwölftaufend Thaler Ertrag be- 
rechnet, und Euler war für leßtered; da referibirte Friedrich : 
„sh babe zwar Fein Werk über Frumme Linien gefchrieben, weiß 
aber, daß fechzehntaufend Thaler mehr find, als zwölftaufend.” Fried- 
rich mußte immer zu neden haben, und jo läßt fich erklären, wie er 
auch Leute ohne alles Verdienft um fich leiden mochte, wenn fie nur 
feinem Angriff mit einer wißigen Dreiftigfeit zu begegnen wußten; 
aber nicht immer fonnte er ertragen, wenn man den Stiel umdrehte, 
wie Zimmermann bei der Frage: „Wie Viele haben fie ſchon in die 
andere Welt gefandt?” — „Lange nicht fo Vieles, als Eure Majeftät, 
und auch mit weniger Ruhm.” Am härteften mag es der befte feiner 
Franzoſen, der jchüchterne Verfaffer der lettres Juives, Chinoises et 
cabalistiques, Marquis d'Argens, gehabt haben. Seidli aber ließ 
nie mit fich ſpaßen, und ein anderer General, den Friedrich in des 
erften Gegenwart nedte, fagte: „Sagen Eure Majeftät einmal fo was 
Seidlitz.“ Friedrich blieb immer König und war Manı! Sch hätte 
ihn mit Kaiſer Franz fehen mögen nah der Schlacht von Aufterliß, 
zu Tilfit, Erfurt und Dresden — ha, wie Vieles wäre nicht fo ge- 
fommen! Friedrich hätte e3 in dem langen Kriege, den wir erlebten, 
manchmal gemacht wie der Spötter St. Germain im fiebenjährigen 
Kriege bei der Armee der Franzofen, bei dem ſich ein Adjutant Cler— 
mont3 nach der Stellung des Feindes erfundigte: „Sie wollen wiffen, 
wo der Feind ift? Fommen Sie.” Er führte ihn ans Fenfter und richtete 
das Fernglas nach dem Hauptquartier der Franzoſen — „Wa? jahen 
Sie?” — „Unfer Hauptquartier,” — „Bon, voilä l’ennemi!* I 

1 Sehen Sie, das ift der Feind! 
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XX. 
Fortſetzung und Schluß. 


Alles, was ſchön iſt, gehört zum Gebiete des ſchönen Geſchlechts, 
folglich auch die Gabe des Stachelwitzes und die Gabe, die Geſell— 
Schaft aufzuheitern ; daher Damen fehr gerne da fißen, wo die Spötter 
jigen; ein Einfall ift ihnen baare Münze, mit deren Werth es nicht 
fo genau genommen wird; fie lieber alle Esprit, Geift aller Art. 
Niemand fcheint mir fpottfüchtiger, ald Damen d’un certain äge;! 
fie waren einft galant, daher willen fie Beſcheid; fie möchten es noch 
gerne fein, daher ihr Spott; il faut bien se consoler,? Aber woher 
es kommt, daß in Unfchönen, Gebrechlichen und von der Natur ver- 
zeichneten und alten Jungfern, welche die wahre virginitas penetrativa 
oder virtus infrigidationis, ? die von Mönchen ihren Heiligen beigelegt 
wurde, ohne alle Wunder befigen, der unreine Spottgeift fo gerne 
Wohnung mahe? ES gibt Ausnahmen; aber meine Erfahrungen 
ftoßen die Kegel nit um: „Hüte dich vor dem, den Gott gezeichnet 
hat,” mehr no, als vor Leuten mit rothen Haaren, die Falfchheit 
bezeichnen follen, daher die Maler dem Judas auch ftetS einen rothen 
Bart malen. Und ift nicht auch Büffeln und Calcutten die rothe 
Farbe verdädtig? 

Häßlichkeit al3 Zeichen moralifcher. Häßlichkeit ift im Allgemeinen 
fo unrichtig, als daß Schönheit des Körper3 Schönheit der Seele be- 
zeichne, aber als Urfache verdient fie unfere Aufmerkſamkeit. Häßliche 
fuchen fich an der Natur zu rächen durd größere Bosheit, aber Viele 
aud durch größere Tugend, obgleich Aeſop, Sofrates, Ageſilaus ꝛc. 
immer mehr Ausnahmen bleiben werden, So lehrt die Erfahrung, 
daß gute Köpfe im Mißgeſchick gerne noch fatirifcher werden, aber der 
Sat leidet auch viele Ausnahmen; niedergedrüdt vergeht das Lachen, 
und der Spott, ja Unglüf macht befjer. Zur Entwidlung höherer 
Geiftesfraft bedarf der finuliche Menſch eines Stachel, und fehler- 
bafter Körperbau, womit meift auch Kränklichkeit verbunden ift, ift 
ein jolcher Stachel, der den Gebrechlichen von finnlichen Vergnügungen 
und ewigen Zerftreuungen abführt und zum geiftigen Menfchen macht. 


! Bon einem gewiifen Alter. — ? Man mu wohl tröften. — 3 dri 
Jungferſchaft. — Lugend der inneren Kälte, — R Burbringenbe 
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„In den kleinen Bühschen find die beften Salben,” fagt fogar da8 
Sprüchwort, und offenbar fcheint mir Mittelgröte dem Genie günfti- 
ger ald Flügelmänner, die beffer ins erfte Glied paſſen, beffere Hand- 
langer und Magazinsköpfe find in der gelehrten Welt; felbft als 
Krieger und Ehemänner ift Mittelfchlag beffer; feine Flöhe ftechen 
empfindlicher als große, und Heine Menſchen, die in der Regel auch 
lebhafter find als die großen, haben die Gabe der witzigſten Ant- 
worten, weil Heine Töpfe leicht überlaufen. 

Die Gebredlihen, von denen ich die Kleinen zu unterfcheiden 
bitte, da ich felbft nicht unter die Großen gehöre, ftetS begleitet vom 
Gefühl ihrer Unvollfommenheit, find defto aufmerffamer auf die Un- 
vollfommenheiten Anderer, worin fie eine Art Troft finden, und bög- 
artig werden fie erft, wenn unvernünftige Eltern oder Erzieher fie 
bintanfegen oder gar ihrer fpotten. Mein lieber Weifardt, der ohne 
Höcker Mönch, und ohne Kleinheit Soldat geworden wäre, fchob alle 
feine Mißlaunen, Kränklichkeit, Fehden und Mißgefchi auf feinen 
Unglüdsbudel. Ob wohl Minos dad Ding auch fo genommen hat? 
Mich fol e3 freuen, denn er war ein herzendguter, wißiger, denfen- 
der Mann, der viel durchmachen mußte. DO, es gibt noch weit ſchlim— 
mere Auswüchſe, ald jener von Fleisch ift, und einer meiner Freunde, 
ber dies weiß, hat ſchon oft, wenn fein edles, reiches, gutes Weibchen 
am Clavier fingt, hinter ihrem Stuhle Thränen der Freude herab- 
fallen laffen auf ihren Budel, der fo gut al3 nicht da ift. 

Ein deutjcher Anthropolog und großer Freund des Nervenfaftes 
Schreibt Budlichten mehr Genie zu, weil das Feine Nüdengebirge den 
Rebensgeiftern den Weg verfperre, nicht fo geſchwind fich hinauszu— 
machen, und diefelben daher defto Iuftiger im Kopfe rumorten und 
über den eigenen Budel nur lachten. „Willflommen, Herr Kamerad 
im vollften Sinne des Wortes!“ fagte ein folcher Gebrechlicher zu 
einem ihm ganz ähnlichen Budel, der darüber böſe wurde. „Nun, ich 
fehe wohl, Sie verdienen den Ehrentitel nicht, denn alle Budlichte 
haben PVerftand.” Jener Einängige, der in der Frühe einen folchen 
Höder begegnete, welcher für Biele ein Heiner Atlas ift oder fie we— 
nigftend mehr jchnaufen macht, fcherzte: „Wie? fo früh haben Sie 
fchon aufgeladen?” und erhielt die Antwort: „Sie glauben nur, es 
fet jo früh, da Fhnen der Tag nur zu einem Fenfter hereinguden 


ann.“ 
E8 lebe Freund Aeſop! fprach einft beim Zechen 
Zu einem Budlihten der Geck Morin, 
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Ei! danke Gott, rief jener, daß ich Bin, 
Wie könnteft du fonft jprechen ? ! 

Die Thiere, wenn nıan fie verfchneidet, werden fanfter und häus— 
licher, Menjchen aber bösartiger und fo lafterhaft, daß wir Abend» 
länder Faum Begriffe davon haben; fie vertaufchen die Humanität 
gegen Beftialität, die Phantafie mag den Berluft noch unendlich höher 
anfchlagen, und fo erfläre ih mir manche widrige Ericheinung bei 
alten Jungfern, die ihre Humanität gewaltfam unterdrüden müſſen. 
Unvergeklich ift mir eine alte Jungfer Gräfin, die nicht nur häßlich, 
jondern auch recht boshaft und voll Ahnenſtolz war, und vorzügliches 
Vergnügen daran fand, in Buffons und Schrebers Affenabbildungen 
AHehnlichkeiten mit Bekannten und Menfchen überhaupt aufzufuchen, 
und ich behaupte, jenes Affenjtudium hat fie moralijch noch häßlicher 
gemacht. Wegen ihrer Teufeleien aller Art, zumal fie die gute regie- 
rende Schwefter beherrfchte, Hieß fie nicht der Schloßaffe, das wäre 
doch zu edel geweſen, fondern der Schloßdradhe ! 

Für Weiberfchwächen haben alle Weiber wahre LuchSaugen; alte 
Jungfern jcheinen jedoch ihre Augen mehr auf Männer zu richten, 
gleihjam aus Rache, und der gemeine Mann nennt fie daher giftige 
Kröten, obgleich dadurch der Kröte ſelbſt Unrecht gejchieht; denn wenn 
fie auch häßlich und von efelhafter Langſamkeit ift, fo dient fie, weit 
entfernt, giftig zu fein, vielmehr zum Ausſaugen ErebSartiger Schäden, 
und benimmt das Gift, das Menfchenfröten gegeben haben. Die Ber- 
gleichung mit der Viper ift beffer, die man zwanzig- bis dreifigmal 
in vorgehaltene Lappen beißen laffen muß, wenn man ihr das Gift 
benehmen will, daher der Ausdrud der Franzofen von Menſchen, die 
feine andere Einfälle haben, als giftige, langues de vipöre, ? recht 
gut tft, und noch beffer der eines Wibfopfes von einer folchen Viper, 
von der es hieß, fie habe fich felbjt vergiftet: „Er wird fih auf feine 
Zunge gebiffen haben.“ 

Uebermuth und Schwäche des Gegners verleiten rohe Gemüther 
nur zu gerne zum Spott, und darunter rechne ich die franzöfifchen 
Geſandten zu Raſtadt; fie fpotteten der deutſchen Gefandten, die an 
Tugenden, Kenntniffen und Verdienſten fie weit übertrafen, und 
fprachen, wie einft Polignac in Holland: Nous traiterons chez vous, 
de vous et sans vous. ® Go befriegten fih im Revolutiondfriege die 
Soldaten auch mit Spöttereien. Die Preußen nannten die Franken 


' Weil Aefop die Thiere fprehen macht. — 2 Biperzungen. — 8 Wir werben bei 
euch, Über euch und ohne euch —— . —— 
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in Mainz Pferdefleifchfreffer, und die Franken riefen Hundebrodfreffer, 
warfen ihnen ihr fchöneres Kommisbrod zu und fprachen auch wohl 
von Sklaven mit zwei Camifol3, und doch fein Rod! viel Batterie 
und Fein Kanon; ihnen fchallten wieder: „Königsmörder! Papierfol- 
dat 1” entgegen. Als Ludwig XVIIL, damals bloßer Prätendent, aus 
Berona hinweg fih in die Arme der Emigranten am Rhein warf, 
riefen diefe: „Wir haben den König!” und die Republifaner: „Und 
wir das Reich!“ Die Defterreicher haften die, die ihres Kaifers 
Schwefter gemordet hatten, viel zu ehr, um zu fpötteln; wenn fie es 
thaten, jo galt es den deutſchen Blauröden, die fie Kuduf nannten, 
und die KeichScontingenter fahen fie ohnehin nur al3 Garnifonswaare 
on und hießen fie mit militärifcher Energie Mauerfh ... 
Rannibaliih war der Spott der franzöfiihen Commiffäre zu Neu— 
ftadt an der Hardt, als fie den Bewohnern ihre Glode und ihr Vich 
nahmen; fie ließen eine ganze Stunde Balet läuten, und Rougemaitre 
— ein Melac, Trent und Davoust, deren Namen unfere Fleifcher- 
hunde verewigen — Sprach bei Abtreibung des Viehes: „Weinet 
nit; wenn eure Töchter die Scherze unferer Nationalgarden werden 
knnen lernen, werden fie euch Schon Milch geben, und big dahin laſſen 
wir euch ja die Augen zum Weinen.“ Hogarth, dem das verfallene 
Thor von Calais fo auffiel, daß er es zeichnete, worüber er als 
Spion in die See zurüd mußte, geißelte nun Alles, was Franzöſiſch 
hieß; jo können vermeinte Unbilden jchon erbofen, und fo macht auch 
Spott beim Unrechthaben das Unrecht nur noch größer; die Spott- 
namen Schweizer, Bueufen, Sansculotten, Demokraten und Ariftofraten 
wurden zu Ehrennamen. Die Schöne Salisbury verlor im Tanz das 
Strumpfband; König Eduard hob e3 auf und band es ihr um mit 
den Worten: Honni soit qui mal y pense, ! und dem Spotte darüber 
verdanken alle Hofenbandritter ihr Dafein. Jener Bengel, den jein 
alter Vater mit dem Stock die Stiege hinab verfolgen wollte, rief 


unten: „Water, mit der vierten Stufe (grade) hört die Verwandtſchaft 


auf; laßt Euch rathen, bleibt oben!” 

Spott veranlaßte fhon gar viele Injurienprozeffe; exceptio er- 
roris ? Hilft nicht immer durch, und wenn fich auch jener Buchdruder, 
der in einer Dedilation des Erasmus an die Königin Ungarns, aug 
Rache gegen den Autor, ftatt mente, mentula, und ftatt decus, pecus 
drudte, fich noch mit Drudfehlern durchhalf, fo wurde dafür ein Ande- 


Geſchmäht jei der, welcher übel davon denkt. — 2 Einrede des Irrthums. 
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rer, der an Mr. N. N. Marchand trös ruind ftatt renomm6&, ! fchrieb, 
mit Schreibfehlern nicht durchgelafien. Unftudirten geht es allenfallg 
hin, wenn fie ichreiben: „Hochgeöhrter Herr Amtmann, oder: Treu- 
eifriger Herr Farr! aber ich kenne Einen, der doch ins Zoch mußte, 
weil er gefehrieben hatte: „Dem Herren Präfidenten, geheimen Hofe, 
Regierungd- und Rammergeräth zu N.” Jener brittifche Präfident, 
dem eine Fran die Haut voll ſchimpfte wegen des verlornen Prozeſſes, 
dachte größer, als jenes Geräthe, und fagte dem Manne: „it das 
Ihre Frau Liebfte? — „Ih kann Sie nur bedauern;“ und noch 
größer Lex unica si quis Imp. maled,: Si quis Imperatori male- 
dixerit et id ex levitate processerit, contemnendum, 8i ex insania, | 
miseratione dignum, si ab injuria, remittendum. ? 

Wir Deutiche haben in der That noch weit mehr Schilöbürger- 
liches als andere Nationen, und unfere Juriſten haben Sujurienflagen 
verftattet, wenn Jemand nicht den Hut zog vor Geiftlichen oder Raths— 
gliedern, aber auch wieder, wenn Prediger oder Advofaten zu jcharf 
redeten oder fchrieben, wenn man nicht aufftand vor Höhern, eine Ge- 
fundheit oder Gevatterfhaft ausfhlug und ein Mädchen füßte gegen 
ihren Willen. Wir haben ganz erbärmliche Injurienklagen über Titel 
und Rang, machen jedoch Alles wieder dadurch gut, daß wir die römi- 
{che actio aestimatoria ftet3 unter unferer Würde hielten und umfere 
Ehre als res inaestimabilis® angefehen haben, die kein Schimpfgeld, 
nur der Degen wieder herftelle; dafür muß billig dem jchönen Ge- 
Schlecht Injurienklage nachgelaſſen fein, wenn junge Stußer ihre ge 
wöhnlichen Thrafonismen * aus Eitelfeit üben wollen. 

Genießt der Jüngling ein Vergnügen, 
So fei er dankbar und verfchwiegen. 

Schon gar oft hat es bfutige Banernköpfe gegeben, wenn man 
von Abderitenftreichen in ihrem Dorfe ſprach, und diejelbe Erjcheinung 
finden wir unter den Negern am Gambia. Die Leute von Dovina- 
fanfa hatten einen großen Löwen, der fich jede Nacht ein Stüd Vieh 
holte, ſchwer verwundet und beichlofjen, folhen den Europäern zu ver- 
Kaufen; mit Bambusftäben wollten fie ihn umwickeln, follte er aber auf- 
ſpringen, tödten; dag Thier ſprang aber auf und tödtete fie. Noch heute 
werben die Bewohner jenes Ortes wüthend, wenn man fie bittet, daß fie 

1 Sehr ruinivten Kaufmann — renommirten. — ? Das einzige Gejeh über Ber 
ihimpfung de3 Kaifers: Wenn Jemand den Kaiſer ſchmäht, und died aus Leichtſinn 
geicheben ift, fo ift c8 zu veradhten, wenn aus Wahnfinn, bemitleidensiwertb, wenn aus 


Abficht zur beleidigen, fo foll es verziehen werden. — 8 Klage wegen Geringihägung. — 
Unihägbare Sache. — 4 Prahlereien, . 
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einen Löwen Iebendig liefern möchten, wie die Leute zu Lagny an der 
Marne, wenn man fragt: Combien vaut l’orge?! Lagny hatte fich 
unter Heinrich IV. empört, der Marfchall Lorges e3 zum Gehorfam 
gebracht, und ftatt aller Strafe einen Ball veranftaltet, wo die Thüren 
gefperrt, die Lichter verlöfcht, und alle Tänzerinnen feinen Soldaten 
preisgegeben wurden. Noch 1766 büßte ein Reijender mit feinem 
Blute die Frage: Combien vaut lorge? Der Spott gleicht der Biene: 
der Geftochene leidet nur wenig von ihrem Stachel, aber die Biene 
ftirbt oder leidet ihr Lebenlang. 

Es ift ein wahres Glück, daß Spottgeift mit den Jahren ab- 
nimmt, und Duldung um jo früher an feine Stelle tritt, je beffer 
Herz und Kopf beftellt find. Wir haben Alle unfere Schwächen, und 
ift es nicht eine Schwäche weiter, Tugenden zu überjehen und lieber 
anf Fehlerjagd zu gehen? So jpotten Stadtdanen gerne armer Land» 
mädchen und der Weiber niederen Standes, die der lieben Natur 
folgen und hundertmal beffer find; ſchon Columbu's Ei follte alle 
Spötter in Schranfen halten. So leſen gar oft Öelehrte Bücher, nicht 
um etwas Gutes auszuheben, jondern um zu tadeln oder zu recenfiren; 
Rob, fürchten fie, verrathe Jugend, die noch zu lernen hätte, Tadel 
aber fett Beſſerwiſſen, Beflerfönnen voraus und erhebt ihr gelehrteg 
Herz. Echte Polyhiitors können ohnehin nichts verbauen, denn fie 
find zu deutſch Vielfraße. 

Raffet und beten, daß der Geift der Duldung nicht von ung 
weiche, denn die Erde ift des Herrn, und fo weit, daß alle Narren 
darauf Plaß haben: 


I faut mieux souffrir d’&tre au nombre des fous, 
Que du sage pırti se voir seul contre tous. ? 


Meinen Theil haben fie längſt dahin; ermattet von den Erfahrungen, 
wie Lob und Tadel gewöhnlich ausgetheilt wird, ift mein Motto : 
Adywowv & Helma, TI por pedeı; 
mögen fie reden, was fie wollen, was kümmert's mich? — Dans l’äge 
de la raison le repos tient lieu de la felicitö; le repos, l’amiti6 et 
la pensée sont les seuls biens dignes d’un homme, qui a pass6 
Väge de la folie.s Laſſet und denken, lachen, hoffen, fchlafen ! 
1 Wie hoch ift der Preiß der Gerfte? 
2 Wohl beſſer ift e8, man gehört auch mit zum Narrenſchwalle, 
ALS dag man ganz allein befämpft als Hug bie Narren alle. 
3 Im Alter der Vernunft vertritt die Ruhe die Stelle des Glücks, denn Ruhe, 


Freundihaft und Denlen bilden das einzige eines Mannes würbige Gut, welcher über 
das Alter der Thorheit hinaus ift. 
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O Freunde zanft nicht mit den Thoren, 
Sie haben einen Bund gefhworen, 
Den halten fie und bleiben dumm; 

Sie würden euern Spott ermüben, 
Die Herren find mit fich zufrieden, 
Das ift ihr Privilegium. 


Vergebens bleiht man einen Mohren, 

Bergebens ftraft man einen Thoren, 

Der Mohr bleibt ſchwarz, der Thor bleibt dumm. 
Das Beſſern iſt nicht meine Sache, 

Ich laß die Thoren ſein und lache, 

Das iſt mein Privilegium! 


Die Jronie (dpwv, der ſich verſtellt), wofür wir Fein deutſches 
Wort haben, iſt ſpaßhafter Ernſt, der ſich bald in verſtelltes Lob, bald 
in verſtellten Tadel hüllt, und nimmt bald die Maske treuherziger Ein— 
falt an, die Alles glaubt, bis der Mann in den Feſſeln der Abſurdität 
feſtſteckt, oder trägt die Maske der Naivetät, wie Lafontaine's Fabeln, 
und wird dann zur Schalkhaftigkeit. In beiden Fällen liegt der 
Ernft des Scheins zu Grunde, daher Campe Fronie durch Schalks— 
ernft verdeutfcht haben wollte, was zwar richtig tft, aber der Weich— 
heit der Sprache nicht zur Verbeſſerung diente. Fronie hat viele 
Aehnlichkeit mit Humor, nur daß diefer in vollem Ernfte handelt, jene 
aber fich verftellt und ſelbſt will, daß man ihre Berftellung merke. 
Sofrates ift das Vorbild und fcheint feine Sophiften zu bewundern, 
wie Goldjmith die Dr. Primrofe. ! So erfcheint mir auch Vater Ho— 
mer, wenn er feine unfterblihen Götter ſich in Gelächter ausfchütten, 
Vulkan um die Göttertafel herumbhiufen, Juno und Minerva im eine 
Giferfüchtelet um die andere gegen Venus verfallen läßt, die ihr redt 
perfiflirend den goldenen Gürtel reicht, und Jupiter mit feiner golde- 
nen Kette. Echt ironisch ift die mohlhergebrachte Phraſe der Frau 
zofen: Il faut avouer,? und hat zugleich die Milde, die zum Weſen 
derjelben gehört und die auch Cicero beobachtete, ein Meiſter dir 
Ironie, fobald er ſich nicht ind Wortjpiel verliert. Unſere Reden‘ 
art drückt gleiche Milde aus, wenn wir von einem Dimmling fpreden: 
„Es ift gerade fein Mann von glänzenden Gaben.” Diefe Reden 
art, wie dad: tout le monde sait,® „die ganze Stadt fagt es,“ ſind 
fo im Brauche, daß man fie faum mehr im Ernfte brauchen kann. 

Ironie ift von Perfiflage, Parodie und Traveftie dadurch unter 


1 Der Sandprebiger von Wakefield, befanntlich da8 Mufter eines gemüthlichen, red’ 
Ihaffenen, nicht jehr erfahrenen Mannes. — ? Man muß geftehen. ai, re elt reihe 
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Tchieden, daß diefe fih an etwas anlehnen, fie aber mehr reine Objef- 
tivität tft und das Gubjektive (ihre Meinung) bloß errathen läßt; nur 
Ton, Miene, Accent verrathen etwa ihr Incognito. Iſt fie allzu ver— 
ftedt, jo wird fie unverftändlich, und ift fie allzudentlich, fo wird fie 
grob umd zur Perfiflage. Noch habe ich die Rede eines Fürftengene- 
ral3 nicht vergeffen, der mich reiten fah und mir fagte: „Sie reiten 
ein treffliches Pferd, wahrscheinlich find Sie auch ein trefflicher Reiter!” 
Unter allen Fomifchen Zuchtmitteln ift Fronie dem Ernfte am nächiten 
verwandt, daher fie auch meift bitter fchmedt, und Männer und Alte 
neigen fich mehr dahin al3 zur Tachenden Laune, Satire und Scherzen. 
Cato, der gar viele Fehler Hatte, hatte auch den, noch im hohen Alter 
aus Bosheit zu heirathen, und fagte dem unzufriedenen Sohn: „Ich 
hätte gerne noch mehr Söhne wie du einer bift !” 

Ob wohl die Richter Sofrate3 verdammt hätten, wenn er fich, 
nebjt dem, daß er langmweilte, wenn er fo recht in den Katechismus 
hineingerieth, der oft Eindifchen Fragen, die ihm fein Genius unmög- 
lich eingegeben haben kann, hätte enthalten können, vorzüglich feines 
höhniſchen Lächelns, wegen deffen ihn Zeno Scurra atticus ! nannte, 
und das felbft heute noch erufte Richter verdrießen würde. Er ftarb 
fogar mit einer Ironie im Munde: „Kriton, wir find Aesculap einen 
Hahn ſchuldig!“ fo wie etwa ein Katholif jagen würde: „Eine ſchöne 
Wachskerze!“ Der Weife von Nazareth, den man zum PVerdruß der 
Theologen fo oft mit Sokrates verglichen hat, fteht in vielen Dingen 
höher, und fo auch in der Fronie, wenn er mit Phariſäern anbindet; 
feine PBarabeln find meift wißige Sronien, 3. B. der Schluß vom 
Haushalter: „Nun, macht euch Freunde mit dem ungerehten Mam— 
mon, auf daß, wenn ihr darbet, fie euch aufnehmen in die ewigen 
Hütten.” Ironie kann man häufig unter dem gemeinen Volk finden, 
und ein Bauer fagte unlängft einem andern, der ihm eine Kuh an— 
hängen wollte: „Sie gibt des Tags zehn Maß Milch.“ — „Fa, da 
kann ich fie nicht brauchen, mein Weib hat nicht fo viele Häfen.” 

Eugel in feinem Lorenz Stark hat den ironiichen Charakter 
alferliebft gemalt; der wunderliche Alte, bei dem die Weiber jelbit 
nicht8 ausrichten konuten, fo liftig fie e8 angriffen, weil er nad) Grund- 
ſätzen handelte, brachte einft feinen Sohn im Comptoir in den höchiten 
Zorn, als Gold verlangt wurde und nicht3 in der Kafje war; mit 
dem Blick auf die goldgeftidte Wefte des Herrn Sohnes fagte er: 
„Mein Sohn hat das Gold verarbeiten laſſen.“ Diefer machte num 

4 Attiiher Spaßmacher. 
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heimlich alle Anftalten, fortzugehen, der Alte Teiftete ihm öffentlid 
allen Vorſchub, und fo ftellte er fich endlich, da der Vater ftet3 ſchwieg, 
anf und blieb. Die Weiber befamen die meiften Seitenhiebe , um 
fielen fie über ihn her, fo z0g er feinen Stuß auf das rechte Ohr, da | 
er am linfen ohnehin taub war, und ging ruhig und langfam nad 
dem Comptoir. 

In fatirifhen Schriften ift die Ironie ziemlich veraltet, und nic 
mit Unrecht; man wird des Zwanges, immer das Gegentheil anneh- 
men zu müffen, bald müde, oder es wird die Figur der Rede wohl 
gar in eigentlicher Bedeutung genommen, wie lange der Fall war mit 
Macchiavelli’3 Prineipe, ! dieſem trefflihen Vorläufer des Montes— 
quieu, dem e3 aber mit feiner Vertheidigung des Negerhandels nicht 
befier ging. Balzac und Voltaire und unfer Liscov gefallen nicht 
mehr, weil ihre Ironie mißfällt. Was noch am beften gefallen möchte, 
ift das fehr alte Buch Dedekindi Grobianus, der fih am beften ir 
der verbefferten deutfchen Ueberjegung leſen Täßt, und nicht zu verad)- 
ten find die beiden nenern Werkchen: Schwarz unvernünftige Bo- 
lizei, und Salzmanns Krebsbüclein. 

Perjiflage oder auh Myftififation ift der Spott über 
Dinge, die Jemand gefagt hat oder gejagt haben foll, denen man eine 
lächerliche Wendung gibt, und das Erbtheil der Nation, die ihren 
Werth nicht in fich jelbft, fondern in das Urtheil Anderer zu ſetzen 
fcheint, und wegen ihres Witzes ſtets bewundert fein will — das Erb: 
theil der Franzofen. Perfiflage wendet das, was Parodie und Tra- 
veftie mit Gedichten thun, auf Perſonen an ohne Gemüthlichkeit und 
Herz, erlaubt fich gerne Anfpielungen oder ſpricht von Abweſenden, 
indem fie Gegenmwärtige meint, ein Produft der feinern Welt, die 
weder Charakter noch Vertrauen genug hat, um zu fcherzen. Jener 
reiche Bankier behauptete unter Wibföpfen, daß jene Gabe wenig 
Herz verrathe und die Quelle vieler gefelliger Uebel, ja felbft der poli- 
tifchen Gebrechen Frankreichs jei, und eine Stimme rief: Ah Mon- 
sieur, s’il est ainsi, pourquoi ne sauvez-vous päs la chose pu- 
blique ? ? 

Franzoſen haben, gleich den Griechen, die Spottfunft am meiften 
ausgebildet, verachten aber darum, wie ihr Sprüchwort fagt, nicht 
Alles, worüber fie Ipotten; ihre Perfiflage, wofür wir zu unferer Ehre 
fein Wort haben, macht fie Vielen gehäflig; aber ſchön ift es dad 


Ei z er Büren, — 2 Dh, mein Herr, wenn bem fo ift, weßhalb retten denn Sie den 
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wieder, daß fie, befeffen von Spottgeift, auch Auderu, ſelbſt wenn fie 
der Gegenftand find, gleiches Recht nachfichtig angedeihen laffen, was 
anderer Orten nicht der Fall ift; indefjen ermüden fie oft mit dieſem 
ihrem Haupttalent in die Länge, und man erinnert ſich gähnend an 
dad Motto: beati ridentes. * Choijenl, während deffen verſchwende⸗ 
rifhem Minifterium es Dofen gab mit feinem und des öfonomifchen 
Sully’3 Bild gegenüber, ließ Mile. Arnour, die ihn Mr, la döpense 
und Gully Mr. la recette ? nannte, einladen und lachte mit ihr über 
diefe Saillie. Ludwig XIV., der feine Lavallidre der Herzogin von 
Orleans beſtens empfahl, Tachte nur über ihren wißigen Hieb: Je la 
regarderai, Sire, comme une fille, qui vous appartient, ® und Ma— 
nuel, der oft die Bliße feines Witzes gegen den Berg fchleuderte, 
worauf Legendre, weiland Mezger, ein Dekret verlangte, daß Manuel 
Geift und Witz habe, erwiderte: Il faut mieux de döcröter, que je 
suis b&te, car alors Legendre aura le droit de me tuer; * Alles war 
mit Gelächter abgethan. Wohin würden ſolche Scenen in Deutichland 
führen ? In Spanien miſchte ſich gar die Inquiſition ein, wenigftens 
wurde Dlivarez 1778 in ihre Kerker geftoßen, weil er bei einem ftar- 
fen Regen, während der Prozeffion, dem lieben Gott feinen Wagen 
nicht einräumte und fagte: „Er ift ja ohnehin gewohnt, die Füße 
ftet3 im Waſſer (Wolken) zu haben.“ 

Perfiflage ift eine Abart der Ironie ohne alle Gutmüthigkeit und 
Urbanitit, die lediglich die Ehre fucht, Andere zum beften zu haben, 
aufzuziehen, zu fchrauben umd zu foppen, wie Nochefter, der einent 
großen Complimentenmacher fagte: „Ich verbeuge mich bis zu deu 
Bändern meiner Schuhe” — „Und ih, Mylord, bis zu den Fuß— 
fohlen.” — „Ich bin der Ihrige bi8 zum Centrum der Erde.” — 
„Und ich, Mylord, bis zu den Gegenfüßlern.“ — „Sch bin der Ihrige 
bis in die Tiefe der Hölle.” — „Mylord, da mögen Sie bleiben, und 
find am beten aufgehoben.” Man perfiflirt, wenn man einen unbe- 
fangenen Sandmann verleitet, Dinge heranszufagen, die Leute von 
Welt nicht jagen, und ſich fo lange gleich unbefangen ftellt. So ſagte 
ein Spötter einem ſchwachen eingebildeten Hafenfuß, deffen Vater 
Wirth geweien war: „Ihr Herr Vater, das muß man ihm nachlagen, 
war ein höchſt gefälliger Mann, deffen Haus Jeden offen ftand,“ und 

1 Glücklich die Lachenden. — ? Den Herrn Ausgabe und den Herrn Einnahme, — 
s Ich werde fie betrachten mie eine Tochter (MWortipiel mit flle, Mädchen), die Ihnen 


gehört. — + Man follte eher befretiven, dag ich ein Vieh fei, denn alsdann hat Legendre 
das Recht, mid; zu tödten. 
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einem auf fein Bon eitlen Offizier, deffen Vater Bote war: „Ich 
fannte Ihren Herrn Vater, er war ein homme des lettres ' und gern 
im Freien.” Man myftificirt, wenn man abgefchmadte Dinge Einem 
aufbindet und ihn dann mit feiner Leichtgläubigfeit nedt, wie jenen 
eitlen Geden auf der Mußwieſe, der nie ein Pferd beftieg, aber ſtets 
Sporen trug (wenn mir als Primaner meine Mutter Fein Pferd er- 
laubte nad) einem gewiffen Städtchen, ging ich zu Fuß fort, zog aber 
vor den Thoren deffelben Sporen aus der Taſche). Man fprengte 
aus, er habe ein Rind überritten, er würde wohl arretirt werdet; 
ihm wurde bange, und er rief feine Begleiter zu Zeugen, daß er zu 
Fuße gefommen und erft hinter der erften Bretterhütte die Infignien 
der Nitterfchaft fich angefchnalft habe. 

So machten Pröville und Comp. den Dichter Poinfinet glauben, 
daß die erledigte Stelle des Kaminſchirms des Königs ganz für 
ihn paffe; der König liebe Männer von Geift um den Kamin ber, 
man könne da manches Vorwort einlegen und viel Geld verdienen. 
Poinfinet fagte: „Ich will mich melden.” — Ja, ob er auch das 
Fener aushalten könnte? — Man machte ein hölliſches Kaminfeuer, 
vor das fich der arme Myſtificirte hinftellte, ſchwitzte, ſchrecklich that 
und endlich erklärte, er paffe nicht zum Fenerſchirme Ludwigs, und 
num lachten fie ihm unter die Nafe. Die liebloſen Spötter machten 
ihm glauben, diefe oder jene Schöne fei ſchrecklich in ihn verliebt umd 
leide, und gaben ihm falfche Rendezvous; Katharina II. fogar habe 
von ihn gehört umd fcheine Abfichten zu haben, er möge ja fich aufs 
Ruſſiſche legen; fo ftubirte er unter ihnen ſechs Monate lang Bas- 
breton ? ftatt Ruffifch, bis ihm die Augen aufgingen. Yon Monnets 
Memoires ijt der zweite Theil bloß den Streichen gemwidinet, melde 
die Soci6t& des persifleurs dem armen Poinfinet fpielte. 


Perfiflage oder dag Gegentheil von dem, was man über einen 
Gegenftand der Verfpottung denkt, anf eine Art fagen, daß die Mit- 
genofjen unfere wahren Gedanken leicht errathen können, herrſcht aud 
unter und, namentlih an Höfen und in fogenannten Maisons, * mo 
überrheinifche Sitten herrfchen — zu deutfh durchhecheln. Die 
Grundlage ift jene gallifche Liebenswürdige Leichtigkeit, die ernſtes 
Nachdenken flieht, Kopf und Herz leer läßt, und jtatt große umd 
würdige Gegenftände oder die Pflichten des Berufes zu umfaffen umd 
fi dazu immer würdiger zu machen, allein Huldigt dem Esprit de 


ı Dann der Wiſſenſchaft, und: Briefmanı. — 2 Niederbretagniid. — 8 Häufer. 
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bagatelle. ! Alles wird Hein in diefer feinen Modewelt vor dem 
böchftzuverfichtlichen Benehmen in Worten, Geberden und Werken, zu- 
mal wenn das mächtige Gefügl äußern Glücks und Reichthums diefes 
Imponiren begleitet, und der Minderglüdliche ift noch glüdlich, wenn 
er nicht3 merkt, unglüdlicher aber, wenn er fich bloß ftellen muß, alg 
ob er nichtö merke und nicht wife, daß 3. B. der imponirende, regie- 
rende Kleingroße im größten Pomp vor zwanzig Jahren als Offizier 
von feinen Gläubigern verfolgt, aus einem großen Staate entwichen 
und lange dürftig auf einem Dörfchen gelebt habe, bis das Glück ihm 
wieder lächelte. Mechanifche Geſchäſte verurfachen zwar auch Leere 
des Kopfes, aber das Herz bleibt dabei den Gefühlen der Menfchheit 
offener, und der Menſch der niederen Welt ift dem Menfchen mehr 
Mitmeuſch. 

Jene Perſiflage der höheren Welt vertrocknet Herz und Kopf, was 
ſchon ohnehin hohe Geburt, geerbter Reichthum und vornehme Fami— 
lienverbindungen nur allzu gerne thun. ft la matiöre du jour? ab» 
gehandelt, fo vertieft man fich ind Theater, Muſik, Ball, Spiel, An- 
kunft berühmter Fremden, in Anekdoten und Charaden, ſpricht etwa 
noch ein leifes Wörtchen vom Hofe und dem Einfluß diefes oder jenes 
Minifterd und General3, und dann libre cours à la persiflage et A 
la chronique scandaleuse. ® Große wie Kleine Höfe find die eigent- 
liche Refidenz der Perfiflage, denn da treffen in der Regel die meiften 
leeren Röpfe und leeren Herzen zufanmen — mais il est plus hon- 
teux de persifler que d’ötre persifle. * 

Eine Art PBerfiflage der Bürgerwelt findet man im fogenannten 
Sticheln, d.h. Jemanden auf verblümte Weife die Wahrheit zu geigen, 
und diefe Geige fpielt Niemand beffer ald die Weiber; am liebften 
bringen fie ihre Stiche bei Witzigen an, nachdem fie lange gebrütet 
und in größter Geduld den Augenblid abgepaßt haben, wo diejelben 
eine Blöße geben. Man nennt die Heinen gelben Bachitelzen und die 
Fiſchchen mit ftachlichten Floßen Stichlinge, aber mit mehr Recht 
föunte man die Weiber fo nennen; fie merken auch gar wohl, wenn 
der Mann roth oder verlegen wird, daß der Stich fißt, und lächeln 
fich traulich zu. Jener Schafknecht, der einige Male aus Furt vor 
dem Wolf die Heerde verlaffen hatte und am Sonntag die Worte 
hörte: „Der Miethling fleucht, wenn er den Wolf fieht, denn er ift 


1 Kleinigfeitöträmerei, Poffenreißerei. — ? Die Tagesneuigkeiten. — 9 Freien Lauf 
der Verhöhnung und Klatiherei, — + E8 bringt mehr Schande, zu verhößnen, als ver⸗ 
böhnt zu werbei, 
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ein Miethling,“ Todte feinen Fir: „Komm, Fir, kommt; he ftichelt 
up ung.” 

Am Schluß meiner Betrachtung muß ih Jean Pauls Wunſch 
erneuern, daß Männer von Kenntniß, Witz und Laune fich vereinen 
und über dag ungeheure Leſepublikum erbarmen, d. h. eine allgemeine 
deutſche Bibliothek jchlechter Bücher bloß ironisch herausgeben möchten, 
da Nicolai entfchlafen ift. — Aber würde foldhe nicht noch bändereicher 
werden als erſtere. Unſer Heer von Schmierern hat mehr Muth als 
die beſten Köpfe; die Ehre können ſie ſo wenig als die Sineſen, die 
ſich für Miſſethäter körperlich prügeln laſſen fürs Geld, und ſo laſſen 
ſie ſich jährlich zweimal kritiſch abprügelun für Ehrenſold des Verle— 
legers, während mauche treffliche Feder bei der erſten hämiſchen Kritik 
Unberufener niedergelegt wird. Hier wäre die alternde Ironie ganz 
an rechter Stelle. 


XXI. 


Boltaire, 


Foenum habet in cornu, longe fuge! Dummodo risum 
Excutiat sibi, non hic cuiquam parcet amico. ! 


Boltaire ift der Abgott des fpottenden Witzes und der Frans 
zofen und franzöfivenden Nichtfranzofen. Lucian ſchont weder Götter, 
noch PVhilofophen, noch Menfchen, aber was ift der Grieche gegen die— 
fen Helden, defjen unerjchöpfliher Wig Alles überflügelt, und der ge- 
rade der Religion der Chriften am gröblichiten fpottet, wenn er mit 
Verehrung und Aubetung zu fprechen jcheint. ES ſchien ſchon ominös, 
daß der Heine Arouet (fein eigentlicher Name) ſehr ſpät getauft 
wurde wegen Schwächlichkeit, wie Fontenelle zu früh. Schon in der 
Sefuitenfchule rief fein Lehrer über ihn: Malheureux, tu seras un 
jour le coryph& du d&isme en France !? Gofrates ift in der Ironie 

1 Er trägt Heu auf dem Horn!* Entflieh’, denn fobald fi ein Lachen 


Dei ihm regt, dann pflegt er felbft Freunde nie zu verſchonen. 
2 Unglücklicher, einft wirft du das Oberhaupt der Deiften in Frankreich werben. 
. er ift wie ein gefährlicher Stier, dem man Heu nah römiſcher Sitte auf 
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nur ein Kind gegen ihn; er ift wie gemacht für Franzofen und noch 
heute bewundert und gelefen; wie hätte man fonft 1812 bei Duclos 
Berlajjenjchajtsverfteigerung für feinen Stod 1650 Pf. Sterling 
geben mögen ? 

Und wir Deutfche, wir pflegen Voltaive zu tief herabzufeßen, mäh- 
rend ihm die zu hoch von und bewunderten Britten, Robertfon und 
Gibbon, zugeftehen, daß fie in Hiftorifcher Kunſt viel von ihm gelernt 
hätten. Unfern Hiftorifern fcheint es an Geſchmack zu fehlen; Wit 
erfcheint ihnen ohnehin für den Ernſt der Geſchichte, felbit wenn Tol- 
her der Wahrheit huldigt, tadelnswerth; Viele fehen gar noch lieber 
nach Eitaten, als nad dem Geifte, und was ift Gefchichte eigentlich 
anders, als eine Satire auf die Menfchheit ? Indeſſen möchte ich ge- 
rade in diefem Fache am wenigften Voltaires Vertheidiger machen; 
Voltaire hat längft aufgehört, mein Abgott zu fein, wie der trübfinnige 
Sophift Rouffeau auch; aber ſchwärmte nicht auch der große Friedrich 
für den Erftern ? Wo find unfere Voltaire und Rouffeau ? Voltaire 
hatte, weit mehr ald Jean Jacques, ungeheuren Einfluß auf ganz 
Europa. 

Wit und Hang zum Spott, feiner Takt für alles Lächerliche 
machte Voltaire zum Nationalheiligen Franfreihs und zum Abgott 
de3 nordiſchen Salome. Wenn jener böfe wurde, daß er, verglichen 
mit Arnould, ſchon & son couchant fein follte: Ah quelle sottisel 
qu’il se m&le de regner!! wenn er feine Citrone fein wollte, die 
man auspreßt und dann wegwirft, und der König wieder umgekehrt 
feine Poefien für mehr als ſchmutzige Wäfche anfah, die Voltaire rei- 
nigen follte und nicht auf ſich kommen Taffen wollte, daß fein Anti- 
macchiavell bloß in die Schüffel geipieen habe, um Andern die Epluft 
zu vertreiben — fo vereinte gemeinschaftlicher Spottgeift beide bald wie- 
der. Friedrich gab dem Dichter weit mehr nach, als der Dichter dem 
König, fagte ihm aber doch jhon 1759 echtdeutfche Wahrheiten, wäh. 
rend d'Alembert jchmeichelte. Etes vous sage à soixante-dix ans, ap- 
prenez de quel style il vous convient de m’öcrire; comprenez qu’il 
y a des libert6s permises et des impertinences intol&rables. Si 
vous n’aviez pas eu affuire & un fou amoureux de votre beau genie, 
vous ne vous en seriez tir6 pas aussi bien. ? Friedrich ſchrieb diefe 


‚ 1 Im Untergehen. — Welche Dummheit! er (Friedrich) bekümmert fi) um bie Re— 
gierung (und nicht um mich). — 2 Seid Ihr mit 70 Jahren verftändig, fo lernt, in wel⸗ 
em Stile Eich geziemt, mir zu fchreiben ; begreift, daß e8 erlaubte Freiheiten und uner— 
trägliche Jınpertinenzen gibt. Hättet Ihr nicht mit einem Narren zu thun, der in Euer 
ſchönes Genie verlicht ift, jo waret Ihr nicht fo Teicht weggelommen., 
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Zeilen im Gedränge des fiebenjährigen Kriege und war ſchon als 
bloßer Menſch unendlich erhaben über den bloßen Spötter und eiteln 
Dichter, ob ſich gleich die Gefangennehmung im ſchwarzen Bock zu 
Frankfurt nicht recht reimen läßt; Voltaire konnte dieſen Bock nie 
vergeffen, und wenn Maria Therefia vom „böfen Manne“ ſprach, jo 
ſprach er vom diable de Salomon, qu’il ne voulait plus voir ni dans 
ce monde ci, ni dans l’autre. * Er nannte ihn fogar in feinen Brie— 
fen nur St. Luci, fo hieß fein Affe. Bettinelli tadelte folches; — 
mais, ne mord-il pas tout le monde? ? entgegnete Voltaire, der wohl 
mit mehr Recht St. Luci I. genannt werden konnte; und dennoch 
Ihrieb ihm noch 1778 der König; folglich dauerte die Correfpondenz 
des großen Königs von 1736 bis 1778 mit dem literarifchen Affen, 
der fich vor Allen unter die großen Männer zählte und doch unter 
feinen eigenen Augen zu Berlin fo Hein und erbärmlich fi benommen 
hatte, nicht bloß gegen Maupertuis, Formey ꝛc.; und erft gar fein 
befaunter $udenhandel! 

Voltaire ift der Alerander der franzöfifchen Literatur, der von 
Eroberung zu Eroberung eilte, nie die Provinzen genau kennen lernte, 
in die er einfiel: ein Dubend Ideen Bayle's wuchern durch hundert 
Bände mittelft der Tafchenfpielerei feines witigen Stiels; er hielt es 
mit Ideen, wie mit feinen Handfchriften, woran er oft nur den Titel 
änderte, und an deutſche Höfe und Höfchen abſetzte gegen goldene 
Doſen und Edelfteine, bis endlich ein grober Amfterdamer Buchhänd- 
ler aufmerkſam machte: 


Corsaires attaquant corsaires, - 
Ne font pas leurs affaires. ® 


Die Alten priefen die Armuth als Mittel der Unabhängigkeit; Vol— 


faire zog den Neichthum vor, und gibt ihm die Welt nicht vollkom— 
men Recht? 


Der auffallende Haß unferes Helden gegen die Religion und Geift« 
Itchfeit war nicht ohne Perfönlichkeit und artete zulegt in Wahnfinn 
aus, und alle Obfeuranten, die in ihm den Dämon der Aufklärung 
erblickten, gefielen fich in dem Epigranım auf die Veränderung feines 
Namens Aronet in Voltaire: 


1 Teufel von einem Saloımo, den er weder in diefer, noch in jener Welt wieder feben 
möchte. — 2 ber beißt er nicht alle Welt? 


® Eorfaren, die Corfaren beftehlen, 
Pflegen nicht gut ihr Gefchäft zu wählen. 
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Maria Frangois Arouet, 

Fils d’un notarie du Chatelet, 

Ce fondateur du plus enorme schisme, 

Pour n’ötre pas un savant à rouer, 

Se donne un nom du plus grande incivisme, 
Par lequel nonobstant il parait avouer, 
Qu’en génie illusoire, inelinant & mal faire, 
Il raffine en esceroc et s’entend à Vol-taire. ! 


Boltaire verwechfelte ChriftentHum mit Papſtthum, und den 
orientalifchen Geift der Bibel hat er nie verftanden ; jeder Spott über 
heilige Dinge feßte den Patriarchen der Frreligion in Entzücken, denn 
er fah hier die Frucht, deren Samen er ausgeftrent hatte. Guibert, 
der zu Ferney fünf Tage lang trefflich bewirthet wurde, ohne den 
Hochgefeierten zu ſehen, hinterließ nachftehende Verfe: 


Je comptais en ces lieux voir le Dieu du génie, 
L’entendre, lui parler et m’instruire & tout point, 
Mais c’est comme J&sus en son Eucharistie, 

On le mange, on le boit et l'on ne le voit point! ? 


Ah, Vadorable impie! ® rief Voltaire tanzend. Man Iefe feine Briefe, 
denfe wie man will, fo ftört doch gewiß im Genuß fein öfteres ekel⸗ 
haftes 6erasez l’infame!* „Es brauchte zwölf Männer, um das 
Chriſtenthum einzuführen,“ ſagte er, „ich will beweiſen, daß einer 
zureicht, es wieder abzuſchaffen.“ — Wer mag es Young verargen, 
wenn er dem ausgemergelten Spötter, der es einſt in Geſellſchaft zu 
arg machte, gelegenheitlich Miltons Epos ſagte: 


Thou art so witty, wieked and so thin, 
That art at once the Devil, Death and Sin! ® 


1 Maria Franz Arouet, 
um eines * * un — 
at den größten Unglauben je egründet, 
— damit er die Strafe Br (& rouer — Arouet) nicht findet, 
So hat er den Staat zugleich verdorben. 
Es mag ihn fein Geift dem Volk empfehlen, 
ALS Echelm auch hat er fih Auf erw.rben; . 
Er ſtiehlt und weiß den Raub zu verhehlen (Vol-taire). 


2 Den Gott des Geiftes hofft’ ich dort zu ſehen auch einmal, 
Zu hören ihn, zu fragen ihn, was alles mir gebricht ; 
Allein er ift verborgen dort, wie Chriſt im Abendmahl, 
Man ißt ihn zwar, man trinkt ihn zwar, jedoch man ſieht ihn nicht. 


8 Der anbetungswürdige Gottlofe! — + Zerſchmettert ben Schändlichend 


5 Du biſt fo gottlos, diinn, an Witzen reich, 
Daß du der Teufel bift und Sünd’ und Tod zugleich. 


(Der Tod und die Sünde bei Milton Wächter des Hölfenthores.) 
= Das Parifer Kriminalgericht der alten Regierung. 
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Voltaire predigte Gleichheit nnd haßte fie fo herzlich als ein 
alter Edelmann, was er auch war; wie hätte er fonft fo gern Gentil- 
homme du roi ! nad feinem Namen geſetzt? Er ftellte fih an, felbft 
den Thron nicht zu fchonen, und doch war er wieder der niedrigfte 
Schmeichler der Großen; er war zwei Jahre in England unabhängig, 
aber wenn er Genfer vor fich hatte, fprach er von feinem Chatean, 
und daf er wohne dans ses propres terres, ? und war da ein größerer 
Etikettenthor, als e3 viele deutſche Reichfürften nicht waren, Er fchmei- 
chelte dem Duc de Richelien, der im fiebenjährigen Kriege Feine Xor- 
beeren gefammelt hatte, aber von d’Alembert jagte er: „Er bat fi 
felbft feinem Küchenjungen verächtlich gemacht,“ und wie fprad) er 
von dem guten Rouffeau? Er nannte dafür die Dubarry adorable 
Egörie! Dieſe infpirirte den mweifen Numa und jene den armfeli- 
gen Ludwig. Die Mete fand fich nicht einmal dadurch gefchmeichelt, 
und da der Dichter im Roi p6taud * in fehr höhnifchen, unzüchtigen 
Ausdrüden von ihr und dem Könige gefprochen hatte, fchrieb fie ihm: 
„sch werde die Vergötterung neben die des Roi pétaud ftellen.“ Ber- 
diente Voltaire je den Namen des „Philofophen von Ferney ?“ 

Voltaire’ höchfter Stolz wäre gemefen, an den föniglichen Son- 
pers Theil zu nehmen und fich Ludwig zu nahen, wie Horatius und 
Virgilius dem Auguftus, und daher fchmeichelte er der Pompadonr, 
gelangte aber nie zu diefer Ehre. Er lobte den König, drängte ſich 
zu, und in feiner Oper: „Der Tempel ded Ruhm,” wo Ludwig fi 
im fchmeichelhaften Bilde des Trajan erfennen follte, fragte er bei 
deſſen Vorübergehen: Trajan est-il content? 5 Der König ging ftill- 
ſchweigend vorüber, und der Hof ftaunte über die gewagte Frage- 
Ohne diefe Kälte des Königs, ohne den Vorzug, den er Crebillon gab, 
und das königliche Voltaire est à son couchant, ® hätte wahrfcheinlich 
Friedrich und das barbarifche Deutfchland nie das Glück gehabt, den 
großen Mann in Berlin zu fehen; aber zulegt ging es ihm wie un— 
jerem Eritifchen Philofophen. Der Maler Huber ging gar wicht zu 
weit, als er den Alten von Ferney malte, wie er im Schlafrod den 
Pegafus befteigt; den einen Fuß im Steigbügel, verliert er beim 
Ueberfchwung des andern — feinen PBantoffel. 

Voltaire hatte alle Fehler der Reichen, und Roufjean, wenn er 
auch Armeelieferungen hätte übernehmen können, hätte nie 800,000 


! Kammerberr des Königs. — ? Auf feinem eigenen Landgut. — 3 Bemunderungs- 
mwürbdige Egerie (Numa’8 Nymphe. Die Dubarry, befanntlich die letzte regierende Mais 
trefje Yubwig’8 XV.), — 4 Roi petaud, ein König der Unordnung. — 5 Zit Trojan zu» 
frieden ? — © Voltaire ift im Untergang begriffen. 
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Thaler dabei gewonnen. Die Nähe des Dichter? ftimmte die Ehmär- 
merei Friedrich! mächtig herab, und der jo gern fpottende Joſeph, der 
auch gern feine Schriften las, reiste an fFerney vorüber, Voilä un 
Allemand, qui court la poste, ? fagte Voltaire der Gefellichaft, die 
eingeladen war, den Raifer zu fehen. Der Patriarch war gewohnt, 
von den Reiſenden bewundert zu werden, hatte fjogar Vielen verweigert, 
fein Affengeficht zu fehen, felbft Reifenden von Gewicht, und ftellte 
fih da krank. „Sp laßt mich ihn Frank ſehen.“ — „Sagt ihm, ich 
fei todtkrank.“ Der Britte ließ nicht ab. „Sagt ihm, ich fei geftor- 
ben ;“ aber nun wollte der Troßfopf wenigſtens den Todten jehen. 
„Sagt ihm, daß mich der Teufel geholt habe ;“ und bei einem Britten, 
der ihn zu ſehen befam, drehte er fich im Kreife und fagte: „Zwölf 
Sous!“ der Britte legte vierundzmwanzig hin, meil er morgen wieder 
fomme. Boltaire wußte fih fünfzig Jahre lang krank und fterbend 
zu ftellen, wenn er wollte, gleich Damen. 


Der Kranke vergaß fich aber leicht, wenn ihm die Leute behagten 
and räucherten; er Fam ohne Rüdficht auf den Stand der Gäſte an 
die Tafel, in Schlafrod, Nachtmütze und Pantoffeln; der Schlafrod 
war von himmelblauem, mit goldenen Sternen befäeten Atlas, Sym- 
bol des Sternenhimmeld, in dem er noch bei Leibesleben Platz ge- 
nommen hatte; aber man mußte fich darauf verftehen, das Rauchfaß 
zu fchwingen, wenn er weilen follte. Ein Dichterling fagte ihm beim 
MWeggehen: „Heute fah ich Homer, morgen hoffe ich Euripides und 
Sophofles aufzumarten, und übermorgen Rucian und Tacitus.“ — 
„O ih bin fo alt!“ rief Voltaire, „würden Sie nicht alle diefe Be- 
fuche bei einem laffen?” Er war fo eitel, daß er einft bei einer 
Borftellung feiner langweiligen Orpheline de la Chine einem Parla— 
ment3rath, der einfchlief, die Mütze ins Geficht warf: „Glauben Gie 
in der Audienz zu fein?” — „DO nein, aber in einer Predigt.“ 

Wenn e3 einft Schande war, Voltaire nicht in feiner Bibliothek 
zu haben, fo konnte e8 doch Ehre fein, in feiner Gejellichaft nicht zu 
weilen ; fein Lachen war bloßes Ausladhen, fein Haß blind, und Ge- 
müthlichfeit ihm durchaus fremd, wie hätte er fonit dem armen 
Rouſſeau bei feiner Ueberfendung der befannten Abhandlung, wo die 
Wilden allen vorgezogen werden, und der Gang auf allen PVieren 
für Naturgang erflärt wird, zurüdfchreiben mögen: „Mich wandelte 
die Luft an, auf allen Vieren im Zimmer herumzulaufen ;” wie hätte 


1 Echt einen Deutfchen, der mit der Poft reißt. 
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er aus der Heloife nicht® weiter al3 den baiser acre, und aus dem 
Emile Menuisier herausheben und beide treffliche Werfe des ouvrages 
monstrueux, &crits moiti& dans un mauvais lieu, moiti& aux pe- 
tites maisons ! und den unendlich beffern, gefühlvollen, tiefer bliden- 
den und unglüdlihen Jean Jacques ſelbſt nur ce gargon horloger, 
Diogöne manqué, petit polisson, petit magot, petit monstre und 
fou ? nennen mögen! Er Spricht fogar von des am Steine leidenden 
Mannes vilain petit verge. Wie unendlich befchämend hätte es für 
ihn, wenn er fih hätte fchämen fünnen, fein müffen, was der edle 
Edelmann v’Alembert dem Gentilhomme du roi fchrieb: Jean Jac- 
ques a des torts avec vous, mais il est malheureux par sa sant6, sa 
pauvretö et son caractdre; il faut lui passer quelque chose et dire 
de lui comme le regent disait d’un homme qui prenait force lave- 
mens & la Bastille — il n’a que ce plaisir ld. Wie gemäßigt drückt 
fi) Rouſſeau ſelbſt aus: Il ne suffit pas qu’un poäte ait cent mille 
livres de rentes, pour que son si&cle soit le meilleur de tous ! ® 
Boltaire war im Grund ohne allen Charakter, bald gut, bald 
bö3, bald nachjichtig, bald neidiſch, bald freigebig, bald geizig, jett 
voll Eifer für Wahrheit und Tugend, jebt ein frecher Wikling ohne 
allen Sinn für das Wahre, Gute und Heilige; er wollte bloß mit 
feinen Talenten glänzen. Er jchmeichelte Allen und verdarb fo Große 
and Schriftiteller, und daun fpottete er wieder über. fie. Der traurige 
Schönaich fandte ihm feinen Hermann, und Voltaire verficherte, eg 
fei doch unverzeihlich, d’ignorer une langue, que les Gottscheds et 
vous rendez nöcessaire à tous les amateurs de la litt&rature, * und 
zum Beweiſe, daß er deutjch verftehe, fchließt fein Brief deutſch: „Ach 
bin ohne Umftand jein gehorfamer Diener,” Seine Lebhaftigfeit war 
da3 Bild der vivacitö francaise, und deren non plus ultra eine Scene 
mit feinem Buchhändler Wan Duren, der ihm nach vielen Jahren 
eine Bücherrechnung einfandte, lauter Bücher von Voltaire felbft, und 
dann perjönlich Fam; ihm fehen, auf ihn eindringen, ihm eine Ohr— 
feige geben und fortlaufen, war ein Augenblid. Duren und Collini, 


1 Sauren Kuß. — Tiſchler. — Zwei monftröfe Werke, zum Theil in Borbellen, zum 
Theil in Landhäuſern gefchrichen, melde zu den Lüften der Meichen dienen. — ? Diejer 
Uhrmachers⸗Junge. — Berfehlter Diogenes, Heiner ne Heiner Affe, Heines 
Ungeheuer und Narr. — 3 Jean Jacques bat Unrecht gegen Eud, er ift aber unglücklich 
durch jeine Gefundbeit, feine Armut und feinen Charakter; man muß ihm Einiges nach— 
ſehen, und auf ihn die Worte des Regenten über einen Mann anwenden, der in der Ba— 
ſtille jaß und viele Klyftiere nahm: Er hat fein andere Vergnügen. — Es ift nicht ge 
nügend, daß ein Dichter 100,000 Livres Einfünfte habe, um feine Zeit die befte von allen 
gu nennen. — 4 Eine Sprache nicht zu kennen, bie Gottſched und Ihr allen Liebhabern 

er Literatur nothivendig macht. 
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der dies erzählt, ftanden verfteinert ; endlich jagt leßterer: Enfin, c® 
soufflet vient d’un grand homme! ! 

Roltaire hatte hellen Verftand und Menichenkenntniß, aber doch 
ohne wahren Tiefblick und philoſophiſchen Forſchungsgeiſt; ſchwerlich 
war er Jemands warmer Freund, wohl aber Feind Aller, die ihm 
widerſprachen und ihn nicht für das halten wollten, wofür er ſich 
hielt; Feind aller Vorurtheile nicht minder, aber nur, wenn ſie ſeinem 
Intereſſe im Wege waren, mehr eitel als ehrgeizig, und nie groß. 
Piron fürchtete ſeinen ſcharfen Zahn nicht, aber er ihn, und da einſt 
der alte Spötter mit mon coeur! um fich warf, entgegnete Piron: 
Point d'injures, Monsieur!? — „Sie arbeiten an einem Epos, was 
ift der erhabene Gegenftand ?” fragte Roltaire. — „Sch habe folchen, 
wie Sie, auf dem Pont neuf gefunden, Sie befangen Heinrich IV, 
und ich fein Pferd.” Selbft Freron mußte ihn zu paden; mit Uns 
recht hatte diefer die Merope getabelt; Voltaire veranftaltete eine 
prächtige Ausgabe mit einem Kupfer, wo ein Efel einen Lorbeer be» 
nagt; geſchwind Fündigte Freron diefe neue Ausgabe an: avec le 
portrait de Pauteur, ? und der Autor kaufte eiligft alle Eremplare 
an ſich. Marquis d'Argens hat ihn mit provengalifcher Rebhaftigkeit 
am richtigften definirt: Ceb...a de ]’esprit comme quarante, mais 
il est malicieux comme un vieux singe. * 

Man fage, was man will, Voltaire hatte ungewöhnliche Gaben, 
und was Witz betrifft, 


de cette &glise il est le sacristain; 2 


er hatte das fchärffte Auge für alles Kächerliche, und Eleganz und 
Delikatefje verließen ihn jelten, wenn er auch ſchwatzte wie ein alter 
Geck, und frech wurde wie ein Satyr; daher ſtehen auch feine komischen 
Werke weit über deu ernften, und der philoſophiſche Anſtrich und der 
ſchöne Stil erhöhen die Reize ſeiner genialen Erfindungen, daher ihn 
auch ein Britte le bouffon du diable ® nennt. Ueberall fah er ergöß- 
liche komiſche Beziehungen; in der Antwort des Oeſterreichers auf 
feine Frage: „Won welcher Religion ?* — „Ich bin in der katholiſchen 
erzogen,“ wobei jener an gar feine Feinheit dachte, wie hei dent Fall 
der Mademoifelle Clairon, die ihn mit fich zu Boden 308: A present 
que nous sommes tous deux & terre quw’allons nous faire?” Er 
—— Ohrfeige kommt von einem großen Mann, — ? Mein gen! — Nur feine 

chmähungen, mein Herr! — 3 Mit dem Portrait des Autors. — # Diejer . .. hat Geiſt 
wie 40, ift aber boshaft wie ein alter Affe, — 5 Gewiß, er ift der Küfter dieſer Kirche. 


WBers aus Voltaire's Pucelle.) — 6 Luſtigmacher bed Teufels. — 7 Was jollen wir aus 
fangen, da wir beide jegt auf dem Boden liegen? 
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erinnerte einen Neifenden, der zu lange blieb: „Don Quixote fch 
Wirthshäuſer für Schlöffer an, Sie feinen fih im umgekehrten Falle 
zu befinden ?” der daher auch Voltaires Affengeficht mit tänfchender 
Wahrheit vor der Thüre in den Schnee pißte. 

Wie oft wird nicht dem Spott die Delikateſſe der Spradhe anfge- 
opfert; Voltaire blieb ftet3 derjelben Meifter, indem er nicht geradezu 
fagt, was ein Ding ift, fondern was e3 nicht ift; er fagt von Pom- 
pignan und feinen Werfen: On leur fait bien de l’honneur en les 
faisant servir à envelopper du tabae, je connais d’autres, qui les 
ont employ6s à un usage, qui n’est pas celui du nez.! Sein nüß- 
lichite8 Werft war das Dietionnaire philosophique, der höhern Welt 
Handbuch, wie jett das Converfationslerifon; wie oberflächlich ift aber 
Alles für den deutjchen Philojophen, wie erbärmlich z. B. verglichen 
mit dem Handbuche Krugs! Man leſe feinen homme & quarante 
&cus, eine treffliche Satire auf die Widerfinnigfeiten der Phyſiokraten; 
aber die Gründe, warum fie irrten, blieben in der Feder, wie beim 
Italieuer Galiani auch. Theologie oder eigentliche Antitheologie war- 
das Stedenpferd feines Witzes, und da jene gealtert ift, jo muß aud 
fein Wi altern und die Lectüre von Hundert Bänden langweilig 
machen, wenn man fie nicht um der Sprache willen liest. 

Boltaire hatte feinen natürlichen Hang durch Uebung verftärkt, 
und nie unterdrüdten melandholifche Gefühle die Heiterkeit feines Wiß- 
kopfes; feine äußere Lage war beneidenswerth: war e8 nicht {hen die 
Studirftube zu Ferney? Sein Wi war anftedend, man mußte mit 
ihm lachen; felbft der ernfte Haller, an gründlichen Kenntniſſen und 
Tiefſiun hoch über Voltaire ftehend, aber viel zu gravitätifch, finfter 
und gelehrt, der, wie viele deutfche Gelehrte, vielleicht Wik und Laune 
unter feiner Würde hielt, wurde zu Lauſanne im Haufe des Spötters 
und vom Weine fo wißig als Voltaire, und führte beim Heimgang 
aus der Baire die Worte an: Jamais on n’a vu encore donner un 
rendez-vous pour se faire baptiser ! ? 

Europa hat Voltaire verfolgt und verabfcheut, aber auch bewun— 
dert und gleichjam angebetet, Friedrih und Kathariua an der Spike, 
ob er gleic) beiden mit feinen Salomon und Semiraumis du Nord ein 
echt hebräifch Linfiiches Compliment machte; ich las wieder in fpäteren 
Jahren feine Correfpondenz mit ihnen, und der Abgott Europa's, der 


cr Dan erweist ihnen viel Ehre, wenn man ſich ihrer bedient, Tabak einzumideln ; 
ich kenne Einige, die fie zu einem andern Gebrauch, womit die Naſe nichts zu thun bat, 


— haben. — 2 Noch nie hat man ein Rendezvous geben fehen, um ſich taufen zu 
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einft auch der meinige war, Dank meinem Sprachmeifter Wild, ftand 
recht erbärmlich neben ihnen, eitel und Hein. Der Greis von Ferney 
reiste im S4jten Fahre noch einmal nah Paris, überall hörte er den 
Ruf: Vive Voltaire! Vive la Henriade! Vive Mahomet et la Pu- 
celle! ſah im Theater feine Büſte feierlich Frönen uud rief: „Man 
erftidt mich aber mit Roſen!“ Die Poftmeifter führten alle ſelbſt 
feinen Wagen, und ein alter, der feinen Sohn wegen Gebrechlichkeit 
fahren laffen mußte, rief hinten nach: „Bedenfe, daß es zehn Könige 
in Europa gibt, aber nur einen Voltaire!” In diefen Zeiten war 
das Witzwort eines Britten, al3 er am Rlirchlein zu Ferney las: Deo 
erexit Voltaire! ganz wahr: Je vois, qu’il n’y a qu’un mot entre 
Dieu et vous." Auch ein Schiff führte feinen Namen, das er auch 
befang; die Ode blieb aber weniger im Gedächtniß, ald Pirous zwei 
Berje: 


Si j’avais un vaisseau, qui se nommät Voltaire 
Sous cet auspice heureux j’en ferai un — corsuire. ? 


Alles wollte den Fürften der Dichter fehen, der Philofoph wie 
der Schanfpieler, der Haudwerksmann wie der Große, ſelbſt Priefter 
und Mönde; Alle wollten den Mann fehen, der Alle lachen machte 
und fo viel Wit habe, wie man jagte, als alle Menſchen zuſammen. 
Franklin ftellte ihm auch feinen Enkel vor, der vor ihm wiederfnieen 
mußte; Voltaire legte die Hand ihn auf, fegnete und ſprach: God 
and liberty.* Der verfannte Freron fcheint noch feinen Mann am 
beiten gefannt zu haben, mitten in feinem Glanz; aber der Tyranı 
der Kiteratur hatte es fo meit gebracht, als der Tyrann der Politik 
meiner Zeit; Furcht vor feinem beißenden Wit ging vor ihm her, 
Furcht vor feinem heimtüdifchen Katzencharakter; Verleumdung, Ver— 
folgung, Grobheiten galten ihm gleich gegen die gerechtefte Kritik, und 
Europa — glaubte. Als der böfe Patriarch hinabfuhr, jagte Collini: 
„Jetzt gibt es wieder eine Republik der Gelehrten.” 

Unumfchränft beherrfchte Voltaire fein Zeitalter durch den Zauber 
feines Iachenden Witzes, und die dee in dem umvollendeten Tempel 
der Philoſophie zu Ermenonville mit acht Säulen ift recht glüdlic) 
und wahr; auf einer Säule fteht: Voltaire ridieulum, * und fein Lachen 


1 Gott errichtet von Voltaire. — Ich jehe, zwiſchen Euch und Gott ift nur ein 
Wort (d. 5. Ihr fteht mit ihm auf fehr vertrautem Fuße). 
2 Wär’ folh ein Schiff, das Voltaire heißt, mein Eigentum, 
Braudt’ ich es als Corjar ob jenes Namens Ruhm. 
9 Gott und Freiheit, — 4 Voltaire das Lächerliche. 
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fiegte namentlich über Fatholifche Religionsvorurtheile, wie fein Ernſt 
aller PBroteftanten oder Philofophen der Britten; er war der Theologe 
des ganzen Menfchengefchlechts, der Logiker der Fürften, der Neun- 
tödter fanatijcher, heuchlerifcher Pfaffbeit, der Heiland gefunder Ver- 
nunft und befjerer Geſetzgebung — Alles mit lachendem Munde! 

Boltaire ift nirgendwo flüchtiger, al3 in der Gefchichte, und dem 
gründlichen Deutſchen widriger; feine annales de l’empire das elendefte 
Machwerk, beffer feine histoire de Charles XII., aber dafür wieder 
deito fchlechter feine histoire de Pierre le Grand, wozu er dod) von 
ber Raiferin Elifabeth die herrlichften Materialien befam; man machte 
ihn auf die entjtellten Namen aufmerffam: Il me semble que c’est 
un Allemand, qui me fait ces reproches, war die Antwort, je lui 
souhaite plus d’esprit.! Die Raiferin fandte ihm noch goldene Me- 
daillen und herrliche Pelze; erftere ſoll P. unterfchlagen haben, daher 
man zu Peteröburg fagte: P. a fait naufrage avec les mödailles et 
Voltaire avec les m&moires.” Man wollte zu Veter&burg die gröbften 
Fehler verbeſſern, und er berief ſich auf Moreri elendes dizionario 
antico russo; doc die weltberühmte Encyklopädie, nahm fie in der 
Geographie nicht aud zum Führer Hübner — fort complet et plus 
exact que nos dictionnaires frangais?® Geine histoire générale 
finde ih noch am erträglichften; Hier finden ſich Blicke ing Große, 
weit hinweg über den deutfchen Katheder, und von ihm datirt fich die 
beſſere Behandlung einer der erhabenften Wiffenfchaften — der Geſchichte. 
Voltaire bleibt der größte Schöngeiſt unter den Philoſophen und der 
größte Philoſoph unter den Schöngeiſtern, und Asmus ein asinus, + 
wo er ihn einen Komödianten und Jean f... nannte, 

Es war ein Glüd, daß der ernfte, ehrliche Rouſſeau Beitgenoffe 
war; Voltaire's Spottgeift hatte Religion und Moral in feinen Ocean 
des Lächerlichen gewälzt; Jean Jacques wurde ihre Stüße durch fein 
Leben, wie durch höhern Geift und wahres Tiefgefühl und männliche 
Beredfamfeit. Mit Voltaire ward es Mode, die ernfteften Unter- 
fuchungen mit einem Bonmot abzufertigen, mit Wahrheiten wie mit 
Federbällen zu fpielen und Wit für Urtheil zu nehmen. Frivolität 
war Grundfehler Voltaire’, und fo wurde Frivolität Grundfehler 
feiner Nation, die dreift dem moralifchen Gefühle troßt und Allem, 
was unverdorbenen Herzen, ohne alle Beziehung auf Religion, ehr— 


— Ich glaube, ein Deutſcher macht mir den Vorwurf; ich wünſchte ihm mehr Geiſt. 
— 7 P. ift mit den Medaillen und Voltaire mit den Memoiren gefcheitert, — 8 Sehr 
vollſtändig und genauer als unfere franzöfiihen Wörterbücher. — 4 Ejel, 
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würdig und Heilig if. Ronffean’s Worte haben Sinn: Voltaire en 
paraissant en Dieu, n’a r&ellement jamais cru, qu’au diable. ! 

Zwölf Fahre nad) feinem -Tode, 1790, veranftaltete Paris eine 
förmliche Apotheoſe; feine Aſche wurde feierlih nad den Pantheon 
gebracht, und Katharina Faufte feine Bibliothek; faft alle Bücher mit 
feinen Randgloffen ftellte fie in der Eremitage auf neben feinen Schlöß- 
chen en Relief, und der Patriarch fißt felbjt daneben im Schlafrod an 
feinem Schreibtifh. Dieſe Bibliothek predigt zugleich feinen Mangel 
an Solidität; eine englifche und viele italienifche Ueberfegungen, eine 
Menge Lappereien, aber Fein einziges deutjches Buch, da er doch fo 
lange in Deutichland gemeilt und fo viel genoffen hatte. Man ver- 
anftaltete Ausgaben über Ausgaben von feinen Werfen, ohne ihn zu 
befragen, und er äußerte: Je me regarde comme mort, on vend mes 
meubles.? Boltaire fteht in hundert Bändchen vor mir; ich wall- 
fahrtete einft in heiligen Enthufiasmus der Jugend nach feinem ver- 
laffenen Ferney, und jeßt? Jetzt lefe ich ihn nur noch um der Sprache 
willen, zur Erholung von anftrengendem Studiren und Arbeiten und 
zum Einichlafen. In fpätern Jahren ſchätzt man Geiſt und Talente 
weniger am Menjchen, als moralifchen Charakter und Gutmithigfeit, 
und fo ftört mich ordentlich eine Art Haß in dem Genuß der Schriften 
eines Mannes, den der fterbeude Maupertuis zu Bafel noch zu fpre- 
chen wünſchte, um ſich ganz auszuföhnen; er verweigerte folches, fette 
aber dafür in Bernoulli's Zimmer auf das Bild Maupertuiß ein bos— 
haftes Epigramm, das ich aus PVerdruß gar nicht abjchreiben mag. 
Ob wohl mehr al3 zehn von jenen hundert Bänden auf die Nachwelt 
iibergehen? Voltaire felbft ahnte fo was, indem er irgendwo fagt: 
On ne va point & la posterit& avec un si gros bagage.“ (Gr war 
ein Götze der Leſewelt feiner Zeit, ſchrieb für die Leſewelt, uud Lefe- 
welt iſt nicht Nachwelt. 

Schließlich muß ich noch eines deutfchen petit Voltaire manque (ver- 
geckter Voltaire) erwähnen, der in den Jahren 1770 bis 90 ungemein 
viel Anflehen machte und viel gelefen wurde, und jeßt jo gut als ver— 
geffen ift, eines Württeinbergers — Wedherlind, wenn man nicht 
Kotebue für unfern Voltaire manqué halten will. In feinen Chro- 
nologen, grauem Ungeheuer, hyperboräifchen Briefen, Paragraphen ꝛc. 
ſteckt manches Goldkörnchen; in Frankreich hatte er Voltaire und Lin— 


1 Voltaire, al8 er mie ein Gott erichien, hat doch nur an den Teufel geglaubt. — 
2 Ich betrachte mich als todt — man verkauft meine Möbel, — 3 Dan kömmt mit fo 
großem Gepäd nit auf die Nachwelt, 
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guet kennen gelernt, Witz und Perfiflage, und da er ohnehin nie im 
Geleife der. Cotivenienz zu bleiben wußte, fo jpottete er über Alles, 
felbft über Freunde und Wohlthäter, in feinen Denfwürdigfeiten 
Wiens über die gaftfreien jovialen Wiener, wie über die gutmütht- 
gen und fleifigen Augsburger in feinen Reifen de3 Anselmus rabio- 
Bus; die Nördlinger nanıte er Cimmerier ! und ihre Stadt, fein Aſyl, 
eine nafenlange Welt. Allerwärts hinmweggewiefen, ſetzte er fih im 
das ötting'ſche Dörfchen Baldern, fchrieb am Tage feine Journale, 
und Abends und Nachts foff er mit den Bauern, und machte fie, wie 
die Nördlinger behaupteten, alle zu Freigeiftern, 

In feinen Briefen nach Wien ſprach er von feinem Rittergute, 
und jo liefen Briefe ein: „An Ihro Guaden den Herrn Ritter von 
Weckherlin auf und zu Baldern;” daher Reifende nicht wenig betroffen 
waren, wenn fie den Ritter in einer ärmlichen Hütte fanden, mit 
einem großen Tyrolerhut auf dem Kopf, loſer Halsbinde, herabhän- 
genden Strümpfen, zerlumptem Kittel, die ganze übrigens geiftvolle 
und faunartige Figur aber auf Bett oder Boden, umfchanzt von Bü- 
ern. Der Kanton Glarus, mit dem er wegen einer Here in Händel 
gerieth, Tieß ihn in der Berner Zeitung fignalifiren: Agé de trente 
ans, päle et maigre, taille petite, jambes minces, en göneral figure 
trös dösagröable. ? 

Fürſt Wallerftein nahm fic) des Mannes großmüthig an, und nur 
gezwungen feßte er ihn auf die Fefte Hochhaus, wo er aber als Gaft 
behandelt wurde und gewann; mit Falfenaugen ſah er num von feiner 
Höhe auf die Vorgänge in Frankreich, ging endlich unter Minifter 
‚von Hardenbergg Schuß von da nach Ansbach, wo er Ausbacher 
Blätter herauszugeben begann, aber bald darauf ftarb. Spott, nächſt 
Wein und Mädchen war feine Sache; Andere gegen fih in Harniſch 
zu bringen, wahre Seelenfpeife, und fo fandte er denn auch Glarus, 
das feine Chronologen verbrannt und ihn vogelfrei erflärt hatte, feinen 
Schattenriß mit der Bitte, folhen oben auf den Scheiterhaufen zu 
legen. Ich war weitläufiger über Wedherlin, als es bier faft fchid- 
lic fein will; man fehe mich im Göttinger Recenfenten meiner 
Möncherei, mit dem ich ganz zufrieden, ja ftolz fein mußte, daß das 
Werk von einem Göttinger Herrn eines ganzen Bogens gewürdigt 
wurde (e3 war Plank); nur fein Ausruf: „Lebte Wedherlin noch, fo 


Finß Nah der Meinung der Alten die Bewohner des höchſten Nordens, die in ewiger 
Beinen 8 Teben, — 2 Dreifig Jahre alt, bag und mager, von Meinem Wuchs, dünnen 
‚m Allgemeinen von ſehr unangenehmem Yeußern, 
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würde ich jagen: Hier ift Wedherlin!” verſchnupfte mich — die Ver— 
gleihung mit einem folchen Bruder Xiederlih! Sch ſammelte fämmt- 
liche Werke, die ich zuvor nur dem Namen nach kannte, machte aus 
dreißig Bändchen eines, fand, daß der Mann wirklich Talente hatte 
und das, was und ernften Deutfchen fehlt, den Tachenden Witz der 
Franzofen, wenn er nur damit deutjche Gründlichkeit zu verbinden ge= 
mußt hätte, und diefen Auszug, den ich dem Herrn Recenfenten zu 
dediciren nicht ermangelte, oder der Geift Wedherlind von Wedherlin 
junior, Stuttgart 1823, fcheint dem Publiko nicht mißfallen zu haben, 
und diefer Geift, den vielleicht viele Lefer gar als eine Gefpenfterge- 
ſchichte ſich fommen ließen, erleichterte mir meine Reife nach dem 
freundlichen Schlefien ins Bad Warmbrunn und nah den jchönen 
Bergen Rübezahls, und zahlte für mich die Zeche. 


Veber Najen. | 


Und Gott ber Herr machte den Menſchen aus einem 
Erdenkloß, und blies ihm den lebendigen Odem in feine 
Nafe, und fo war ber Menſch eine lebendige Seele. 


Achtung vor Najen! Die Nafe harakterifirt einen Menfchen 
faft noch mehr al3 Aug’ und Mund, wie das Nafenhorn das Nas- 
horn, und die Phyfiognomiften haben mit Recht dem Spott die Nafe — 
zum Thron angewieſen. Jener alte Fabler gibt dem Spötter zwei 
Ranzen: der eine, voll eigener Fehler, hängt unfihtbar auf dem 
Rüden, der andere mit den Schwächen des lieben Nächften aber auf 
der Bruft und ftet3 vor Augen; diefe Ranzen find unfichtbar, die 
Nafen aber fihtbar, und der Nafenflügelaufzieher ift der ſchlimmſte 
Berräther; einem vernünftigen Mann fällt ſchweigen um fo weniger 
fchmwer, je dummer es zugeht — aber diefer verdammte Knorpeltelegraph ! 
Die Mode fett noch Brillen von Glas, Metall und Horn auf die 
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Nafe, und doch feßte und die Natur die Nafe auf, bloß damit fie 
denfe uud urtheile, was mwohlriecht oder ftinft. Dieſes Menfchenhorn 
ift gefährlicher noch, als das Horn des Thieres oder die Nashornnafe, 
mit dem es einen Stier in die Höhe wirft wie einen Fangball, was 
mehr als Nafenftüber fagen will, und jelbft den Tiger jchredt; die 
größte, feinfte und klügſte Naſe aber bleibt die des Elephanten. 

Ein neuerer Schriftfteller läßt den Spott rittling8 in den Vor— 
zimmern der Großen auf den Nafen der Höflinge figen und nicht eher 
fliichten, als bis der Fürft erfcheint, und eine recht ausgearbeitete Nafe 
hält er für daS impertinentefte Ding, das einer fchlichten ehrlichen 
Haut aufftoßen könne in der ganzen weiten Natur, und für Fomijcher, 
als die ungeheure Naſe (Schnabel) des Toucan, die er fich nicht felbit 
gegeben hat; diefe vornehme Nafe fagt er, enthalte das ganze Privi- 
legium, und das Efelhaftefte fer, daß fie häufig auf recht eigentlichen 
Vöbelgefichtern ftehe, wie auf einem alten Haufe ein verpußter Erfer. 
Aeneas würde, wie bei Blumauer, rufen: 

Sieh’! fieh’ nur die mächtige 
Gebog’ne Naf’ und drauf die Ple- 
nitudo potestatis ! ! 


Man kennt die ungeheure Naſe des Reiſenden aus Triftram 
Shandy, und melden ungeheuren Lärın foldhe zu Straßburg machte 
unterm Volt wie unter den Gelehrten. Lavater fand in den Nafen 
unjerer Schriftiteller weit mehr, als Andere faum in deren Schriften 
finden ; Annibale Caro und Marino befchäftigten fich mit Nafen, wie Haug 
mit der Nafe feines Freundes Wahl; am Faltblütigften aber ging Seume 
zu Werke. Er nahm zu der feften Nafeneminenz auch noch Augen- 
winfel, Mundwinfel, Nafenmwinfel und alle angrenzenden Musfelpar- 
tien, und fo fonnte er freilich Vieles daraus lefen. Er war der Meinung, 
daß, den Familienftoff abgerechnet, jeder Menſch fich fo ziemlich feine 
Naſe felbft mache, daher die Kinder faft durchaus noch unbeftimmte 
Nafen hätten; aber es gibt Familiennaſen fo gut als Nationalnafen; 
die Eltern, Fraubafen, Hebammen zc. ſehen nad der Nafe, ob fie 
vom Vater oder der Mutter fei; und die Hebammen verbefjfern nur 
zu gern oft heimlich die Nafe, wenn fie ihnen zu kurz fcheint, ziehen 
und richten fie, fo oft als die Wilden. Vorzüglich fieht man gerne 
die Nafe des Vaters, und wenn der Vater den Kopf dazu fchüttelt, 
fo rufen Mutter, Hebamme und Magd dem Kleinen zu: 


I Die Fülle der Macht. 
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Nicht fo? wenns nicht des Vaters Nafe wär, 
Wo Hätt’ft denn du die fchöne Nafe her ? 


Km Ganzen aber fcheint mir Seume recht zu haben, daß Jeder 
feine eigene Nafe habe, und den Nafen geht es wie mandyem wadern 
Mann in der Welt, man macht wenig aus ihnen. Die meiften Nafen 
ftehen etwas fchief, wie der Thurm zu Piſa; wenn ihre Befißer alfo 
der Nafe nach gehen, fo müffen fie nothmwendig den rechten Weg ver- 
fehlen, folglich ift da8 Sprüchwort: „Nur der Nafe nach,“ nicht ganz 
richtig, aber defto richtiger: „Man fieht’3 nicht Allen an der Nafe an,“ 
und: „Man muß den Leuten nicht Alles anf die Nafe binden.” Unſere 
vielen Redensarten von dem Werkzeuge des Geruchs beweisen deſſen 
Wichtigkeit: man dreht eine Nafe, oder führt Jemand bei der Nafe 
herum; man erhält zur angeborenen Nafe noch eine Menge Nafen 
von Andern oder von Obern. Das Nosce te ipsum ! [autet recht alt- 
deutfch grob: „Zupfe dich bei der Nafe,“ fo grob, als einem die Thüre 
vor der Nafe zumachen oder etwas vor der Nafe wegnehmen; es muß 
in die Nafe ftechen; aber al3 wohlmeinende Warnung mag man immer 
hinnehmen: Stede nicht in Alles die Nafe, laß die Nafe davon. Der 
Hohn rümpft die Nafe, der Hochmuth wirft die Nafe auf, Kleinmuth 
und Scham läßt die Nafe hängen oder zieht ab mit einer langen Nafe, 
and Unflugheit und Vorwitz hat gar die Nafe weiß ! 

Die Nafe war Seume das „Aushängfchild des Charakters,” das 
Hauptrelief, aus dem man die Gedanken des großen Bildners heraus» 
lefe, und fo Haffificirte er die ärgerlichen, impertinenten, eingebildeten, 
vornehmen und tyrannifchen Nafen; die liftigen, Spür-, Fiscal-, Po- 
lizei-, Acciſe-, diplomatischen Nafen; die fHlavifchen, dummen, bigotten, 
frömmelnden Nafen; die Magifterd- und Profeffors-, Feine aber war 
ihm widriger als die adelige Nafe. Aber gleicht nicht die höchfte, 
vornehmfte, größte Adlernafe dem Chimborafjo, der die Kugelgeſtalt 
unferer Welt in nicht3 ändert, und fitt die Großnafe nicht auf einem 
Erdenwurm? Die fchwerften Vierfüßler Shwimmen ohne Mühe, ihre 
Nafe bleibt außer dem Waffer, und muß die größte Großnafe unter 
den Menschen folches nicht bleiben laffen? Seume fand, daß vor— 
wigige und geile Nafen fich vor andern auszeichnen, fand jedoch auch 
viele unfchuldige Nafen (eigentlich Näschen); er meinte, daß man. 
der geizigen Nafe zu viel Ehre erzeige, wenn man fie Nafe nenne, 
weil fie fich mehr dem Rüſſel nähere, und daß es bei Vielen intereflant 


ı Kenne bich ſelbſt. 
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ſei, zu unterſuchen, wie der zu dieſer Naſe gekommen ſei? Nach 
ihm haben die Lazzaroni die vernünftigften, die Weiber aber im Ganzen 
die beften Nafen, die vielen fpöttifchen und launiſchen abgerechnet. 
Vielleicht rührt e8 daher, daß man Augen, Haare, Mund, Arme und 
Füße, Alles an der Geliebten Iobt, felten aber von ihrer Naſe ſpricht; 
felbft der Schwärmer Petrarca gedenkt nie der Nafe feiner Laura, 
und fo auch andere Sänger der Liebe, und doch gibt es fo große weib- 
liche Nafen, die den Kuß erfchweren, und find gar beide Theile groß- 
nafig, fo hält er fo fchwer, ald ein Zug Champagner aus dem engen 
Champagnerglas. Vielleicht läßt man fich von der ſpitzen Antmwort 
jener Dame zurüdfchreden: „Nun, fo küffen Sie mich, wo ich Feine 
Nafe habe!” 

Sch habe fo große Aufmerkfamfeit al3 mein lieber Seume für 
das Geruchsorgan, da noch Fein Linnd die Nafenmwelt geordnet bat, 
und Lavater todt ift, der mit verbundenen Augen durch einen Griff 
an die Nafe aus zehntaufend Menfchennafen den großen Friedrid 
herauszufinden fi getraute! Das Haus Braunschweig hält ed mit den 
großen Nafen, wie die Alten mit Adlersnafen, wie fie Cyrus, 
Achilleus und Andere hatten; Plato nannte fie Rönigsnafen, die 
Römer aber Nasones, daher auch Ovidius den Beinamen Naſo führte 
und wußte, was er von Grofnafen behauptete, die eine wahre Zierde 
auch find, wenn fie nicht im Mißverhältniß mit dem Anhängſel jtehen, 
wie beim Pfeffervogel, deffen Naſe oder Schnabel größer ift als er 
ſelbſt. Groß- oder Adlersnafen zieren vorzüglih Söhne des Mars, 
die aber den Ehemännern nicht immer angenehm zu fein pflegen; fie 
empfehlen fich beim Gejchlecht, find die beften Regentücher, daß es 
nicht in den Mund regnet, und die volllommenften Güttel, die eine 
Brille reiten kann. 


Quel bonheur de naitre avec un pied de nez!! 


Cicero macht die Nafe zur „Vormaner der Augen,“ Horazen ift 
fie fo viel als „Verſtand,“ und Seneca eine athenifche Nafe fo viel 
als Wit, fo wie wir etwa fagen: „Er hat eine dünne, feine Nafe, 
er riecht den Braten,” und noch beffer nafeweifer Jugend zurufen: „Erft 
Nafe, dann Brille!” Die Alten ſetzten felbft die Weisheit in oder auf 
die Nafe, und Feder weiß aus Horaz, daß ein homo emunctae naris ? 


Welch Glüd, mit einer Naje von einem Fuß Länge geboren ein! — ? Würt- 
lich: ausgeſchnäuzte, nicht verftopfte (figürlid ; * —* — 
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fo viel als offener Kopf oder Genie bedeute. Die Männer haben 
Haare am Bart, bie Weiber nicht, beide aber Haare inwendig in 
der Nafe, das am Grübeln in der Nafe Schuld hat, ohne da 
es gerade Nahgrübeln nachzieht, denn es gehört zu den twidrigen 
Angewöhnungen. Der Echnupftabaf verhindert in unferer Zeit die 
offenen Nafen und vermehrt ohne Noth die Dinge, die verftopfen, 
und daher zählen wir weniger Leute emunctae naris als die Alten. 
In der Mitte zwifchen Adlernafen und den ftumpfen Schnauzen fteht 
die nasus quadratus, ! d. 5. die ſymmetriſche Nafe, der Gegenfaß der 
feinen Nafe, die den Schlechten zu Schlechtigkeiten führt, den Ned- 
lichen aber auf die Defenfive, und es ift Schade, daß fie nicht in der 
Regel Erbtheil des Redlichen ift. 

Kaifer Rudolph I. und Mar I. müffen ftattlihe Nafen gehabt 
haben; jener jagte einem groben Fuhrmann, der ihm in einem Eng- 
wege zufchrie: „Schon vor Eurer Nafe Tann ich nicht recht aus— 
weichen!” — „Nun, ih will Dir helfen!” und drüdte feine Nafe 
lachend zur Seite. Die Faiferliche Nafe rettete ihn indeffen von einem 
Ueberfall: ein Blödfinniger, dem er viel Gutes that, hörte im Gelage 
der Ritter jagen: „Morgen wollen wir die Großnafe in Stüde hauen,” 
und lief noch in der Nacht nad Habsburg, und Rudolph überfiel 
nun feinerjeit3 die Ritter, Mar I, den jeder Künftler abmalen 
wollte, fagte im Unwillen: „Jeder, der eine große Nafe malen kann, 
will Uns malen!” Große Nafen haben indefjen manches Unbequeme, 
wie wir ſchon oben fahen, daher Kinder auch nur Näschen haben, um 
defto befjer augen zu Fönnen. Manche Adlernafe ift Schuld, daß ihr 
Inhaber nicht über die Naſe hinausfieht, und jenes Mädchen mit der 
großen Nafe, die dem Liebhaber obige garftige Antwort gab, hätte fich 
vielleicht accommodirt, wenn diefer ihr gefolgt wäre, und eins wäre 
aus dem andern gefolgt. 

Stumpfnafen hatten nah dem Gefchmad der Alten nur Sa— 
tyre und Faune, und hießen Nacri, und die Sache beruht auf fehr 
richtigen Erfahrungen. Die Stubnäschen der Zofen und Mägde, die 
vorzüglich in Frankreich zu Haufe find, nirgendswo aber häufiger als 
zu Lyon, fo daß man ein eigenes Lyoner Näschen annehmen könnte, 
wodurch ich die Lyoner von den Avignoner Schönen unterfcheide, und 
wobei ich mich felbft unmwillfiirlich beim Näschen nehme, ob ich gleich 
nicht unter die Aneillarioli, ? zu gehören glaube — Stumpfnäschen 


1 BVieredige (d. 5. plumpe) Naſe. — 2 Mägbejäger. 
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fönnten gar wohl von derben Brüften herrühren und von berben Ieb- 
haften Kindern, und dadurch ließe fich auch erflären, warum wir wer 
niger Stumpfnafen haben, als die Alten und die Provengalen, denn 
gefliffentlich, wie bei den Negern, drüden wir doch feine Naſe breit. 
In den platten Gefichtern der Sinefen und Kalmuden ftehen fo Fleine 
aufgeftülpte Näschen, daß man bequem in die Nafenlöcher hineinfieht, 
die indeſſen zu feinerem Geruch geichicdt fein mögen; und jene Bett- 
lerin wußte einem Heinnafigen Wohlthäter nichts Beſſeres zu wünſchen, 
als: „Gott erhalte Ihnen das Geficht; wo wollten Sie die Brille 
hinſetzen?“ Ein Kleinnäschen wagte fogar zu fpotten über eine Groß- 
nafe, die ihr aber fagte: „Glauben Sie etwa gar, meine Nafe fei 
auf Unkoften der Ihrigen gemacht?” Gibbon hatte ein ſolches Dimi— 
nutivnäschen, Heine Neuglein und ebenfo Heine Mündlein, dafür 
aber ungeheure Pausbaden, Die blinde Madame du Deffant war 
gewohnt, die Vorgeftellten im Geficht zu betaften, und fo betaftete fie 
denn auch Gibbon, ftieß ihn aber mit Heftigfeit zurüd: „Nein, das 
it ein ſchändlicher Spaß!“ Sie dachte fi das hintere Geficht. 

Habicht3- und Geiernafen werden, je mehr fie fih den Vogel— 
fchnäbeln nähern, für defto adeliger gehalten, und die Fuchs- und 
Hundsnafen der Aufpaffer und Anbringer für defto trefflicher, je mehr 
fie ihren Geruchsſinn geübt haben, der endlich fo fein wird wie bei 
den Wilden. Jener Prager Mönch, der durch die bloße Naſe Alte 
und Junge, feine Bekannte, ja felbft Jungfrauen und Frauen unter- 
ſcheiden konnte, was hätte er nicht zu leiften vermocht, und wenn er 
auch nur eine Abhandlung über den Geruch gefchrieben hätte? Während 
Napoleons Wirthichaft nährten folche Nafen ihren Mann, und in 
diejen Nafen lagen wieder die Urfachen der figürlichen Nafen, ohne 
welche die Obern oft wenig zu thun hätten, und die Poftfelleifen zur 
Hälfte leer fein würden, und damals war man fogar feelenfrob, 
wenn man figürliche Nafen einzufteden hatte und nicht felbft einge: 
ftedt wurde. Viele Ehemänner befamen durch Uebung wahre Fuchs— 
und Hundsnafen, die Schwäger ſchon von Weiten zu riechen; die 
Naſen der Weiber waren aber doch noch feiner, gebildet in franzö- 
ſiſcher Schule; dafür haben in der Negel die Nafen der Heiraths— 
Iuftigen den Schnupfen. 

Die Langnafen, welche große Weberlegenheit des Geiftes über 
Kurznafen und felbft Zangleben versprechen follen, ob fie gleich 
wieder in fo üblem Rufe ftehen als Langohren — die Langnafen, die 
man fih an manchen Orten ſelbſt holt, hätte Seume ſchwerlich ver- 
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geffen, wenn er länger gelebt hätte. Im Fahre 1812 halfen Feine 
Nafenfutterale, die gewiſſe Fabrifarbeiter gegen böfe Dünfte und die 
Norden gegen die heftige Kälte tragen, und die langen Nafen mußten 
nothwendig zu gänzlichem Verluſt der Nafen bei Solchen führen, die 
ſchon in Parifer Wintern fprachen: Je n’ose pas mettre le nez à la 
fenötre, ! und dennoch entjchloffen waren, derire aux nez des Russes, ? 
‘worauf leicht ein donner sur le nez? folgt. Die Nafe führt auch ein 
Strafamt bei Trinfern wie bei Benusrittern, im hohen Norden aber 
kann man ganz unjchuldig die Nafe verlieren, daher auch die Höflich- 
feit ganz an ihrer Stelle ift, die Nafen einander mit Schnee oder 
dem Taſchentuch zu reiben. „Erlauben Sie, Ihre Nafe ift am Er» 
frieren!” — „Und ich, ich wollte Ihnen eben bemerfen, daß die Ihrige 
bereit3 erfroren iſt;“ heraus mit dem QTuche, gerieben ! 


Mard hat Schon manche Nafe mit fortgenommen, und das ift Ehre, 
Schande aber eine Nafenreliquie aus dem Dienfte der Venus; doc 
will man behaupten, daß man mit einem Heinen Schaden am Nafen- 
bein, der das Näſeln oder durch die Nafe reden erleichtert, die be- 
liebte Franzofenfprache am beften ausfpreche, Bor Amerika's Entdedung 
ſchoß Amor feine Pfeile nach dem Herzen, jebt trifft Cupido bloß die 
Naſen, wenn ihn auch gleich bereit3 Correggio in die Schule des 
Merkurs geſchickt hat, daher es gut ift, jede Nymphe al3 eine Sirene 
zu betrachten, die auf ihrer Nafe die Plautinifchen Worte führt: 


Equo tibi faciem denasabo mordicus. * 


Man hat Runftnafen wie Runftaugen, Kunftzähne und Runft- 
haare, Runftbufen und Kunfthintern; fie erſparen Schnupftabak und 
Taſchentuch und Andern einen Anblick, den ich unter die ekelhafteſten 
zähle. In Oſtindien, wo Despoten Nafen, Ohren und Lippen mir 
nicht dir nichts wegzufchneiden befehlen, Klima und Mäßigfeit aber 
alle Wunden leichter heilt, verfteht man daher auch die Kunſt des 
Tagliocozzi, verlorene Nafen durch neue aus der Stirnhaut gebildete 
Kunftnafen zu erfeßen. Wir haben Gräfe's Nhinoplaftit 1818. 4, 
und die Kunſt hat es in der That weit gebracht; follte es nicht dem 
menfchlichen Genie noch gelingen, einem vornehmen Schädel die gehö- 
rige Portion Gehirn und einer hohlen leeren Bruft ein Herz einzu- 

1 Ich * ug bie Na | ins Fenfter zu fteden. — 2 Den Ruſſen unter bie Nafe 

fenftü 


zu lachen. — Naf 


* ch will dir mit einem Biß deine Naſe reißen 
om Geſicht. 
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ſetzen? Tagliocozzi pflegte feine Kranken ohne alle Inftrumente zu 
heilen, Lahme und Contracte durch Prügel, verrenfte Glieder dur 
feine nervige Hand, und feine Runftnafen ſchnitt er aus dem Fleifche, 
das nur Selten die Sonne fieht, daher diefelben im Geficht geftanden 
haben müſſen, wie die reftaurirten Nafen der Antiken; aber genug, fie 
ftanden: 

Die fympathet’fhe Schnauze Flebte, 

&o lange Bater Poder lebte, 


Doch ſtreckt fi der auch in das Grab, 
Dann fiel die Nafe gleichfalls ab. 


Man hat die Nafe mit Recht honestamentum faciei ! genannt, 
und die Plattdeutfchen fagen von dem, der feine Freunde fchändet: 
De fine Näfe affnitt, fchändet fin Angefiht. Ein Gefiht ohne Nafe 
ift ein traurigerer Anblid als ein Land ohne Berg und Thal und 
die See ohne Felfen; nad Othello hat felbft der Himmel eine Nafe: 
Heaven stop the nose at it!? Das Geficht ift die Grenzfefte der 
Seele, und die Nafe der Cavalier ? oder das Hornwerk. Die Süd— 
feeinfulaner zieren daher ihre Nafen vielleicht mit mehr Recht, als 
wir Ohren und Finger, und grüßen ſich mittelft Anftoßen der Nafen- 
fpiten. Mit gleichem Rechte Fönnte man aber auch die Nafe latrina 
capitis * nennens namentlich bei Tabakjchnupfern, denen ich ebenfo 
ungerne ein Buch leihe, als fie Füffe, und es gibt Leute, die in ihrem 
Reben fo wenig unter der Nafe troden werden, al8 hinter den Ohren; 
fie gleichen den Kindern, welchen Brei und Nafenöl, vulgo Rot, gleich 
gut ſchmeckt, und fie heißen mit Recht Rotznaſe und Rotlöffel. Die 
Nafe ift aber einmal honestamentum faciei, und daher läßt fich Fein 
rechtlicher Mann die Thüre vor der Nafe zufchlagen oder etwas unter 
die Nafe reiben, als etwa einen Blumenftrauß, der auch bei Britten 
nosegay heißt, oder an der Nafe frabbeln, den Barbier und die Flie- 
gen ausgenommen, ja gerade die jungen Roßnafen laffen fi am me- 
nigften auf der Nafe tanzen oder fpielen. 

Es gibt Riechwerkzeuge, die fo empfindlich find als die der Bären 
und Seehunde; ein Heiner Schlag darauf wirft fie zur Erde, macht 
fie bluten, blaßroth und blau, wie wundgefragte oder verfoffene Nafen 
(shrunk noses). Die Nafe ift bei Kindern eine wahre Erzieherin und 
lehrt fie Vorficht, wenn fie ein paar Mal darauf gefallen oder an der 

1 Ein Ding, welches dem Gefiht Ehre ertheilt, — 2 Der Himmel Halte ſich dabei 


bie Naje zu. — 8 Cavalier, in der Befefti ungskunſt ein Theil vom Wall, der höher als 
ber übrige Liegt und denfelben fomit — — 4 Eloal des Kopfes. 9 
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Thüre niebergerennt find; fie fteden die Nafe nicht mehr überall hin, 
urtheilen weniger über Dinge, die fie nicht verftehen, was wir Nafe- 
weisheit nennen, und es ift Schade, daß fo viele Ermwachfene wieder 
vergefien, was fie in der Kindheit gelernt hatten. — Manche rothe 
Nafe nennt man nicht mit Unrecht Weinnafe (bottle nose) oder auch 
Kupfernafe. Cardanus konnte es riechen, wenn ein Mädchen etwas 
angeftellt hatte, und es gibt Fälle, wo man ganz Nafe fein möchte 
zur Zeit der Blüten, aber doch weit mehr Fälle, wo man die Nafe 
wie die Obren, mit Baumwolle verftopfen möchte, da Fein Tabak oder, 
Zuhalten helfen will, und auch in Deutfchland nordiſche Tage, mo 
man ſich Nafenfutterale wohl anlegen möchte. Der Geruch ift ein 
Sinn, den wir am eheften noch miffen Fönnten, und da, mo er dem 
lieben Vieh am angenehmften zu fein fcheint, behelfen fich ja ohnehin 
Viele mit den Fingern. 

Es gibt Geruchdorgane, die ganz fchief laufen oder einen großen 
Knollen bilden, ja an mancher Großnafe baumelt noch ein Fleiſch— 
auswuchs, wie bei den Kalkutten, und eine ſolche Nafe lernte ich in 
einem Bade Tennen, die bloß wegen diefer Nafe nicht an Table d’höte 
erfchien; in Rlöftern fah ich einige Nafen, die noch zwei bis drei junge 
auffiten Hatten, voller Finnen, die mir diejenigen Männer küſſen 
müßten, die das Küffen unter fich nicht laffen können. Solche dide 
zothe Wein- oder Quadratnafen habe ich ftet3 fo gemein und grob 
gefunden, daß man ihnen die Nafe dahin legen follte, wohin fie weit 
höflichere Thiere legen, wenn fie ruhen wollen. Platte, eingedrüdte 
Nafen, Häringsnafen (Hat noses) deuten im der Regel auf Beſchränkt— 
heit, wie Spitnafen auf Feinheit, deren Spite bald blafje, bald rothe 
Farbe annimmt, lange Nafen aber meift auf Gutmüthigfeit. Diplo- 
maten thun fich viel auf feine Nafen zu gute; aber ob Leute, denen 
man Verſchmitztheit fchon an der Nafe anfieht, nicht im Falle des 
Fuchſes find? Gerade bie Nafe bringt ihn in die Falle. Vielleicht 
ift es gut, daß die feinften Nafen im neuen Jahr 1832 nicht willen, 
wie es im neuen Jahr 1833 ftehen wird, vielleicht felbft nicht der 
Nürnberger Korrefpondent und der Schwaben-Merkur. 


Die Nafen, die mit der Stirne gleich laufen, wie an den Antiken, 
machen zwar in der Kunſt treffliche Wirkung, aber in natura widrige, 
und ſind auch nichts weniger als geiſtige Symbole. Große Naſen 
bei Männern deuten auf Sinnlichkeit; jeder Schüler, der Latein lernt, 
kennt die Verſe: 
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Noseitur ex labiis, quantum si inis /mirREt! 

Noscitur ex naso, — sit Le nn ı 
Aber, mit allem Reſpekt gegen das Alterthum, es gibt ftarfe Aus- 
nahmen, die leicht jene lateinifche Hegel umftoßen dürften, und bie 
Natur war fo gütig, gerade umgefehrt, wie bei den Sinnen, einen 
Mangel öfter durch einen Meberfluß zu vergüten, wenigftens ift der 
Vers bei den Stumpfnäschen und den aufgeftülpten des andern Ge- 
Schlecht3 richtiger. Die Italiener feinen mir die größten Nafen zu 
führen, und dem Spruche der Alten machen fie alle Ehre, daher 
die vielen Sonette auf Nafen. Nach den Rabbinen muß eine Naje, 
die weder zu Hein noch zu groß jein fol, die Länge des Heinen Fingers 
haben; von den eigenen Nafen ihres Volkes aber" jagen fie nichts und 
doch haben in der Kegel die Schadhernafen eine ganz eigene Krüm— 
mung. 

Unfere heiligen Bücher bezeichnen den Zorn durch da8 Schrauben 
der Nafe, und im hohen Liede fteht die Nafe im Geficht gleich einem 
Thurm Libanons. Die Alten fegten den Zorn in die Nafe, und die 
Ichönfte Antife Apollo zürnt bloß mit weit aufgeblähten Nafenlöchern 
und mit verachtender hinaufgezogener Unterlippe. Ausgedehnte, weite, 
vornehme Nafenlöcher, wenn fie nicht fo weit ausgeipannt find, wie 
die des heiligen Carl Borromäus zu Ancona, zeigen etwas Großarti- 
ge3; Heine und enge aber in der Regel einen wunderlichen Kauz, der 
auch eine enge Bruft hat. Der Nafenflügelaufzieher ift beim Spott« 
geift unmwillfürlich thätig und fpielt gerade bei meinem vertrauteften 
Freunde, fobald ein Sarkasmus im Gehirnkaften geiftert, wie ein 
Telegraph. Es ift unangenehm in Gefellihaften, wo man eben nicht 
geneigt ift, mit telegraphifchen Nachrichten aufzumarten. 

Hochmuth wirft, ohne es jelbjt zu wiſſen, die Nafe in die Höhe, 
die Kleinmuth finfen läßt; je höher die Nafe getragen wird, defto be» 
leidigender find Nafenftüber, denn nicht alle find von der gutmüthigen 
Natur wie die, welche Freund Haug Wahls großer Nafe gab, und 
hundert Nafenftüber, wie die fpätere Nafiade (Köln 1804) austheilt, 
wären nicht auszuhalten, wenn fie ſtark — wären. In unjerem Nor- 
den ftieß ich auf mehr hohe Nafen als im Süden, dafür führt man 
ungemein häufig das Wort Human im Munde, und es jollte mic 
noch mehr freuen, wenn es im Süden noch mehr gefühlt und geübt 
wird. Gerne fhliche man fich unter den hohen Nafen ftill weg, wenn 


1 An den Lippen erfennt man, wie's mit ber — — 
An der Nafe des Manns, wie's mit dem — ift beſtell 
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nur der Geſichtspunkt diefer Nafen, optisch gefprocdhen, über andere 
arme Sünder hinwegginge. Weiterhin, wo es nur Adel und Leib— 
eigene gibt, gibt es auch nur Najen und Rüſſel. Sch wollte viel 
darum geben, wenn nicht fo viele herrliche Antifen der Nafen beraubt 
wären, und Hundert vornehme neuere Nafen dürften dafür auf die 
Naje fallen; es wäre weniger daran gelegen. 

Der Spötter rümpft die Nafe über Alles, ehe er fie nod) recht 
fchneuzen gelernt hat, obgleich beim Spottgeift eine gute Nafe fehr 
mwejentlih ift, und wer zu viel ſchneuzt, der blutet endlich. Die 
Nasituli erfahren oft, was nasificatio ! fagen will, und Näschen find 
feine Naſen, fo wenig ald der Schiffsſchnabel, der Griff am Pflug, 
die Handhabe des Hobel3, die Heine Erhöhung an den Ziegeln oder 
in der Fährte des Hirfches Nafen find, ob fie gleich Nafen genannt 
werden, fondern wie die Nafen der Thiere bloße Nafenlöcher, und ich 
wundere mich nicht, daß der heilige Eyrillus fait von Waldbrüdern 
wäre gefteinigt worden, weil er behauptete, daß Gott Feine Naſe habe! 
Hienieden ift die Elephantennafe die längſte, Fräftigfte und feinfte aller 
Naſen, vor der ich zu Paris Reſpekt befommen habe, als fie mich 
waſchnaß machte; dann kommen Hunde und Jeſuiten. Wer eine gute 
Naſe hat, trifft ftetS den rechten Weg, denn im Grunde weiß Seiner 
recht, wohin er geht, und wo er endlich halten muß; wer folche nicht 
hat, fällt leicht in deu Koth, Hat jedoch den Troſt, daß ihn Andere 
nicht hineingeführt haben. Es tft gut, daß Diejenigen, welche an der 
Naſe herumgeführt werden, dadurch nicht längere Nafen erhalten, wie 
Kinder, denen ſchon manche Wärterin eine längere, jedoch unjchuldige 
Naſe gemacht hat, fonft würden gar viele Männer und viele Große 
lange Nafen haben. Non omnibus datum est habere nasum, d, 5, 
eine Nafe ift nicht wie die andere. 

Meine lieben Zuriften, die beinahe alle Glieder unſeres Leibe 
mit ihrem de eo quod justum est beehrt haben, haben als echte 
Corpora Juris nicht ermangelt, an die Naſe zu greifen. Mylius 
jchrieb ein Nafenrecht, und beweist, daß Verlobte fich wieder trennen 
dürfen, wenn die Nafe verloren geht, keineswegs aber wegen einer 
Rotznaſe, Tabafsnafe, Weinnafe (nez de betterave) oder juriftifchen 
Plumpnafe; keineswegs aber Mann und Frau, ſo mißlich es auch 
mit den Naſen ausſehen möge. Er unterſucht auch die Fragen: ob 
Verluſt der Naſe zu Lehen-, Prieſter- und Richtersdienſten unfähig 


I Die ſpöttiſch die Naſe rümpfen. — Naſen andrehen. 
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mache, und ob ein Notar ein rechtöfräftiges Inftrument in Sachen, 
ben Geruch betreffend, aufnehmen könne ohne Naje? 


Km Grunde hat das Recht felbft die bedenflichften aller Naſen, 
eine Naſe von Wachs, und wenn auch die Fürſten ſich Mühe geben 
wollten, durch beſſere Geſetzbücher dem ewigen Drehen der Wachsnaſe 
Grenzen zu ſetzen, wer ſchützte gegen die gottgeheiligte Juſtitia und 
die Metallopfer? — und kleine Erkenntlichkeiten in Küche und Keller, 
oder für die Toilette? Aber hat im Grunde nicht Alles ſeine Naſen⸗ 
dreher, und ſehen wir nicht überall Naſenmärtyrer? Sonſt drehte 
man ungemein viel an der Nafe der Theologie, die fo gut als abge— 
dreht ift; dann Famen die Philofophen an die Reihe, und die Naje 
diefer Schönen muß fo blau fein als die der Weinfäufer roth, oder 
die Luft, in deren Blau fie hineindemonftriren und Alles jchwarz- 
blau machen wie Hegel; dann folgte die Politik, von deren Nafen- 
beftand ich nicht3 zu fagen weiß, da ihre Naſe fo fein ift. Nirgend- 
wo fcheint mir aber Mylius Nafenrecht gröblicher Hintangejekt zu 
werden als in Stalien: mephitifcher Geſtank verfolgt da felbft in die 
Paläſte der Großen und dringt fogar in dad Allerheiligfte. 

Nach den altveutichen Gefeten ift die Nafe tarirt, eine Nafe rein 
weg zu 45 Solidi, konnte fich aber der Mann noch mit den Reliquien 
behelfen, 12 Solidi. Solche Zeiten waren fhlimm für Najen; wer 
eine Handvoll Soldi wegzumerfen hatte, war Herr aller Najen ſeines 
Gaues, man wußte nicht anders, als daß dem Feinde Naſen und 
Ohren abgeſchnitten werden müßten, die man an die Obern oder nach 
Hof ſandte, wie im Orient, und ſelbſt bei der Kriminaljuſtiz gab es 
genug abgeſchnittene Ohren und Naſen, während es in Rußland kaum 
noch aufgeſchlitzte geben wird, und unſere mildere Zeit ſich damit be— 
gnügt, bloß den ſteinernen und hölzernen Bildern die Naſen zu ver. 
ftümmeln. Gar viele Heilige haben diefe einzige Aehnlichkeit mit den 
Antiken, daß fie ohne Nafen und Köpfe find, und Ießtere hatten fie ja 
ſchon im Leben nicht. Mir ift jedoch Fein Despote bekannt, der die 
Naſenringe der Büffel unter feinen treugehorfamften Unterthanen ein 
geführt hätte, denen fich jedoch die Maulkörbe des Rheinbundes näher- 
ten, und die Nafendrüder im Sarge galten nur infolvent verblichenen 
Nürnbergern. Wenn die Nafe alt wird, muß fie fich Vieles gefallen 
Iafien, fo viel als andere Glieder: fie tropft oft zur Unzeit, die Brille 
ift noch die leichtefte Laſt, und im Sterben ſpitzt fih die dümmfte Naſe; 
daher lachende Erben nur nach der Nafe fehen dürfen, um den Sarg 
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zu beftellen und im Zimmer fih nad noch wichtigeren Dingen um- 
zufehen. 

Die Nafe ift der hervorragendfte Theil am Menfchen, caeteris 
paribus, und daher hat fich auch die Kunftiprache ihrer bemächtigt, 
wenn von hervorragenden Theilen die Rede ift, wie wir oben fahen; 
in den nordiſchen Sprachen heißen jelbft die Borgebirge Nafen. Unter 
allen deutfchen Nafen verdient noch die Nafe Luther Erwähnung, 
die ganz den altdeutfchen Stempel trägt; fie dringt nicht ſcharf und 
fpisig hinaus in die Welt wie füdliche Nafen; fie hat weder die 
griechiſche Anſchauung, noch die morgenländifche Beſchauung, nicht die 
fede, leichtfinnige, in alle Winkel riechende Suffifance des Franzofen, 
nicht die Neutralität und Verachtung des Britten, noch die thierijche 
Stumpfheit des Nordens, fondern fie ift ganz deutfch, eine im fich felbft 
vollendete eigenthümliche Nafe. Tiefe, Breite, Geradheit, Schroffheit, 
Geift und Muth: „Hier ftehe ich, ich kann nicht auders, Gott helfe 
mir!” Nur Derbheit und Grobheit hat fie ein bischen zuviel auf- 
geladen, vielleicht wären wir aber Alle ohne diefe grobe deutſche Nafe 
noch lange nicht fo weit, und römische Feinnafen ritten noch heute auf 
deutichen Nafen — perrumpendum!!! 

Auffallend Hat fich in unferer Zeit das alte Sprüdhwort an Na- 
poleon bewahrbeitet: 

Spitz Näs un fpig Kinn, 
Da fit de Diüvel drin! 
wer fi) aber in unfern alten Erbauungsbüchern oder Bibeln umjehen 
will, die felten ohne Holzfchnitte oder Kupfer erfchienen, wie jeßt die 
Almanache, Gedichte und Romane, wird finden, daß doch die abjcheu- 
Kichfte Nafe die des Teufels ift. 
Danke du, Niecher, dem Schöpfer der Nafen, 
Daß dich jo Manches bei Rauchwerk ergötzt, 
Daß er den Lebensgeift in dich geblafen, 
Daß er dir Chriſti Fußſtapfen vorjegt, 
Fleißig zu fpüren, 
Wie fie dich führen, 
Alles zu meiden, was ewig verlegt. 


4 Sie ift zu durchbrechen. 
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